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Vorwort  zum  II.  Baml. 


wie  die  GescliIcLle  der  Cultur  iiherliaupt,  so  leidet 
insbesondere  die  Gescliiclite  dei-  antiken  Erzielumg  und 
Bildung-  unter  einer  wescntliclien  Sehwierigkeit.  Es  ist  der 
Forschung  nur  selten  niöglieh ,  die  volle  und  reife  Ent- 
wickelung  des  Bestandes  und  das  Gewordene  selbst  zu  er- 
fassen, den  Zusammenhang  aller  Erscheinungen,  Einrichtun- 
gen und  Neugestaltungen  nachzuweisen  und  in  Eechnuno- 
ZU  bringen.  Und  doch  nuiss  die  Gultur  des  Alterthums  als 
ein  zusammenhängendes  Ganze  betrachlet  werden.  Aber  die 
Ueberlieferung  deutet  immer  wieder  auf  andere  zerstreute 
Trümmer  hin,  auf  neue  Findlinge  zwischen  den  klaffenden 
Lücken,  die  ganz  dazu  angethan  scheincu,  eine  befriedigende 
Einsicht  in  den  Gesammtbestand  zu  verwehren,  unsern  Eifer 
für  Ergänzung  und  Verbindung  der  erhaltenen  Beste  ab- 
zuschrecken und  die  ermunternde  Hoffnung  auf  eine  har- 
monische Perspektive  am  Ende  der  Mühen  gar  zu  vereiteln. 

Anstatt  eines  einzigen  grossen  geistigen  Zusammen- 
hanges, wie  er  für  einzelne  verwandte  Gebiete  durch  klaren 
Fluss  der  Quellen  und  offenkundige  Fortbildung  der  be- 
treffenden Institutionen  und  Eigenthümlichkeiten  längst  ge- 
sichert und  anschaulich  dargestellt  werden  konnte,  lassen 
sich  auf  unserem  Felde  vielfach  die  den  modernen  Verhält- 
nissen ungefähr  entsprechenden  Kategorien  nur  unvollständig 
wiedergeben  und  mit  dürftigen  Belegen  ausstatten :  obendrein 
in  steter  Sorge,  dass  bei  der  lockenden  Vergleichung  des 
Modernen  mit  dem  Antiken  etwas  in  das  Alterthum  hinein- 
gedichtet werden  könnte. 

Wir  sollen  aber  das  Alterthum  aus  den  vorhandenen 
Schriften  und  Kunstdenkmäiern  erklären,  ohne  mehr  wissen 
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zu  wollen,  als  was  sicher  sich  begründen  lässt.  Um  das  bereits 
Gefundene  niclit  wieder  zai  verseliUtten,  muss  dasselbe  durcli 
bedächtige  Forschung  fortwährend  vermelirt  inid  sein  Besitz 
gesichert  werden.  Schon  der  ungeheure  Umfang  der  Quellen- 
literatur bedingt  eine  unablässige  Sichtung  und  Vervoll- 
ständigung des  Materials,  Leider  sind  diese  Quellen,  abge- 
sehen von  einem  mehr  antiquarischen  Detail ,  von  zu  un- 
gleichem Werth ,  als  dass  bei  verschiedenen  Einzelheiten, 
wie  Mittel  des  Unterrichts,  Formen  desselben  u.  dgl.  eine 
genaue  Abschätzung  ihrer  Bedeutung  möglich  wäre.  „Lite- 
ratur ist  das  Fragment  der  Fragmente",  heisst  es  in  Göthe's 
Sprüchen:  „das  Wenigste  dessen,  was  geschah  und  ge- 
sprochen woi'den.  ward  geschrieben,  vom  Geschriebenen  ist 
das  Wenigste  übrig  geblieben".  Grosses  und  Schönes,  wie 
Schlechtes  und  Verächtliches  birgt  sich  oft  unter  gelegent- 
lichen, nicht  selten  missverstandenen  Aufzeichnungen  spätge- 
borener Stilisten  und  Lexikographen.  Welcher  Unterschied 
alsdann  in  der  Ausbeute  ethischer  Schilderungen,  je  nach- 
dem es  sich  um  eine  Stelle  aus  Aristophanes ,  Menandros, 
Terentius  oder  um  eine  Mittheilung  des  Lukianos ,  Philo- 
stratos,  Libanios  handelt ! 

Der  gebildete  Laie  will  aber  greifbare  Resultate;  somit 
ist  man  bekanntlich  in  unsern  Tagen  sehr  darauf  aus,  auch 
die  Ergebnisse  der  Alterthumswissenschaft  zum  Besten  der 
Gebildeten  in  „populäre  Formen"  zu  fassen.  Und  ohne 
Zweifel  erlangt  auch  das  Geschäft  der  historischen  und 
philologischen  Forschung,  wie  schwierig  und  mühevoll  es 
ist,  neuen  Reiz  und  vielfache  Förderung  durch  die  Aner- 
kennung, welche  solchen  Bestrebungen  nicht  selten  in  wei- 
teren Kreisen  zu  Theil  wird.  Wichtige  allgemein  mensch- 
liche und  auch  die  Neuzeit  interessirende  Zustände  und 
Eigenthümlichkeiten  der  hellenischen  und  der  römischen 
Culturentfaltung  in  lebendiger  Wechselwirkung  vorzuführen, 
als  wirkungsvolle  Ganze  und  nicht  als  vergilbte,  den  Ge- 
lehrten-Schubfächern entnommene  Notizen,  bleibt  immerhin 
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*  anerkennenswerth.  Nur  kann  man  in  Betreft"  der  ■vielbe- 
lobten  populären  Form  wohl  auch  anderer  Ansicht  sein. 
Die  Erforschung  des  Längstvergangenen  muss.  um  sicher 
zu  gehen,  auch  die  scheinbar  geringfügigsten  Nachweise 
festhalten  und  manches  verbogene  Blättchen  vom  Roste  der 
Jahrhunderte  behutsam  säubern,  bezifferu  und  in  Reihe 
bringen»  Mit  der  geschmackvollen  Darstellung  allein  ist's 
nicht  gethan.  Die  Lücken  und  Gräben,  die  sich  quer  über 
den  Weg  ziehen,  werden  noch  auf  lange  hinaus  zu  be- 
dächtiger Vorsicht  mahnen;  aber  auch  nach  den  grossen 
Schnittern,  die  vorausgegangen,  gibt  es  noch  Arbeit  genug 
für  emsige  Aehrenleser. 

So  durften  wir  die  durchlaufende  Zugabe  der  griechi- 
schen Namen  und  Belege  zu  den  deutschen  nicht  von  kur- 
zer Hand  abweisen.  Gewisse  ganz  eigens  geartete  Verhält- 
nisse lassen  sich,  als  Fingerzeig  der  Sprache,  nur  mittelst 
einer  Veranschaulichung  am  Worte  selbst  erörtern  und  nach- 
weisen. Der  wissenschaftliclie  Leser  wird  aus  diesem  Grunde 
schwerlich  an  den  zahlreichen  unserer  Darstellung  einver- 
leibten Origlualausdrücken  und  beweiskräftigen  Stellen  der 
Autoren  ärgerlichen  Anstoss  nehmen,  wie  jener,  in  der 
Sache  selbst  wohlmeinende  Recensent  der  „Europa-Chronik", 
Leipz.  1864,  No.  18,  der  vom  populären  Standpunkte  aus, 
allerdings  mit  dem  besten  Eifer  für  den  Gegenstand,  ein 
Bedenken  gegen  unsere  „scli werfällige  philologische  Rüstung" 
ausgesprochen. 

In  Bezug  auf  die  durchgängige  Verbindung  des  Römi- 
schen mit  dem  Griechischen,  und  warum  das  letztere  jeder- 
zeit den  Vorrang  behauptet,  bedarf  es  wohl  keiner  Erklä- 
rung. Die  gesammte  Cultur  des  Alterthums  bleibt  unklar 
und  für  gewisse  Abschnitte  undarstellbar,  wenn  man  die 
Brücke  zwischen  Griechenland  uud  Rom  abbrechen  wollte. 
Die  Momente  des  Unterschiedes  selbst  dürften  gerade  in 
der  zusammenhängenden  Betrachtung  beider,  nach  unserer 
Anordnung  des  Stoffes,    von  selbst    in    die  Augen  springen. 


VIll 

Audi  dürfte  wohl  die  innere  Zwiespältigkeit  und  ein  prin- 
zipieller Gegensatz  im  echten  Römischen  zum  Hellenischen 
solchergestalt  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Schilder- 
ungen und  Nachweisungen  zu  einem  berechtigten,  der 
Wahrheit  möglichst  nahe  kommenden  Ausdruck  gelangt  sein. 

Der  Plan  des  ganzen  Werkes  war  längst  im  ersten 
Bande  vorgezeichnet:  darnach  ist  die  Aufgabe  des  vor- 
liegenden Bandes  klar:  er  soll  die  Schule  im  engeren  Sinn, 
gegenüber  der  Palästra  und  der  leibliclien  Ausbildung,  oder 
die  Knabenschule  für  den  musischen  Unterricht  zur  An- 
schauung bringen:  also  dasjenige,  was  man  in  unseren 
Zeiten  unter  Elementarunterricht  gewöhnlich  versteht. 

Binnen  Jahresfrist  soll  der  Druck  des  dritten  Bandes 
beginnen,  welcher  die  Ephebenbildung  und  den  höheren 
Unterriclit  in  sich  begreift  und  zu  dem  das  verarbeitete 
Material  noch  einiger  Ergänzungen  hauptsächlich  aus  In- 
schriften bedarf.  Manches  jedoch,  was  hier  vielleicht  ver- 
misst  wird,  ist  nach  dem  anfänglichen  Plane  für  den 
letzten  Band  aufgespart,  für  die  Darstellung  des  üblichen 
Abschlusses  hellenischer  Jugcndbildung.  Alsdann  wird  auch 
eine  Keihe  von  historischen  Parallelen  und  Vergleichungen 
nicht  unwillkommen  sein. 

Der  Verleger  hat  übrigens  ausdrücklich  erklärt,  dass 
er  entschlossen  sei,  die  Abbildungen  zu  den  sämmtlichen 
Abschnitten,  angefangen  von  den  Knabenspielen  des  ersten 
Bandes  bis  zu  den  Exercitien  der  Epheben  im  dritten  Bande, 
als  artistische  Beilagen  zu  diesem  letzten  Bande  anfertigen 
und  gleichzeitig  mit  ihm  erscheinen  zu  lassen. 

Ein  ausführliches  luid  mit  Sorgfalt  angelegtes  Wort- 
und  Sach-Kegister  ist  dem  vorliegenden  Bande  beigegeben. 
Dasselbe  dürfte  geeignet  sein,  ebenso  den  Reichthum  des 
Inhalts  aufzuzeigen  als  im  Nachschlagen  über  didaktische 
Einzelheiten    den   Leser  zu  unterstützen. 

Tutzing  am    Würmsee  im   August  1874. 

Der  Verfasser. 


§  1. 

Begriff  der  lielleiiischeii  Bildung  {T.ci'Ma). 

Uaidtia  bedeutet  ursprünglich  Knabenerziehung  und  Knabenbil- 
dung, ist  jedoch  weiterhin  in  der  Sprache  der  Hellenen  das  einfache 
und  vielsagende  Wort  für  Erziehung  und  Unterricht,  überhaupt  für 
Bildung  (^vergl.  Bd.  I,  S.  194  ff.}.  Den  allgemeinen  Begriff  wie 
dessen  praktische  Bedeutung  in  sich  schliesscnd  bezeichnet  das  Wort 
geradezu   auch    die   sittliche  Bildung    der  Jugend. 

Ausgehend  vom  Spiel  (itaiSia) '}  gelangte  die  hellenische  Ju- 
gend (tiäTSs:)  auf  dem  doppelten  Wege  der  körperlichen  und  musischen 
Uebungen  zu  jener  ernsten,  planmässigen  und  harmonischen  Ausbil- 
dung, die  in  dem  Worte  izai^eia  ihren  Ausdruck  sowohl   für   die  Ju- 


*)  Tiat^tä,  itaiCeiv,  itaiYviov,  vergl.  I,  6  ff.  198;  scherzhaft  klingt  an  nalc  [x"!] 
itaioöe'-C  oü  ua  i8eu£Tai,  entsprechend  dem  bekannten  Verse  des  Menandros  ö  [m^ 
Sape'ij  avöptoT.oc  gü  itaiSeüexa'..  Im  stärksten  Sinn,  entsprechend  unserm  „gegerbt",  z.  B. 
bei  Horat.  Epod.  4,  3  Hibericis  pe rüste  funibus  latus.  Zu  der  Stelle  Pausan.  VI 
10,  2  hat  schon  K.  0.  Müller,  Kuustarchäol.  "Werke  I,  9  conjicirt  (u  ua^  irate  ttjv 
eis'  öpötpou.  Plat.  de  logg.  VII  pag.  798  C.  on  toÜto'js  dväy;«!!]  toü?  iiaTSac  tous  ev 
tal?  -iitt'.  5'.  a-.  €  v£iuT£piCovTa?  s-£pouc  avSpac  itSv  Epiiip&o&ev  Ysvea&ai  TtaiSwv  xtX.  coli.  p. 
803,  D.  Aristot.  Poüt.  VIII  4  med.  o-i  p-sv  ouv  Set  to'j?  vIouc  pi]  TtaiSiäc  £V£;ca  tca'.- 
Seueiv,  oö/.  a'5yjAov  &ö  yöip  itatCo^JOi  p.avöävovTSC •  p£Tä  Xür>]c  Y"P  'h  p-aöi]3is  xtX. 
Diog.  Lacrt.  II,  8,  80  (p.  52  ed.  F.  Didot.)  äXXa  npöc  Stoxpärrjv  p.ev  EiTt£v  (ö  Api- 
onirao?)  tjXdov  'jiat?£iac  ivExev,  icpoc  hi  Atövuoov  itatSiäc  Athen.  X,  86,  p,  457,  F, 
caate  ttjv  TcaiO'.iv  pfj  aaxeitTOv  oJaav  pifjV'jpa  yi^vEaftat  t^;  e/äawj  irpo?  Trai8£iav  or/eto- 
trjTO«.  Dio  Chrysost.  or.  IV,  ed.  L.  Dind.  I  p.  69  -/aXoöoi  81  ot  -koXXo'i  raJT/jv  p£v 
■naiSEiav,  -/a&ä-rtep  oipai  'nai8iäv  xrX.  Ueber  die  seltene  Wortform  itaiS-a  =:  pueritia 
vergl,  übrigens  H.  Steph.    Thes. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht).  1 


genderzieliung  (uatSsoat?)  im  engeren  Sinne  als  auch  für  die  gesammte 
nationale  Bildung  gefunden  hat.') 

Welche  ganz  andere  Stellung  das  Knabenspiel  im  Alterthum 
einnimmt  als  bei  uns,  das  ist  im  ersten  Theil  dieses  Werkes  gezeigt 
worden.  Zum  tüchtigen  Knaben  gehören  einmal  Freiheit  und  Spiel, 
zum  hoffnungsvollen  Schüler  Fleiss,  Arbeit,  Fortschritt.  Nur  wird  in 
unseren  Zeiten  so  häufig  die  nachschleppende  Natur  zu  einer  noch 
schleppenderen  gemacht,  und  muss  der  wilde,  stürmische  Knabe  so 
gut  auf  die  Erholung  durch  Spiel  verzichten  und  „nachsitzen"  als  der 
lesesüchtige,  der  ohnehin  zu  viel  und  zu  gerne  sitzt. 

Demnach  bezeichnet  izaidzia  jbi  engeren  Sinne  auch  die  geistige 
Unterweisung,  besonders  bei  solchen  Schriftstellern,  die  von  Kinder- 
zucht und  Jugendunterricht  hnndeln,  z.  B.  bei  Piaton,  aber  auch 
die  gelehrte  Bildung  überhaupt  2j,  Im  weiteren  Sinne  dagegen  ist  es,  wie 
das  römische  disciplina,  der  Ausdruck  für  alle  physischen  und 
ethischen  Vermögen  der  Staatsbürger,  ohne  gerade  auf  die  Ju- 
gend oder  auf  die  Gegenstände  des  Unterrichts  beschränkt  zu  sein, 
also  für  die  gesammte  Gestaltung  oder  Bildung  der  leiblichen 
und  geistigen  Anlagen  auch  der  Erwachsenen,  die  öffentliche 
Zucht  und  Führung  aller  Staatsangehörigen,  überhaupt,  nach  Abzug 
der  modernen  Humanität,  alle  feinere  Cultur,  wofür  eine  spätere  Ent- 
wickdung  die  Benennung  lyxuxXtO';  uaiSsta  in  Umlauf  setzte.  3) 

Während  nun  die  Sprache  der  Hellenen  einen  so  bezeichnenden 
Ausdruck  für  das  Objekt  aller  Erziehung  und  Unterweisung  besitzt, 
gewahren  wir  andrerseits,  wie  die  nächsten  verwandten  Zungen  ent- 
weder ganz  allgemeine  Benennungen  aufzuweisen  haben,  oder  auch 
solche,  die  den  Zweck  und  die  Aufgabe  der  Erziehung  nur  theilweise 
bezeichnen;  etwa  wie  die  Mehrzahl  der  neueren  Pädagogiker  das  ganze 


1)  Pcrikles  bei  Thiiky-Jides  II,  41:  Xeyu)  t/jv  t£  Tcctsav  uol'.^  tr;« 'EXXotSo;  ixa-!- 
OEJO'.v  sivai,  eine  Sthnle  für  ganz  Griechenland,  magistrani  Graeciae. 

2)  "Wie  denn   z.    B.     der    (piXöXoyo?    von     Phryniclios    fp.    392    ed.    Lobeck)    als 

r>   OKO'jSaCwv  ii£pi  TiaiSeia?  erklärt  wird. 

3)  Hesych.  v.  Tzaihsia' d-(M-fq,  üi-ü'fMOi  StSay^  ns'pa,  voj&safa,  cf,  Steph.  Thes.  und 
Ausdrücke  wie  Tta-.Setav  uaihk'.v,  TcaiSjia  TcaiosJs'.v.  Tta-Seia  7t£Kai5£j|jL£voc.  Auch  'it£Ttai- 
8£j[i£vot,  sc.  Yp7.;aiAaia  ^  docti ;  vergl.  besonders  die  Stellen  bei  Wachs  mutli.  Helle- 
nische Alterthnmskunde  II,  S.  344,  Anni.  4,  anch  wegen  -rtaiSeuoi?.  Bei  Piaton  bedeu- 
tet uaiS£ta  ausserdem  noch  die  Ausübung  edler  Kunst,  cf.  Sympos.  p.  187,  D  xp">I*svov 
öp&tüs  xo'Z  Ti£Txo'.y][j.£voi;  [ilkoi  te  xal  [xhpoic,  o  St)  icaiSeta  ix^^  xtX.  Dazu  Alex« 
Kapp,  Platon's  Erziehungslehre  S.  100.  Aristoteles  gebraucht  gelegentlich  iiaihv.a  xat 
apsTY]  im  Sinne  der  intelloktuellen  und  moralischen  Bildung,  Alex.  Kapp,  Aristot. 
Staatspädagog.  S.  02, 


Geschäft  am   liebsten  als   ein    Unterrichten,    ein    Lehren    oder 
Lernen,   mehr  oder  weniger   einseitig   und    unvollkommen    benennt. 
Unsere  alte  Sprache   freilich  nannte   den   Lehrer   noch   Erzieher   und 
Zuchtmeister  (magazoho,  meizoge.  vergl.  Jacoh  Grimm,  Kleine  Schrif- 
ten I,  S.  223j,  und  offenbar  besitzt  auch  das  heutige  ^Erziehen"  noch 
immer  den  entschiedenen  Vorzug  im  Sinne  einer   harmonischen   Aus- 
bildung oder  Durchbildung  vor  andern  einschlägigen  Ausdrücken ;  die 
bedeutsame  Vorsjlbe  verleiht  eben  dem  deutschen  Worte  einen  geisti- 
gen üehalt  und  weist,  gegenüber  der  blossen  Zucht,   zugleich  auf  ein 
Ziel  hin,  auf  den    Abschluss    der    pädagogischen   Aufgabe    und  damit 
hinaus  über  die  blosse  Führung  und   äussere  Bewegung   {d-(0}-cq)  oder 
mechanische  Einwirkung  und   Dressur.     Letztere  bezeichnet  als  aytoYr^ 
und  TcaiSaifwyiXT^  oder  izct.id'X-^oj'^'.cf.  eigentlich  die  Begleitung  und  Aufsicht 
des  Knabenführers  (TaiSaycoyoc)    innerhalb  und    ausserhalb    des  elter- 
lichen Hauses;    und    wenn    einmal    Piaton    die    Erziehung  definirt  als 
die  Leitung  und  Führung    der  Jugend  zu  der  von  dem  Gesetze  vor- 
geschriebenen und  von  den  trefflichsten  und  ältesten  Männern  gutge- 
heisscnen  Lebensweise '),  so  lautet  die  Definition    nicht  gerade  präcis, 
wenn  sie  auch   als  Erklärung   oder    Umschreibung    des    Begriffes   ge- 
würdigt werden  kann,  gleich   einer   anderen :    Erziehung    ist    die   mit 
dem  Kindesalter  beginnende  Leitung  zur  Tugend,  und  bringt  als  solche 
den  Wunsch  und  das    Streben  hervor,   ein   vollkommener   Bürger    zu 
werden,  der  gerecht  zu  regieren  und  zu  gehorchen  weiss  2]. 

Die  zoL'.dv.oL  wird  damit  Sache  der  Freien,  im  expliciten 
Gegensatze  zu  den  Unfreien;  es  wird  bestimmter  Grundsatz,  dass  die 
höhere  Ausbildung  nur  Sache  der  Herren  isl,  d.  h.  die  apstrj  wird 
zur  iroXiT'./.r^,  zur  blossen  Bürgertugend,  nicht  Menschentugend. 
So  wird  denn  im  Dorischen,  in  Platon's  Staat  und  selbst  noch  bei 
Aristoteles  (Polit.  IV,  6)  die  suyivsia  (nobilltas,  nicht  ganz  unser 
„Adel"  und  „Aristokratie")  identisch  mit  Tia'.3=''a  genommen  und  um- 
gekehrt. Was  aber  die  angebliche  Ö7j|jioTixry  Tiai^sia  bei  den  Spartanern 
bedeuten  soll,  bleibt  für  uns  zweifelhaft,  wenn  nicht  einfach  die  ge- 
wöhnliche öffentliche,  (5r^,uo3''a,  gemeint  ist.  Li  einer  der  letzten  Perio- 
den des  Altcrthums  lernen  wir  unter  der  Bezeichnung  stcI  Tzaibtiai; 
ein  Hofamt  kennen  kid  tcuv  ßißAtoörjxcuv  xal  lizl  Tiatösia?  (C.  J. 
Gr.  Hl,  5900,  vergl.  Ludw.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sit- 
tengesch.  Rom?,  I,  S.  79,  Anm.  3). 


1)  De  legg.  II,  p.    65'J,    D  -aiSeia  [aev   iartv   r]    Tiaiowv    öXxr    t:   xai    afin-^r 
•jcpo?  rov  üuo  to'j  vofAOj  aÖyov    &P&&V  £tp/)[A£vov  xtX. 

2)  De  legg.  I,  p.  643,  D.  E. 

1* 


Man  darf  also  nicht  etwa  Tcciöcia  und  ayoiyr'  in  einer  Weise 
zusammenfügen,  wie  Wachsmuth  gethan,  Plelleni^che  Alterthums- 
kunde  II,  S.  344,  wenn  auch  die  späteren  Schriftsteller  den  Unter- 
schied vielfach  verwischen,  wie  z.  B,  Plutarchos,  Kleorn,  11  tt'v  Xsyo- 
fisvTjv  ä-^(ii';r'jV,  oder  wenn  die  Lexikographen  in  bekannter  Weise  das 
eine  Wort  mittelst  des  andern  glossiren  *). 

Mit  einem  solchen  Begriffe  und  dessen  bündiger  Bezeichnung 
war  der  Grieche,  Dank  seiner  Sprache,  nicht  so  fast  gcnöthigt,  gleich- 
wie der  Römer,  die  Ilauptmomente  der  Erziehung  w^o  möglich  durch 
gewisse  Doppclausdrücke  hervorzuheben,  wie  educatio  atquc  in- 
stitutio  =  Erziehung  und  Unterricht,  als  vielmehr  im  Stande,  selbst 
die  wichtigeren  Namen  für  I^chrcr  und  Erzieher,  für  Aufseher  und 
Leiter  des  Unlerrichtswesens ,  aus  derselben  Wurzel  abzuleiten  und 
damit  einfach  und  bestimmt  das  erste  und  nächste  Objekt  der  Lchr- 
thätigkeit  zu  bezeichnen,  z.  B.  TZ'-/'.ds'j-''A.  Troirootpißa'.,  7:c('.'5ay(t)yot,  tzo.i- 
öovoixOi  u.  a. 

Ausgehend  von  Ticä;  umfasst  also  die  hellenische  Tzc/.'.ds'.a  die  ge- 
sammte  physische  und  psychische  Bildung  des  Knaben,  während  die 
römische  educatio  die  Führung  oder  Leitung  ausdrückt,  entsprechend 
der  di[Oi)r^.  Wenn  freilich  in  dieser  sprachlichen  Beschränktheit  und 
Einseitigkeil  auch  schon  ein  rö  p.isches  Prinzip  der  vorherrschenden 
Nachahmung  und  einer  strengen  Familienerziehung  erkannt  werden 
will  2),  so  geht  man  darin  zu  weit.  Varro  nimmt  allerding.s  in  der 
bei  Noniiis  s.  v,  educere,  educarc  erhaltenen  Abstufung  educit  obste- 
Irix,  educat  nutrix,  instituit  pacdagogus,  doeet  magistcr,  educit  mehr 
der  Etymologie  gemäss  als  im  Sinne  des  Sprachgebrauchs,  der  nicht 
gerade  immer  die  physische  oder  früheste  Erziehung,  die  TpocprJ  neben 
der  za'.öcta  damit  bezeichnet.  '^)     Sicherlich  kann  sich  auch  kein   lateini- 


1)  Win  SuiJas  s.  v.  d'^wcr^  Xe^ctat  zat  rj  h<.ä  toJv  r^^(n\  roj  TpoTiOJ  y.atazoSji/ja'.s, 
Allgeuiein  heisst  es  noch  bei  Aristoteles  lith.  Nikom.  X,  9,  8  iv.  veoj  Ss  aytuY»;?  'j[i^rfi 
v^ytl^  iipoc  operrjV  yaXeTtöv  ■/.-}.,  Uebrigens  wurde  itaiSeia  durch  Uebertraguug  des  Ik- 
griffes  sogar  von  Pflanzou  et<-.  ^^  ävayoiy/j  gesagt,  cf.  Steplian.  Thes.  s.  v.  iraiSeia.  Abi  r 
auch  iu  zusammengesetzten  Ausdrücken  wie  hiaTzaihay w(t^'i,  YepovTaYi'iys'v  u.  a.  s(hl.igt 
der  erste  Begriff  durch;  vergl.  SiauatSaytuYcW  bei  Pliitarcli.  reiikl.  il  in  Beziehung  auf 
das  Volk,  uud  die  otjjjl&t'.zy^  äywy^  bei  Polybios  XXV.  8.  1;  endlicli  die  ^■c^bindung 
Tiji  ctyioyrj  -/.ai  iiatSefa  bei  Strabon  IX,   1,    401. 

2J  z.  15.  von  Krause,  Gesch.  der  Krzieli.  S.  215,  A.  1  und  nach  ilini  von  Karl 
Schmidt,  Gesch.  der  Pädagogik  I,  !>.   17. 

3)  Cf.  Terent.  Andr,  vs.  274  Bene  et  pudice  eius  doctum  atque  eductum 
sinam  coactum  egestate  ingenium  inmutarier?  Dazu  die  Anmerkung  vou  Keinh. 
Klotz  in  dessen  Specialausgabe    der  Andria     Leipzig   1865. 


scher  i\.usdruck  für  Bildung  gleichzeitig  und  bestimmt  auf  die  andere 
Hälfte  der  izaidtia,  die  gymnastische  Ausbildung,  beziehen,  weil  diese 
ja  ausserhalb  der  römischen  Erziehung  liegt.  Vielmehr  entfernen  sich 
educatio  wie  institutio,  eruditio  wie  doctrina  von  uatöst'a  insofern ,  als 
sie  keineswegs  den  Begriff  der  freien  Eutwickelung  des  ganzen  Men- 
schen, sondern  immer  nur  einen  speciellen  des  Unterrichts,  der  Ge- 
lehrsamkeit, Verstandesbildung  u.  dgl.  darstellen,  so  dass  im  Lateini- 
schen allmälig  sich  ein  förmliches  Bedürfniss  geltend  machte  durch 
einen  Doppelausdruck  oder  mittels  Subordination  eines  besonderen 
Begriffes  die  gesammte  TcatSsia  zu  bezeichnen,  i) 

Das  Bedürfniss  einer  engeren  Begriffsbestimmung  aus  der  ge- 
sammten  izaiSeia  heraus  machte  sich  aber  auch  bei  den  Griechen  in 
der  Praxis  von  selber  geltend.  So  treffen  wir  besonders  bei  den 
Autoren  der  späteren  Periode  Verbindungen  wie  Jugendbildner  und 
eigentliche  Lehrer  (icai^auiat  xat  öiöaoxaXot,  Polyb.  XXX,  17),  Bil- 
dungsmittel und  Gegenstände  des  Unterrichts  (TcaiSs'ijxaxa  xa»  öiSayjJiaxa), 
wobei  sich  allerdings  dem  allgemeinen  Begriffe  bisweilen  nur  aus 
stilistischen  Gründen  ein  specieller  Ausdruck  beigesellt  hat.  So  wird 
bei  Piaton  der  Begriff'  xpocpr',  Wartung  und  Pflege  der  kleineren  Kin- 
der, häufig  mit  dem  allgemeinen  r^aidzia  verbunden.  2)  Nach  Aristo- 
teles Eth.  Nik.  X,  9,  18.  13  soll  die  Gesetzgebung  tv-'  TpocpTrjv  xal  x« 
i  u  i  X  Yj  3  c  u  jj,  a  X  a  regeln.  Daher  finden  wir  als  Ausdruck  für  Erziehungs- 
kosten bei  Demosthenes  adv.  Boeot.  40,  50  äizo  xoü  x&xou  xr,;  upoixo; 
xal  T p s 9 3 (3 1> c. t  x 7. \  r.c/.i.oz'j  to^ a t.      Weiterhin  wird   auf  ähnliche 


')  z.  B.  educatio  et  discipliu;i,  Quiiilil.  V,  10,  25;  Seneca  de  moribus  2,  ed. 
Haase  III,  p.  4ü2 ;  edu.atio  doctrinaque  piu'rilis,  Cic.  de  or.  III,  31,  125;  ibid.  :J4, 
139  non  liugua»-  soliini,  verum  etiani  aninii  virtutisque  magister.  Vergl.  auch 
Gellius  N.  A.  XVII,  1  [od,  Hertz  II,  p.  85):  qui  verba  Latina  fecercnt  quique  bis 
probe  usi  sunt,  li  ii  m  an  ita  t  em  non  id  esso  volucrunt,  quod  volgus  existimat  quodque 
a  Graecis  cp'/.avöpwTcia  dicituv  et  signiflcat  dc.vteritateni  quaiidam  bcuivolentiamque  orga 
omnis  hoiniues  promiscani.  sed  humanitateni  appellavcruiit  id  propemodum,  quod  Graeci 
ixaiSstav  vocant,  nos  erii  d  1 1  i  uneni  i  n  st  i  t  u  t  i  one  m  q  u  e  in  bonas  artis  dicimns. 
Macrob.  Sat.  princ   in  bis    educandis  atque  irudiendis  sqq. 

2i  riiibb.  ]..  55.  1)  ixsp'i  naioeiav  /.«•.  -pocp/jv.  l'lncd.  p.  1(>7  1)  oü«v  y«P 
dllo  v/yjüo.  sk  "A'ioj  t]  'W/-(\  epycta'.  tiXtjv  rrj;  iratSs-a;  -e  xat  Tpo<p/];.  Monex.  p. 
237,  A  Tfjv  z-l^hit\OM  o-Jv  Ttpolrov  autaiv  sy/u>;jl'.7.Cw[a£v,  Ss'JTep&v  Sj  -po'fi^v  xe  -/ai  -nai- 
Sstav.  Kritou.  p.  50,  D  Ttspl  ttJv  toü  Yevopvoj  -po(p/jv  ts  zal  uaiSeiav,  sv  ij  -ao. 
a-j  sTiaiSe-JÖT]?  otX.  ibid.  E  JiieiOi]  li  ifiwj  le  -/.ai  e^etp  7. 'fv];  xat  e-reaiSs'j  &t]C.  De 
rep,  II,  p.  376,  C  •&pe4»ovTa'.  hk  hr^  t];j.'v  ojt&'.  /ai  itatSe 'jÖi^  aovtai  wa  tpÖTcov; 
Xenopli.  Memor.  III,  5,  10  rr,v  'Epeyöeiü?  '(t  tpocpvjv  -m''.  -(iyssiv,  womit  überhaupt  die 
Zusammenstellung  bei  W  y  tt  ciib  ach ,  Aiiiiuidv.  ii\  Plutarch.  opp.  mor.  I,  p.  32  sqq. 
zu   vi-rgleichen   ist. 


Weise  der  Uebergang  aus  der  ersten  Lebensperiode  und  der  Spielzeit 
des  Kindes  (rpocpi^',  Tzaid'.d)  zur  eigentlichen  Erziehung  und  Lehre 
(itaiSsta,  fiadr^c?)  angedeutet.  1}  Mit  tpscpeiv  =  fest  und  stark  machen, 
auch  von  Pflanzen  gesagt,  wird  solchergestalt  die  allererste  Periode 
der  Erziehung  passend  bezeichnet.  Was  übrigens  Krause  a.  a.  O.  S.  32 
fF.  über  die  Tpocpvj  der  Götter  bemerkt,  dass  nämlich  der  Mythos  den 
jungen  Gottheiten  keine  cigenth'che  Erziehung  und  Bildung  durch 
Unterricht  zuschreibe,  also  kein  Tiat^e'jsiv  sondern  blosses  ipscf-so^ai, 
lässt  sich  nur  durch  wenig  Belegstellen  unterstützen  ,  indem  uns  in 
der  Regel  die  bezeichnete  Art  von  Doppelausdrücken  begegnet 2),  oder 
auch  die  schon  früher  Band  I,  S.  198  hervorgehobene  Zweith  ei- 
lung der  Erziehung  ihren  gewöhnlichen  Ausdruck  findet.  Es 
erscheinen  eben  frühzeitig  als  die  beiden  Haupttheile  der  hellenischen 
Erziehung  Gymnastik  und  Musik,  für  die  leibliche  oder  physische 
und  für  die  geistige  oder  ethische  Bildung,  und  zwar  im  wirklichen 
Leben  des  Volkes;  Blüthe  und  Verfall  des  gesammten  Staatswesens 
hängen  in  Hellas  zusehends  von  dem  kräftigeren  oder  schlafferen  Be- 
trieb der  Gymnastik  und  Musik  ab.  Wie  aber  der  Gegenstand  von 
dem  Philosophen  und  Pädagogen  nach  den  vorhandenen  Zuständen 
auch  theoretisch  ausgebeutet  wurde ,  darauf  werden  wir  wiederholt 
zurückkommen.  '^) 


IJ  z.  B.  von  riatou  de  kgg.  VII,  p.  795,  D  sv  itatS'.a'S  zs.  vm  tpotpa's  xtX.  ibid. 
p.  808  E;  cf.  Xenopb.  Memorab.  IV.  1,  4  äuaiBE-jw.  xal  ä[j.a9e'c;  auch  fehlt  es  niclit 
an  gelegentlichen  Umschreibungen,  wie  Tpecpeodai  ev  ]j.o.%ri\).i<s\  =  itaiosvea&at,  Julian, 
Laud.  Const.  p.  3,  o. ;  xpo^eic  ev  toTc  Swzpat'.zoTc  X^yotc,  Dion.  Halik.  Ep.  ad  Cn.  Pomp. 
8;  T£&patx[x5voj  te  zai  TititaiSs'jjJievoi;  App'an.  I,  p.  347  Schweigh,  to  eSaipoc  ev  w 
ETpäcprj  xat  EuaiSeuOir]  ibid.  p.  410.  Also  ist  auch  bei  Deraosth.  de  cor.  §  68  to> 
{jLSV  ev  IleXXij  tpatpevTi,  ^tuptw  doö^u)  tote  y  ö'vti  -/at  p-i/pw  das  betreffende  Wort 
nicht  an   und  für  sich  in  verächtlichem  Sinne  gehraucht. 

2)  Cf.  Aristot.  Polit,  V,  7  s.  flti.  e'.d'.otAevoi  xal  iteTiaiSs'Jixevot,  coli.  VII,  12  extr. 
-a  [xEv  Y«p  e&'-Cöuevo'.  [Aavöävova'.,  -ra  o  ä-/0'JovT£j.  Ebenso  in  der  Verbindung  der  Namen 
von  Erziehern,  Aufsehern  und  Lehrern  z,  R.  Plutarch.  Alex.  5  tpocpejc  xai  xaOyjYv^rfjC. 
Thes.  4  eTi'.3TäT/)c  -/at  itaiSaYwY^^:  \h\A.  TtaiSs'jTfj;  zai  SiSda-taXoc.  Aemil.  Paul  6  eiti- 
OTcttai  zat  £i5äa/aXoi,  c.  33  xpocp.  xat  o'.Sotox.  xat  itaiSaY.  Camill.  10;  Lykurg,  30; 
Perikl.  4  äXetur/jc  xat  o'.Sota/.aXo;.  Philop.  4;  Dcmosth.  5  StoaaxäXiuv  xai  7tai8aYu>Yw''' 
Liban.  I,  p.  375  Reisk.  TtatSaYiuYwv  -e  't■^■/.v^^.is^a'^  xat  SiSaaxaXwv  tpoßoüvtwv.  Artemidor. 
I,  c.  78  ■KaiSaYWYo?  xai  -po^ej;  u.  s.  w. 

3)  Man  vergleiche  noch  die  Stellen  Plat.  Kriton,  p.  50,  D  ev  fiOJOizTj"  za't 
YU(ivooTixig  TtaiSeJeiv,  De  rep.  II,  p.  376,  E;  de  legg.  II,  p.  673,  B;  V,  p.  H43' 
D;  VII,  p.  795,  E;  Xenoph.  Memor.  I.  2,  19  öpcü  Y<ip  «üoTrep  to.  tou  aoujiaTO;  epYa  loü; 
jj.-^  ta  ccuaaTa  öaxouvra;  oö  S-vaiievojc  uott'v,  outw  xat  ta  ttJ?  'i'-»);!']?  spY*  '^°''^?  P^^  '^^'^ 
^'y/fj''  äaxoüvra;  xtX,  Ibid  4,  13  r[  ptüjj-rjv  äoxiqoai  t^  Tipoc  [xa&r]  o  tv  exTiovy^oai  xtX. 
Antisthenes    (Mullach,    Fragm.    Pliilos.  Gr.  II,  p.  292,    no.    124):    S«T  touc  ueXXovt«? 


Wir  haben  es  nunmehr  in  dein  vorliegenden  Abschnitt  unserer 
Untersuchungen  mit  dem  zweiten  Theil  der  TZ'xidsia.  zu  thun,  der 
geistigen  Bildung  oder  der  Bildung  durch  Musenkunst, 
nachdem  die  gynmastische  Erziehung  der  Knaben,  entsprechend  dem 
natürlichen  Gange  der  Kntwickelung  wie  der  theoretischen  Auffassung 
vieler  Alten  selbst  ^),  im  ersten  Bande  behandelt  wurde.  Leider  sind 
jedoch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung der  musischen  Erziehung  in  den  Weg  siellen ,  wo  möglich 
noch  grösser  als  bei  dem  gymnastischen  Theil,  für  welchen  wenigstens 
die  zahlreichen  Uebcrlieferungen  der  darstellenden  Kunst  ein  reich- 
haltiges und  belehrendes  ]\Iaterial  bieten,  indess  wir  bei  unserem  ge- 
genwärtigen V^orhabcn  auf  ganz  wenige,  ebenso  trüb  als  spUrlicb 
fliessende  Quellen,  auf  blosse  gelegentliche  Notizen  der  antiken  Schrift- 
steller, Anführungen  aus  apokryphen  und  verscl.ollencn  'J7ioi)y~xo(i  und 
vereinzelte  Ausrührungen  einzelner  Theoretiker  angewiesen  bleiben, 
die  noch  dazu  in  den  seltensten  P'ällen  durch  Sicherheit  der  Ueber- 
Heferung  über  ihre  Kürze  und  Abgerissenheit  hinwegsehen  lassen. 
So  sind  wir  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Pythagoreischen  Bund  schlimm 
daran  mit  den  Quellen  und  bleiben  im  Ganzen  auf  Piaton  und  Ari- 
stoteles angewiesen,  da  die  Produkte  aus  der  Zeit  des  Neuplatonismus 
und  des  Synkretismus  wegen  des  damaligen  Hanges  zur  Mystik  immer- 
hin bedenklich  erscheinen  müssen.  Ueberdies  war  der  Einfluss  der 
uns  bekannten  Erziehungstheoretiker,  den  Pythagoreischen  Bund  selbst- 
verständlich ausgenommen,  auf  die  Gestaltung  der  praktischen 
Erziehung  von  jeher  ein  äusserst  geringer,  da  naturgemäss  die  letz- 
tere allenthalben  früher  eintritt,  als  eine  nach  Begriffen  und  Grund- 
sätzen entwickelte  Erziehungslehre.  Auch  die  von  Piaton  und  Aristo- 
teles aufgestellten  Axiome  der  Erziehung  blieben  Sache  der  Theorie 
und  waren  keineswegs  ita  Stande,  die  Richtung  und  Strömung  des 
organischen  Volkslebens  zu  ändern  oder  zu  hemmen ;  nur  ganz  wenige 
wurden  in  der  Folge  als  brauchbar  erkannt  und  hier  und  da  von 
Einzelnen  in  Anwendung   gebracht.     Auch  soll  hier  im  Interesse  un- 


Anach.  20  tiäX'.STa  It  /.a.'.  e|  (ZTcavTo;  to'Jto  T:povooü[j.iv,  OTtw;  o'.  TioXTiat  i-ja^r,';  ixiv  la; 
ij-^ä?.  ioppol  hk  rä.  otüfiaTa  '[i'i'io'yzo.  Liban.  III,  p.  25  R:  iva  Tiavrj;  a--qX}.a.-(u.i'i(j'. 
Ssouc  xal  xac  '|'j"/a;  öa/ojuev  u.abr^\>.a.ai  xai  ta  owaaTa  ^^j^i.'ja.ij'.oii,  p.  44  o-j-s  zr^v 
'];-jyTjV  TtaiSe-JovTttc  o-jte  ro  auJixa  fjii^i  ä(^o'izi.z   /.zk. 

1)  Cf.  Aristot.  Polit,  VII,    13    extr.    ojoitep    J$    zo  awua   icpoTspov    zr[    ^eveaei  rrj; 
y'-'X'!*'  °'-''f"*  ■''*'-  '^°  aXoY&v    TO'J  aöyou  r/ovro; ot'.    -poltov    (asv    toü    atuuttroc   rfjv 
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serer  Darstellung  ausdrücklich  daran  erinnert  werden,  dass  dieselbe 
unaufhörlich  erschwert  und  benachtheiligt  erscheint  insofern,  als  jene 
sogenannten  Theoretiker  der  Erziehung  selbst,  die  aus  einer  früheren 
Entwickclungsperiode  uns  erhalten  sind,  immer  nur  gelegentlich  und 
so  zu  sagen  nebenher  in  ihrer  Betrachtung  staatlicher  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  einer  allgemeinen  Fürsorge  für  öffentliche  Zucht  und 
Heranbildung  zum  Staatsbürgcrthum  das  Wort  reden.  Selbst  von 
Platon's  Schriften  gilt  dies  in  hohem  Grade;  auch  Aristoteles  spricht 
in  der  Politik  nur  beiläufig  von  der  Erziehung,  wie  von  den  Finanzen 
und  anderem,  indem  er  die  später  sich  ausscheidenden  Theile  des 
praktischen  Lebens,  die  sich  zu  selbständigen  Wissenschaften  aus- 
bildeten, noch  in  grösseren  Massen  behandelt.  War  doch  fast  Alles» 
wie  Cicero  de  or.  I,  82,  187  bemerkt,  was  jetzt  von  wissenschaftlichen 
Formen  umschlossen  ist,  einst  vereinzelt  und  zerstreut. 

Als  Begründer  einer  theoretischen  Erziehung  bei  den 
Hellenen  überhaupt  und  als  besonderer  Theoretiker  der  dorischen  Er- 
ziehung ist  doch  wohl  Pythagoras  anzusehen,  den  Piaton  de  rep. 
X,  p.  600,  B  ganz  mit  Recht  unter  den  Pädagogen  aufzählt.  Seine 
eigenthümliche  Didaktik  wird  uns  hier  zunächst  insoweit  interessiren, 
als  sie  das  Knabenalter  zwar  in  allen  Elementen  '  der  Wissenschaft 
vorzubilden  suchte,  allein  diese  Vorübung  selbst  auf  schulmässige 
Weisheit  hinüberzuleiten  und  für  politische  Bestrebungen  zu  dogmati- 
siren  strebte.  Die  erste  systematische  Pädagogik  aber  lässt 
sich  allerdings  erst  aus  Platon's  Werken  zusammentragen,  wogegen 
Aristoteles  mehr  an  das  Historische  anknüpfte  und  das  Bestehende 
in  Rechnung  zog;  nicht  etwa,  weil  ihm  Piaton  für  die  wissenschaft- 
liche Bildung  schon  das  Mögliche  geleistet  zu  haben  schien  i),  sondern 
weil  er,  im  Gegensatz  zur  bürgerlichen,  die  rein  menschliche  Tugend 
fordert,  ohne  gerade  der  Grundform  des  hellenischen  Lebens  untreu 
zu  werden.  Wenn  Platon  die  Idee  der  Erziehung  in  ihrer  idealen 
Höhe  zu  erfassen  sucht,  erstrebt  sie  Aristoteles  auf  dem  Boden  der 
Wirklichkeit;  ja  er  betrachtet  die  Erziehung  geradezu  als  die  schwie- 
rigste Aufgabe  und  die  Lösung  derselben  als  das  höchste.  Er  denkt 
zuerst  daran,  durch  methodische  Mittel  zur  Bewältigung  des 
Stoffes  anzuhalten,  fasst  die  historische  Kenntniss  als  eine  besondere 
Disciplin  für  Geistesbildung  auf  und  ist  sogar  schon  bestrebt,  die  Pä- 
dagogik auf  Menschenkenntniss  zu  gründen. 

Auf  den  Gegensatz  übrigens,    in    welchem    sich    in    Absicht  auf 


1)  Kapp,  Plat.  Kr/.iebuDgBlehre    ,S.  IUI  Anm. 
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Grundlinien  einer  Wissenschaft  der  Staatserziehung  die  Schriften  der 
beiden  grössten  Denker  des  Alterthums  zu  einander  bewegen,  werden 
wir  im  Folgenden  öfter  zu  sprechen  kommen. 

Eine  eigenthümliche  Stellung,  um  hier  von  dem  pseudoplatoni- 
schen ersten  Alkibiades  abzusehen,  nimmt  unter  den  älteren  Schriften 
ein  die  Xenophontische  Kupoo  Tzai^zia.  Die  unhistorischen  Elemente  der- 
selben glaubte  noch  Friedrich  Cramer^  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  I,  S.  85,  als  eine  „liebliche''  Verquickung  von  Wahr- 
heit und  Dichtung  würdigen  zu  sollen.  Die  Schrift  hat  aber  bekannt- 
lich ihren  Namen  nur  von  ihrem  Anfang,  da  sie  das  ganze  Leben 
und  alle  Schicksale  des  grossen  Kyros  schildert  und  im  Uebrigen  in 
den  Sitten  und  Einrichtungen  der  Perser  vielfach  Lakedaimonischcs 
wiederspiegelt,  so  wie  es  ihr  Verfasser,  Schüler  des  Sokrates  aber 
Feind  der  Demokratie,  für  sein  Ideal  eines  Herrschers  passend  er- 
achtete. Man  könnte  daher  geneigt  sein,  es  für  keinen  blossen  Zufall 
zu  halten,  wenn  diese  Erzählung  Xenophon's  auch  kurzweg  unter  dem 
Titel  EsvocpcüvTOc  T.a'.bzia  bei  den  Alten  erwähnt  wird.  1} 

Ob  die  verloren  gegangene  'AXsiavSpoo  Tiatös»'«  eines  Marsyas 
von  Pell a  auf  wahrheitsgetreuer  Darstellung  beruhte,  wissen  wir  nicht.  2) 
Dagegen  unter  allgemeinen  Titeln  wie  Tcspl  Tcaiosta?,  nspi  Tiatöcov  aywy/Jc, 
itspi  Tou  fjiaöcTv,  Tispl  ^'R'.~1■r\\i.r^c,  finden  wir  eine  Anzahl  Erziehungs- 
schriften späterer  Jugendbildner,  Philosophen  und  Staatsmänner  ver- 
zeichnet, die  bei  aller  Unvollständigkeit  für  die  Kenntniss  des  Unter- 
richtswesens und  der  Methode  nicht  ohne  Interesse  sind.  Nicht  zu 
übersehen  ist  jedoch,  dass  bereits  zwei  Jahrhunderte  nach  Piaton  keine 
theoretische  Staats pU da gogik  mehr  an's  Licht  gestellt  wird, 
Was  doch  wohl  nur  aus  dem  Mangel  an  innerer  Befruchtung  und  aus 
dem  ^Absterben  des  früheren  Politismus  zu  erklären  sein  dürfte.  3) 
Nur  bei  den  Stoikern,  die  sich  bekanntlich  mit  besonderem  Eifer 
auf  die  Ethik  verlegten,  finden  wir  bedeutsame  Spuren  solcher  Schrif- 
ten itspi  icatösta?.  Freilich  müssen  wir  auch  von  diesen  annehmen, 
dass  sie  wenig  specifisch  Hellenisches  mehr,  wohl  aber  viel  Kosmo- 
politisches enthalten  haben  dürften.  Sind  uns  doch  sogar  despektir- 
liche  Aeusserungen  über  den  Gegenstand  erhalten,  wie  die  Benennung 
Affen  für  Kinder  bei  Epiktetos,  oder  der  Satz  des  Kleanthes,  dass  es 
besser  sei,  sie  ungezogen  zu  lassen,    als    dass    der  Vater  sich  erzürne 


1)  z.  B.  vou  Athenaios    p.  368,  A;    378    ü;    410    C;  424  ß;    PoUux    Onomajt. 
X,  52  SEVocpiüv  oe   ev  tij  UaiSeta  -/t).. 

2)  Vergl.  Friedr.  Cramer  I,  S.  322,  Anm. 

3)  Vergl.  Gräfenhan,    Gesch.  d.  Philol.  III,  374. 
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u.  dgl.  Wenn  die  Ötoa  aiieli  den  allgemeinen  Menschenadel  hervor- 
hob im  Gegensatze  zur  staatlichen  suysvsta,  so  wurde  dadurch  der 
Zwiespalt  im  Leben  selbst  nur  noch  grösser.  Die  Polemik  der  Stoiker 
gegen  die  Gymnastik  ist  bekannt  genug.  Es  nahte  damals  schon  der 
Zeitpunkt  heran,  in  dem  ein  Polyhistor  wie  Galenos  die  ganze  Auf- 
gabe der  Erziehung  dem  Arzte  zuweisen  konnte. 

Unsere  besondere  Beachtung  verdient  noch  ein  lückenhaftes,  aber 
auf  manche  Einzelheiten  der  Praxis  eingehendes,  fälschlieh  dem  Plu- 
tarchos  zugeschriebenes  Büchlein  Tcspl  iroiiöwv  d^oipj^  •),  auf  das  wir 
wiederholt  zurückkommen  werden.  Der  Verfasser  empfiehlt,  ohne 
eigentliche  geistige  »Scliiirfe,  eine  religiös- siltliche  J<]rziehung,  mit  neu- 
platonischer Anschauung  von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen.  Er 
ist  Synkretist  und  wahrscheinlich  Zeiigenopsc  Hadrian's. 

Bis  auf  wenige  Bruchstücke  oder  auch  gänzlich  verloren  sind 
für  uns  die  folgenden  pädagogischen   Schriften: 2) 

Archytas  uTisp  Tic/.i'jinv  d^oi^r^;.  Philostr.  Vit.  Apollon.  VI,  31 
ein  Fragment  itzpl  iratöcuocoj:  r]%'.y.qi;  u\  Joann.  Damask.  Parallel. 
ist  wahrscheinlich  dasselbe,  was  Fabricius  Bibl.  Gr.  I,  p.  493 
mit  dem  Titel  Trspl  rJHtxr^?  Tta'.Sst'a:  aus  Stob.  Senn-  I,  p.  12 
ed.  Gesn.  anführt. 

Theophrastos  tz-cA  naidtov  ct^toy/ir.  Diog.  Laert.  V.  2,  50,  ed. 
Didot  p.  122;  V,  42  itspl  -nacösta:  yj  Tispl  apstojv  -q  TCcpi 
ooxppoo'jvY^c,  und  speciell  Tispl  tzct.idz'.oi;  ßcto'.XsoK. 

Aristippos  Tispt  Ttatösta?,  ebenda  11,  8,  85,  ed.  Did.  p.  53. 

Kleanthes  Tispl  aytoyTiic.  ebenda  VII,  5,  175,  ed.  Did.  p.  197. 

Zenon  Tcspl  ttJ?  'EXXvjvix/^s  TC7.i<5s''ac,  ebenda  VII,  1,  4,  ed.  Did. 
p,  159.  Nach  einer  Angabe  bei  Sext.  Emp.  Pyrrh.  111,  245 
und  adv.  mathem.  XI,  90  hätte  Zenon  auch  Vorträge  ge- 
halten  7I£p'.   TCaiScOV    CJÜDy//?. 

Chrysippos  Ttspi  7rat8(t)v  aywy'^c.  Quintilian.  I,  11,  17  a  Chrysippo 
in  praeceptis  de  liberorum  educatione  sqq.  Weitere  Beziehung 
auf  diese  Schrift  ebenda  I,  1,  4.  16;  1,  3,  14;  I,  10,  32. 
Ebenfalls  verloren  ist  die  verwandte  Schrift  des  Chrysippos 
uepi  TO'j  TioJ?  5si  Tojv  TioiYjjjiaTcov  axo'jstv,  Diog.  Laert.  VII,  175, 
die  uns  an  die  entsprechende  bei  Plutarchos  erhaltene  erinnert. 


^)  Genauer  u£p'.  -ffi  täv  eXe'JÖeptuv  TiaiSu)';  aYu>Yf^y,  vergl.  Wyttenbach,  Animadv. 
in  Plutarch.  opp.  nior.  I,  p.  31. 

2)  Das  bekannte  Verzeichni^s  bei  Wyttenbach  a.  a.  0.  8.  32  ff.  und  bei  Grafen- 
hau,  Gesch.  d.  Philol.  II,  S.  152  dürfte  mit  unseren  Zusätzen  etwas  vollständiger,  wenn 
auch  nicht  abgeschlossen    erscheinen. 
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Demokritos  iispl  Tzy.t.ds'.'y.c.  Cf.  Mullach  Fragm.  Philos.  Gr.  I'om. 
II,  p.  348  sq. 

Antisthenes  -jispt  itotiös''«?  r]  7:£p'.  ovojia-wv,  ebenda  II,  p.  281  extr. 
Vergl.  Arrian.  Dissert.  Epiktet.  I,  17  'Avt'.jOsvy,,-  Asyci  oti 
äpy-q  Tiot'.ös'j'jsco;  7"  tojv  ovo^uotTtov  ox£«|/'.^.  Tlievon  unten  beim 
Elementarunterricht. 

Klearchos  r^zpl  %oiidaiac.  Athen.  XV,  p.  697,  F  K/i-zp/o;  0  lo- 
Xsu;  £v  öcu-ipw  xtX.  Also  muss  bei  Diogen.  Laert.  Prooem. 
9  (p.  3  ed.  Didot.)  Kliy.pyoc  ös  0  So/.s'j;  iv  toj  itspi 
itaiSstac  XTA.  eine  Zahl  ausgefallen  sein,  zumal  da  auch  bei 
Hesychios  s.  v.  Mavlpo^c  erhalten  ist:  «:?  K/iap/o:  iv  toI  c 
uspl  -TiatSecac  lOxöpsT,  was  C  Mueller,  Fragm.  Ilistor.  Gr. 
Tom.  11,  p.  313  entgangen   zu  sein  scheint. 

Kleomenes  izoii^oLyiüfUfj^  sc.  /.oyo;.     Diog.  Laert.    VI,  2,    75,   ed. 

Did.  p.  150,     Dagegen  ist  erhalten  ein  christlicher  ■Kci'.doi'iui- 

Yi/o?  dos  Kle.iiens  von  Alexandria. 
Jam blich  OS  itsol  u^ziocov  «ycoy^s,  ein  Brief  an  Sopatros,  bei  Joann. 

Damask.  Parallel.     Cf.  Stob.  ed.  Gaisf.  IV,  p.  414. 
Stobaios  zEpl  czYojy^C  v.at  iratostc«? ,  ebenda ;  dem  Stobaios  auch  bei 

Photios  Biblioth.  cod.  CXLVII  zugeschrieben. 

Hieronymos  itspt  ir^-^öwv  oYtoY^^?»  bei  Joann,  Damask.  Parall. 
sacr.  II,  13,  121,  p.  743  Gaisf.  Nach  Wyttenbach  wäre 
dieser  Hieronymos  der  Peripatetiker  aus  Rhodos.  Erhalten  sind : 

Joannes  Chrysostomos  Tispl  Tiaiötov  avarpo'f^r,    eine   Homilic, 

Tom.  VI,  p.  788. 
Joannes  Tzetzes  7cai<5ojv  «YcuY^i  ouvtsät^?  toJ  vjv  ßi'w,  in  Jamben 

abgefasst,  hinter  dessen  Chiliaden. 

Verloren  sind  auch  die  pseudoaristotelischen  Schriften  Tispl  tzc«- 
östac,  Tispi  sTi'-jr/jixcijv,  üiilp  iTOatr^firj;  (Diog.  Laert.  V,  22,  23),  wäh- 
rend die  hochwichtige  Politik  des  Aristoteles  mit  Kap,  7  und  8  von 
der  no.'Mia  uns  erhalten  isti).  Beziehungsweise  gehören  hieher  auch 
die  itottosuzixol  vojjioi  des  Aristoxenos ;  Diogen.  Laert,  VIII,  1,  15,  ed, 
Did.  p,  208  oX?  cpr^oiv  'Apiaxo^svo;  iv  Ss/c'ttq  7iat<5£UTtx(uv  vopiojv  ^j. 
Ferner  die  Vorträge  Ttspl  irai^stotc;  von  Antonios  und  Maximos,  Mul- 
lach Fragm.  Philos.  Gr.  Tom.  I,   p.  494.     Auf  die    hohe  Bedeutung 


1)  Vergl.  insbesondere    Valent.  Rost,    Aristoteles    Pseudepigraphus  p.    72    sq.    p. 
J2  sq. 

2)  Vergl.  Mahne  De  Aristo?,   §  3  sqq,  44. 


12 

der  unter  dem  Titel  'Ava/jxpa'.:  rj  7:spl  ';oixvaoiiü'^  erhaltenen  Schrift  des 
Lukianos  wurde  bereits  im  ersten  Band,  S.  196,  Anm.  5  hingewiesen. 
Ueber  Maximos  den  Tyrier,  den  Zeitgenossen  des  Lukianos,  der  als 
Platoniker  nicht  ohne  Bedeutung  ist  für  die  Pädagogik,  vergleiche 
man  H.    Kämmel    in    den    Jahrb.    für    Philol.    und    Pädagogik    1871, 

S.  1  ff. 

Noch  manche  andere  verwandte  Abhandlung  über  Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen  ist  möglicherweise  für  uns  verborgen  unter 
scheinbar  fremdartigen  Aufschriften,  wie  bei  Diogenes  Laert.  VI,  2, 
81  Iv  oySoi;]  fleptTcc^'TCDV  u.  dgl.  Ohne  Zweifel  ist  eine  grosse  Menge 
Schriften  von  allgemeinem  ethischen  und  didaktischem  Inhalt  verloren  ; 
noch  von  Dion  Chrysostomos  geschieht  dieser  Art  Schriftstellerei  Er- 
wähnung gegenüber  jener  der  blossen  Geld-Sophisten  *).  Aber  auch  ganz 
gewöhnliche  Anweisungen  für  Lehrer  der  Rhetorik  gingen  unter  dem 
Titel  TCcpt  TV]C  ToJv  vioiv  «ycoY"/]': ,  wie  z.  B.  jene  Didaktik  in  Beispielen, 
im  zweiten  Kapitel  der  Progymnasmata  des  Theon^J.  Aus  einem 
weiteren  Umkreise  lassen  sich  noch  allgemeine  pädagogische  und 
parainetische  Schriften  hierher  beziehen,  wie  die  Aoyo!,  TcpoTpsTtn/O''  und 
TcapaivsTtxoi  der  stoischen  und  anderer  Philosophcnschulen;  z.  B.  ein 
TcpoxpsTiTtxo?  Demetiios  des  Phalereers ,  Diog.  Laert,  V,  81;  des  Cha- 
maileon  von  Heraklea  in  Pontos,  Athen.  IV,  p.  184,  D;  des  Klean- 
thcs  von  Assos,  Diog.  Laert.  VII,  175;  über  einen  upoTpsTixi/oc  bei 
Pseudo-Aristoteles  vergl.  Hose  a.  a.  0.  p.  68  sq.  Ferner  gehört  hier- 
her ein  Aoyo;  TcpoipsTcitxo;  bei  (Jalenos,  ed.  Kühn  Tom.  I,  p.  1 — 39, 
mittelbar  noch  andere  Schriften  des  Galenos,  der  überhaupt  die  Er- 
ziehungsaufgabe dem  Arzte  zuweist,  da  die  Sittlichkeit  mit  der  Körper- 
nahrung, der  Bewegung  u.  s.  w.  zusammenhänge.  Endlich  gehören 
noch  hierher  gewisse  Lebensregcln  oder  Zuschriften,  nach  Art  der- 
jenigen des  Isokrates  an  Demonikos  und  an  Nikokles^J.  Die  Benen- 
nung ist  dieselbe  wie  bei  den  mythischen  oder  pseudohesiodeischen 
Xstpcovo-;  üi:o9r//.c.',  Tcpo?  'Ax«AXsa  (Suid.  p.  1224  s,  v.  xpocpyj)  oder 
uapaivlas'.c;  litl  otäca/aXta  xig  ^KxiWiiü';.  Dagegen  dachte  E.  Braun 
dabei  an  die  medicinischen  XeipoviSec  ßißXot  nach  Antho).  Pal.  VII, 
158,  9.  Cf.  Bull,  deir  Inst.arch.  1849,  p.  82  sq.     Auch   die  Lehrge- 


1)  Or.  XXII.  eil.  L.  Dind.  I,  ji.  ^üo  O',  Tiep'  ts  äyori^/j;  tüiv  viojv  ajußojÄiüovrs? 
xai  votio&ETO'JvTec  y.z\. 

2j  Rhet.  Gr.  ed.    Walz  Tom  I,    p.   158  ?<]q. 

3)  ad  Nikokl.  §  3  /a!  twv  •tcoiyjtüjv  tivjc  tü>v  7:poY£Y£v/j[ji£vo)v  uTto{}rj-><as  (ü  ?  y^pyj 
C'^v  '/.ataXeXoiTcaaiv  /.ik.  Darüber  heisst  es  in  der  Vita  Isokrat.  eines  Anouyinos,  Orat. 
Att.  edd.  B.  S.  II,  p,  6:  Ypä^^'  aitoj  Ouo&rjxa;,  ono;;  (tv.  (r^v  a6t6v  otoä^ai  ßojXouiVOC 
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dichte  des  Hcsiodos  wurden,  wie  es  scheint,  bisweilen  'JuoO'/|x«-  genannt. 
Damit  verwandt  scheinen  öt^aa/aÄua  gewesen  zu  sein,  von  der  Arl, 
wie  sie  bei  Gellius  N,  A.  in   der  Vorrede  bezeichnet  sind. 

Was  die  pädagogische  Literatur  bei  den  Röm-ern  betriff"t;  so 
ist  bekannt  genug,  dass  der  praktische  Sinn  der  Römer  frühzeitig  eine 
Reihe  pädagogischer  Schriften  hervorrief,  die  in  den  verschiedenen 
Zweigen  des  Wissens  und  Könnens  unterweisen  sollten.  Allein  eine 
Theorie  der  Pädagogik,  oder  überhaupt  der  Philosophie,  gibt  es  bei 
den  Römern  nicht.  Nicht  einmal  bei  Quintilian  ist  eine  systematische 
Pädagogik  zu  finden ;  Alles  Ist  bei  ihm  auf  die  Ausbildung  zum  Red- 
ner berechnet.  So  birgt  sich  denn  das  hierher  Gehörige  unter  andern 
Namen  und  ist  in  grösseren  rhetorischen  Werken  oder  auch  in  den 
Versuchen  zusamraengefasst,  durch  welche  man  für  die  Bedürfnisse 
des  öffentlichen  Lebens  und  einer  durchweg  praktischen  Bethätigung 
im  Staate  gleichsam  Encjklopädien  der  nationalen  Bildung  auszuar- 
beiten strebte.  Von  dieser  Art  waren  die  praktischen  Anweisungen 
oder  Handbücher,  mittels  deren  schon  der  ältere  Cato  st;inem  Sohne 
auseinandersetzte,  was  ein  tüchtiger  i\Linn  (vir  bonus)  als  Mensch,  als 
Redner,  Rechtskundiger,  Arzt,  als  Landwirth  und  Kriegsmann  brauche 
und  sein  müsse.  Desgleichen  die  Schrift  Varro's  von  den  Schulwis- 
senschaflen,  worin  jedoch  in  Grammatik,  Logik  oder  Dialektik,  Rhe- 
torik, Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  bereits  das  Ein- 
greifen der  späteren  hellenischen  Jugendbildung  oder  die  Pflege  der 
sogenannten  sieben  freien  Künste  sich  geltend  macht  ^). 

Wiewohl  CS  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  Varro  besonders  in  den 
logistorischen  Schriften,  nach  seiner  umfassenden  Kenntniss  der  grie- 
chischen Literatur,  auch  die  griechische  Pädagogik  nebst  den  bezüg- 
lichen Theoremen  der  grossen  Philosophen  und  vielleicht  auch  den 
Bestimmungen  der  Gesetzgeber  berücksichtigt  hatte,  so  bleibt  die  betr. 
Ueberlieferung  immerhin  unsicher,  und  ist  weder  aus  L.  Mercklins 
Untersuchungen  über  die  isagogischen  Schriften  der  Römer,  noch  aus 
denjenigen  Otto  Jahns  über  römische  P]ncyklopädIen ^),  noch  endlich 
aus  EitscJiVfi  Studien  über  Varro  klar  zu  erkennen,  was  eigentlich  den 
Inhalt  der  Schrift  Cato  de  liberis  educandis  ausgemacht  habe.  Nur 
der  Titel  derselben  ist  uns  bekannt,  gleichwie  von  einer  verwandten 
Varronischen  Schrift  De  moribus  leider  ebenfalls  wenig  mehr  als  der 


1)  Cf.  Riischel.  Comnieiit.  de  Varronis  disciplinanmi   libris. 

2)  Vergl.  Berichte  über  die  Verhandl.  der    k.  säciisisohen   Gcsellsrh.    der  Wissen- 
schaften  zu  Leipzig  Bd.  II,  1850,  S.  263—287. 
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Titel  auf  uns  gekommen  ist*).  Manches  konnte  eben  auf  Grund  einer 
für  uns  längst  verschollenen  Tradition  später  zusammengetragen  wer- 
den ;  höchst  wahrscheinlich  geschah  etwas  ähnliches  mit  den  Prae- 
ccpta  ad  filium  und  dem  Carmen  de  moribus  des  M.  Porcius  Cato, 
gleichwie  auch  Spruchsammlungen  des  Varro  und  des  Sencca,  ähnlich 
den  angeblichen  Sentontiae  Catonif=,  im  vierten  Jahrhundert  nach 
Chr.  entstanden  2). 

Ungleich  bedeutender  als  aus  derartigen  unsicheren  Angaben 
gestaltet  sich  unsere  Ausbeute  für  die  Darstellung  der  römischen  Un- 
terrichtsverhältnisse aus  den  grossen  rhetorischen  und  historischen 
Schriften.  Von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist  speciell  für  die  Kennt- 
niss  der  Methode  das  Werk  Quintilian's,  der  für  das  Schulwesen 
förmlich  schwärmt  und  theoretisch  z.  B.  sehr  gut  handelt  vom  Vor- 
zug der  öffentlichen  Schulen  vor  Privatanstalten.  Ferner  der  Dialog 
bei  Tacitus  und  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  mit  zahlreichen  Be- 
merkungen über  Unterricht  und  Schulwesen  der  damaligen  Zeit,  über 
die  Studien,  Recitationen,  Bibliotheken  und  dg).  Dann  die  Schriften 
Seneca's,  der  als  Stoiker  sich  um  strenge  Zucht  bemüht  und  insofern 
auch  Opposition  macht  gegen  Vielwisserei  und  gelehrten  Prunk.  Bei 
Scneca  zeigt  sich  zum  letzten  Mal  ein  Trieb  nach  praktischer 
Philosophie;  freilich  spricht  er  auch  die  Abneigung  gegen  Naturspe- 
culation  aus,  obgleich  er,  ut  Romanus,  nicht  zu  verachtende  Kennt- 
nisse hat. 

Hiebei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  unsere  hauptsächlichen 
Quellen  aus  der  späteren  Periode  der  Kaiserherrschaft,  wie  des  jünge- 
ren Eumenius  Rede  pro  instaurandis  scholis  Augustodunensibus  (297 
n.  Chr.),  das  Werk  des  Eunapios,  entsprechend  der  Geschichte  der 
athenischen  Sophistenschulen  bei  Philostratos,  und  manches  andere 
zum  Theil  nur  unsicher  überliefert  ist  (wie  z.  B.  die  Schrift  eines 
Pseudo-Boetius  De  disciplina  scholarium,  vergl.  Bernhardt),  Rom,  Lit. 
Anm.  575;  nach  Teuffei,  Gesch.  der  Rom.  Lit.  2.  Aufl.  S.  1088,  8 
wäre  dieselbe  gar  aus  dem  13.  Jahrb.  und  von  einem  brabanter  Mönch 
verfasst),  zum  Theil  sich  vorzugsweise  auf  das  höhere  Unterrichtswesen 
bezieht,  von  uns  also  planmässig  erst  für  den  dritten  Band  unserer 
Darstellung  verwerthet  werden  kann. 


1)  Cf.  M.icrob,  Sat.  111,  6,  5,  ed.  Eyssenh.  p.   179;    Gellius    N.  A.    IV,    19    idera 
M.  Vario  in  logistorico  scripsit,  is  iuscriptus  est  Catus  aut  (?)   do    liberis   educandis. 

2)  Ueber  diesen  Pseudo-Cato  vergl.  noch  Philol,  Anzeiger  1872,  S.   406. 
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All^eineiiie  Würdiiriinä:  des  Interikiits  im  klassisclieii 

Altertluini. 

Was  die  Hellenen  so    gross  gemacht    hat,    diese   hohe   sinnliclie 
Begabung  ohne  stumpfe  sensuah'stische  Vergiöberung,  diese  gewandte, 
selbstbewusste  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit,    die   sich   überall    rasch 
und  leicht  einzubauen  verstand   in  die  äussere  reiche  Objektivität,   das 
erscheint  uns  vorzugsweise  als  das  Talent,  Geistiges  und  Endliches  in 
Gemeinschaft    zu    denken    und   letzteres  sofort    zu    idealisiren.     Diese 
Leichtigkeit  nun  in  der  Erfassung  des  Geistigen,  gefördert  durch  eine 
grosse  Empfänglichkeit  für  Lust  und  Schmerz  und  geleitet  von  stark 
entwickeltem  Selbstgefühl  und  individueller  Erregtheit  (ivspysia,  opyrj), 
mit  einem  Wort,  die  ideale  Richtung  des  Hellenischen   bekundet  sich 
wie  auf  anderen  Gebieten,    co  auch  deutlich    auf  demjenigen    der  Er- 
ziehung der  Jugend,  der  Sorge   für  die  harmonische   Ausbildung   des 
künftigen  Bürgers.     Vermöge  dieser  Fürsorge  für  die  körperliche  Ent- 
wickelung  des  Knaben,    wie  wir  im  ersten  Bande    sie  erörtert  haben, 
wurden  auch  in  den  besseren  Zeiten,  als  das  Reinhellenische  sich  ent- 
faltete und  gestaltete,  nicht  so  fast  Kenntnisse  angehäuft,  als  vielmehr 
ethisch  auf  das  jüngere  Geschlecht  eingewirkt   und  dessen    Charakter 
in  richtigem  Gleichmasse  zwischen  Leiblichkeit  und  Intellekt  bestimmt. 
Die  nationale  Üeberlieferung  war  es,  die  geraume  Zeit   hindurch    da- 
für sorgte,    dass   gegen    die    herkömmlichen    harmonischen  Bildungs- 
mittel  weder  überstürzende  Theorien  von  Denkern    noch   irgend   eine 
künstliche  Schulordnung  in  der   Praxis  aufkommen  konnten,  so  lange 
überhaupt  antikes  Leben  galt  und  hellenisches  Gemeinwesen  sich  that- 
kräftig  entwickelte.     Doch  wir  haben  ja  wiederholt  Prinzip   und  End- 
ziel  dieser  Erziehung  hervorgehoben,    und  wenden    uns   darum   sofort 
unserer  weiteren  Aufgabe  zu,  das  Verhältniss  und  die  Bedeutung  des 
Knabenunterrichts  im  engeren  Sinne  innerhalb  der  griechischen  iiaiosia, 
sowie  im  Bereiche  der  römischen  Entwicklung  aufzuzeigen. 

Die  Alten  hatten  durchschnittlich  eine  bescheidene  Ansicht  von 
der  Wirksamkeit  der  Lehre,  ohne  desshalb  das  Bedürfniss 
einer  solchen  zu  unterschätzen  oder  die  ihr  günstigen  Verhältnisse 
und  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Erfolges  gering  anzuschlagen.  Bei 
Griechen  wie  bei  Römern  stossen  wir  auf  eine  Reihe  von  Grundsätzen, 
welche  in  dieser  Ueberzeugung  wurzeln  und  die  als  allgemein  mensch- 
liche zum  Theil  noch  heute   im   pädagogischen    Betrieb   ihre   Geltung 
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behaupten;  llicilweisc  jedoch  nur  in  abgeschwächter  Form  wiederge- 
funden sind  oder  auch,  zum  Bedauern  aller  berufseifrigen  Lehrer  und 
Erzieher,  gänzlich  vermisst  werden.  Ueberhaupt  dürfte  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  den  gangbarsten  antiken  und  modernen  Erziehungs- 
und Unterrichtsraassregeln  wie  sie  mit  Absicht  zum  ersten  Mal,  unseres 
Wissens,  ein  deutscher  Arzt  des  vorigen  Jahrhunderts  angestellt  hat '), 
auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen  fast  gar  nie,  aber  auch  in  Fragen 
der  geistigen  Ausbildung  durchaus  nicht  immer  vortheilhaft  ausfallen 
für  all  die  heutigen  Gepflogenheiten  eines  „obligaten  und  facultativen" 
Unterrichts.  Diese  Dinge  nun  aber  durch  den  nachgewiesenen  ßetrieb 
selbst  und  nicht  aus  subjektiver  Unterstellung  im  Interesse  der  heuti- 
gen Schulen  zu  klären  und  nutzbar  zu  machen,  erachten  wir  gerade 
für  eine  wesentliche  Aufgabe  unserer  Geschichte  des  Unterrichts  in 
alter  Zeit,  gleichwie  dies  in  Absicht  auf  die  leibliche  Erziehung  und 
Bildung  im  ersten  Theil  bereits  versucht  wurde. 

Als  erstes  Erforderniss  für  die  Zwecke  der  Geistesbildung  und 
des  Unterrichts  gilt  allenthalben  eine  gute  Anlage  oder  Bega- 
bung ((puoi?},  in  zweiter  Linie  kommen  dann  Belehrung  oder 
Unterricht  (Xoyoc,  iJta&r^at?)  und  U  e  b  u  n  g  oder  Gewöhnung 
(e&oc,  ccaxvja'.;)  in  Betracht.  Der  letzteren  Unterscheidung  liegt  jedoch 
wie  man  sieht,  eigentlich  nur  eine  Zweitheilung  in  Naturbega- 
bung und  Unterricht  (in  Folge  äusserer  Einwirkung,  xexvy],  und 
Erfahrung)  zu  Grunde,  wenngleich  bei  vielen  Autoren  verschiedener 
Zeiten  die  bedingenden  Momente  der  Geistesbildung  auch  unter  Di- 
remtion  von  drei  Begriffen  ausgesprochen  werden  2j. 


')  S.  Dr,  Brinckmrinn,  Vcrglcichung  der  Erziehung  der  Alten  mit  der  heutigen, 
tiiid  l'ntcre iirliiing  wclclie  von  beiden  mit  der  Natur  am  meisten  übereinstimmte,  Düssel- 
dorf,  1788. 

2)  Diu  rrstcre  Anschauung  liegt  in  Verbindungen  wie  bei  Plat.  <lo  rep.  V,  p.  461, 
1)  rr/^pw-rj'.^  yap  et 'j a t  zal  uaiSeuöeisi  /tX.  p.  431,  D  toT?  ßiK-iaxa  [xlv  cpöat,  ßeXxi- 
STtx  ^A  it  aio£  j  {>£'.  atv  v.r/..  So  hcisst  es  bei  Philostratos,  Heroik,  ed.  Kays.  p.  321 
von  Acliillcus  :  oiivotat&v  S'aotov  /^pi.?,(j)v  -[vjh^ai  cp'Joei  te  -/.at  ^'jvouaia  toö  Xetpwvo?,  bei 
Liviiis  I,  4,  8  ita  geniti  itaqne  educati  sqq.  Vergl.  auch  die  Ausleger  zu  Horat. 
Epp.  I,  18,  100:  virtutem  doctrina  parct  naturane  donct.  Ep.  ad  Pis.  410: 
ego  nee  Studium  sine  divite  vena  |  nee,  rüde  quid  possit  video  Ingenium  sqq.  Dien. 
Chrys.  er.  IV,  ed.  L.  DincJ.  I,  p.  69  oti  Sitt-^  sotiv  yj  TtaiSeta.  yj  uev  ns  5ai[i6vioc, 
ij  §£  ävöpwiiivr]  •  Yj  [x£v  O'jv  &£ta  [xsyäXyj  xai  tc5)('jpä  -/ai  pa5ia,  ij  II  äv&paiitivyj  [x'.zpi  -/ai 
aa&£V7]s  xat  ito/.AO'Js  r/o'jaa  z'.vSJvo'j;  -/.at  äuaTyjv  oöx  oXiy/jv.  rj'jxoi?  hh  dvay^tata  icpo?- 
yevlo&ai  exeivrj,  £-.  opöüjc  YT'°^'^°'  Dagegen  werden  drei  Dinge  am  bestimmtesten 
gefordert  in  dem  Rüchlein  Ttep'i  7tatSu)v  ocYiuYrjs  bei  Pscudo-Piatarch.  c.  4  qj'Joic,  Xoyoc, 
6^0;,  zu  welcher  Stelle   Wyttenbach  Animadv.    in  Plutarcb.    Tom.  I,    p,    37  einige  pa- 
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Sittliche  Güte,  bemerkt  Aristoteles  (Eth.  Nik.  X,  9,  6)  leiten 
Einige  von  der  Natur  ('fJosi)  ab,  Andere  von  der  Gewöhnung 
(e^st),  noch  Andere  von  dem  Unterricht  (SiöaXTy)-  Die  Gaben  der 
Natur  stehen  offenbar  nicht  in  unserer  Gewalt,  sondern  werden  durch 
eine  göttliche  Fürsorge  den  wahrhaft  Glücklichen  zu  Theil.  Rede 
und  Unterricht  aber  (o  8s  Xoyoc  xal  ri  Mixyr\)  wirken  wohl 
nicht  bei  Allen,  sondern  die  Seele  des  Zuhörers  muss 
schon  durch  Angewöhnungen  (eösai)  vorbereitet  sein,  um 
auf  die  rechte  Weise  Freude  und  Hass  zu  empfinden.  So  lässt  schon 
Piaton  die  Mittheilung  der  Tugend  durch  Dreierlei  bedingt  werden, 
was  in  dem  zu  Bildenden  sich  vereinigen  müsse,  nämlich  durch  Na- 
turanlage (^'Jo'.!;},  durch  Wissenschaft  oder  Erkenntniss  (lmoxri\ni)  und 
durch  Uebung  (iieXarrj)  ^).  Nach  Diog.  Laert.  V,  1,  18  (p.  115  ed« 
Didot)  lehrte  Aristoteles  ausdrücklich,  dass  drei  Dinge  zur  Bildung 
nöthig  seien:  Begabung  (cp'iaiijj,  Unterricht  ({AaÜTjai?)  und  Uebung 
(aoxTjai;).  An  der  obigen  Stelle  aber  heisst  es  ferner  bei  Aristoteles: 
Ohne  Zweifel  ist  es  nicht  genug,  dass  man  nur  in  der  Jugend  eine 
gehörige  Erziehung  und  Bildung  erhalte,  sondern,  auch  zum  Manne 
geworden,  hat  man  sich  noch  solchen  Uebungen  und  Angewöh- 
nungen hinzugeben  (S=T  Itc'.txSs'jsiv  auxa  /al  lö^Cs^Oai).  Die  Tugend 
überhaupt,  die  menschliche  wie  die  politische,  ist  dem  Aristoteles  theils 
eine  Tugend  des  Verslandes  (ötavota),  theils  der  Gewöhnung  (:^0o?); 
ersterc  wird  gelehrt,  die  zweite  durch  Gewöhnung  errungen.  Damit 
tritt  bei  ihm  die  Distinction  ein  zwischen  Unterricht  oder  Dianoetischem 
und  Erziehung  oder  Ethischem.  In  einem  weit  älteren  Ausspruche 
des  Archytas  (Tispi  Tcatösuosto;  ri%urj;  bei  Joann.  Damask.)  wird  gelehrt; 
Die  Natur  gebe  allweg  den  Anfang,  Uebung  (aoxr^at?)  die  Mitte  und 
Wissen  {sXd-qG^)  das  Ende.  Und  noch  bei  Galenos  und  in  der  Zeit 
Mark  Aurel's  findet  sich  diese  übliche  Unterscheidung  zwischen  na- 
türlicher Anlage,  Unterweisung  und  Uebung  deutlich  und  bestimmt 
hervorgehoben  '^). 


rallele  gesammelt  hat,  darunter  ein  bedeutsames  Fragment  des  Simylos  (Stob.  Serm.  LVlIf, 
p.  378,  bei  Grot.  p.  229):    outs  cp'ioi?  aavT]  ^^i^^iz(^l  Te)(VT];  «rep  xtX. 
TO'iTtuv  ö[Jioiiui;  ToTv  Süolv  auvT]Y[jLSV(uv 
£t;  -aÖTOv  sr.   8e?  ivpooXaßeiv  ^(oprjYiav, 
spoj-a,  [xsXeryjv,  xaipöv,  e6(pu^  ^(pövov, 
xpiT^^V;  "6  prj&sv  Sjväp.ivov  O'jvaprdtaat 
£v  w  yäp  av  to'jkuv  ti?  äuoXEicpös'i;  "■'■/lä) 
ow  sp/et'  sitl  TÖ  Tspfia  toü  itpoxeijAsvou. 
*)  Vergl.  Kapp,  Platon's  Krziehungslehre   S.  245. 

2)  Vergl.  Des  id.  Er  asm.  Adagg.  ed.  Basil.  1528,    p.   204   zum    Sprichwort    ix 
Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht),  2 
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Eingehend,   wenn  auch  mit  der  ihm  cl<^encn  Breite,  erörtert  Iso- 
krates  in  der  Hede  vom   Vermögenstauschc   §  187  ff.    das  Vcrhältniss 
von  natiirh'cher  Begabung  und  Unterricht  folgendcrmassen:    Wer  sich 
auszeichnen  will  im  Reden  oder  im  Handeln  oder  in  anderen  Geschäf- 
ten, niuss  zuerst  von  Natur  gute  Anlagen  haben  (Tcscpuxlvoit  xaXüjg) 
zu  dem,  wofür  er  sich  eben  entschieden,  dann  aber   gebildet  sein 
und  die  theo  rißtische  Kenntniss  erlangen,    die  von  der  Sache 
zu  haben   ist,   drittens    sich    Erfahrungen    sammeln    und    sich 
üben  in  der  Anwendung   und  in  der  Fertigkeit  darin;  denn  da- 
durch werden  in  allen  Geschäften  vollkommene  Männer,  die  sich  vor 
anderen  besonders  hervortliun.     Es  ist  erforderlich  für  beide,  Leh- 
rer sowohl    als  Lernende,    dass  die  letzteren  insbesondere  eine 
solche  natürliche  Anlage  mitbringen,  w^ic  sie  sein  soll,  und  die  erstcren 
im  Stande  sind,  solche  Menschen  zu  bilden.     Für  beide  gemeinschaft- 
lich aber  gilt  die  Ucbung  in  der  Fertigkeit;  jene  müssen  näm- 
lich ihre  Zöglinge  mit  Sorgfalt  behandeln,  diese  den  Vorschriften  mit 
Festigkeit  treu  bleiben.     Das  ist  es,  was  wir  in  Bezug  auf  alle 
Künste  zu  sagen  haben.     Fragt   man  mich  aber  ohne  Beziehung 
auf  die  übrigen,  was  denn  auf  die  Bildung  in  der  Beredtsamkeit  den 
grössten  Einfluss  habe,  dann  antworte  ich:  die  natürliche  Anlage 
ist  ganz  unübertrefflich    und  geht  Allem  weit   vor;   denn 
wer  eine  Seele  hat,    die  zu  erfinden  und  zu   lernen,    zu  arbeiten  und 
im  Gedächtniss  festzuhalten  vermag  (^lovi^oat  "/at  livy^jiovcüacti),    ferner 
Stimme  und  eine  so  deutliche  Aussprache,    dass    er   nicht    nur  durch 
das,  was  er  sagt,  sondern  auch  durch    den  Wohlklang   der    Rede  auf 
die  Zuhörer  wirkt,  ferner  jene  Dreistigkeit,  die  nicht  als  Unverschämt- 
heit erscheint,  sondern  in  Verbindung  mit   weiser   Selbstbeherrschung 
seine  Seele  in  eine  Stimmung   versetzt,    dass   er  ebenso    herzhaft   vor 
allen  Bürgern  spricht  als  er  bei  sich  selber  nachdenkt  —  wer  wüsste 
nicht,  dass  Einer    mit    solchen    Eigenschaften,    auch    wenn    er 
nicht  eine  ganz  vollendete,  sondern    nur   eine  oberflächliche   und    ge- 
wöhnliche Bildung  erhält,  ein  Redner  wäre,  wie  vielleicht  keiner  unter 
den  Hellenen  gewesen  ist?     Aber  auch  von   solchen,    die    bei    viel 
geringerer    Naturbegabung    durch    Uebung    und    Fleiss 
hervorragen,  wissen  wir^  dass  sie  an  Bedeutung  nicht  nur  ihre  eigenen 
Anlagen  übertreffen,    sondern    auch    diejenigen,    die    bei    vortreff- 


tou  Xeyeiv  tö  Xiyetv  itoptCfetot,  dkeudo  dicere  discunt.  Dazu  die  modernen  Sprichwörter 
practise  makes  perfect,  k  force  de  forger  on  devient  forgeron,  Uebung  macht  den 
Meister  u.  a. 
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lieber  Begabung  sieb  selbst  zu  sebr  vernacblässigt  ha- 
ben. Folglich  macht  wohl  das  eine  wie  das  andere  zum  Reden  und 
zum  Handeln  tüchtig;  beides  aber  in  einem  Manne  vereinigt 
erbebt  diesen  zu  einer  Vortrefflichkeit,  welche  den  andern  unerreich- 
bar ist.  Das  ist  meine  Ansicht  von  der  natürlichen  Anlage  und  von 
der  üebung. 

Wiederholt  kömmt  Isokrates  auf  diese  Ansicht  über  die  Bildungs- 
mittel zu  sprechen,  um  die  Wichtigkeit  des  Unterrichts  und  der  Üe- 
bung hervorzuheben  (cf.  §  197,  207,  209);  alle  Fertigkeiten  und 
Künste  werden  durch  Uebung  und  x^nstrengung  (fJisXsiat;  xal  cptXo- 
icövtctic)  erworben ;  es  sei  Unverstand  (cf.  §  210  f.),  während  man  von 
keinem  Körper  sagen  würde,  er  sei  so  schlecht,  dass  er  nicht  durch 
Uebung  in  Strapazen  (-^ufivaaöev  y.at  uciv:^oav3  besser  werden  könnte, 
von  der  Seele,  die  schon  von  Natur  edler  ist,  als  der  Körper,  zu 
glauben,  sie  werde  nicht  besser,  wenn  sie  gebildet  wird  und  der  an- 
gemessenen Sorgfalt  geniesst;  und  während  man  sehe,  dass  Manche 
zur  Abrichtung  von  Pferden,  Hunden  und  den  meisten  Thieren  Kunst- 
griffe besitzen,  wodurch  diese  theiis  muthiger,  theils  zahn.er,  theils 
verständiger  werden,  zu  meinen,  man  habe  für  die  menschliche  Seele 
kein  solches  Bildungsmittel  (uctiSsia)  gefunden,  das  sie  zu  einer  dieser 
Eigenschaften  gleich  den  Thieren   führen  könnte. 

Aber  noch  viel  bestimmter  wird  von  den  Griechen  schon  früh- 
zeitig, gegenüber  dem  Verhältniss  von  Anlage  und  Belehrung,  geradezu 
die  N  o  t  h  \ve  ndigkeit  des  Unterrichts  und  aller  belehrenden 
Uebung  hervorgehoben,  unter  anderm  auch  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern.  Hat  man  das  Kind 
einmal  angenommen  (avaipelv,  tollere,  suscipere),  so  hat  man  eine 
klagbare  Pflicht  auf  dessen  Ernährung  und  Bildung,  wenigstens  Bil- 
dung zu  irgend  einem  Gewerbe.  Der  Sohn  hingegen  hat  die  klag- 
bare Pflicht  der  Ernährung  der  Alten,  von  welcher  er  nur  entbunden 
ist,  wenn  sie  ihn  gar  nichts  lehren  liessen  i).  Einzelne  Stimmen  be- 
haupten geradezu,  es  lasse  sich  ohne  Uebung  überhaupt  nichts  Rechtes 
im  Leben  ausführen  und  nur  Uebung  könne  in  Allem  Erfolg  ver- 
schaffen 2). 


1)  Vergl.  Band  I,  8.  215  tpocpeT«,  öpsittpa,  Y>]poßoU'«6T(J&ai.  Vitrav.  Praef  ad  Hb. 
VI:  omnium  Graecorum  legcs  cogiiut  pareutes  ali  a  liberis;  Atlieniensiiiua  non  oiiiues, 
nisi  eos  qui  liberos  artibus  erudiissent.  Dazu  Menage  ad  Diog.  Laert.  I,  52; 
Hermann  Stark,  Griech.  Privatalterth.  S.  72. 

2)  Vergl.  ein  Urtlieil  des  bekannten  Kynlkers  Diogenes  aus  Sinope  bei  Diog. 
Laert.  VI,  2,  71 :  oüojv  -(t  p.7jv  IXfft  tö  uapaTtav  sv  tuJ  ß':iii  X"^?'-»  M*!]<ii^%  -/aropdoüa^at, 

2» 
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So  entwickelte  bereits  Sokrates  in  seinen  Gesprächen ,  dass  die 
edelsten  Naturen  ganz  besonders  der  Bildung  bedürfen  (Xenoph.  Me- 
mor.  IV,  1,  3).  Nach  ihm  aber  führt  insbesondere  Piaton  an  einer 
bekannten  Stelle  seines  Staates  VI,  p.  491,  D  den  Gedanken  durch, 
dass  auch  die  bestbegabten  Naturen,  wenn  sie  eine  schlechte  Erziehung 
bekommen,  ganz  vorzugsweise  ausarten ;  dass  dagegen  eine  glückliche 
Anlage  durch  angemessenen  Unterricht  und  mit  zunehmendem  Wachs- 
thum  zu  jeder  Art  von  Vortrefflichkeit  gelange.  Wiederholt  kömmt 
er  auf  diese  Anschauung  zurück.  Der  Mensch  ist  ihm  ein  sanftes 
Geschöpf  und  pflegt,  wenn  bei  ihm  zu  einer  glücklichen  Naturanlage 
noch  eine  zweckmässige  Erziehung  hinzukömmt,  das  sanfteste  und 
göttlichste  zu  werden;  andernfalls,  wenn  er  nicht  hinlänglich  oder 
nicht  gut  erzogen  worden,  das  wildeste  unter  allen,  welche  die  Erde 
hervorbringt  *).  Nach  Sokrates  und  Piaton  sind  demnach  Erziehung 
und  Unterricht  das  Mittel,  zur  geistigen  Klarheit  und  zur  selbsttbä- 
tigen  Tugend  zu  gelangen.  Freies  Wissen  allein  führt  zur  freien 
That,  Erziehung  und  Unterricht  aber  zu  diesem  Wissen.  Erziehung 
ist  schwierig  und  die  Berathung  über  sie  ist  die  heiligste  von  allen; 
denn  über  nichts  Göttlicheres  kann  wohl  der  Mensch  einen  Beschluss 
zu  fassen  haben,  als  über  seine  eigene  und  seiner  Angehörigen  Aus- 
bildung 2j.      Nicht    zu   übersehen    ist  jedoch,    dass    der    hohe    Werth 


Sjvartjv  8:    laJTifjv    ^äv    izvizr^oa'..     Dazu    Pseudo-Pbokylides    bei    Benjlc ,    Poet.  Lyr.  Gr. 

p.  366,  98 :  rfjv  oocpirjv  oo<pöc  iOjvet,  re^vac  8'ö[j.6Te^vot. 

oO  X*"P^^  |jieYäXT]v  hiZa.yy]\  äSiSaxTo;  awji]  • 
oö  yap  8f,  voeouo'  oi   [irjSsiiOT'  sa&Xi   [xa&ovTec. 

1)  Ct.  Je  legg.  VI.  p.  766,  A  av&pioTcoc  hh ■7iai8eiac    fjisv    opö^c  rj^ov 

(sc.  Cü>ov)  /al  9  'i  5  e  w  c  £  6  t  u  ^  o  0  c ,  OeiOTaiov  ijiitpMxazov  -e  CüJov  ytY^EO&ai  «piXsT  xtX.  De 
rcp.  IV,  p.  4"24,  r>  -pocpr]  "(ap  x.a!  Ttaios'jci;  xpriairi  aüi;|ojj.£vyj  cfjav.i  dya^ic  £[ATtoi£T,  xal 
au  cpüoctj  "/_pifja-al  toiajT»jc  tiawsia;  (xvtiAap.ßav6[i£vai  'iv.  ßsLv.o'j;  xüJv  Txpo-£pujv  <pJov-7.'.  zt),. 
Damit  vergleiche  man  ein  merkwürdiges  psychologisches  Urtheil,  welches  Pausanias  über 
Nero  fällt  uuter  Anwendung  eines  weiteren  wichtigen  Ausspruches  bei  Piaton.  Pausan, 
VII,  17.  2  äi:tS6vTt  O'Jv  ki  toutÖ  jj.&'.  roO  Kepojvoc  -6  spyov  öp&o-a-a  sipjjzEvai  Wf.ä-wi 
£'paiv£TO  6  'Aptsztuvoj,  öitooa  äS'./.i^[j.a-o'  (xEyi&si  y-o.'.  -OAun^p-an  eouv  üKjprjpxota,  ou  iwv 
iitiTj^övTiov  tivat  TTjTa  äv&p(o;:(ov,  'i'^/r^J  81  yävvaiac  v/uö  äiöitov  ita'.  Sjta;  Sie^- 
dapfjLEvrj?,  coli.  Plat.  de  rep.  ibid.  p,  492,  A;  495,  C. 

2)  Plat.  Tlieag.  p.  122  B.  Weiterhin  unterscheidet,  wie  schon  bemerkt,  Aristote- 
les wiederholt  zwischen  Anlage,  Erziehung  durch  Unterricht  und  sittlicher  Angewöhnung; 
cf.  Polit.  VII,  12  extr.  tijv  |ji£v  toivjv  ^Jaiv  otoj?  ewai  Sei  ...  .  8«i)pi5[Aeda  iipÖTepov 
to  It  Xomöv  epyov  tj^Tr]  itaiSetac  ~a  usv  Y«p  ib<.Cö]>-tw.  [lav&ävO'Jdi,  rä  8'axoüovT£C  xtX. 
So  wird  in  der  Nikom.  Ethik  I,  9,  1  die  Frage  gestellt:  TcÖTspöv  ion  tiaÖrjTOv  t]  E&tatöv 
Yj  aXXu);  TTwj  otoxifjTÖv,  sc.  tö  äyaSov.  Auch  in  der  Gedächtnisskunst  unterschieden  die 
Alten  eine  memoria  naturalis  und  artificialis,  cf.  Aut.  ad  Her.  III,  16,  28,  und  ebenda 
29 :  nee  hoc  magis  aut  minus  in  hac  re  quam  in  ceteris  artibus  flt,  ut  ingenio,  doctrina, 
praeceptione  iiaturii  nitestat. 
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praktischer  Uebuiig-,  wie  er  aus  so  vieleu  Anekdoten  und  Cbarakter- 
zügen  der  Alten  erliellt,  grossentheils  in  Rücksicht  auf  die  andauernde 
und  mühevolle  Vorbereitung  zum  öffentlichen  Redner  geschätzt  ist, 
wie  dies  auch  die  vorhin  S.  18  angeführten  Worte  des  Jsokrates  deutlich 
erkennen  lassen  ^ ). 

Während  nun  aber  Sophisten  und  Redekünstler  dei-  späteren  Zeit 
hier  und  da  sogar  einen  wirklichen  Sieg  der  Lehrkunst  über 
die  Mängel  der  Natur  anläge  verzeichnen  oder  doch  verheissen  ^ 
zu  dürfen  glaubten  2),  gab  man  auf  Seite  der  Aelteren  die  Unsicher- 
heit und  den  oft  geringen  Erfolg  des  Unterrichts  gerne  zu.  Isokrates, 
der  doch  berühmte  Männer  zn  Schülern  gehabt  hatte,  äussert  in  der 
schon  erwähnten  Rede  §  201 :  13ies  fordern  die  Sophisten,  wiewohl 
sie  weder  gehört  haben,  dass  wir  solche  Versprechungen  machen,  noch 
gesehen  haben,  dass  in  den  andern  Künsten  solches  geschieht,  sondern 
dass  uns  nur  langsam  die  Kenntnisse  zu  Theil  werden,  und  wir  nicht 
auf  gleiche  Weise  einer  wie  der  andere  das  Erlernte 
verarbeiten,  sondern  aus  allen  Schulen  zwei  oder  drei  Meister  der 
Kunst  hervorgehen ,  indess  die  andern  sie  als  Stümper  verlassen. 
Weiterhin  §  274  bemerkt  er  noch:  Ich  glaube,  eine  solche  Kunst, 
welche  in  den  von  Natur  mit  geringer  Anlage  zur  Tüchtigkeit  Aus- 
gestatteten Tugend  und  Gerechtigkeit  auszubilden  vermöchte,  hat  es 
weder  früher  gegeben  noch  jetzt,  und  diejenigen,  die  in 
dieser  Hinsicht  Versprechungen  machen,  werden  ermüden  und  von 
ihrem  Geschwätz  ablassen,  ehe  ein  solcher  Unterricht  erfunden  ist; 
wohl  aber  werden  sie  besser  und  vorzüglicher  werden  als  sie  sind, 
wenn  sie  ihre  Ehre  darein  setzen,  gut  zu  reden,  und  sich  bestreben, 
hre  Hörer  überzeugen  zu  können,  und  obendrein  nicht  jenem  Vortheil 
nachjagen,  der  von  den  Unvernünftigen  dafür  gehalten  wird,  sondern 
dem,  der  in  Wahrheit  ein  solcher  ist. 

So  wird  denn  das  Hauptgewicht  allerdings  auf  die  natürliche 
Anlage  gelegt  und  angeborne  Begabung  hochgewerthet  gegenüber 
auch  den  günstigen  Einwirkungen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. Nirgends  ist  die  Rede  von  einer  gewissen  Allgewalt 
des  Unterrichts  (die  Prahlereien  einiger  Sophisten  gehören  nicht 
hierher),  von  jener  Ueberschätzung  an  sich  bedeutsamer  Axiome  und 
Methoden,  der  man  in   neueren  Zeiten   so   häufig   huldigen   sieht,    am 


1)  Vergl.  Lukianos,  Lebeu  des  Deinonax  c.  36  prjT&o-.  Se  r.vi  xaz loxa  [AsXetrj- 
oavTt  ovveßo-JXs'JSv  do/elv  zai  Y'jtivaC^oöa'.  •  toü  ii  siuovioj,  'Ali  stc'  sjjia'JTOü  Ae^u),  Eizotiu? 
Toivjv,  EcpTj,  TO'.aOta  ÄsY'-C  ti«»>püJ  ä-/.pooTi^  •/pcüjjievoc. 

2J  Cf.  Liban.  II,  p.  19  Beisk.  te^vt)  vi/i^aa?  rrjv  cpüaiv. 
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häufigsten  freilich  bei  angehenden  Lehrern  und  solchen  Verwaltungs- 
beamten, denen  keine  eigene  Erfahrung  zur  Seite  steht.  Zwar  die 
Entwickelungs  Fähigkeit  der  menschlichen  Natur  wird  im  klassi- 
schen Alterthum  nicht  geradezu  geleugnet;  die  betreffenden  Stellen 
gewisser  Satiriker  wollen  nur  im  Zusammenhange  richtig  gewürdigt 
sein.  Aber  den  Schwierigkeiten  ihrer  Ausbildung,  dem 
Zweifel  am  Erfolg  und  an  nachhaltigen  Resultaten  der  Belehrung  wird 
in  mannigfaltigen  Wendungen  Ausdruck  verliehen,  bald  um  vor  dem 
Glauben  an  die  Allgewalt  äusserer  Einwirkung  (xexvvj)  zu  warnen, 
bald  auch  in  Form  einer  Rechtfertigung  der  menschlichen  Ei- 
genart und  der  ursprünglichen  Natur. 

Nach  der  pythagoreischen  Anschauung  wenigstens  kann  der  bei 
der  Geburt  höchst  unvollkommene  und  von  Natur  zum  Uebermuthe 
geneigte  Mensch  durch  eine  ununterbrochene,  während  des  ganzen 
Lebens  fortdauernde  Erziehung  von  den  angebornen  Fehlern  befreit 
und  zur  Reinigkeit  des  Herzens  und  Gemüthes  emporgehoben  werden. 
Dagegen  ist  nach  Platon's  Ansicht  keine  Erziehung  und  Schule,  Ue- 
bung  und  Gewöhnung  im  Stande,  dasjenige  zu  ersetzen,  was  die 
Natur  des  Zöglings  an  Talent,  Gabe  und  persönlicher  Befähigung  in 
aller  Hinsicht  mitbringen  muss  i).  Mit  stolzen  Worten  rühmt  in  dieser 
Beziehung  Perikles  von  den  Athenern,  dass  sie,  während  ihre  Feinde 
von  der  frühesten  Jugend  auf  in  harter  Zucht  und  anstrengender 
Uebung  zu  Männern  heranreiften,  gleichwohl  bei  freierem  Leben  und 
ohne  Zwang  nicht  minder    herzhaft  jeder   Gefahr  entgogengiengen2). 

Mit  dieser  Auffassung  von  dem  sehr  bedingten  Werth  und  Er- 
folg aller  Belehrung  und  Einwirkung  in  der  Erziehung  stimmt  denn 
auch  jener  bekannte  alte  Spruch,  dass  nicht  aus  jedem  Stück  Holz 
ein  Götterbild  sich  schnitzen    lasse  3).     In   Rom  hielt   man   überhaupt 


1)  ^'prgl.  Plat.  Phaedr.  p.  269,  D;  Volquardsen,  Platou's  Idee  des  persönlichen 
Geistes  S.  136,  und  besonders  auch  über  die  natürlichen  Mängel,  ebenda  S.  91.  Vergl. 
auch  bei  einem  späteren  Platoniker,  Maxiinos  von  Tyros,  or.  27,  8  aütoSiSaxxov  -räp 
n  y_pri^a  izv^mi  y^  '^'•>X^  ""'^  '^ö  etSsvai  Ttapiöeßv  t^  ^üoei  eu  lym.  Der  geistig  Kräftige 
(ö  eu  Tteipuzüc  ävi^p)  bedarf  kaum  einer  stärkeren  Anregung,    aÖTo;  r.ap    aüroü  ttjv  äp^^rjv 

öedfiara.     Der  minder  Kräftige  fitiüch  muss  einen    Sokrates  haben,    der    durch    Fragen 
und  Wiederfrageu  ihn   dazu  bringt,  dass   er    die  Wahrheit  selbst  findet. 

2)  Thukyd.  II,  39  xa'i  ev  ra'C  TtatSetaii  ot  [xsv  sumövoj  äa/rast  cüÖü;  veoi  öW?  t6 
ävBpeiov  [ierep^ovrai,  y\^t'Z  Ss  avetjievu);  Siaitiöaevo'.  oö5ev  i^aaov  stcI  touc  i30TiaXe?c  -/ivS jvoj? 
)(u)poö[iev. 

3)  Oi(X  i%  uavTOC  ^äo'j  'Epu^c  av  yjvoito,  Non  ex  quovis  ligno  fit  Merourius, 
worüber  zu  vergleichen  ist  Desid.  Erasmi  Adagg.  Chil.  jl,  Cent.  5,  p.  502  XLVII, 
ed.  Basil.  1533. 
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in  der  republikanischen  Zeit  durchgehends  mehr   von  der  praktischen 
Uebung  im  Leben  und  durch's  Leben,  und  insbesondere  auch  von  djr 
domestica  consuetudo,  als  von  Studien,  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  *). 
Dass  übrigens  eine    solche   Auffassung    gerade    unter    den    Römern 
ihren  schroffesten  Ausdruck  und  die  meisten  Bekenner  finden  konnte, 
erklärt    sich  unschwer    aus    den    späteren   Zeitverhältnissen    und   dem 
wohlbegründeten  Pessimismus  gerade  der  Besten.     Mitunter   hat  man 
aber  auch  einzelnen  Aussprüchen  zu  viel  Gewicht  beigelegt,  z.  B.  dem 
ürtheil  des  Horaz,  dass  die  Natur,    wenn    auch   gewaltsam  verdrängt, 
dennoch    immer    wiederkehre 2).      Der   Dichter    bezeichnet,   wie   der 
Zusammenhang  lehrt,  den  falschen    Ekel    der  Ueberbildung   vor   dem 
einfach  Natürlichen,  der  schliesslich  immer  wieder  von  der  Sehnsucht 
nach  der  freien  Natur  besiegt  werde.     Derselbe  Dichter  und  Menschen- 
kenner gibt  ja  an  einer  andern  Stelle  auch  zu,  dass  Niemand  so  ver- 
wildert sei,    dass  er  nicht  sanfteren  Sinnes  werden   könnte,   vorausge- 
setzt, er  leihe  geistiger  Pflege   ein  williges    Gehör  3).      Dagegen    weit 
schlimmer  lautet    auf  solche   Fragen    die  Antwort    bei  Juvenal,    dem 
verbitterten  Satiriker,  der  auch  über  diesen  Punkt  pessimistisch  urtheilt 
und  sein  arges  Misstrauen  gerne  mit   dem  natürlichen  Hang  der  Men- 
schen zum  Schlechten  begründet,  wiewohl  er   wiederholt   allen  Nach- 
druck auf  die  Wirkung  schlechter  Beispiele  in  der  Erziehung  legt*). 
Die  Stoiker  konnten  sich  darüber  nicht  recht   einigen,   ob   bei   der 
Geburt  in  geistiger  und  moralischer  Hinsicht  eine  grosse  Verschieden- 
heit zwischen  den  Menschen  obwalte    oder  nicht.      Weil    sie   nämlich 
sahen,  bemerkt  Galenos  (oxi  tot   ttj?  <\>oyr^<;  xtX.  I,  151),    dass   Kinder 
bei  gleicher  Erziehung  doch  von  einander  abwichen  und  dass  manche, 
selbst  bei  der  besten  Führung  und  ohne  irgend  ein  schlechtes  Beispiel 
doch  ausarteten,  so  hielten  einige  von  ihnen  alle  Menschen  von  Natur 
für  schlecht,  andere  aber   nur  wenige.     Auch  Seneca,    des  römischen 


ij  BcrnJiardtj,  Rom.  Lit.,  Anm.  38. 

2)  Naturam  cxpellas  furca,  tarnen  usque  recurret,  Hör.  Epp.  1,  10,  24  gegenüber 
von  Döderlein,  Aufs.  I,  S.  239. 

3)  p:pp.  I,  1  39  sq.  nemo  adeo  ferus  est,  iit  non  mitesrere  possit  |  si  modo  cul- 
turae  patieuteni    commudet  aurem. 

4)  Vergl.  luven.  Sat.  XIII,  239  tamen  ad  mores  n  at  ura  revrrtit  |  damnatos  fixa 
etmutari  nescia.  XIV,  40  sq.  quoniam  doeiles  imitandis  |  turpibus  ac  pravis 
omnes  sumus.  Hierher  gehört  auch  die  Stelle  Sat.  XIV,  10  sq.,  wo  die  Nachhaltigkeit 
und  Wichtigkeit  der  ersten  Knabenerziehung  bis  zum  achten  Lebensjahr  eingeschärft 
wird;  ebenso  vs.  31  —  35;  vs.  47;  vs.  68.  Dagegen  sind  von  hoher  Bedeutung  rück- 
sichtlich  der  natürlichen  Anlage  die  Verse  Sat.  X,  302  sq.  quid  enlra  puero  conferre 
potest  plus  1  custode  et  cura  natura  potentior  omni?  ... 
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Greisenalters  Aretalog,  ergeht  sich  in  absprechenden,  zum  Theil  auch 
einander  widersprechenden  Bemerkungen  über  die  Schlechtigkeit  unserer 
Natur.  Alle  Menschen  sind  mit  Fehlern  und  Vergehen  behaftet.  Das 
menschliche  Gemüth  ist  von  Natur  widerspenstig  und  zum  Verbotenen 
und  Gerährlichen  strebend,  und  geht  lieber  selbst  nach  als  dass  es 
sich  ziehen  lässt.  Durch  weise  Gesetze  jedoch  und  vor  Allem  durch 
eine  verständige.  Strenge  mit  Milde  paarende  Erziehung  lassen  die 
sündhaften  Naturanlagen  sich  verbessern,  indess  die  wohlgearteten 
Gemüther  durch  sie  um  so  geschwinder  auf  die  höchste  Stufe  empor- 
geführt werden.  Denn  einige  Menschen  haben  vortreffliche  Anlagen 
und  sie  überkommen  daher  ohne  langwierige  Unterweisung  dasjenige, 
was  man  gemeiniglich  vorzutragen  pflegt,  sowie  sie  auch  begreifen, 
•was  Tugend  ist,  sobald  sie  es    nur  gehört  haben  u.  s.  f.  i). 

Unter  den  hervorragenden  Männern  der  republikanischen  Zeit 
ist  es  schliesslich  Cicero,  der  nach  seiner  Weise  auch  in  dieser  Frage 
vermittelt.  Nur  das  seltene  und  ausserordentliche  Genie  lasse  den 
Mangel  an  theoretischer  und  fachgemässer  Bildung  nicht  vermissen  2). 
Wenn  auch  nicht  im  Sinne  jener  goldenen,  vielgepriesenen  und  wenig 
befolgten  Regel  des  alten  Cato  „an  die  Sache  zu  denken  und  die 
Worte  sich  von  selber  geben  zu  lassen"  (rem  tene,  verba  sequentur), 
stellt  der  hochbegabte  Landsmann  des  bäuerlich  derben  Marius,  ganz 
in  der  Weise  der  besseren  griechischen  Rhetoren  und  wohl  auch  auf 
Grund  eigenen  Fleisses  und  eigener  Erfahrung,    ausdauernde  Uebung 


1)  Seneca  Ep.  119  nee  illud  praecipio,  ut  aliquid  naturae  neges:  contumax 
est,  non  potest  vinci,  siium  poscit,  yerglichen  mit  De  dement.  I,  1,  6  Acta 
cito  in  naturam  suam  reciduut,  und  Ep.  11.  1  nulla  sapientia  naturalia  corporis  aut 
animi  vitia  ponuntur:  quicquid  infixum  et  ingenitum  est,    lenitiir  arte,    uou  viu- 

citur haec  nee  discipliua  nee  usus    umquam  excutlt ,    sed    natura    vim    suam 

exercet  et  illo  \itio  sui  etiam  robustissimos  admouet.  De  tranquill,  animi  6  male  re- 
spondent  coacta  ingenia:  reluctante  natura  inritus  labor  est.  Dagegen  De  ira  II, 
18  eduoatiü  maximam  diligentiam  plurimumque  profuturam  desiderat.  Facile  est 
enim  teneros  adhuc  animos  conponere,  difficulter  reciduntur  vitia,  quae  nobiscum 
creverunt.  Ep.  90,  44  quemadmodum  omnibus  iudoles  fortior  fuit  et  ad  labores  para- 
tior,  ita  non  erant  ingenia  omnibus  consummata,  non  enim  dat  natura  virtutem: 
ars  est  bonum  fieri.      Ep.  94,  30  ingenii  vis  praeceptis  alitnr  et  crescit  novas- 

que  persuasiones  adieit  innatis    et  depravata    corrjgit uancta    vero    (indoles) 

praesidium  et  adiuta  prac'eptis  evalescit  sqq. 

2)  Acad.  II,  1.  2  von  Lucullus :  incredibilis  quaedam  ingeni  magnitudo  non  de- 
sideravjt  indocilem  usus  disciplinam,  vergl.  aucb  De  orat.  II  init.  Brut.  6,  22  erquodnam 
curriculum  aliquando  sit  habitura  tua  et  natura  admirabilis  et  exquisita  doctrina 
et  singularis  induetria. 
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und  unermüdliche  Praxis  über  alle  theoretische  Unterweisung  *).  Ich 
muss  gestehen,  sagt  er  in  der  Vertheidigungsrede  seines  ehemaligen 
Lehrers,  des  Dichters  Archias,  Kap.  7,  viele  Männer  haben  ausge- 
zeichnete intellektuelle  und  moralische  Anlagen  besessen  und  haben 
es  ohne  gelehrte  Bildung  blos  vermöge  ihres  eigenthümlich  organi- 
sirten  und  fast  an  das  Ueberirdische  grenzenden  Wesens  (sine  doc- 
trina  naturae  ipsius  habitu  prope  divino)  durch  eigene  Kraft  zu  sitt- 
licher Freiheit  und  Männlichkeit  des  Charakters  gebracht;  auch  die 
Bemerkung  füge  ich  hinzu,  dass  Naturell  ohne  Schule  (naturam  sine 
doctrina)  zu  Ehre  und  Verdienst  öfter  förderlich  gewesen  ist  als  um- 
gekehrt. Aber  ebenso  behaupte  ich:  wenn  sich  zu  einer  besonderen 
hervorstechenden  Naturanlage  Theorie  und  wissenschaftliche  Bildung 
gesellt  (cum  ad  naturam  eximiam  et  illustrem  accesser it  ratio  quae- 
dam  conformatioque  doctrinae),  dann  pflegt  etwas  unbegreiflich  Hohes 
und  Einziges  das  Resultat  zu  sein  2). 

Seit  dem  zweiten  puniscbcn  Kriege  treffen  wir  unter  den  Rö- 
mern griechische  Erziehung,  selbst  der  Kinder,  und  griechische  Bildung 
der  Erwachsenen  als  Sitte  und  hochwichtiges  sociales  Element.     Damit 

1)  De  orat.  I.  4.  15  ut  ad  eam  doctrinam,  quam  siio  quisqiie  studio  assecutus 
esset,  adiungeretur  usus  frequens,  qui  omnium  magistroriim  praecepta 
superaret. 

2)  Aber  das  echt  rednerisclie  Schwanken  des  Mannes  auch  in  derartigen  Uftheilen 
zeigen  Stellen  wie:  De  ftnibus  bon.  et  mal.  III,  3,  11  Quos  bonos  viros,  fortes,  iustos, 
raoderatos  aut  audivimus  in  republica  fuisse  aut  ipsi  vidimus;  qui  sine  ulla  doc- 
trina naturam  ipsam  sccuti  multa  laudabilia  fecerunt.  Eos  melius  a  natura 
institutos  fuisse  quam  institui  potuissent  aphilosophia  sqq.  In  den  Büchern  De  oratore 
freilich  hängen  so  stark  modiflcirte  Urtlieile  zusammen  mit  der  Charakteristik  der 
Personen,  die  sprechend  eingeführt  sind.  Man  vergleiche  De  or.  III,  50,  195  Magna 
quaedam  est  vis  incrcdibilisque  natura«.  Omnes  enim  tacito  quodam  sensu,  sine  ulla 
arte  aut  ratione  (Theorie),  quae  sint  in  artibus  ac  rationibus  recta  ac  prava, 
diiudicant  sqq.  mit  der  Stelle  De  or.  I,  15,  115  Et  quae  bona  sunt  fleri  meliora  possunt 
doctrina,  et  quae  non  optima,  aliquo  modo  acui  tamen  et  corrigi  possunt.  Brutus 
29,  111  Sine  doctrina  etiamsi  quid  bene  dicitur  adiuvante  natura,  tamen  id  quia 
fortuito  fit  semper  paratum  esse  non  potest.  De  flnibus  IV,  4,  10  Etsi  ingenüs  magnis 
praediti  quidam  dicendi  copiam  sine  ratione  consequuntur:  ars  tarnen  est  dux 
certior  quam  natura.  Aliud  est  enim  poetarum  more  verba  fundere,  aliud  ea  quae 
dicas  ratione  et  arte  distinguere.  Dagegen  heisst  es  wieder  De  natura  deor.  II,  34, 
87  Si  ergo  meliora  sunt  ea  quae  natura,  quam  illa  quae  arte  perfecta  sunt,  nee  ars 
efflcit  quicquam  sine  ratione  sqq.  Brut.  77,  268  quicquid  habuit,  quantumcuuque  fuit, 
illud  totum  habuit  ex  disciplina;  instrumenta  naturae  deerant.  De  offic.  I,  18,  60 
ut  nee  medici  nee  iniperatores  nee  oratores,  quamvis  actis  praecepta  perceperint,  quic- 
quam magna  laude  dignum  sine  usu  et  exercitatione  consequi  possunt,  sie  sqq. 
Und  abermals  in  der  Rede  pro  C.  Rabir.  Posth.  II,  4  fanu-n  natura  duce,  quae 
plurimum  valet  u,  s,  f. 
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tritt  auch  in  Rom  ^J  zuerst  eine  Unterscheidung  zwischen 
Erziehung  und  Unterricht  auf.  Der  Vornehme  hält  griechi- 
sche und  syrische  Sklaven  als  Pädagogen  und  Lehrer  (custodes,  comi- 
tes,  magistri  u.  s.  f.),  ärmere  Leute  haben  keinen  servus  litteratus. 
Und  wie  hicmit  eine  Scheidelinie  nach  dem  Vermögen  gezogen  ist, 
so  stellt  sich  ein  zweiter  Unterschied  heraus  zwischen  Gebildeten  und 
Ungebildeten  in  dem  Sinne,  dass  die  ersteren  befähigt  sind  im  Staate 
sich  zu  bethätigen  (in  der  Kaiserzeit  das  Staatsdienerthum),  die  letz- 
teren eigentlich  ein  Proletariat  vorstellen. 

Hören  wir  noch  eine  Autorität  aus  der  römischen  Kaiserzeit. 
Quintilian  nämlich,  der  achtbarste  und  erfahrenste  wirkliche  Pädagog 
und  Lehrer  wohl  des  gesammten  römischen  Lebens,  dessen  Didaktik 
oder  systematische  Unterrichtslehre  glücklicherweise  auf  uns  gekommen 
ist,  hebt  in  dieser  seiner  sorgfältigen  Anleitung  für  die  Ausbildung 
zum  Redner  wiederholt  die  Naturanlage  als  erste  Bedingung  eines 
erspriesslichen  Unterrichts  hervor.  So  äussert  er  gleich  in  der  Vor- 
rede (Instit.  or.  prooem.  §  26  sq.) :  Zuvörderst  muss  ich  die  Versiche- 
rung geben,  dass  Vorschriften  und  Regeln  ohne  Beihüifc  der  Natur 
nichts  vermögen.  Deshalb  ist  auch  mein  Werk  für  denjenigen,  dem 
die  Anlage  fehlt,  ebensowenig  geschrieben,  als  eine  iVbhandlung  über 
Ackerbau  für  eine  unfruchtbare  Wüstenei.  Allerdings  gibt  es  auch 
noch  einige  andere  angeborene  Hülfsmittel,  wie  Stimme,  eine  Brust, 
weicht  die  Anstrengung  verträgt,  Gesundheit,  ITerzhaftigkeit,  Anstand, 
welche,  wenn  sie  nur  in  geringem  Maasse  verliehen  wurden,  durch 
vernünftige  Uebung  gesteigert  werden  können;  aber  sie  mangeln  mit- 
unter so  sehr,  dass  sie  auch  die  Vortheile  der  geistigen  Begabung 
und  eifrigen  Studiums  vereiteln,  gerade  so  wie  die  letzteren  selbst  ohne 
erfahrene  Lehrer,  ohne  beharrlichen  Fleiss,  ohne  wiederholte  und 
nachhaltige  Uebung  im  Schreiben,  Lesen  und  Reden,  an  und  für  sich 
nichts  helfen. 

Ebenda  I,  1  sq.  wird  bemerkt:  Die  Thätigkeit  des  Geistes  und 
seine  erfinderische  Kraft  ist  uns  Menschen  eigen,  weshalb  man  auch 
glaubt,  die  Seele  sei  himmlischen  Ursprungs.  Stumpfsinnige  und  Un- 
gelehrige werden  nach  des  Menschen  natürlicher  Anlage  ebenso  selten 
geboren  als  ungeheuere  und  missgestaltete  Körper,  deren  Anzahl  sehr 
gering  ist.  Zum  Beweise  dient,  dass  die  Knaben  so  vielfache  Hoff- 
nungen erregen ;  wenn  eben  diese  in  dem  späteren  Alter  verschwinden, 
so  hat  offenbar  nicht  die  Naturanlage   gefehlt,    sondern   die   aufmcrk- 


1)  Vergl.  oben  S.  17. 
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sarae  Behandlung  (curaj.  Freilich  übertrifft  einer  den  andern  an  Be- 
gabung (iugcnio),  ich  muss  es  zugeben ;  aber  die  Folge  davon  ist  nur, 
dass  der  eine  mehr  leistet  als  der  andere,  während  Niemand  ge- 
funden wird,  der  durch  Fleiss  (studio)  gar  nichts  erreicht 
hätte. 

Im  19.  Kap.  des  zweiten  Buches  schaltet  Quintilian  abermals 
wichtige  Bemerkungen  ein  zu  der  Frage,  ob  natürliche  Anlage  oder 
Unterricht  mehr  beitrage  zur  Beredtsamkeit.  Ein  vollendeter  Redner 
könne  nur  durch  beides  werden ;  wollte  man  das  eine  gänzlich  von 
dem  andern  abtrennen,  so  wird  die  natürliche  Begabung  auch  ohne 
Unterricht  viel  vermögen,  dagegen  ein  Unterricht  ohne  natürliche 
Begabung  (doctrina  sine  natura)  unmöglich  sein.  Vereinigen  sie  sich 
in  gleichem  Verhältniss,  so  möchte  ich  nach  meiner  Ansicht,  wenn 
beide  in  mittlerem  Maasse  vorhanden  sind,  der  Naturbegabung 
immer  noch  grössere  Wichtigkeit  beilegen  (malus  naturae 
esse  momentum) ;  vollendete  Redner  verdanken  aber^  wie  ich  glaube, 
dem  Unterrichte  mehr  als  der  natürlichen  Anlage,  etwa  wie  einem 
ganz  unfruchtbaren  Boden  auch  der  beste  Landwirth  nichts  nützen 
kann,  während  üppiges  Erdreich  auch  ohne  Anbau  etwas  Nutzbares 
erzeugen  wird ;  bei  einem  ergiebigen  Boden  dagegen  wird  der  Be- 
steller mehr  leisten  als  die  Güte  des  Bodens  an  und  für  sich.  Hätte 
Praxiteles  den  Versuch  gemacht,  ein  Bild  in  groben  Mühlstein  zu 
hauen,  so  würde  ich  einen  parischen  Marmorblock  auch  unbehauen 
vorziehen;  wäre  dieser  aber  von  demselben  Künstler  bearbeitet  wor- 
den, dann  würde  diese  Arbeit  von  Künstlerhand  mehr  werth  sein  als 
der  Marmor.  Kurzum,  die  Naturanlage  ist  der  Stoff  des 
Unterrichts  (natura  materia  doctrinae  est);  dieser  bildet, 
jener  wird  gebildet.  Nichts  ist  die  Kunst  ohne  Stoff,  und  Stoff 
hat  auch  ohne  Kunst  einen  Werth,  nur  hat  die  höchste  Kunst  einen 
grösseren  als  der  beste  Steffi). 

Nicht  minder  trefflich  ist  auch  die  Schlussbemerkung  Quintilian's 
zum  sechsten  Buche,  nachdem  er  des  Redners  Urtheil  und  Ueberlegung 
abgehandelt:  Nicht  blos  im  rednerischen  Vortrag,  sondern  im  ganzen 
Leben  geht  nichts  der  Ueberlegung  (consilium)  vor,  ohne  diese  werden 
alle  übrigen  Künste  vergeblich  gelehrt,  und  mehr  noch  richtet 
die  Klugheit  (prudentia)  aus  ohne  theoretischen  Unter- 
richt als  dieser  ohne  jene.     (Vergl.  auch  S.  24  Cato's  Axiom.) 


tj  Ars  summa  materia  optima  melior.     Vergl.    Pseudo-Boetius    ed.    Migne  II,  p. 
1234,  B  docere  est  facultati   induigere. 
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Indessen  unter  den  eigentlichen  Theoretikern  der  P>zlehung  aus 
der  älteren  Periode  urtheilt  im  Grunde  immerhin  Aristoteles  am  gün- 
stigsten über  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  und  der  pädagogischen 
Gewöhnung.  So  äussert  er  einmal  in  Rücksicht  auf  einen  Satz  Pla- 
ton's,  dass  die  Natur  bisweilen  auch  schlechfe  und  der  Bildung  unzu- 
gängliche Individuen  hervorbringe  :  Daran  ist  freilicli  etwas  Wahres, 
es  kommt  ja  vor,  dass  einzelne  Menschen  zur  Bildung  und  zur  männ- 
lichen Tüchtigkeit  nicht  gebracht  werden  können  i).  Keine  der  sitt- 
lichen Tugenden  (■/]biy,oi.\  aper«'')  ist  dem  Mensehen  von  Natur  ange- 
boren ;  denn  nichts,  was  von  Natur  einmal  so  ist,  lässt  sich  gewöhnen 
(iOi'CsTaO  anders  zu  sein.  Ob  sich  daher  ein  Mensch  sogleich  von 
Jugend  auf  so  oder  so  gewöhnt,  daran  liegt  nicht  wenig,  sondern  sehr 
viel  oder  vielmehr  Alles  CEth.  Nikom.  II,  1,  2.  1,  8).  Dagegen  die 
Yerstandestugendcn  (öiavoY^Tr/.ai  apstai),  wie  Einsicht  und  Klugheit 
Scharfsinn  und  Weisheit,  leichte  Fassungskraft  (sutjioeOstot)  und  Ge- 
dächtniss,  sind  ein  Gegenstand  des  Unterrichts.  Zur  Erziehung 
sind  nun  aber  Anlage  (cpuat;),  Gewöhnung  (sOo:)  und  Unterricht  (Xo'yoc, 
vernünftige  Unterweisung)  erforderlich;  eine  weitere  P^rage  ist  nur, 
soll  der  Anfang  mit  der  Belehrung  oder  mit  der  Gewöhnung  gemacht 
werden?  Beide  müssen  in  vollkommenster  Harmonie  auf  einander 
wirken,  und  Alles,  woran  überhaupt  gewöhnt  werden  kann,  wird  besser 
sofort  von  Kindesbeinen  auf  und  allmälig  angewöhnt 2), 

Bei  so  tiefgehenden  und  immer  wiederkehrenden  Zweifeln 
an  der  Wirksamkeit  des  Unterrichts,  wie  sie  uns  allenthal- 
ben begegnen,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  hier  noch  einige  be- 
zeichnende Aussprüche  über  das  Verhältniss  von  Naturanlage  und 
Unterricht  folgen  zu  lassen,  ehe  wir  versuchen,  einer  unbefangeneren 
Werthschätzung  von  Bildung  und  Unterricht  Ausdruck  zu  leihen,  wie 
solche  nach  Massgabe  der  geistigen  Entwickelung  langsam  sich  ein- 
stellen musste. 

Nicht  wenige  charakteristische  Aeusserungen  über  die  Schwie- 
rigkeiten der  Bildung,  die  Unsicherheit  des  Erfolges  in  der  P]rziebung, 


*)  Pulit.  V,  10  (ü;  T/jC  cp'Jo£0)C  TtOTö  «puO'Jorjc  (fa'JXouc  xai  -/pstrrO'Jt  xr^i  uaiSeiac. 
rtiUTO  [JL£v  o'jv  auTO  Xi'(uy^  "suii  oü  xaxüJc*  evSr^ETai  '(aip  eivai  xtvac,  ouf  iraiJeuO^vat 
xa[  -(tviabai  oiro'jSaiojc  äSüvatov  xtX.  unter  Bezugnahme  auf  Plat.  de  rep.  VIII, 
1—3,  p.  543—547. 

2J  Polit.  VII.  13,  p.  249  Göttl.  itötepov  TcaiSeuteot  tü>  ADyto  upörepov  -^  toTc  eöeot. 
Ta-jTa  yäp  8sT  -npöc  aXX-zjXa  aüjAtpiuveTv  aufi^mviav  t»]v  aptSTJjv.  Ebenda  Kap.  15,  p.  254 
G  Tiävta  Y^p  03«  S'JvttTÖv  iöiCciv,  eüOic  äp^Ofxevwv  ßeXxiov  [xiv  söiCeiv,  £•/.  itpoaaYtuy^j 
o'  idi^eiv.  Vergl.  'Eth.  Nik.  X,  9,  6  yivecöai  S'äyadoyc  ol'ovtai  ol  fxsv  cpjaei,  &-,  S? 
söei,  Ol  hk  SiSajc^  xTA,  und  oben  S.  17.  . 
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treffen  wir  bei  dem  Dichter  Theognis;  wiederholt  kömmt  der  vom 
Schicksal  gepeinigte  Mann  auf  den  Gedanken  zurück,  dass  es  etwas 
ganz  anderes  sei,  den  Guten  ßchlecht  zu  machen  als  den  Schlechten 
gut  1).  Ein  Vers  des  Menandros  lautet:  Ganz  nichtig  ist  das  Lernen, 
fehlt  es  an  Verstand  2).  Dem  Isokrates  wird  ein  hierher  gehöriges 
sinnreiches  Wortspiel  zugeschrieben,  das  sich  freilich  nicht  wiedergeben 
lässt.  Als  ihm  Jemand  seinen  Sohn  vorstellte  und  fragte,  was  der- 
selbe wohl  nöthig  hätte  für  den  Unterricht,  habe  Isokrates  erwiedert: 
■j-pacp'.Siou  xac  vo'J  (sc.  au-dJ  Ssi)  xal  -ivaxtSi'ou  xaivou,  d.  i. :  er  braucht 
einen  neuen  Schreibgriffel  und  ein  neues  Täfelchen,  kann  jedoch  so 
gesprochen  werden,  dass  es  bedeutet:  einen  Griffel  und  Verstand,  ein 
Täfelchen  und  Verstand  3).  Auch  Theophrastos  erachtete  es  für  äusserst 
schwierig,  die  künftige  Entwickelung  der  Jungen  vorauszusagen  (xaxa- 
|jiav:s'js3&ai),  denn  dieses  Alter  ist  ohne  üeberlegung  (aoTo'xasTO?), 
unterliegt  vielfachem  Wechsel  und  lässt  sich  bald  zu  diesem  bald  zu 
anderem  hinreissen*).  Ungemein  häufig  sind  in  demselben  Sinne  bei 
den  Alten  auch  die  von  mühevollem  Erbauen  und  Bilden  entlehnten 
Gleichnisse  über  Erziehung,  wie  jenes  des  Diogenes  von  der 
Töpferarbeit  5).  In  einem  Lustspiel  des  Plautus  „der  Hausgeist* 
(Mostellaria  vs.  90  sqq.)  spricht  ein  junger  Mann  also: 

„Der  Mensch  kömmt  mir  Tor,  wie  eiu    Gebäude, 

Nachdem  er  geboren 

Sogleich,  wenn  ein  Haus  aufgerichtet,  gemauert, 

Gezimmert,  und  wohl  nach  dem  Richtmass   gefügt  ist, 


1)  Cf.  Btiffk,  Poetae  Lyr.  Gr.  p.  415,  vs.  577  sq.  pij'S'ov  s$  iYaöoO  öeTva».  -/.axöv 
IQ  'x  xaxoä  eo&Xöv  |  [Ar]  [is  SiSaax'  •  o-jrot  vqlixoz  stai  u,a&e?v.  p.  407,  vs,  429  sqq. 
(püsat  -/.at  öpsiaipäov  ßpoT&v,  rj  »päva;  eo&X äc  i  ivöejjisv  oöSst;  uu»  toOtÖ  y'  £i^£?pä- 
5a~o  I  w  t'.{  Siucppov'  £'&rj-/£  -öv  «'^ pova,  za/.  zaxoO  JsOXöv.     vs.    437    aXXa  o'.oäaxiuv 

1  O'j  TtOTi  TO'.fjas'.;  tÖv  za-.^öv  av8p  äyaSöv  ■/.-'/..  \\'omit  zu  Ncrgl.  der  Gedanke:  „Nimm 
die  Gefahr  weg,  |  gleich  springt  querfeldein  nach  entferntem  Gezäun  der  Naturtrieb*  bei 
Horaz  8erm.  II,  7,  73  tolle  periclum:  |  iara  vaga  prosiliet  frenis  natura   remotis. 

2)  Ed.  F.  Did.  p.  100,  uo.  557  ü)C  ojSjv  i^  [lä&Tjan,  av  jat)  voOc  "^«pij,  ver- 
glichen mit  p.  'J2,  no.  96  Ypätji[iaTa  [Aa&slv  IbI  /.%•.  tiadov-a  voüv  s^etv,  auch  bei  Stob. 
Floril.  Tom,  I,  p.  70,  25  Gaisf,  ijuaw  socpurr^v,  03"'.;  oj/  altw  sosö;,  |  ö);  oüojv  rj  ua- 
^«li;  T]v  jjiT]  voöc  itapi^. 

3)  Rhetor.  Gr.  ed.   ^Valz,  Tom.  I.  p.  143  roll,  p.  201». 
*)  Stob.  Flor.  Tom.  II,  p.  331,  no.   15   O'aisf, 

5)  Stob.  Flor.  Tom.  IV,  p.  408  A^o■(i\r^i  IXf^z.  rJjv  iiuv  iiaiSwv  aY«J"rtv  EOtxivai 
totj  Twv  /ipaiAsiuv  TiX  äop-aatv  wt  yctp  sxsTvoi  aiiaXov  [xiv  tov  utjXov  ovta  oito'j 
ÖsXo-jO'.  3/1]  [xa-iCo 'j  3 '.  zat  p'j&jj.'!  Co 'jaiv  ,  o-TTjÖEvtct  5'  o-jxet'.  5'JvavTa'.  nXaa- 
oeiv,  ouTiu  xa'.  tou;  sv  veonju  [xt]  Sii  uövwv  uaiäaYwYJjösvta;  liXjioj;  ■^z^oii.iyo'Ji  ajisra- 
TcXäoTO'j;  Ysvsa&ai,  womit  allenfalls  die  Stelle  beim  Propheten  Jeremias  18.  Kap.  6.  Vers 
zu  vergleichen  ist.« 
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So  lobt  man  den  Meister,  lobt  was  er  geschaffen  , 

Zuerst  sind  die  liltern  die    Iiaiihcrrn  der  Kinder. 

Sie  legen  den  Grund  für  die  Kinder,  erzieh'n  sie, 

Und  bilden  mit  Sorgfalt  und  schaffen  ein  festes 

Besteh'n,  dass  sie  brauchbar    dem   Volk  auch  gefallen. 

Sie  sparen  nicht  Mühe   noch  Geld;  aller  Aufwand 

Ist  ihnen  kein   Aufwand.     Sie  bildm,    sie  lehren 

Schrift,  Recht  und  Gesetze;  mit  Aufwand  und  Arbeit 

Streben  sie,    dass  nianclier  Mann  sicli  Kinder  wünscht  den  ihren  gleich. 

Und  geht  es    zum  Heere, 

Dann  geben  sie  zv.v  Stütze  wohl    den  Söhnen  einen   Vetter  mit. 

So  zieh'u  sie  hin,  und  sind  vorerst  \on  Zimmerern  und  Meistern  frei. 

Ist  darauf  ein  J.ihr   im  Feld  vorbei, 

Erkennt  siih's  an   der  Probe  leicht,  wohin  der  Bau  sich  neigen  will. 

Ich  selbst  benahm  mich  immer  fromm  und  tadellos, 

So  lang  der  Bauherr  mich    bewahrt'  in  seiner  Hut"  u.  s.  w. 

Diese  Zeugnisse  genügen  einstweilen,  um  das  hohe  Interesse  zu 
bezeugen,  das  die  Alten  der  Frage  nach  dem  Verbältnisse  von  Unter- 
riebt und  natürlicber  Anlage  widmeten.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  an  einem  Zögling  hohe  Geistesgaben  und  freie  musische  Bildung, 
wo  solche  als  glückliches  Ergebniss  der  Erziehung  sich  offenbarten, 
nur  um  so  höher  geschätzt  und  gepriesen  wurden.  Inwiefern  aller- 
dings unter  den  Römern  eine  solche  Werthschätzung  weniger  allge- 
mein galt  und  gelten  konnte^  werden  wir  später  sehen.  Dem  Hellenen 
aber  ist  die  Bildung  geradezu  ein  Jubelfest  der  Seele  mit  allen 
geistigen  Genüssen  im  Verein  i).  Alle  Verehrer  der  Musen  befinden 
sich  gleichsam  in  einem  religiösen  Vorband  unter  einander  und 
mit  der  Gottheit  2).  Der  Güter  höchstes  ist  für  den  Menschen  Bil- 
dung 3);  es  gibt  keine  erhabenere  Angelegenheit  für  das  Nachsinnen 
des  Menschen,  als  seine  und  der  Seinigen  Geistesbildung  (Plat.  Theag. 
II,  p.  122,  ß).  Ich  wüsste  nicht,  wofür  ein  A-erständiger  Mann  sich 
stärker  ereifern  sollte,  als  die  möglich  vollkommene  Ausbildung 
seines  Sohnes,  sagte  Sokrates^j.  Und  wiederum,  dass  über  die  Bil- 
dung der  Seele  weder  bei  Menschen  noch  bei  Göttern  in  Wahrheit 
an    Ehrwürdigkeit    irgend    etwas    geht    oder  je    gehen    wird    (Plat. 


[lata,  Sokrates  bei  Joann.  Damask.  in  Stob.  Flor.  Tom.  IV,  p.  404. 

2)  öiaaoc  Tö)v  itsuaiSsjjjievwv,  von  Sophokles   gegründet,    vergl.    Hermann-Stark, 
Lehrbuch  der  gottesd.  Alt.  der  Griechen,  S.  34, 

3)  uatSeta  [AsytoTov  ayaöiv  äv&pwicoi;,  Sokrates  bei  Xenoph.  Apol.  Sokr.  §  21. 

*j  Ibid.  IX,  p.  127  D;  cf.  Macrob.  Sat.   1,    1  ed.  Plant    p.  154    hinc    est    quod 
mihi  quoque  institutione  tua   nihil  antiquius  aestimätur  sqq.* 
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Phaidr.  XVIII,  p.  241,  0).  Daher  die  Personification  der  llai^sta 
als  eines  göttlichen  ßegriftes  (vergl.  Band  I,  Ö.  194,  Anm.  2).  Aller- 
wärts,  gleich  dem  Golde,  behauptet  die  Schönheit  der  Bildung  ihren 
Werth ;  das  schönste  unter  den  lebenden  Geschöpfen  ist  sicher  ein 
Mensch  im  Schmuck  der  Bildung  <}.  So  zeigt  sich  denn  das  Wagniss 
erst  recht  furchtbar,  wenn  Jemand  die  Seele  vernachlässigen  wollte, 
für  die  es  nach  dem  Tode  keine  Sicherheit  vor  dem  Uebel  und  kein 
Heil  geben  kann,  als  nur  wenn  sie  so  gut  und  vernünftig  ist  als 
möglich.  Nichts  anderes  kann  sie  ja  mit  sich  haben,  wenn  sie  in  die 
Unterwelt  kömmt,  als  nur  ihre  Bildung  und  Erziehung  (Plat.  Phaid. 
p.  107  D).  Selbstverständlich  wird  darum  ein  hochbegabter  Sohn 
für  ein  grosses  Glück  geachtet  2).  Geistig  begabte  Schüler  werden 
in  demselben  Sinne  Götterkinder  gehcissen  3),  von  denen  das  Wort 
Juvenal's  gilt,  die  Herzen  solcher  Jünglinge  habe  der  Schöpfer  mit 
vollgesegneter  Hand  und  aus  besserer  Masse  geformt^).  In  diesem 
Lichte  betrachtet,  erhellt  vollends  die  ganze  Bedeutung  des  bereits 
im  ersten  Bande  von  uns  gewürdigten  agonistischen  Elementes  im 
Leben  der  Hellenen;  und  der  frohe  Stolz  auf  die  Erfolge  der  erwor- 
benen Bildung.     Als  Jemand  den  Sokratiker  Antisthenes  fragte,  wel- 


1)  Jli)ikt('(.  eJ.  /■'.  Did.  p.  '29,  iio.  150.  J52;  pbonda  iio.  145  "toJ?  'j'.oJ;  ao'j 
(jTtoJSaCe  Tit~aioeu\iivo'JZ  {lötAAGV  -n  it X o 'j  c i oj  ?  /aTa/.'.zc'v  -/peirro'j?  "^ip  cio'.v  i'.  röiv 
-iäai.OcjjxIvwv  4/.t:!o£;  t^  ö  -wv  «[laötüv  ir/.oOroc.  zu  v^cl^;Lel■  Stelle  die  passende  Saiumliinj^ 
älmlicluT  iSeiitenzen  bei  Krause,  Gesch.  d.  Jü/..  S.  14,  Anm.  2  zu  vergleichen  ist;  eine 
grosse  Anzahl  derartiger  Aussprüche  über  die  uatSeia  von  weisen  Männern  der  älteren 
Periode  findet  sicli  bei  Mullach,  Fragm.  Philos.  Graec,   Tom.  I,  p.  485  sq. 

2^  Menand,  Fr.  cd.  Did,  p.  7,  2  sü  Sa-, iio  v  t  a  toOt  saTiv  jIo?  voöv  vfia\,  p.  95, 
275  -/.äXXia-öv  eort  xr^fia  Tzv^ün  ßpoto'?.  p,  Ofi,  .SI2  Xmiy]';  7i£(p'j/a  r.d.<zi  -raiSeia 
ßpotoT?.  an  das  bckanrite  omnia  meameoum  porto  eriiinrrnd.  (C.  MuUac.h,  Fragm.  Philos. 
Gr.  i,  p,  81  KXeäv&Y];  lz>y]  tou;  diiaiSejrouc  [lövij  ti^  ['■''■'P^'Q  ~^'^  ■&rjpt(i)v  Siacpepetv.  Stoh. 
Floril.  Tom.  IV,  p.  428  Aptsn-Tto;  itapexeXeÜETO  to'?  veon;  roiaüta  scpoSia  -/.Tda&at,  a 
Tiva  aö-o'c  zat  va'jayr^aaai  ojvszzoXujxßrjaet.  Ibid, '0  Aü/wv  ttjv  uaiSeiav  D.eyev  eivat  lepov 
aaviXov,  Ibid,  p.  403  lieisst  die  izai.hv.a  ein  y.aza<fü^iov ,  ebenso  bei  Maxim,  p,  207, 
39.  Ap'.öTOTeXrjs  eqjyj  ttjv  itaiSeiav  vjzjyo^c.  [xsv  xöajiiov  ei.va'.,  itraidaai  8^  xa-atp'jy']^ 
eXeu&lpiov,  und  wiederum  p.  405  tj  -rraiSeia  eirrj^oüsi  [lev  joti -/öspio;,  äzjyo\}a'.  ht  zaTa- 
cpüyiov. 

3)  Rhet.  Gr.  ed.  Walz,  Tom.  I,  p.  158  sq.  c.  5.  otov  'laoxparvjj  ö  aocptorrjc  toüc 
eücpuet;  tiLv  {laörjTdiv  detüv  itaiSac  eXe^iv  ewat.  Wegen  der  blossen  Periphrase 
•rcoiyjTüiv  TtaTSec,  iiXaoTüiv,  C<«Ypäip(uv  nalSet,  vergl,  den  Nachweis  bei  K.  Fr.  Hermann, 
Gr.  Staatsalt.  §  5,  Anm.  16,  und  besonders  C.  A.  Böttiger,  Ideen  zur  Archäologie  der 
Malerei,  Dresden   1811,  1,  S.  135.  Anm. 

4)  Juven.  Sat.  XIV,  34  iuvenes,  quibus  arte  benigna  |  e  meliere  luto  finxit  prae- 
cordia   Titan. 
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eher  Kranz  der  schönste  sei,  antwortete  er:  Jener,    den   die   Bildung 
verleibt  (6  dr^o  Ttaiösic.;). 

So  dachten  über  den  Werth  der  Bildung  die  Besten  der  Nation, 
und  von  solchen  Anschauungen  getragen  machten  ihre  leitenden 
Staatsmänner  die  iiaiöeia  zur  Grundlage  ihrer  Einrichtungen  und  Neu- 
erungen, wenngleich  Erziehung  und  Unterricht,  wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  anders  bei  dem  dorischen  Stamme  gewürdigt  wurden 
und  anders  in  Attika. 


§  3. 

Die  gewölinlichen  Grundsätze  des  liiterrichts  und  seine 

Schranken. 

Wenn  auf  die  natürliche  Begabung  des  Zöglings,  wie  wir  eben 
gesehen,  ein  solches  Gewicht  gelegt  wurde,  begreift  sich  von  selbst 
die  hohe  Bedeutung  einer  von  vielen  Pädagogikern  des  Alterthums 
wiederholt  und  bestimmt  ausgesprochenen  Forderung,  dass  alle  Unter- 
weisung der  Jugend  ihrer  eigenthümlichen  und  mannigfachen  Begabung 
angemessen  sein  soll,  mit  möglichster  Schonung  der  wirk- 
lichen und  berechtigten  Individualität  oder  Eigenart. 

Ohne  Entwickelung  der  Individualität  keine  geistige  Freiheit. 
Nur  der  engherzige  und  geistlose  Mensch  kann  sich  an  allgemeiner 
Uuiformiiät  erfreuen.  Wie  in  der  Natur  überhaupt  niemals  eines  dem 
andern  vollkommen  gleich  erscheint,  so  ist  jedem  einzelnen  Men- 
schen eine  Eigenart  verliehen,  eine  eigenthümlich  modificirte  Vereini- 
gung von  Kräften  und  Anlagen,  die  für  die  Beurtheilung  und  Aus- 
bildung   des  Charakters  jedes  Einzelmenscheu    unendlich    wichtig    ist. 

Im  Allgemeinen  hat  man  längst  in  der  Culturgeschichte  der 
Menschheit  die  Bedeutung  dieses  Momentes  in  der  Entwickelung  auch 
der  klassischen  Völker  erkannt  und  darnach  die  „individuelle  Erzieh- 
ung" der  Griechen  und  Römer  geschätzt,  auch  sogar  eine  „ästhetische 
Individualität"  der  ersteren  und  eine  „praktische"  der  letzteren  signa- 
lisirt  ij.     Die  Bedeutung  zumal  des  griechischen  Individuums,   wie  sie 


1)  Vrrgl.  A'.  Schmidt,  a.  a,  0.  S.  134,  336. 
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aus  dem  Platonischen  Idealstaate,  dem  Abbild  des  „besten  Menschen", 
erhellt  und  aus  dessen  Darstellung  der  in  den  verschiedenen  Ständen 
analogen  Seelenkräfte,  wird  u.  A.  anschaulich  charakterisirt  durch  die 
strenge  Beobachtung  des  Satzes,  dass  einer  nur  ein  Geschäft  richtig 
vollziehen  und  nur  im  engsten  Räume  wirken  könne  ^).  Man  hat  auch 
die  Folgen  dieser  Individualisirung  für  ganze  Literaturgattungen  und 
ihre  bedeutendsten  Repräsentanten  innerhalb  der  Volksstämme  nachge- 
wiesen 2j,  Allerdings  war  die  Wirksamkeit  der  Sophisten  auch  in 
Aufstellung  pädagogischer  Probleme  sehr  anregend ;  von  ihnen  wurde 
ja  besonders  die  Individualität  hervorgehoben  gegenüber  den  grossen 
Ordnungen  des  Lebens.  Indessen  eine  umständliche  Berücksichtigung 
der  individuellen  Menschenuatur  in  dem  Grade,  wie  sie  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  der  neueren  Zeit  fordert,  lässt  sich  im  klassi- 
schen Alterthum  nirgends  vorweg  annehmen,  am  allerwenigsten  selbst- 
verständlich in  einem  Staatswesen  wie  das  der  Spartaner  oder  der 
Kreter.  Eine  solche  liesse  sich,  wie  männiglich  bekannt,  nach  den 
allgemeinen  Grundlagen  des  antiken  Staates  selbst  dann  nicht  voraus- 
setzen, wenn  die  Uebcrlieferung  hierüber  gar  keine  Aufklärung  böte. 
Sparta  kannte  in  jeder  Beziehung  nur  die  eine  Rücksicht  der  Staats- 
pädagogik, wie  sie  die  sogenannte  Lykurgisclie  Verfassung  starr  ge- 
nug, aber  folgerichtig  heischte.  Begreiflicherweise  gab  es  daher  in 
Sparta  keine  besonderen  oder  privaten  Ringschulen  (naXaiaxpoti),  son- 
dern nur  die  gemeinschaftlichen  Uebungsplätzc'^J;  und  während  ander- 
wärts die  individuelle  Ausbildung  allmälig  zur  Hauptsache  wurde, 
blieb  solche  vom  Staate  des  Lykurgos  grundsätzlich  ausgeschlossen. 
Gleichwohl  ist  dieser  Gesichtspunkt,  auch  nach  unserer  Erörte- 
rung des  hellenischen  Erziehungsprinzips  im  ersten  Bande  S.  194  ff., 
wichtig  genug,  um  hier  an  erster  Stelle  gewürdigt  zu  werden.  Bietet 
doch  die  sorgfältige  individuelle  Ausbildung,  selbst  im  spartanischen 
Sinne,  immer  noch  ein  entscheidendes  Kriterium  auf  unserm  Gebiet. 
Sie  war  es  besonders,  die  dem  jungen  Hellenen  im  täglichen  Verkehr 
in  der  Ringschule  oder  im  Gymnasien  Gelegenheit  schaffte,  seine 
ganze  Persönlichkeit  frei  und  vollständig  auszubilden  „im  Gegensatze 
zu  den  Barbaren,  unter  denen  die  Masse  vorherrscht  und  es  dem  Ein- 
zelnen nur  unter  besonderen  Verhältnissen  gelingt   zu   einer   selbst- 


<)  Plat.  do  rop.  III,  p.  395,  B  zal  hi  yz  rojrtuv  cpafvstal  [aoi  st?  uiJitxpÖTSpa  xatrt- 
•/fexsp  jjiarisOa'.  rj  toö  ävBpiü-no'j  cpjsic,  ojor  äojvonoj  iha.i  uoXXa  v.aXffic  aiusTdöai  ij 
aö-ä  sxeTva  itpirceiv  xtX. 

2j  Vergl.  Bernhardy,  Gr.  Lit.  I,  S.  36. 

3)  Vergl.  Spöpios  I,  S.  246. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  U  (der  musische  Unterricht).  3 
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ständigen  Individualität  zu  gelangen.  Andererseits  wurde 
aber  der  Trieb  nach  selbständiger  und  freier  Geltung  durch  die 
Strenge  der  Zucht  gezügelt.  Denn  die  Jugend  übte  sich  unter  der 
Aufsicht  des  Gesetzes,  welches  die  Anerkennung  einer  bestimm- 
ten Ordnung,  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten,  Verleugnung  jeder 
selbstsüchtigen  Willkür  verlangte"  (A\  Gurtius,  Griech.  Gesch.  I,  S.  409). 

Man  kann  wohl  in  Solon's  Verfassung  noch  ein  ziemliches  In- 
einandergreifen des  allgemeinen  Menschlichen  und  des  Individuellen 
nachweisen,  vielleicht  mit  einigem  Mangel  an  Fürsorge  für  das  letztere 
wegen  der  timokratischen  Eintheilung  der  Bürger.  Nur  im  Platoni- 
schen Staat,  in  dem  die  Vorsteher  bei  jeder  Neuerung  sofort  einzu- 
sehreiten haben,  wo  nicht  Beifall  oder  Zischen,  sondern  nur  das  Gesetz 
massgebend  sein  soll,  treffen  wir  eine  Gleichmacherei  unter  idealisti- 
scher Scheere,  bei  der  eine  Genialität  Einzelner  schlechthin  unmöglich 
erscheint.  Wir  werden  da  unwillkürlich  an  das  moderne  Sohulplan- 
machen  erinnert.  Ganz  anders  Aristoteles,  der  als  echter  Grieche 
zwar  immer  noch  auf  einer  Staatspädagogik  besteht  und  z.  B.  durch 
die  theoretische  Aufrechthaltung  der  Sklaverei  seine  engherzige  Be- 
fangenheit im  antiken  Staat  zur  Genüge  bekundet,  aber  daneben  doch 
auch  bedeutsame  Uebergangspunkte  zu  einem  Bruch  mit  demselben.  Aristo- 
teles wirft  sich  wirklich  zuerst  unter  den  Hellenen  auf  die  Berechti- 
gungdes  Individuellen  und  des  Werdcprocesses,  Selbst  innerhalb 
des  Schulbetriebs  wird  am  wenigsten  bei  ihm  die  Politik  erörtert  als  solche ; 
sie  wurzelt  ihm  in  der  Ethik.  Nur  eine  Erziehung  ist  möglich,  da 
der  Zweck  des  Staates  nur  einer;  ohne  Erziehung  aber  sind  die 
Gesetze  nutzlos.  Ueber  das  verschiedene  Individuelle  soll  die  Einheit 
herrschen ;  aber  von  Bedeutung  ist  jederzeit  der  individuelle  Werth 
der  Stände  u.  s.  f.  (oben  S.  3). 

So  fehlt  es  uns  denn  keineswegs  an  mancherlei  Andeutungen 
über  die  Aufmerksamkeit,  womit  man  unter  den  Hellenen  schon  früh- 
zeitig das  Aeussere  eines  Zöglings  beachtete,  um  seine  Eigen- 
art zu  erkennen  und  ihn  demgcmäss  zu  beurtheilen.  In  der  Folge 
ward  ohne  Zweifel  von  dem  tüchtigen  Lehrer  erwartet^  dass  er  auch 
in  dieser  Beziehung  seinen  Schüler  richtig  behandle,  die  besonderen 
Anlagen  desselben  erkenne  und  darnach  sein  Verfahren  in  Unterricht 
und  Disciplin  modificire,  um  vor  groben  Missgrifien  in  Ausübung  des 
Berufs  sicher  zu  sein  und  nicht  etwa  physiologische  Eigenheiten  des 
Schülers  sofort  auch  für  psychologische  zu  halten.  Nach  alter  Tra- 
dition wird  schon  von  Pythagoras  erzählt,  dass  er  regelmässig  bei 
der  Auswahl  seiner  Schüler,  oder  wie  man  das  anderwärts  nannte, 
bei  der  Aufnahme  von  Novizen,    aus    deren   äusserem    Eindruck ,    aus 
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den  Gesichtszügen  und  der  körperlichen  BeschaiFenheit,  auf  die  Gei- 
slesanlagen und  die  sittlichen  Eigenschaften  der  Einzelnen  geschlossen 
habe,  ehe  er  sich  endgiltig  für  ihre  Zulassung  entschied.  Auch  bei 
der  Aufnahme  in  die  jedesmaligen  Abstufungen  seiner  Schule  wurden 
die  verschiedenen  Anlagen  der  Schüler  berücksichtigt  und  diese  je 
nach  ihrer  geistigen  Individualität  bald  so  bald  anders  unterrichtet  i). 
Ein  Gleiches  beweist  auch  jener  komische  Zug  in  einem  Fragmente 
des  Komödiendichters  Alexis  (bei  Athen.  VI,  p.  164),  dass  der  junge 
Herakles,  nachdem  er  von  seinem  Erzieher  Linos  den  Auftrag  erhal- 
ten, ein  Buch  aus  seiner  Bibliothek  zu  holen,  sogleich  ein  Kochbuch 
ausgewählt  habe ;  daraus  habe  dann  Linos  auf  die  Talente  seines  hung- 
rigen Schülers  geschlossen.  —  Dagegen  stellt  z.  B.  Maximos  der  Tyrier, 
ein  nicht  unbedeutender  Pädagogiker  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
entschieden  in  Abrede,  dass  Seele  und  Charakter  ohne  weiteres  aus 
äusseren  Dingen  zu  erkennen  sei,  wie  aus  Eigenthümlichkeiten  der 
Körperbildung,  was  der  Pbysiognomiker  Zopyros  (Zeitgenosse  des 
Sokrates)  für  möglich  gehalten  ;  wenigstens  lasse  das  Auge  leicht  durch 
die  Erscheinung  sich  irre  leiten,  während  das  Ohr  aus  der  Stimme 
der  Menschen  eher  deren  Sinn  und  Art  heraushören  könne  2}. 

Einstmals  betrachtete  ein  Lehrer  aufmerksam  den  jungen  Themisto- 
kles  und  äusserte  schliesslich:  Von  diesem  Jungen  lässt  sich  wohl 
mehr  als  einmal  (TtoÄAaxis}  nicht  vorhersagen,  auf  welche  Seite  er 
sich  schlagen  wird,  ob  auf  die  des  Guten  oder  auf  jene  des  Schlimmen ; 
wofür  er  sich  aber  entscheidet,  in  dem  wird  er  sicher  Grosses  leisten  3). 
Viele  ähnliche  Sprüche  und  Erzählungen  sind  uns  erhalten,  aus  denen 
zur  Genüge  hervorgeht,  wie  sehr  man  auf  den  Unterschied  des  Per- 
sönlichen achtete  und  allmälig  in  der  Lehrpraxis  individuelle  Gaben 
und  Anlagen  der  Schüler  zu  berücksichtigen  lernte.  Nicht  Alles,  heisst 
es  bei  Euripides  (Rbesos  vs.  106  sqq.)  vermag  der  Geist  eines  Men- 
schen zu  erfassen,  sondern  dem  einen  ist  diese,  dem  andern  jene  Gabe 
verliehen,  diesem  kriegerische  Kraft  und  jenem  Einsicht  im  Rath. 
Mancher  Knabe  „mag  lieber  Schwerter  sehn  und  die  Trommel  hören  als 
auf  seinen  Schulmeister  achten"  {Shakespeare,  Coriolan  I,  3).     So  wird 


<)  Cf,  Mutlach,  Fragm.  Philos.  Graoc.  II,  p.  V  b  ;  Gellius  N.  A,  I,  9  ordo  atque 
ratio  Pythagorac  ac  deinceps  familiae  succcssionis  eins  lecipiendi  jnstituendique  disci- 
pulos  hüiuscemodi  fuisse  traditiir.  .Jam  a  priiicipio  adulescentes,  qui  «cse  ad  discendum 
optuleranl,  i'p'joioYvwjiövei  sqq. 

2)  Max.  Tyr.  31,  .S. 

3J  Liban.  ed.  AVM,  IV,  p.  .'J76;  ein  anderes  Beispiel  feiner  Beobaciitiing  der 
lüdividuaiität  ebenda  p.  390  extr. 
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auch  wiederholt  und  von  verschiedenen  Persönlichkeiten  des  Alterthums 
gelegentlich  erwähnt,  wie  sie  in  der  Jugend  beim  Lernen  entweder 
Zaum  und  Zügel  ob  ihres  übergrossen  Eifers,  oder  Peitsche  und  Sporn 
wegen  ängstlicher  Scheu  und  Zurückhaltung  vonnöthen  gehabt  hätten. 
Da  war  es  eben  Aufgabe  des  Lehrers,  das  eine  dieser  Unterrichtsmittel 
oder  das  andere  bei  seinem  Zögling  in  Anwendung  zu  bringen.  Am 
bekanntesten  ist  dieses  auf  den  Unterricht  angewandte  Gleichniss  aus 
der  Erzählung,  dass  Isokrates  bei  seinen  Schülern  Ephoros  und  Theo- 
pompos  ob  der  Verschiedenheit  ihrer  Eigenart  ein  ganz  verschiedenes 
Verfahren  eingehalten  habe  ^).  Darnach  hätte  der  Altmeister  der 
Stilistik  gleichsam  als  Probe  seiner  didaktischen  Kunst  mitgetheilt, 
er  pflege  bei  Ephoros  einen  Sporn,  dagegen  bei  Theopompos  einen 
Zügel  anzuwenden ;  gehe  jener  in  der  Kühnheit  seiner  Kode  zu  weit, 
so  halte  er  ihn  stramm  zurück,  während  er  den  andern,  von  Natur 
bedächtigen  und  scheuen  Schüler  antreibe.  Uebrigens  wird  dasselbe 
auch  von  zwei  hochberühmten  Schülern  Platon's  erzählt,  Aristoteles 
und  Xenokrates  2).  Der  Philosoph  Lykon,  ein  Mann  von  grosser  Be- 
redtsamkeit  und  pädagogischer  Geschicklichkeit,  that  den  Ausspruch, 
Schamgefühl  und  Wetteifer  seien  für  Knaben  so  nothwendig  wie  Zü- 
gel und  Sporn  für  Pferde  3).  V^ erwandt  damit  ist  eine  andere  Angabe 
von  einem  Philosophen,  der  zwei  Schüler  gehabt,  einen  ßeissigen  aber 
talentlosen,  und  einen  faulen  von  guter  Begabung.  Geht  nur  beide 
zum  Kuckuk,  sprach  er,  du,  weil  du  mit  dem  besten  Willen  nicht 
fähig  bist,  und  du,  weil  du  fähig  bist  aber  keinen  Willen  hast*). 


1)  Oiat.  Att.  edd.  U.  S.  Tom.  II,  p.  1  iu  einer  Aufzälilung  der  Öcliüler  des  lio- 
krates  •  ot'.  iy^w  tivo?  8 jo  |ji,aö/jTäs,  u>v  ö  {j.;v  Sj'.tai  {iOcoriYOS,  6  oh  )^aXivoO*  [xoconyos  [xkv 
/iyujv  Tiepi  xoö  'Eipopou,  Siä  to  vioöej  Y.al  ßapu  rr^s  (piiaewj  Cwegeii  seines  trügen  und 
schwerfälligen  NaturellsJ,  )(aXwo'j  ol  oiä  t6  0cOTc&[niou  •noXJ  x£  /.ai  axpatk  trjs  fkwxzqi 
(weil  dieser    den    Strom    der  Rede  nicht    zn    massigen    verstand).     Vergl.    Suidas    s.  v. 

Ecpopoj.  Cic.  ad  Att.  VI,  1,  9  Cicerones  piieri  amant  inter  se,  discunt,  exercentur:  sed 
alter,  ut  dixit  Isocrates  in  Ejjhoro  et  Thcopompo,  frenis  eget,  alter  calcaribus.  De  orat. 
III,  9,  35;  Brut,  56,  204.  Quintilian.  11,  8,  II;  X,  1,  74.  Seneca  de  ira  II,  21,  3 
crescit  liceiitia  Spiritus,  Servitute  comminuitur.  adsurgit,  si  laudatur,  et  iu  spem 
sui  bonam  adducitur,  sed  eadem  ista  insolentiam  et  iracundiam  generaut:  sie  itaque 
inter  utrumque  regexidus  est,  ut  modo  frenis  utamur,  modo  Stimuli s. 

2)  Diog.  Laert.  IV,  2,  G  (p.  94  Did.)  rjv  Ss  (ö  Hjvo/.potT/jC )  trjv  «püoiv  vco&poc 
(ingonio  tardus),  wäre  Xeyeiv  tov  ÜXccTiova  ouyxpivovia  aiirov  'ApiaroreXet,  toj  p.iv  [j.Ju)7tos 
Sei,  Tuj  hh  5(aX'.vou. 

3)  Diog.  Laert.  V,  4,  G5  (p.  126  Did,)  ecpaaxe  yäp  Ss'V  itapeCeü^öai  to?c  Tiatoi 
trjv  aiäw  y.al  (fiXorifiiav  u)j  to'.c  iiroois  [j.ütuua  xat  ^aXivöv. 

*)  Stob.  Flor.  Tom.  IV,  p.  428  Gaisf, 


Solche  Andeutungen,  wie  allgemein  sie  auch  gehalten  sein  mögen, 
lassen  uns  immerhin  gewahren,  dass  auch  bei  den  Alten  in  der  Praxis 
des  Unterrichts  die  menschliche  Individualität  ihr  natürliches  Recht 
geltend  machte,  und  dass  dieselbe  wirklich  mit  der  fortschreitenden 
geistigen  Entwickelung  in  gesteigertem  Maasse  Berücksichtigung  fand. 
Die  griechischen  Stämme  sind  im  Grunde  selbst  ausgeprägte  Indi- 
vidualitäten, Tvelchc  die  Formen  der  nationalen  Bildung  nach  ihrer 
Weise  ausgestalten.  Wo  diese  Eigenart  nicht  durch  die  Nachbarschaft 
der  Barbaren  zersetzt  wird,  wie  bei  den  asiatischen  Hellenen,  sondern 
eine  echte  volksthümlichc  Pädagogik  mit  ihren  Hauptnormen  der 
Gymnastik  und  der  Musik  Wurzel  geschlagen  hat,  erhebt  sich  der 
Grieche  über  den  Barbaren  zusehends,  gleichwie  in  einem  späteren 
Jahrhundert  der  stärker  individualisirte  Araber  über  die  andern  Asiaten 
und  wiederum  später,  zu  Anfang  einer  neuen  Entwickelung,  der  geistig 
zuerst  durchgebildete  Italiener,  für  dessen  Cultur  im  Zeitalter  der 
Humanisten  der  uomo  unico,  uomo  singulare  den  möglichen  Grad  in- 
dividueller Ausbildung   bezeichnet. 

Wie  jede  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit,  so  ist  darum  jeder 
der  hellenischen  Stämme  mehr  oder  minder  einseitig  gewesen  (vom 
Attischen  sollte  man  immer  nur  als  Culturstufe  reden),  und  hat  be- 
kanntlich diese  Einseitigkeit  selbst  in  einem  eigenen  Dialekt  mit  aller 
Gemächlichkeit  ausgebildet.  Hieraus  gerade  erklärt  sich,  wie  ganze 
Gattungen  der  Literatur  an  besondere  Dialekte  gebunden  sein  konn- 
ten; nicht  minder  eine  gewisse  Festigkeit  der  nationalen  Erziehung 
mitten  im  äusseren  AVandel  der  Dinge.  Der  individuelle  Bildungstrieb 
ward  in  Verbindung  mit  dem  Politismus  aller  Bürger  ebenso  durch 
das  Herkommen  und  die  erreichte  Culturstufe  gezügelt  als  er  selber 
zu  rascher  Entwickelung  immer  von  neuem  drängte.  Endlich  herrschte 
auch  eine  gew^isse  Beschränkung  des  Unterrichts  selbst,  dessen  Inhalt 
und  Objekt  je  nach  der  Entwickelung  der  Eigenort  wiederum  sich 
allmälig  erweiterte  oder  vertiefte. 

Nach  dem  Gesagten  wird  der  Leser  nunmehr  die  volle  Bedeu- 
tung des  bekannten  (Bd.  I,  S.  202)  Piaionischen  Ausspruches  würdigen, 
dass  der  Knabe  unter  allen  Geschöpfen  am  schwierigsten  zu  leiten 
und  zu  behandeln  sei  (itcivtcdv  ftr^ptojv  saxl  öuofxsTOtxs'.p'.OTOxaTOv) ;  in  dem 
Grade,  als  er  noch  nicht  die  gehörige  Quelle  der  Einsicht  besitzt, 
gibt  er  sich  als  ein  listiges,  heftiges  und  höchst  ausgelassenes  Wesen. 
Darum  eben  muss    er   gleichsam    mit    dem  Zügel    gebändigt    werden. 

Damit  wird  deutlich  der  pädagogischen  Kunst  die  Aufgabe  ge- 
stellt, das  Spröde,  Trotzige,  Widerstrebende  in  der  Natur  des  Knaben 
nicht  gewaltsam  zu  brechen,  sondern  zu  mildern    und    richtig   zu    be- 
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handeln,  weil  es  eben  3ua|ji£TaxstpiaT0TaT0v  ist.  Die  Erziehung  darf 
nicht  durch  Zwang  und  willkürliche  Bestimmung  die  Einzelseelc  auf 
ihrem  Wege  hemmen,  sondern  sie  rauss  sie  zu  erkennen  suchen,  wann 
dieselbe  auf  dem  richtigen  Wege  sich  befindet,  ihr  folgen  und  die  irre- 
leitenden Hindernisse  wegräumen.  Der  Erzieher  soll  also  auf  die 
eigenthüraliche  Natur  des  Knaben  achten,  an  das  anknüpfen,  was  der- 
selbe gesehen  und  behalten  hat,  womit  er  sich  gerne  beschäftigt  (Plat. 
de  rep.  p.  537,  A);  er  muss  im  Stande  sein  und  bereit,  auf  die  Fragen 
desselben  eine  richtige  Antwort  zu  geben,  muss  den  Knaben  erotema- 
tisch  weiterführen  und  sein  Wegweiser  bleiben,  der  die  richtigen 
Fragen  so  stellt,  dass  der  Zögling  die  Antwort  selbst  findet  und  zu 
finden  glaubt  ^). 

Welche  engen  Grenzen  freilich  dieser  richtigen  Auffassung  des 
allgemein  Menschlichen  sofort  gesteckt  werden  durch  die  allgemeine, 
im  ganzen  Alterthum  liei'rschende  Unfreiheit  des  Individuums,  ist  be- 
kannt genug  und  auch  von  uns  soeben  S.  83  f.  angedeutet  worden. 
Man  darf  nicht  übersehen,  da?s  im  Grunde  auch  Piaton  gleich  den 
Andern,  und  gerade  Piaton  erst  recht,  für  eine  nur  kastenmässige 
Ausbildung  der  Stände  seines  Musterstaates  sich  erwärmt.  Was  aber 
Aristoteles  betrifft,  der  doch  die  Erziehungslehre  zuerst  auf  die  Men- 
schenkenntniss  gegründet  hat,  und  der  z.  B.  bei  seiner  Polemik  gegen 
das  communistische  Projekt  eines  Phaleas  in  der  Gleichheit  der 
Erziehung  keine  Garantie  für  die  Erhaltung  der  Gleichheit  auch 
des  Besitzes  zu  erkennen  vermag  2),  so  hätte  er  nach  unserer  Erwar- 
tung von  diesem  richtigen  Gedanken  vielleicht  doch  Anwendung  auf 
sein  pädagogisches  System  machen  können,  damit  das  Persönliche  (ra 
xa^'  sxaoTov)  mehr  Geltung  erlangte.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  gelegent- 
lichen Ansätzen  in  diesem  Sinn  ^),  aber  dem  grossen  Staatspädagogiker 
ist  es  doch  wieder  nur  um  die  specielle  Ausbildung  für  das  Gesammt- 
interesse  zu  thun.  Der  Staat  ist  ihm  ja  seiner  Natur  nach  früher  als 
die  Familie  und  der  Einzelne,  wie  das  Ganze  eher  angenommen  wer- 
den muss  als  sein  Theil.     Wer  aber  ausser  der  Gesellschaft    für  sich 


1)  Ibid.   p.  4ü;j.    516,   Meiiüii   p,   «2.  c. 

2i  Polit.  II,  4,  p,  45  ed.  Göttl.  y.ai  x6  p-tav  afvai  (-t]v  -rtatSsiav)  zai  -r^v  aiiT/jv, 
oü&Ev  ocpeXo?'  esTi  yap  ty^v  «Üttjv  [asv  eivai  xal  [xiav,  äXXa  taitinv  sivai  TOtaJT»]v.  kc,  r]? 
saovta'.  TipoatpiTizfji  -ou  -rtXöOviy.Tiiv    t]  ypirjfjLaTüjv  r^  T'.txv);  r^   a'jvaucpotspojv. 

3)  Vergl.  Etil.  >'ikom.  V,  2,  1 1  -epi  hi  t^?  -/.a&'  jxaotov  iiotiSsiot?,  /aO  tJv  a-nXiüs 
ä'irip  «Yaöoc  äori,  Ttötepov  rf^:  itoh.xiy.f^z  sanv  y^  stepa?,  usTöpov  SiopioTEOv  •  ou  yip  laws 
rauTOv  äv§p'!  t£  äyadul  e'.va-,  /.a}.  uoXitt]  -rtavTl,  mit  der  Stelle  X.  9.  15  h>.  ?i  y.a'i  hia- 
;pepo'jatv  «•.  y.Qiö    E/atjTov  Tia'.oi?a'.  twv  -/.otvwv,  woTtep  iui  iarpiy.ffi  y.rX. 
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selbst  nicht  bestehen  kann,  der  verhält  sich  zum  Ganzen  der  Gesell- 
schaft, "wie  sich  andere  Theile  zu  anderen  Ganzen  verhalten.  Wer 
sich  dagegen  zu  keiner  Gesellschaft  halten  kann  oder  aus  Selbstge- 
nügsamkeit einer  solchen  nicht  bedarf,  der  steht  ausserhalb  der  Staats- 
gemeinde und  ist  entweder  ein   wildes  Thier  oder  ein  Gott. 

Wie  missüch  es  vollends  mit  einem  Unterricht  steht,  der  den 
Anlagen  des  Zöglings  gänzlich  zuwiderläuft,  zeigt  uns 
auch,  im  Sinne  jenes  römischen  Satirikers  \),  eine  Thierfabel  bei  Ailia- 
nos.  Der  Karthager  liannon  hatte  eine  Menge  Singvögel  gekauft, 
die  er  in  einem  dunkeln  Raum  eingesperrt  hielt  und  fleissig  die  Worte 
sprechen  lehrte:  Göttlich  ist  Ilannon.  Nachdem  seine  Mühe  nicht 
erfolglos  geblieben,  liess  er  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander fliegen,  sein  Lob  zu  verkünden.  Aber  jene  losen  Vögel 
waren  kann»  in  die  Freiheit  und  zu  ihren  alten  Gewohnheiten  (sc  ri%r^ 
T«  aüVTpc/cpa)  zurückgekehrt,  als  sie  auch  wieder  ihre  eigenen  Weisen 
sangen,  Vogellieder  nämlich  (xa  t(üv  opviO^tov  ijjiouooupYOUv)  und  dem 
Hannen  samrat  seinen  Zwangslectionen  fjj.aö'yjfjiao'.  xoT;  iv  ttj  öouAeta) 
vergnügt  ein  Lebew^ohl  pfiflen  (Var.  Hist.  XIV,  30).  Und  in  den 
Thiergeschichten  desselben  Autors  IV,  5.3  heisst  es,  bei  Gelegenheit 
einer  wunderlichen  naturgeschichtlichen  Mittheilung  aus  Eudemos,  von 
Thieren,  die  angeblich  mit  Zahlengedächtniss  begabt  sind :  Man  muss 
über  solche  angeborne  Gescheidtigkeit  (aü-oStöa/.io?  aocpi'a)  billig  stau- 
nen, wenn  ein  vernunftloses  Geschöpf  die  Eins  und  die  Zwei,  und 
die  nächstfolgenden  Zahlen  kennt;  aber  beim  Menschen,  was  für  ein 
Aufwand  an  Lehrmitteln  und  an  Schlägen,  damit  er  das  ordentlich 
lerne  oder  oft  auch  nicht  lerne  2).  Ebenda  VII,  11:  von  diesen  Dingen 
wissen  die  Thicre  nichts,  die  Menschen  aber  wessen  davon  und  behal- 
ten sie  doch  nicht.  Wozu  dann  aber  Sprache  und  Unterricht,  und 
Lehrer  und  Schläge  so  massenhaft?  —  Eine  spasshafte  Geschichte 
derselben  Gattung  erzählt  Lukianos  Piscat.  c.  36 :  Jemand  liess  Affen 
auf  den  Waffentanz  abrichten  (öiöa^atj,  und  geschickt,  wie  diese  Thiere 
sind,  alle  menschlichen  Verrichtungen  nachzumachen,  lernten  sie  gar 
bald,  mit  Purpiirröckcn  angethan  und  Larven  vor  den  Gesichtern  die 
künstlichen  Bewegungen  des  Tanzes  ausführen.  Lange  waren  sie  die 
Bewunderung  der  Zuschauer,  bis  einmal  ein  Spassvogel,  der  Nüsse  in 
der  Tasche  hatte,  diese  mitten  unter  sie  hineinwarf.     Die  Nüsse  sehen 


1)  Vergl.  oben  9".  23  und  Band  I,  S.  213,  Anm.  4. 
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und  das  Tanzen  vergessen  war  Eins;  aus  den  niedlichen  Solotänzern 
wurden  wieder  Affen. 

Wie  nun?  ist  das  Alles  von  der  Verschiedenheit  der  Eltern  ab- 
hängig oder  von  jener  der  Erziehung?   fragt  Hekabe   bei  Euripides  i). 

Unter  den  Römern  ist  es,  nächst  dem  auf  diesem  Gebiete 
bestens  erfahrenen  Quintilian,  besonders  Cicero ,  der  mit  Nachdruck 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  Beachtung  der  Eigenart  eines  jungen  Men- 
schen hinsichtlich  seiner  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  dringt.  Mit 
der  grössten  Sorgfalt,  mahnt  er,  sollen  diejenigen,  welche  sich  dem 
Unterrieht  und  der  Ausbildung  von  Schülern  widmen,  darauf  sehen, 
wohin  jeden  seine  natürliche  Anlage  vorzugsweise  leitet.  Aus  einer 
und  derselben  Schule  von  Lehrern  und  Künstlern,  die  in  ihrem  Fache 
sich  ausgezeichnet,  sind,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  unter  sich  verschie- 
dene und  doch  berühmte  Schüler  hervorgegangen,  sobald  eben  der 
Unterricht  ihrer  versc'niedenartigcn  Begabung  angepasst  wurde.  Ein 
leuchtendes  Beispiel  bietet  Isokrates.  Die  vornehmste  Pflicht  ist,  nichts 
zu  thun,  was  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  widerspricht;  die 
zweite,  unserer  besonderen  Natur  zu  folgen  2),  Auch  Juvenal  macht 
auf  die  Wichtigkeit  dieses  Unterschiedes  bei  der  bildungsfähigen 
Jugend  aufmerksam ;  die  Alten  dagegen  hätten  so  ziemlich  ein  gleiches 
Aussehen  3).  Doch  bei  weitem  die  meiste  Sorgfalt  hat  auch  auf  diesen 
Punkt  Quintilian  verwendet.  Wiederholt  schärft  er,  so  zu  sagen  von 
berufswegen,  die  gebührende  Rücksichtnahme  ein  auf  die  verschiedenen 
Anlagen  der  Schüler.  Nur  ein  paar  Stellen  seiner  Unterrichtslehre 
mögen  dies  hier  bezeugen.  So  empfiehlt  gleich  das  dritte  Kapitel 
des  ersten  Buches,  offenbar  auf  Grund  eigener  Erfahrung  und  erprob- 
ter Einsicht,  folgendes  Verfahren:  Der  erfahrene  Lehrer  soll,  sobald 
ihm  ein  Knabe  zum  Unterricht  übergeben  ist,  zuerst  die  Anlage  und 
Natur    (ingenium    naturamque)    desselben    prüfen.     Ein    vorzügliches 


■ißt.      ^)  Eiirip.  Hek.  vs.  595  sqq. 

av&pu)Ttoi  o'  aei 
ci  ijilv  ii&v')jpi;  o'joev  dt'XXo  uXtjv  xa/ö?, 

■■■  lyjaiv  S'i^Oeip ,  äXXä   yor.s-ii,  z<sx    äst:  ''* 

ndfl .  ap    oiTszovresSiatpepo'JOiv   i^Tpotpai; 

iyti  ye  xoi  -•.  -/ai  xo  öpc^&i^vat  xaXw; 
SiSa^tv   £ö&AoO. 
2;)  De  orat.  III,  9,  .35;  Brut.  56,  204;  De  legg.  I,  17,  46.,  und  öfter  iu  demselben 
Sinn  ;  vergl.  K.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  39.S. 

3)  Sat.  X,  196  Plurima  sunt  iuvenum  discrimina;  pulcrior  ille   !   hoc    atquc    ille 
alio,  multo  hjo  robustior  illo :  1  uua  senum  facies. 
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Merkmal  guter  Anlage  ist  in  der  Kindheit  (in  parvis)  das  Gc- 
dächtniss;  seine  Kraft  ist  eine  doppelte,  nämlich  leicht  zu  fassen 
und  treulich  zu  behalten.  Alsdann  folgt  die  Nachahmung,  gleichfalls 
ein  Zeichen  einer  gelehrigen  Natur,  jedoch  so,  dass  der  Knabe  das 
was  er  lernt  nachbilde  (effingat),  nicht  etwa  das  Aeussere,  den  Gang 
oder  was  sonst  als  schlecht  sich  bemerkbar  macht.  Der  wird  bei  mir 
die  Hoffnung  einer  guten  Anlage  nicht  erwecken,  dem  es  bei  eifriger 
Nachahmung  nur  darum  zu  thun  ist,  Lachen  zu  erregen.  Denn  ein 
wirklich  Talentvoller  muss  auch  rechtschaffen  sein,  sonst  möchte  ich 
eine  schlechte  Begabung  nicht  gerade  für  schlimmer  halten  als  eine 
schwache  Gesinnung.  Yen  dem  Trägen  und  Schlaffen  wird  sich  der 
Rechtschaffene  gar  sehr  unterscheiden.  Der  Knabe,  wie  ich  ihn 
wünsche,  wird  den  Gegenstand  ohne  Schwierigkeit  aufnehmen,  auch 
einige  Fragen  stellen,  jedoch  mehr  folgen  als  voraneilen.  Die  be- 
kannte Gattung  frühreifer  Talente  (ingeniorum  velut  praecox 
genus)  bringt  nicht  leicht  jemals  Früchte.  Diese  sind  es 
eben,  die  Geringes  mit  Leichtigkeit  zuwege  bringen  und  in  kühnem 
Aufschwung  (audacia  provecti)  ihr  Können  auch  sofort  zur  Schau 
tragen  (ostendunt);  aber  sie  können  nur  erst  das  Nächste;  sie  sprechen 
die  Worte  im  Zusammenhang  aus  mit  unerschrockener  Miene  und 
ohne  das  Hinderniss  der  Schüchternheit.  Sie  leisten  nicht  viel, 
aber  unverzüglich.  Wahre  Kraft  liegt  nicht  zu  Grunde  und  es 
fehlen  die  festen,  tiefstrebenden  Wurzeln;  etwa  wie  Samen,  der  nur 
auf  die  Oberfläche  des  Bodens  gestreut  ist,  bald  genug  emporkeimt, 
und  Gräser,  die  gleich  Halmen  aufschiessen,  um  vor '  der  Ernte  gelb 
und  gehaltlos  zu  schwinden.  Erscheinungen,  die  hinsichtlich  der  Zeit 
gefallen;  allein  später  tritt  plötzlich  ein  Stillstand  ein  und  die  Bewun- 
derung nimmt  ab.  —  Plat  der  Lehrer  diese  Beobachtung  angestellt, 
dann  soll  er  untersuchen,  wie  der  Geist  seines  Schülers  zu  behandeln 
sein  dürfte.  Einige  sind  schlaff,  wenn  man  sie  nicht  antreibt,  andere 
werden  unmuthig,  wenn  man  befiehlt,  manche  hält  die  Furcht  in 
Schranken,  andere  schwächt  sie  sogar;  die  einen  bildet  unablässige 
Uebung  allmälig  heraus,  bei  andern  wirkt  mehr  die  Begeisterung. 
Ich  wünsche  mir  zum  Zögling  einen  Knaben,  den  Lob  ermuntert,  den 
Ruhm  erfreut,  der  weint,  wenn  er  zurücktreten  muss;  ein  solcher 
lässt  sich  durch  Ehrgeiz  nähren,  diesem  werden  Scheltworte  zu  Herzen 
gehen,  die  Ehre  wird  ihn  anregen,  und  von  ihm  habe  ich  niemals 
Trägheit  zu  befürchten. 

Ebenso  schätzbar  vom  Standpunkte  der  Theorie,  als  wichtig  für 
unsere  Kenntniss  der  alten  Unterrichtskunsr,  ist  ferner  die  charak- 
teristische   Ausführung    Quintiiian's    im    achten    Kapitel    des    zweiten 
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Buches :  Ob  ein  Jeder  nach  seiner  natürlichen  Anlage  zu  unterrichten 
sei.  Man  hält  es,  sagt  der  Autor,  gewöhnh'ch,  und  zwar  mit  Recht, 
für  ein  Verdienst  des  Lehrers,  wenn  er  sorgfältig  bei  denen,  die  er 
in  Unterricht  genommen  hat,  den  Unterschied  der  Anlagen  beachtet 
und  weiss,  wozu  ein  Jeder  von  Natur  am  meisten  Neigung  hat.  Hie- 
rin findet  sich  nämlich  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit,  und 
es  gibt  fast  nicht  weniger  Gestaltungen  der  Seelen  als  der  Körper. 
Nur  haben  es  sehr  viele  für  nützlich  erachtet  einen  Jeden  so  zu  un- 
terweisen, dass  die  seiner  Naturbegabung  eigenthümlichen  Vorzüge 
durch  Unterricht  gepflegt  und  der  Geist  gerade  in  seiner  individuellen 
Richtung  gefördert  würde;  weil  die  Natur,  durch  Pflege  unterstützt, 
kräftiger  werde,  während  der  auf  etwas  Entgegengesetztes  Geleitete 
in  dem,  wofür  er  weniger  geeignet  ist,  nichts  Genügendes  leisten  könne 
und  überdies  durch  Vernachlässigung  seine  angeborne  Befähigung 
schwäche.  Mir  scheint  dies  aber  nur  theilweise  wahr  zu  sein 
(denn  auch  gegen  die  herrschende  Ueberzeugung  darf  ich,  auf  ver- 
nünftige Gründe  gestützt,  meine  Meinung  frei  heraussagen}.  Ja  wohl, 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Geistesanlage  zu  untersuchen  ist  durch- 
aus nothwendig  (proprietates  ingeniorum  dispicere  prorsus  necessarium 
est).  Auch  dürfte  wohl  Niemand  abrathen,  darnach  eine  gewisse  Aus- 
wahl für  die  Studien  zu  treffen  (certum  studiorum  dilectum).  Denn 
der  Eine  wird  für  die  Geschichte  geeigneter  sein,  ein  Anderer  ist  für 
die  Poesie  geschafien,  ein  Dritter  ist  für  das  Rechtsstudium  brauchbar, 
indess  Einige  vielleicht  auf  das  Land  geschickt  werden  müssen.  Der 
Lehrer  der  Redekunst  wird  dies  ebenso  unterscheiden  wie  etwa  der 
Lehrer  in  der  Turnschule  den  einen  zum  Läufer,  den  andern  zum 
Faustkämpfer,  den  dritten  zum  Ringer  bilden  wird,  oder  was  sonst 
noch  zu  den  heiligen  Wettkämpfen  gehört.  Dagegen  muss  derjenige, 
der  für  das  Forum  bestimmt  ist,  seinen  Fleiss  nicht  einem  einzelnen 
Theile  zuwenden,  sondern  allem  was  2u  diesem  Berufe  gehört,  auch 
wenn  ihm  manches  zu  erlernen  gar  schwer  fallen  sollte.  Aller  Unter- 
richt würde  ja  übeiflüssig  sein,  wenn  die  Natur  allein  hinreichte  (si 
natura  sufficerctj.  Wenn  uns  aber  Einer  vorkömmt,  verschroben  und 
schwülstig  wie  so  viele,  werden  wir  den  seinen  Weg  machen  lassen  ? 
werden  wir  da  den  Trockenen  und  Nüchternen  nicht  nähren  und 
gleichsam  kleiden?  Denn  wenn  es  einmal  nothwendig  ist  manches 
wegzunehmen,  warum  sollte  es  nicht  auch  verstattet  sein  etwas  hin- 
zu zu  thun?  Auch  ich  strebe  nicht  wider  die  Natur.  Denn  das  etwa 
angeborne  Gute  soll  meines  Erachtens  nicht  vermindert,  sondern  ver- 
mehrt und  das  Fehlende  zugesetzt  werden  (augendum  addendumque 
quod  cessat).    Schwachen  Köpfen  freilich  wird  man  insofern  nachgeben 
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müssen,  als  man  sie  nur  dazu  anleitet  wohin  die  Natur  sie  ruft.  Denn 
so  werden  sie  das,  was  sie  allein  leisten  können,  besser  leisten  .... 
Zweierlei  muss  durchaus  vermieden  werden:  erstlich  versuche  man 
nicht  was  man  nicht  erreichen  kann;  zweitens  führe  man  Niemand 
von  dem  was  er  sehr  gut  macht  zu  etwas  anderem  wozu  er  minder 
geeignet  ist. 

Was  der  römische  Lehrmeister  der  Rhetorik  in  diesen  Worten 
lehrt,  bezieht  sich  allerdings  auf  eine  systematische  Schulung  und 
Durchbildung  des  künftigen  öffentlichen  Redners  Gleichwohl  dürften 
die  mitgetheilten  methodischen  Grundsätze  auch  für  unsere  Beurthei- 
lung  alter  Lehrkunst  im  Allgemeinen  nicht  ohne  Interesse  sein.  Auf- 
fallend erscheint  es  jedoch,  wenn  Quintilian  wiederholt  die  vorsichtigste 
Behandlung  der  Eigenart  des  Schülers  empfiehlt,  auch  vor  Uebereilung 
des  Unterrichts  und  vor  Ueberschätzung  geistiger  Frühreife  oder  Prä- 
cocität  eindringlich  warnt  ^),  und  dennoch,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
in  masslosem  Eifer  für  die  allseitigste  Ausbildung  seines  idealen  Red- 
ners die  Anforderungen  des  Unterrichts  selbst  in  jeder  Beziehung 
höher  und  höher  steigert,  als  die  grosse  Mehrzahl  älterer  und  gleich- 
zeitiger Didaktiker  und  Pädagogen,  deren  Ansichten  über  diese  Frage 
auf  uno  gelangt  sind. 

Unter  den  letzteren  ist  hier  abermals  auf  Seneca  aufmerksam 
zu  machen  (vergl,  oben  S.  24),  wegen  seiner  zahlreichen  Lehrsätze 
psychologischen  und  physiologischen  Inhalts,  in  denen  er  eine  Tempera- 
mentslehre aus  der  Verschiedenheit  der  Individuen  zu  geben  sucht, 
die  verschiedene  Wirkung  des  Unterrichts  selbst  auf  verschiedene  Ge- 
müther schildert  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Lehrers 
eine  Reihe  von  trefflichen  Bemerkungen  bietet  2j.     Der   Lehrer    muss 


1)  Vergl.  zu  den  ausgeLubeucii  Stellen  uuth  VI,  prooem.  10  quüd  observatum 
fere  est  celrrius  occidere  festiuatam  ruaturitatem  et  esse  nescio  quam,  quac 
spes  tantas  decerpat,  invidiam,  ne  vldelicet  ultra,  quam  homini  datum  est,  nostra  pro- 
vehantur,  d.  i.  sofern  schon  oft  beobachtet  worden  ist,  dass  allzu  frühe  Reife  schnel- 
ler dahinsinkt  und  dass  es  eine  iVJissgunst  gibt,  die  so  schöne  Hoffnungen  raubt,  damit 
wir  es  nicht  über  das  dem  Menschen  vergönnte  Maass  hinausbringen.  —  Die  Worte 
beziehen  sich  auf  den  Tod  seines  eigenen  Sohnes  ,  der  zu  den  besten  Hoffnungen  be- 
rechtigte und  plötzlich  im  zehnten  Lebensjahre  dahinstarb. 

2)  Cf.  Ep.  108,  6  sqq.  quidam  veniunt  ut  audiant,  uon  ut  discant  sqq.  aliqui 
tarnen  et  cum  pugillaribus  veniunt,  nou  ut  res  excipiant,  sed  ut  vorba  sqq.  quidam  ad 
raagniflcas  voces  excitantur  sqq.  rapit  illos  instigatque  rerum  pulchritudo  sqq.  De  ira 
II,  21,  1  difflcile  autem  regimen  est,  quia  dare  debemus  operam,  ne  aut  iram  in  illis 
uutriamus  aut  indolem  retundamus.  Ep.  36,  3  sine  cum  (adnlesceiitem)  tristem 
adpelleut  et  inimicum  processibus  suis:    bene   se    dabit   in  vetustate    ipsa    tristitia  sqq. 
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vorzüglich  die  Individualitäten  berücksichtigen,  Die  Verschiedenheit 
der  Charaktere  liegt  in  den  Mischungen  der  Elemente  des  mensch- 
lichen Organismus,  Je  nach  dieser  Verschiedenheit  ist  eine  verschie- 
dene Behandlungsweise  nothwendig.  Schwierig  aber  ist  die  Leitung, 
weil  man  darauf  achten  muss,  dass  man  bei  derselben  weder  dem 
Zorne  Nahrung  gebe  noch  das  Naturell  unterdrücke.  Es  bedarf  einer 
sorgfältigen  Beobachtung  u.  s.  f. 

Zur  Würdigung  und  richtigen  Behandlung  der  Individualität 
des  Schülers  gehört  ferner,  wie  bekannt  ist,  die  verständige  und  be- 
sonnene Unterscheidung  der  Zöglinge  nach  Alter  und  Geschlecht. 
Was  hier  zunächst  den  Geschlechtsunterschied  betrifft,  so  haben  wir 
es  nach  dem  Plan  unserer  Darstellung  fast  ausschliesslich  mit  dem 
Knabenunterricht  zu  thun,  da  bekanntlich  für  das  ganze  Alterthum 
die  Grenzen  der  weiblichen  Bildung  ziemlich  enge  gezogen  sind.  Doch 
soll  später  ein  eigener  Abschnitt  des  dritten  Theils  dasjenige  erörtern, 
was  uns  in  Bezug  auf  Mädchenunterricht  und  Modificationen  desselben 
zumal  im  römischen  Familienleben,  bekannt  geworden  ist.  An  dieser 
Stelle  ist  vorläufig  zu  erwägen,  ob  in  der  ünterrichtspraxis  der  Grie- 
chen und  Römer  dem  Altersunterschiede  der  Zöglinge  recht- 
zeitig und  mit  Bewusstsein  die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil 
geworden  sei.  Auch  diese  Frage  dürfen  wir  söhon  jetzt  im  Allge- 
meinen bejahen,  wenn  auch  von  den  besonderen  Ansichten  über  Beginn 
und   Dauer  des  Unterrichts  erst  unten  die  Rede  sein  kann. 

Isokrates  bemerkt  in  der  Rede  vom  Vermögenstausch  §  207, 
dass  manche  Schüler  viel  später  zu  voller  Entwickelung  gelangen  als 
die  andern.  Es  ist  gewiss  keiner  unter  euch,  sagt  er,  der  nicht  solche 
unter  seinen  ehemaligen  Mitschülern  nennen  könnte,  die  als  Knaben 
für  die  unwissendsten  unter  ihren  Altersgenossen  galten,  als  sie  aber 
älter  wurden,  diejenigen  weit  überragten  im  Denken  und  im  Reden, 
denen  sie  als  Knaben  nachgestanden.  Daraus  lässt  sich  am  besten 
erkennen,  welchen  Einfluss  die  Sorgfalt  im  Unterricht 
(sTO^eXsia)  ausübt;  denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  sie  alle  als 
Knaben  nur  den  Verstand  entwickelten ,  den  sie  schon  von  Natur 
hatten.  Bei  den  Erwachsenen  dagegen  trat  ein  Unterschied  hervor 
und  ihre  Denkart  änderte  sich  nunmehr  also,  dass  die  einen  ausge- 
lassen und  leichtsinnig  lebten,  während  die  andern  auf  ihre  Bethätigung 
im  Leben  wie  auf  sich  selbst  aufmerksam  achteten. 

Auf  Seite  der  Römer  erkannte  Quintilian  ganz  gut,  wie  wichtig 
die  Rücksicht  auf  das  Lebensalter  der  Schüler  für  den  Unterricht  und 
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dessen  gedeihliches  Fortschreiten  sei.  Aus  allgemeinen  pädagogischen 
wie  aus  methodischen  Gründen  erklärt  er  sich  ausdrücklich  gegen 
eine  Vereinigung  verschiedener  Altersklassen  zu  einem  Cursus ,  was 
bekanntlich  für  gewisse  Schulen  selbst  in  unserer  Zeit  noch  immer 
gestattet  und  als  trauriger  Nothbehelf  mit  allen  möglichen,  nur  nicht 
wahrhaft  pädagogischen  Gründen  entschuldigt  wird.  Dass  Knaben 
und  Jünglinge  durcheinander  sitzen,  gefällt  ihm  nicht  (II,  1,  14).  Die 
Lehrer  selbst  sollten  es  sich  doch  angelegen  sein  lassen,  dass  sie  den 
noch  zarten  Seelen,  nach  Art  der  Ammen,  weiche  Nahrung  reichen 
und  sie  gleichsam  an  der  Milch  eines  angenehmen  Unterrichts  sich 
sättigen  lassen  (II,  4,  5}.  Und  im  ersten  Buch  heisst  es  am  20.  Ka- 
pitel: Ich  bin  der  Altersstufen  (aetates)  nicht  so  unkundig,  dass  ich 
glaubte,  man  müsse  das  znrte  Alter  sogleich  hart  anfassen  und  volle 
Anstrengung  von  demselben  verlangen.  Man  wird  vielmehr  das  be- 
sonders zu  verhüten  suchen  müssen,  dass  nicht  das  Kind,  welches  die 
gelehrten  Studien  noch  njcht  lieben  kann,  sie  hasse  und  von  der  ein- 
mal geschmeckten  Bitterkeit  auch  über  die  Kinderjahre  hinaus  ein 
Grauen  empfinde  (reformidetj.  Es  sei  das  ein  Spiel,  man  bitte  das 
Kind,  man  lobe  es  und  richte  die  Sache  immer  so  ein,  dass  es  eine 
Freude  hat  an  dem  was  es  thut;  bisweilen,  wenn  es  selbst  nicht  will, 
lehre  man  ein  anderes  Kind,  so  dass  es  darüber  Neid  empfinde; 
manchmal  kann  es  wetteifern  und  öfters   mag   es    zu   siegen   glauben. 

Für  uns  ergeben  sich  aus  diesen  metl-.udischen  Bemerkungen 
über  die  wünschenswerthc  Gleichheit  des  Alters  einer  Schülerklasse 
von  selbst  die  weiteren  Folgerungen.  Vor  Allem  wird  bei  einer  sol- 
chen Auifassuug  des  Unterrichts  klar,  wie  schon  die  Alten  nicht  um- 
hin konnten,  den  Lehrer  ((jiddoy.r//.o;)  gelegentlich  geradezu  mit  dem 
Erzieher  des  Zöglings  zu  identificiren,  wenngleich  damit  noch  lange 
nicht,  wie  etwa  im  alten  Indien,  das  Veihältniss  des  Schülers  und 
Lehrers  als  dasv  höchste  angesehen  wurde.  Indessen  werden  wir  von 
dieser  Auffassung  des  Lehrerberufs  und  von  der  hohen  Verehrung, 
welche  in  den  besseren  Zeiten  des  klassischen  Alterthums  einzelnen 
Lehrern  gezollt  wurde,  weiter  unten  in  einem  besonderen  Abschnitt 
über  die  Lehrer  zu  handeln  haben. 

Neben  einer  solchen  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Temperament  und  die  ganze  Eigenart  der  Schüler 
sollten  aber  ferner,  nach  einer  vielfach  ausgesprochenen  Ueberzeugung 
auch  der  alten  Didaktiker  und  im  Einklang  mit  den  gewöhnlichsten 
Forderungen  der  Pädagogik,   im  Interesse   eines   gedeihlichen    Unter- 
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richts  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  und  die  äusseren 
Umstände  für  die  richtige  Behandlung  der  Schüler  in  Fragen  des 
Unterrichts  und  der  Disciplin  in  Betracht  gezogen  werden.  Abermals 
ein  Punkt,  der  uns  hinlänglich  darüber  aufklärt,  dass  man  im  Alter- 
ihum,  wie  dies  auch  aus  den  angeführten  Stellen  des  Quintilian  ein- 
leuchtet, über  die  Gesammtaufgabe  des  Lehrers  und  über  die  ungemein 
hohe  Bedeutung  eines  erziehenden  Unterrichts  nicht  im  Zwei- 
fel war  und,  die  römische  Kaiserzeit  mit  ihrer  unfruchtbaren  Schul- 
rhetorik und  hohlen  Aretalogie  abgerechnet,  über  das  Verhältniss  von 
Unterricht  und  Erziehung  durchschnittlich  vielleicht  richtigere,  oder 
doch  entschiedenere  und  unbefangenere  Ansichten  hegte  als  in  unseren 
Zeilen,  wo  man  in  der  Regel  für  jenen  ,,Prospekt"  des  Unterrichts 
sich  entscheidet,  der  auf  möglichst  Vielerlei  hindeutet  und  möglichst 
bald  „fertig"  zu  machen  verheisst.  Was  etwa  eine  frühzeitige  Ver- 
wöhnung des  Schülers,  einen  argen  und  hinderlichen  Stolz  oder  über- 
triebene Schüchternheit  und  Zaghaftigkeit  ausgebildet  haben  könnte, 
ob  das  jugendliche  Gemüth  durch  eine  schlechte  Umgebung  schon 
in  zarten  jungen  Jahren  oder  etwas  später  durch  gewissenlose  Sold- 
menschen und  elende  Schmeichler  verdorben  oder  doch  verstört  erschiene, 
derartige  nirgends  gleichgiltige  und  oft  für  ein  Menschenleben  ent- 
scheidende äussere  Momente  mit  })ädagogischcr  Weisheit  in  Rechnung 
zu  ziehen,  verstand  sich  in  den  vVugen  der  Einsichtsvollen  von  selbst. 
In  diesem  Sinne  wird  sogar  die  Armut  gelobt,  nicht  etwa  von 
hohlen  Declamatoren,  sondern  von  edlen  Geistern,  als  eine  vortreff- 
liche Meisterin  in  gründlicher  Durchbildung  der  Seele,  in  moralischer 
und  politischer  Charakterbildung.  Bekanntlich  bot  im  alten  Griechenland 
die  Natur  weder  ein  zu  grosses  Uebcrmass  der  Ueppigkeit  noch  war 
sie  in  solcher  Ausdehnung  kahl  und  steril  wie  das  heutzutage  der 
Fall  ist;  die  rechte  Mitte  (t6  jjiaoov)  lag  auch  in  der  physikalischen 
Beschaffenheit  des  Landes  vor.  Im  Ganzen  dürfen  wir  ferner  bis 
gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger 
in  Bezug  auf  Besitz  eine  gewisse  Wohlhäbigkeit  und  durchschnittlich 
die  Verhältnisse  eines  Mittelstandes  annehmen ,  einerseits  ohne  Nah- 
rungssorgen, ohne  Proletariat  und  ohne  abstumpfende  cura  peculi, 
andererseits  auch  ohne  Luxus  im  Sinn  der  schwelgenden  Römer^  viel 
mehr  eine  gewisse  Einfachheit  und  Schlichtheit  im  Unterhalt  (diaiTr^-, 
Ttxov).  Um  so  bedeutungsvoller  erscheint  aber  dann,  bei  der  hohen 
Werthschätzung  eines  behäbigen  Haushalts  und  insbesondere  einer 
noblen  täglichen  Müsse,  die  obige  Auffassung.  Gesundheit,  Schönheit 
der  Gestalt,  Unabhängigkeit  der  Existenz  und  Umgang  mit  lieben 
Freunden,  galt  unter  den  Hellenen  von  jeher  als  gepriesenes  Schibbo- 
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leth  des  feineren  Lebens  ') ;  aber  Leiden  und  Entbehrungen  galten 
niclit  minder  als  eine  Läuterung,  eine  Feuerprobe  für  jene  Starken, 
die  es  vermögen,  äusserem  Missgescbick  den  Kopf  zu  zertreten.  Die 
Armut  ist  darum  als  die  Gespielin  hellenischer  Grösse  zu  betrachten ; 
jonische  Volkskraft,  über  dem  Archipelagos  frühzeitig  ausgeartet  und 
zersetzt,  hatte  gerade  auf  Attika's  dürftigerem  Felsboden  sich  gesund 
erhalten  in  der  Abwechselung  von  Arbeit  und  Genuss,  in  der  glück- 
lichen Verbindung  von  Freiheit  und  Zucht,  von  Tapferkeit  und  Kunst- 
pflege [E.  Curtius,  Götting.  Festreden  S.  7);  indessen  in  den  üppigen 
Städten  Kleinasiens,  die  dem  Prinzipe  des  hellenischen  Lebens  untreu 
geworden  waren,  in  Glanz  und  Weltbildung  der  Wetteifer  erschlafite 
und  in  trägem  W^ohlbehagen  des  Genusses   die  Spannkraft    erlahmte. 

Auch  das  liegt  in  dem  oben  erwähnten  Verse  des  Mcnandros 
0  /jir]  öotpsic  avOptoTio:  öu  iia'.ös'jsTai,  neben  der  unverkennbaren  Be- 
ziehung auf  den  vom  Studiengotte  Apollon  geschundenen  Marsyas^J. 
So  nannte  Antiplianes  die  Armut  die  Lehrerin  des  Charakters,  und 
Diogenes  bezeichnete  sie  als  den  natürlichen,  von  keinem  Lehrer  ge- 
wiesenen Weg  zur  Philosophie  3J.  Anaximenes  erklärte,  sie  mache 
die  Menschen  zu  den  Künsten  wie  für  das  Leben  geeigneter  und  ge- 
schickter, da  sie  strengen  Unterricht  in  der  Bescheidenheit  gebe*). 
Einzig  die  Armut    nur  erweckt  die  Künste,  nach    Theokritos^)   u.  A. 

Mannigfach  sind  die  Aussprüche  und  Redewendungen  über  die 
Gefahren  des  Keichthums,  wovon  freilich  \'ieles  den  Gemein- 
plätzen der  Sophisten  zuzuweisen  ist,  an  denen  auch  über  dieses  Thema 
immerzu  perorirt  wird,  wie  z.    B.    über   das   Sprichwort:    Gib   einem 


Ij   Vergl.  das  bekauute  Skolion  bei  Platon  u.    A.  auch   Atlien.  XV,   p.   G'.il   . 
•jvtaive'.v  [ji£v  apiorov  ävSp-    övatoj, 

tö  -p'l-ov  Ö£  nX^j-vv  aoöXu)?. 

■/.%'•.  t6  -st<xot&v  i^ßäv  'uxa  tö)v  'r'.Xwv. 

2;  Meuand.  ed  Did.  p.  98,  422;  Plat.  Euthydeni.  p.  -285,  ü:  Hirsch feld,  Athena 
und  Marsyas,  32.Programm  zum  Winckelmannsfest  der  archäologischen  Gesellscliaft  zu 
Berlin,  Berl.  1872.  Das  lati-inisclin  excarnificare  discipulos  und  anderes  später  unter 
Schulzucht. 

3)  Stob.  Flor.  Tom.  111,  p.  218,  1  anv.-S  o  '/.'M^ -('/Kj/.ia  7VKr^-i  o.'j-^-j  tiou;  jitcvla 
Y^tp  is-'.v  1^  rpöirmv  S'.S  ä  a/.aXo ;.  Ibid.  p.  217.  11  Ai.oYävr^;  ttjv  iieviav  aii-oSi- 
§axTOv  l-^T]  E'.vat  sTtr/ o  jpy]  U7.  upos  s'.).030*f(av  a  Y^p  i/.s''v"/]v  nsi&s'.v  tos  ÄoY'''»  ~^'~ 
päo&ai,  raOt    vi  spY^'C  'tTjV  Ttevfav  ä\a.'i-Aä(tZ'y 

^)   Ebenda  S.  231,  22;  dagegen  auch  Tadel,  uevta;  'iÖYo;,  S.  221    (f. 

5j  Eidyll.  XXI,   1   ä  usv'a,  Ato-pavrs,    (lova   ti;  teyva?    i'^v.ov.-  |  aiJra    -th    uö/öoio 


Kinde  kein  Messer;  anstatt  dessen  man  lieber  sagen  sollte:  Keinem 
Kinde  Reichthum  und  keinem  unwissenden  Manne  die  Herrschaft  ^3. 
Wo  Reichthum  die  Oberhand  erhält,  bemerkt  Aristophanes,  da  ist  es 
um  Kunst  und  Weisheit  geschehen  2). 

Aristoteles  übrigens  spricht  von  der  nachtheiligen  Einwirkung 
des  übermässigen  Reichthums  auf  die  sittliche  Haltung  mit  derselben 
Vorsicht  wie  von  dem  Uebel  grosser  Armut.  Diejenigen,  erklärt  er, 
welche  ein  Uebermass  an  Glücksgütern ,  an  Stärke,  an  Reichthum, 
an  Freunden  und  dgl.  besitzen,  haben  weder  Lust  zu  gehorchen  noch 
verstehen  sie  es,  und  dies  wird  ihnen  schon  von  den  Kinde r- 
jahren  an  imHause  ihrer  Eltern  zur  andern  Natur;  denn 
wegen  ihres  schlechten  Lebens  gewöhnen  sie  sich  sogar,  nicht  ein- 
mal in  den  Schulen  zu  gehorchen.  Dagegen  sind  diejenigen, 
welche  an  allen  jenen  Gütern  einen  zu  grossen  Mangel  haben,  allzu 
niedergeschlagenen  Geistes.  Daher  wissen  sie  gar  nicht  zu 
herrschen,  und  zeigen,  wenn  sie  beherrscht  werden,  keine  als  eine 
sklavische  Unterwürfigkeit  3).  Manches  Charakteristische  wird  in  diesem 
Betreif  von  einzelnen  Philosophen,  Schulhäuptern  und  Jugendbildnern 
erzählt,  ohne  dass  man  etwa  den  grossen  Vortheil  günstiger  äusserer 
Verhältnisse  für  die  geistige  Entwickelung  unterschätzt  hätte*).  Nach 
Diogenes  Laertios  VII,  19,  22,  p.  164  Did.  soll  einstmals  der  Philo- 
soph Zenon  einem  reichen  Rhodier  von  prächtigem  Aeusseren,  der 
aber  im  Uebrigen  ein  unbedeutender  Mensch  war,  zuerst  befohlen 
haben,  auf  einer  bestaubten  Bank  Platz  zu  nehmen,  so  dass  derselbe 
sein  feines  Überkleid  beschädigte ;  hernach  hiess  er  ihn  auf  dem  Sitze 


1)  Stob.  Flor.  Tom.  II,  p.  150,  uo.  I;J6  |xt]  ua'.St  [layaipav,  ij  iiapoiix'la  tprjaiv 
eYü)  Ss  «pa'.Tjv  äv,  [xi]  natSl  itX&Jiov,  [lyjSs  ävSp't  öitaiSiJTw  S'JvaoTiiav.  Ibid.  Tom.  III, 
p.  207,  no.  7  ein  Fragment  des  Euripides  iv  uJ  yäp  oXßw  (pa'jXö->)C  evesri  xiQ,  i  ixEvfa 
Vt  oocpiav  sXaye  S'.ä  to  S'jSTuyes.  Epiktet,  I.  8,  p.  45  ed.  Didot.  ort  at  Sjväp.eis  -oT: 
äTia'.?£JTO'.;  oüv.  aatpaXs'C  y.x\, 

2)  Was  natürlich  nur  gilt  in  Hinsicht  auf  das  Ruhen  der  gröberen  Arbeit,  wenn 
die  zwingende  Noth  nicht  antreibt,  überdies  im  Munde  der  Ilevio,,  Aristoph.  Plut, 
vs.  510  sq. 

3j  Aristot.  Polit  IV',  9,  p.  133  ed.  Göttl.  o'i  |i£v  iv  uiiepoya'S  £iJrjyyjp.aTU)v  ovrec, 
lo^^üos  %w.  itXojtO'j  zal  tpiXtuv  zat  twv  ä'XXwv  täv  toioütujv,  äpyjaöai  oute  ßoJXovxai  oute 
STOOtavTai,  xal  toöt'  eü&üc  otxoöev  üuocpyei  itaialv  ouoi*  8iä  y^'P '^^'' '^P'-'?^^  °^^' 
ev  Tolc  8i8asxaXetoi?  ap)(£adai  oÜvtjOes  aöxoT?.  O't  Vs  xa&'  ÜTr£pßoX7]v  ev  evSeta 
toÜtwv  taiieivoi  Xiav  wofl''  ol  p.£v  apysiv  oux  euiatavTai,  aXX'  apy£a&at  So'jXutjv  äpyi^v, 

4)  Cf.  Plln,  Epp.  VI,  23,  5  neque  enim  cuiquam  tam  ,  darum  statim  Ingenium, 
ut  possit  emergere,  nisi  illa  materia,  occasio,  fautor  etiam  commendatorque  contingat. 
Noch  am  Ausgange  des  Alterthums,  bei  Pseudo-Boetins  ed.  Migne,  II,  p.  1235,  A  wird 
als  noverca  diseiplinae  egestas  bezeichnet,  cf.  ibid.  p.  1237,  B. 
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der  Armen  und  mitten  unter  abgetragenen  Gewändern  sieh  nieder- 
lassen, worauf  der  junge  Mann  endlich  sich  entfernte.  Und  Zenon 
bemerkte  dazu,  wie  nichts  unschicklicher  sei,  zumal  an  jungen  Leuten, 
als  Hochmut.  Ebenda  §  23  wird  es  für  das  grösste  Hinderniss 
des  Fortschrittes  im  Studium  erklärt,  wenn  Einer  sich  wohl  weise 
zu  sein  dünkt  (fir^öev  elvat  t^(;  oir^osox;  aÄAOTpiüj-cepov  upoc  xatöf- 
X>]'|t^  '^^'^  eu'.aiTjiiajv).  Von  der  Gefahr,  die  der  Jugend  in  dieser 
Beziehung  von  Schmeichlern  und  Parasiten  drohe,  ist  gleichfalls  oft 
die  Rede.  In  der  Umgebung  des  Stolzes  und  des  Reichthums  finde 
sich  gar  selten  einfacher,  gesunder  Verstand.  Arme  müssen  wohl  oft 
den  Wissenschaften  huldigen,  um  durch  sie  ihr  Fortkommen  zu  finden, 
indess  Begüterte  durch  ihr  Vermögen  gegen  dieselben  nicht  selten 
gleichgültiger  gestimmt  werden.  Desto  ruhmvoller  sei  es  für  den 
Reichen,  wenn  er  auch  hier  mit  dem  Aermsten  in  lebhafter  Thätigkeit 
wetteifere  i).  Einem  jungen  Menschen,  der  sich  im  Theater  gross 
machte  und  prahlte,  wie  gescheidt  er  sei,  da  er  mit  vielen  weisen 
Männern  verkehrt  habe,  entgegnete  Epiktetos :  Und  ich  habe  mit  vie- 
len Reichen  Umgang  gepflogen,  bin  aber  darum  nicht  reich  2 j.  Eine 
Fülle  von  Sentenzen  knüpft  sich  an  diese  Anschauung,  durch  welche 
der  hohe  Werth  der  Geistesbildung  gegenüber  den  materiellen  Be- 
strebungen eingeschärft  werden  sollte,  im  Sinn  der  Verse  Philemon's : 

Nach  Wissenswerthem   trachte  lieber  denn  nach  Geld; 

Was  du  gelernt  hast,  trägt  dir  erst  die  Fülle  ein  3). 
Damit  ist  allerdings  auch  schon  auf  einen  praktischen  Zug  in 
der  Auflassung  der  Bildung  hingewiesen,  der  iramitten  einer  späteren 
Entwickelung  und  unter  veränderten  Verhältnissen  etwas  Ungriechi- 
sches repräsentirt.  Es  ist  dies  eine  gewisse  Nüchternheit,  wie  sie  im 
Leben  der  Römer   frühzeitig  sich   kundgibt   und   deren  realistischer 


1)  Cf.  Plin.  Epp.  VII,  22,  2  Est  Cornelius  Muciauiis,  ornamentum  legiüDia  meae, 
seu  dignilate  seu  moribus.  Natus  splendide  abundat  fac ultatibus,  amat  studia  ut 
solent  pauperes.  Juvenal.  Sat,  A'^III,  73  rarus  euim  ferme  sensus  communis  in  illa 
I  fortuna.  Suidas  v,  'HYiac,  Tom.  I,  2,  p.  811  aXka  toijTO  Sä  tö  etiuöoc  ö  iiXoDtoj 
{iSY*  xaxov  TttTc  «{)'j^aTc  lot/ev  ilvai,  vojiov  toTj  y.öXa^i  ir(xpe)^6[jLevoi;,  oü  );p'jO'!o'j  aövov 
(ojTzoi  Y<^P  toüTO  Seivöv)  äXXi  veou  ?{;ü^^c  änaX^C  xa!  paSituj  üuo  tiLv  toioüriuv  dnjptwv 
xaTaPoaxo[A£vifj;.  o'jroi  Stetp&eipav  rJjv  'Hyioy  C^^V  iipöc  ye  t6  [itj  Y^Ti">i  (piXoaocpeTv  xtX. 
Von  der  ersten  Jugendzeit  desselben  Hegias  spricht  auch  Marin.  Piokl.  c,  26,  p.  164 
Did.  vortheilhaft,  ebenso  Damask.  Vit.  Isidor.  §  221.  227.  230, 

'j  xäY<u  •noXXoT;  TrXojotoi;,  sc.  wpLiXujoa,  dXXi  uXouuto;  oOx  etpit.  Epikt.  Fragni.  1 70, 
p.  30  ed.   Did. 

3)  Philem.  ed.  F.  Did.  p.   126,    52    a    [ia&rjjxctTiuv    (ppovTtCe   päXXov    /pirjuaTojv  |  ra 
Yap  [Aa&fj[j.aT'  £ui:op2'.  ta  ypr^imxa.     Vergl.    oben  S.  HO  die  i^lollon  über  iia'.5s'!o'. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht).  4 


Kern  überall  zu  Tage  tritt,  noch  ehe  der  Charakter  der  altrömischen 
Knabenerziehung  völlig  verändert  wurde  durch  eine  neue  und  fremde 
Schulbildung.  Wir  sahen  bereits,  wie  der  ernste,  bedächtige  Römer 
sich  in  seinem  Geschäftseifer  nur  mit  Mühe  entschloss,  die  männliche 
Jugend  mit  solchen  Dingen  wie  planmässige  Gymnastik  einen  Theil 
des  Tages  hinbringen  zu  lassen.  Die  auf  den  Kriegsdienst  beschränkte 
körperliche  Ausbildung  darf  hier  nicht  als  Gymnastik  im  hellenischen 
Sinne  gefasst  werden.  Die  geistige  Bildung  der  Jugend  aber  bestand 
so  ziemlich  in  der  Bekanntmachung  mit  den  Staatsgesetzen  und  mit 
den  Thaten  der  Vorfahren,  in  der  Absicht  patriotische  Gesinnung  zu 
erwecken.  Der  Charakter  der  republikanischen  Pädagogik  war  ein 
sittlicher;  die  Form  ward  leicht  gering  geachtet  zu  Gunsten  der  Ge- 
sinnung. Man  beschränkte  sich  durchgehends  auf  Studien  praktischer 
Art.  Bei  der  Berufsbestimmung  ward  auf  die  dignitas  oder  auf  die 
utilitas  oder  auch  auf  beides  zugleich  ein  entscheidendes  Gewicht  ge- 
legt; im  ersten  Fall  vorzugsweise  von  Seiten  der  gebildeten  und  an- 
gesehenen patricischen  Familien,  im  andern  der  grossen  Masse  und 
der  plebejischen  Geschlechter.  Ueberhaupt  war  das  Thun  und  Treiben 
des  Römers  der  älteren  Zeiten  weit  weniger  von  einer  ästhetischen  als 
von  der  rein  praktischen  Anschauungsweise  bedingt,  die  auch  der 
römischen  Ethik  eine  andere  Gestalt  und  Farbe  verlieh  als  dem  grie- 
chischen Volke  eigenthümlich  war  i). 

So  scheint  denn  wirklich  auf  den  ersten  Blick,  besonders  durch 
das  häusliche  Moment,  die  Erziehung,  wie  sie  sich  unter  den  Rö- 
mern gestaltete,  Vorzüge  vor  der  griechischen  zu  haben.  Aber  näher 
betrachtet  ergibt  sich,  wie  Niemeyer  in  Er  seh  und  Gruber's  En- 
cyklopädie  s.  v.  Erziehung  bereits  hervorgehoben  hat,  „dass  man  nicht 
einmal  den  Gedanken  einer  harmonischen  Ausbildung  des  Leibes  und 
der  Seele  fasste,  geschweige  ihn,  soweit  es  die  Eigenthümlichkeit  der 
Nationalität  zuliess,  verfolgte.  Man  verschmähte  die  aus  dem  Bereiche 
des  Schönen  entlehnten  Erziehungsmittel  der  Hellenen,  die  Gymnastik 
wie  die  Musik,  und  blieb,  auch  nachdem  unter  griechischem  Einflüsse 
die  wissenschaftlichen  Curse  bei  dem  Grammatisten,  dem  Grammaticus 
und  dem  Rhctor  geordnet  waren,  in  praktisch-verständiger  Richtung 
dem  höheren  Leben  des  Geistes  abhold." 

Jedoch  von  der  Zeit  der  Gracchen  an  lockert  sich  unter  dem 
wachsenden  Einflüsse  griechischen  Wissens  zusehends  diese  altrepubli- 
kanische Erziehung.     Die  volksthümlichen  Sitten  und    das   streng  pä- 


i)  Krrtnsf,  Gesell,  d.  Erz.    S.  299. 
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dagogJschc  Element  treten  zurück  gegen  den  Unterricht  und  die 
Masse  neuer  Bildungsmittcl.  In  der  Kaiserzeit  vollends  wird  der 
Knabe  beinahe  durchgehends  zur  frühreifen  Frucht  erzogen.  Es  ist 
wahr,  die  Theorie  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  wie  sie  sich 
bei  Quintilian  findet,  war  ganz  vortrefflich;  aber  in  der  Wirklich- 
keit gestaltete  sich  die  Sache  anders.  Hier  erscheint  theils  die  Per- 
.sönlichkeit  der  Lehrer,  theils  die  häusliche  Erziehung  höchst  bedenk- 
lieb, so  dass  Quintilian  seine  guten  Gründe  hatte  zu  einer  merk- 
würdigen Erörterung  (Inst.  or.  I,  c.  2)  der  Vorzüge  einer  öffent- 
lichen Schule  vor  dem  einseitigen  und  gefährlichen  Privat- 
unterricht. Noch  später,  seit  Iladrian's  Regierung,  wird  die 
ganze  Theorie  noch  weiter  von  der  Praxis  abgetrennt;  alles  Unter- 
richtswesen wird  berufsmässig  und,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  officiell. 
Der  Staat  holt  sich  in  der  Schule  seinen  Bedarf  an  Beamten  und 
Lehrern;  diese  selbst  widmen  sich  mechanisch  ihrem  Berufe.  Selb- 
ständige Kenntnisse  und  spontanes  Studium  werden  immer  seltener, 
bis  endlich  in  polizeilicher  Fürsorge  der  Regierenden  nach  einer  küm- 
merlichen Propädeutik  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Jurisprudenz  die 
ehemaligen  herrlich.en  Quellen  edelster  Bildung   versiegen. 

Uebrigens  bleibt  zwischen  den  letzten  Consequenzen  des  römi- 
schen Realismus,  wie  derselbe  beispielsweise  sich  offenbart  in  der 
frühzeitigen  und  absonderlichen  Geltung,  die  das  Rechnen  in  der 
Schulbildung  behauptete  >),  und  in  jener  Werthschätzung  der  Empirie  2J 
und  des  banausischen  Betriebs  der  Künste,  wie  sie  bei  den  Griechen 
durch  den  Entwickelungsgang  der  makedonisch-hellenistischen  Periode 
bedingt  und  durch  neue  Bestrebungen  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
reichere  Gestaltung  des  Privatlebens  und  überhaupt  Erweiterung  des 
allgewohnten  Gesichtskreises  gekennzeichnet  ist,  immerhin  noch  ein 
bedeutsamer  Unterschied.  In  der  Feinheit  der  Bildung  und  des  ge- 
selligen Verkehrs  waren  und  blieben  die  unteriochteii  Hellenen  nicht 
erst  unter  römischer  Herrschaft  ihren  Ueberwindern  weit  überlegen. 
Auch  den  veränderten  Körper  von  Hellas  beseelte  noch  lange  die 
lebendige  Kraft  der  alten  Einrichtungen,  bis  endlich  auch  hier  unter 
dem  Zusammenfluss  von  politischen  und    noch  mehr  von    moralischen 


«)  Vcrg},  Beckcr-Marquardt,  ßöm.  Alt.  V,   1,  S.   111,  und  das  iu  dieser  Hinsicht 
bezeichnende  Epigramoi  Martials  V,  56,  8  sqq.    Art  es  discere    vult    pecuniosas?  | 
fac  discat  titharcedus    ai;t  eboraules.  |  Si  duri   puer    ingeni    videtur,  |   praeconeni    facias 
vel  architectum. 

2)  Pliu.  Epp.  VIII,   14,  3  Quotus    eniui  quisquo  tarn  patiens,    iit    velit  dlscer«* 
quod  iq  usu   uon  slf  habiturusV 

4* 
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Ursachen,  von  schlechter  Verwaltung  des  Landes  und  greulicher 
öittenlosigkeit,  nachdem  die  rhetorischen  Schulen  Athens  noch  etwas 
länger  den  alten  Ruf  behauptet  hatten,  in  grauenhafter  Entvölkerung 
und  mit  dem  Ruin  des  Landes  auch  die  letzten  Keime  echten  helleni- 
schen Culturlebens  erstarben. 

In  den  besseren  Zeiten  einer  Nation  tritt  überhaupt  der  Grund- 
satz von  dem  hohen  oder  gar  ausschliesslichen  Werthe  praktischer 
Bildung  nicht  als  nacktes  ütilitätsprinzip  auf,  wonach  aller  Unterricht 
an  dem  blossen  Nutzen  und  Vortheil  für  den  Einzelmenschen  zu  be- 
messen wäre.  In  Athen  galt  die  Werklosigkeit  (opyia)  einfach  als 
aristokratischer  Vorzug  im  Gegensatze  zum  gemeinen,  handwerks- 
mässigen  Erwerb  (to  ßavaüoov),  von  dem  jeder  Gebildete  sich  frei 
halten  musste ,  wenn  er  geachtet  sein  wollte.  Begreiflicherweise 
konnten  bei  solcher  Auffassung  der  Arbeit  weder  zünftige  Gewerbe 
noch  überhaupt  corporative  Verhältnisse  sich  ausbilden,  die  sich  etwa 
mit  den  Leistungen  der  Gewerks-  und  Kaufleute  des  germanischen 
Mittelalters  als  Träger  der  Cultur  vergleichen  liessen.  Es  war  und 
blieb  einmal  jede  einseitige  Förderung  etwa  der  blossen  leiblichen 
Bildung  oder  einer  übertriebenen,  künstlich  didaktischen  Einwirkung 
auf  den  Geist  unverträglich  mit  dem  harmonischen  Bildungsprinzip 
der  Hellenen.  Die  Pädagogik  des  Nützlichen  und  der  praktischen 
Anwendbarkeit  machte  sich  wirklich  erst  breit  seit  dem  Aufkommen 
einer  ^skeptischen  Philosophie'',  welche  die  Möglichkeit  einer  Erkennt- 
nisstheorie und  damit  auch  der  Erziehungstheorie  leugnete.  Von  da 
an  wird  begreiflicherweise  Prinzip  und  Methode,  Wahl  des  Berufs 
und  Vorbereitung  dazu,  wird  Alles  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Nütz- 
lichkeit bestimmt.  Nur  zu  bald  war  es  dann  bei  den  Griechen  der 
baare  Eigennutz,  mit  einem  alten  Mangel  an  Rechtssinn  in  Verbindung, 
der  sich  für  die  Verluste  im  öffentlichen  Leben  durch  „Besitz''  zu 
trösten  suchte  und  folgerichtig  in  der  allraäligen  Verkümmerung  und 
Entstellung  der  moralischen  Begriffe  den  Vermögenden  als  guten,  den 
Armen  aber  als  schlechten  Bürger  taxiren  zu  dürfen  glaubte.  Be- 
kanntlich werden  in  Platon's  Staatserziehungstheorie  die  zur  Herrschaft 
bestimmten  Zöglinge  im  reiferen  Alter,  nachdem  sie  vom  dreissigsten 
bis  zum  fünf  und  dreissigsten  Lebensjahre  höhere  Dialektik  studirt  haben, 
von  da  ab  auf  fünfzehn  Jahre  wieder  ins  praktische  Leben  zurück- 
gesandt, um  die  Wiedererkenntniss  der  a  priori  gelernten  Ideen  zu 
üben,  also  die  Praxis  „nachzuholen".  Dagegen  hatte  sich  derDoctri- 
narismus  späterer  Zeiten,  und  überdies  der  nie  verlegene  griechische 
Doctrinarismus,  längst  in  bleibenden  Gegensatz  gestellt  zum  Leben,  und 
dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Leben   und  der  Disciplin   wurde   von 
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den  Alten  nur  um  so  schlimmer  verspürt,  je  kürzer  und  rascher  sie 
bis  dahin  gelebt  hatten  i).  Bei  den  Römern  freilich  wird,  wie  bemerkt, 
von  jeher  auf  die  Vorbereitung  für  den  ^ Beruf"  das  Hauptgewicht 
gelegt  und  demgemäss  durch  einen  praktischen  Unterrichtsplan  vor 
Allem  die  persönliche  und  bürgerliche  Tüchtigkeit  angestrebt. 

Wie  nun  aber,  wenn  sogar  unter  den  Hörnern  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  darüber  geklagt  wird,  dass  man  nicht 
für  das  Leben  lerne,  sondern  für  die  Schule 2)?  Es  ist  uns  auf- 
gefallen, wie  man  an  diesem  Satze  zu  deuteln  versucht  hat.  Die  posi- 
tive Fassung  desselben  ergibt  ja  doch  im  ganzen  Zusammenhang  der 
Worte  das  Postulat:  non  scholae,  sed  vitae  discendum  esse,  und  da- 
mit keine  „halbwahre''  Aeusserung,  wie  einer  der  neueren  Literar- 
historiker meint.  In  den  Zeiten  Seneca's  hatte  das  römische  Leben 
allerdings  von  seinem  früheren  Charakter  eines  praktischen  Verhält- 
nisses zwischen  Wissen  und  Handeln  vieles  eingebüsst,  und  zwar  vor- 
zugsweise in  den  Schulstuben  der  Declamatoren,  deren  wachsenden 
Unfug  z.  B.  Petronius  in  der  Einleitung  zu  seinem  satirischen  Roman 
bitter  beklagt.  Seneca  hatte  ein  Recht  so  zu  schreiben ;  verstand  er 
doch  unter  dem  „Leben"  ein  von  dem  unsrigen  gar  sehr  verschiede- 
nes. Zu  seiner  Zeit  kannte  man  in  Rom  noch  nicht  jenes  Joch  eines 
besonderen  Berufslebens,  in  das  ein  freier  Mann  sich  schmiegen  oder 
gar  eindrängen  möchte,  um  sein  Dasein  zu  verdienen  3). 

Worauf  es  hier  allein  ankömmt,  das  ist  in  der  hellenischen  Er- 
ziehung das  untergeordnete  Yerhältniss  des  blossen  und  schulmässigen 
Unterrichts  gegenüber  der  gymnastischen  und  musischen  Bildung 
der  Jugend*);  in  der  römischen  zwar  nicht  jene  ideale  Richtung 
der  Griechen  in  ihrer  besten  Entwickelung,  wohl  aber  die  so  eben 
hervorgehobene  unvergleichliche  praktische  Tüchtigkeit  der  besseren 
Zeiten,  die  vielfach  unsere  ängstlich  gegängelte  Schulbildung  ersetzte, 
auch  bekanntlich  die  Welt    eroberte   und  mit  den  dürftigsten  geogra- 


1)  Vergl.  die  Belegstpllen,  mit  Anklängen  auch  aus  der  früheren  Periode,  bei 
Hermann-Stark,  Griech.  Privatalterthümer,  S.  42,  Anm.  6,  7,  8. 

2)  Seneca  Ep.  106  extr.  non  vitae,  sed  scholae  discinms.  Cf.  Ep.  88,  ed.  Haase 
III,  p.  254,  sie  effectura  est,  ut  diligentius  scirent  loqui  quam  vivere. 

3)  Vergl.  übrigens  Dr.  W.  E.  Weher,  Einige  Worte  zur  Bedeutung  des  Satzes: 
Wir  lernen  nicht  für's  Leben,  sondern  für  die  Schule,  Bremen  1829;  Döderlein,  Aufs. 
I,  S.  95;  Catalogus  Praelectt.  Gotting.  sem.  hibern.  1837/38,  mit  dem  seltsamen  Er- 
gebniss;  sie  est  mutandum  in  melius  perversam  proverbium,  ut  dicatur  vitae  et  scholae, 
scholae  et  vitae  esse  discendum. 

i)  Vergl.  Dr.  Jäger,  Die  Gymnastik  der  Hellenen  I.  Aufl.  S,  249. 
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phischen  Kenntnissen  lange  beherrschte.  Manche  herbe  und  spöttische 
Aeusserung  bei  Satirikern  und  Autodidakten  über  gewisse  Seiten  eines 
unpraktischen,  oft  ungebührlich  lange  fortgesetzten  und  schliesslich  im 
Sande  verlorenen  Unterrichts  dürften  darnach  wenigstens  theilweise 
zu  entschuldigen  und    im    Ganzen    wohl    richtiger    zu    würdigen  sein. 

Wahrlich  hier  gilt  es  einmal  einer  Anwendung  des  Juvenal'schen 
Satzes  Difficile  est  satiram  non  scribere  zu  entsagen.  Wird  nicht 
heutzutage  von  allen  sachverständigen  Erziehern ,  von  sämmtlichen 
Männern  der  Erfahrung  alle  Hofinung  auf  die  Intensität  des  Un- 
terrichts gesetzt  und  nicht  auf  die  Extension?  auf  bewährte  Me- 
thode und  festen  Lectionsplan?  auf  Abweisung  aller  fragmentarischen 
Kenntnisse,  aller  b!os  genaschten  und  unzeitig  abgebrochenen?  Ist 
nicht  an  unseren  Mittelschulen  die  Klage  über  Uberbürdung  mit  Lehr- 
stoff und  Lehrstunden  eine  allgemeine,  wie  diejenige  über  den  zuneh- 
menden Mangel  an  Frische  und  dauerhafter  Gesundheit  der  Zöglinge? 
Gleichwohl  steigert  sich  nach  wie  vor  der  Einfluss  ebenso  berühmter 
und  beredter  als  unpädagogischer  Fachgelehrten  auf  unklare  Schul- 
verwaltung.sbehörden,  und  damit  auch  die  Forderung  nach  Mehr  in 
den  einzelnen  Lehrgegenständen,  als  ob  Begriffe  wie  Erziehung,  Un- 
terricht, Berufsstudium  und  strenge  wissenschaftliche  Forschung  sich 
vollständig  deckten  und  jeder  Staatsbürger  ohne  Ausnahme  Prüfungs- 
taxen erlegen  sollte. 

Immer  bleibt  es  Endziel  der  Erziehung,  ein  gelegentliches  Ueber- 
gewicht  des  blossen  Lernens  vorsichtig  herabzumindern  und  einzu- 
schränken. Bei  den  Aermeren  war  es  selbstverständlich  von  jeher 
die  Noth,  die  gebieterische  Nothwendigkeit  der  Arbeit  und  des  frühen 
Erwerbs,  welche  eine  längere  systematische  Schulbildung  verwehrte. 
So  lernten  in  Athen  die  Kinder  der  Armen  (xaxol  xax  xaxüJv)  eben 
die  gewöhnlichen  Elementarkenntnisse,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
und  erwarben  sich  dazu  ein  gewisses  Maass  gymnastischer  Bildung, 
wohl  auch  einige  Fertigkeit  im  Schwimmen  J),  um  lange  vor  den 
Kindern    der  Wohlhabenden    und   vor   dem   sechzehnten    Jahre   dem 


1J  Daher  das  bekannte  Sprichwort  tou  gänzlicher  Uncuitur  [ir^te  viiv  [J.r;te 
Ypcipp-ara,  iicl  t<Lv  äaaöüJv.  Taüta  yip  £x  Tiatoödev  ev  taT;  'A&fjvai;  £[x(zv&avov,  Diogenian. 
VI,  56;  Ast  zu  Platou's  Gesetzen  S.  170.  Dasselbe  wird  von  den  Grammatiiiern  auf 
Solon's  Institutionen  zurückgeführt,  wobei  es  immerhin  ungewiss  ist,  ob  Solon  wirklich 
das  Schwimmenlernen  geboten  habe.  Dass  er  freilich  das  Reden  und  Schreiben  zu  einer 
Grundlage  der  bürgerlichen  Thätigkeit  gemacht  hat  durch  das  Gebot  die  Ypäjijxara  zu 
lernen,  ist  klar  und  erhellt  zudem  aus  dem  individuellen  demokratischen  Element,  das 
in  der  Rechtspflege,  Volksversammlung    und  dgl.  entschieden  hervortritt. 


Schulbesuch  zu  entsagen.  Wenn  übrigens  in  der  älteren  Periode 
selbst  besser  Erzogene  mitunter  keinen  Elementarunterricht  genossen 
haben  sollen  i),  so  würde  man,  -wenigstens  für  die  athenischen  Ver- 
hältnisse, zu  weit  gehen,  wenn  man  dabei  mehr  als  die  Vernachlässi- 
gung eines  einzelnen  Lehrgegenstandes  verstehen  oder  ausserdem  der 
natürlichen  Einwirkung  im  elterlichen  Hause,  wovon  unten  die  Rede 
sein  \Yird,  allzuwenig  zutrauen  wollte. 

Für  die  spätere  Zeit  schildert  uns  wenigstens  Lukianos  anschau- 
lich jenen  stets  erneuerton  Conflikt,  der  für  das  begabte  Kind  armer 
Eltern  aus  der  Nothwendigkeit  einer  „Berufswahl  entspringt.  Er 
erzählt  nämlich  von  sich  selbst  (Somn.  init.):  Ich  hatte  nicht  lange 
aufgehört  die  Schulen  zu  besuchen  und  näherte  mich  schon  dem  Jüng- 
lingsalter, als  mein  Vater  mit  seinen  Freunden  überlegte,  wozu  er 
mich  bilden  lassen  sollte.  Die  meisten  nun  hatten  die  Ansicht ,  dass 
die  gelehrte  I^ildung  (Tzc/.'Azia)  grosse  Mühe,  lange  Zeit,  nicht  geringen 
Aufwand  und  glänzende  Verhältnisse  erfordere,  und  dass  unsere  Um- 
stände dürftig  seien  und  eine  schnelle  Nachhülfe  erheischten.  Wenn 
ich  dagegen  ein  Handwerk  (xd/v/jv  Tiva  tcjv  ßsvoiuocov  xou-tov)  erlernte, 
so  würde  ich  für's  erste  wohl  gleich  mich  selbst  unterhalten  können 
durch  meine  Kunst  (uapct  r/jc  xs/virjc),  und  nach  kurzer  Zeit  würde  ich 
auch  meinem  Vater  eine  Annehmlichkeit  bereiten  können  ,  indem  ich  ihm 
den  zeitigen  Erwerb  übergäbe.  Es  wurde  daher  eine  zweite  Bera- 
thung  angeregt,  welches  Handwerk  das  vorzüglichste  sei ,  und  am 
leichtesten  zu  erlernen  und  anständig  für  einen  Freigebornen  (ovdol 
iXeuöspw),  zu  dem  ferner  die  Kosten  leicht  aufzutreiben  seien  und  das 
einen  hinlänglichen  Erwerb  biete.  Als  nun  der  Eine  zu  diesem,  der 
Andere  zu  jenem  Handwerk  rieth,  wandte  sich  mein  Vater  zu  meinem 
Oheim,  der  für  einen  recht  guten  Bildhauer  galt  und  ein  übejaus  ge- 
schickter Steinmetz  war,  und  sagte:  Es  wäre  unrecht,  wenn  in  deiner 
Gegenwart  ein  anderes  Gewerbe  den  Vorzug  behielte ;  nimm  also  du 
den  Knaben  da  zu  dir  und  bilde  ihn  zu  einem  tüchtigen  Steinmetz 
und  Bildhauer.  Sobald  man  nun  glaubte  einen  günstigen  Tag  zum 
Antritt  der  Lehrjahre  gefunden  zu  haben,  ward  ich  dem  Oheim  über- 
geben u.  s.  f.  Der  Autor  erzählt  dann  noch,  wie  unsanft  und  wenig 
ermunternd  die  Einweihung  in's  Handwerk  vor  sich  ging  und  wie  er  unter 
Thränen  die  Lehrzeit  begonnen  habe,  bis  er,  gleichsam  ein  Herakles 
am  Scheidewege,  nachdem  sich  die   gestrenge    Tsxvtj    und    die    hehre 


2J  Wie  Bernhardy,  Griech.    Litt.    I,    S.    74,    2.   BearLeit.    unter    Verweisung    auf 
Aristoph.  Eqq.  189;  Plutarch.  Arist.  7.  KimoD  4j  Quintil.  I,  10,   18  bemerkt. 
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IlaiSsia  selbst  um  ihn  gestritten,  schliesslich   der  letzteren   Göttin  auf 
Leib  und  Leben  sich  ergeben  habe. 

Zu  Athen,  im  Mittelpunkte  hellenischer  Cultur,  warnte  Sokra- 
tes,  im  Interesse  dieser  harmonischen  Bildung  und  allgemeinen  männ- 
lichen Tüchtigkeit,  ebenso  vor  dem,  was  wir  als  Special-  und  Fach- 
studium bezeichnen,  wie  unter  den  Römern,  vermöge  jenes  nüch- 
ternen und  praktischen  Zuges  in  ihrem  Charakter,  vor  einem  tiefer- 
gehenden  und  von  der  Wirksamkeit  nach  Aussen  abziehenden  Studium 
der  Philosophie  ausdrücklich  gewarnt  und  selbst  mit  Strenge  davon 
zurückgehalten  wurde  ^),  Darnach  begreift  sich  auch  die  cigenthüm- 
llche  Rechtfertigung  des  rhetorischen  Unterrichts  bei  Isokrates  XV, 
262  ff.:  Die  meisten  Menschen  hegen  von  diesen  Lehrgegenständen 
(lia^Yjfjtaxa,  nämlich  Astronomie,  Geometrie  u.  dgl.)  die  Ansicht,  sie 
seien  spitzfindige,  kleinliche  Dinge;  denn  weder  in  persönlichen  noch 
in  öffentlichen  Angelegenheiten  nützten  sie  etwas  und  blieben  auch 
nicht  fest  im  Gedächtnisse  der  Schüler,  weil  sie  nicht  an  das  wirkliche 
Leben  sich  anschlössen  und  die  Geschäfte  nicht  unterstützten,  sondern 
gänzlich  ausserhalb  dessen  was  man  brauche  ständen.  Ich  glaube 
nun,  das  diejenigen  Recht  haben,  die  den  praktischen  Nutzen  dieses 
Unterrichts  leugnen,  und  ebenso  auch  diejenigen,  die  zu  seinen  Gun- 
sten sprechen.  Ich  habe  mich  lediglich  darum  im  entgegengesetzten 
Sinn  ausgesprochen,  well  auch  diese  Fächer  grundverschieden  sind 
von  unsern  übrigen  Unterrichtsgegenständen.  Jene  nämlich  können 
uns  ihrer  Natur  nach  erst  dann  nützen,  wenn  wir  die  Kenntniss  davon 
besitzen,  diese    dagegen    bringen   denen    die    sie  gründlich   verstehen 


^)  Xenoph.  Memor.  IV,  7.  2  cStSaoxe  8s  xal  |i-e)^pt  orou  Seoi  IjATieipov  eivai 
sxäoTOu  upäYjj.a-oc  töv  öpöü»?  uenotSeufievov.  aiitiza  •(S(o\)£Tpla'j  [Ae'/pi  p.£V 
toütou  itf-q  SeTv  [iav&äveiv,  iujc  ixavöc  tt;  y^votTO,  tl  uote  St^Ciis,  yfjv  [letpiu  op&üJ?  r^  Tta- 
paXaßeTv  iq  napaSoüvai  r^  SiavcTuat  -/tX.  xaitoi  oöx  aTteipöj  ye  aiiiÄv  t]v,  e(prj  Ss 
raÖTO  ixavä  eivai  ävdpwiiou  ßiov  zataTpißeiv  xa'i  oXXtuv  TtoXXöiv  xt  xat  (ütpeXijxtuv 
p.aÖT][j.<iiu)v  iTtoxtüXüeiv.  Platoa  im  Gorgias  p.  484,  C  lässt  den  Kallikles  sprechen  :  ^tXo- 
oo^ia  fäo  TOI  eoTt  X'^ptcv,  av  tic  oütoü  {iSTpiw?  a({)T)Tai  ev  tig  ^Xutta*  eiv  5e  uepat- 
Tepu)  Toö  Ssovto;  ev§iaTp''-|r;,  Sia^&opi  -Av  äv&pwTtiov,  Bekannt  ist  ein  Vers 
des  Ennius:  Philosophandum  est,  sed  paticis,  nam  omniuo  baud  place  t. 
(Anders  bei  0.  Bibbeck,  Tragg,  Lat.  Rell.  p.  53).  Cic.  de  or.  II,  37,156;  Tuscu],  disp. 
II,  1  init.  De  off.  II,  1 :  interdum  vereor,  ne  quibusdam  bonis  viris  philosophiae  nomen 
sit  invisnm.  Tacit.  Agric.  4  se  prima  in  iu%-entute  studiüin  philosophiae  acrixis,  ultra 
quam  concessum  Romano  ac  senatori,  haasisse,  ni  prudentia  matris  in- 
censum  ac  flagrantem  animum  coercuisset.  Vergl.  besonders  über  die  unfreiwillige  Müsse 
zum  Philosophiren  Cic.  de  off.  III,  J.  behufs  richtiger  Würdigung  des  römischen  otiunj 
gegepöber  (Jep    negotja  forensia. 
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keinen  Vortheil,  ausgenommen  solche  die  davon  leben  wollen  (svceu- 
dev  ^yJM  TTpo^pyjjisvoix;,  sc,  berufsmässig),  wohl  aber  sind  sie  den  Ler- 
nenden nützlich  u.  s.  f.  nämlich  für  die  geistige  Ausbildung.  Und 
§  266  heisst  es  weiterhin:  Philosophie  zwar  glaube  ich  nicht,  dass 
man  diese  Studien  nennen  darf,  die  für  den  Augenblick  weder  zum 
Reden  noch  zum  Handeln  nützlich  sind,  aber  eine  Uebung  des  Geistes 
(Yüfivaoiav  x:^?  ^"^X^O  ^^^  Vorbereitung  zur  Philosophie  nenne  ich 
eine  solche  Beschäftigung  immerhin,  und  zwar  eine  männlichere  als 
die,  welche  die  Knaben  in  den  Schulen  treiben,  wenngleich  im  Ganzen 
eine  ähnliche.  Denn  auch  von  den  Knaben  erhalten  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Grammatik,  der  Musik  und  dem  übrigen  Unterrichtsstoff 
(icaiöstot)  abmühen,  dadurch  keinen  Vorschub  (euiSooiv),  um  besser 
über  die  Geschäfte  zu  sprechen  oder  zu  berathen,  wohl  aber  werden 
sie  gelehriger  (suixadsoiepoi,  besser  unterrichtet)  als  sie  von  Natur 
sind,  in  Absicht  auf  die  höheren  und  ernsteren  Wissenschaften.  Einige 
Zeit  also  mit  diesen  Bildungsmitteln  (TtaiSstai)  sich  zu  befassen,  möchte 
ich  den  Jüngeren  rathen,  jedoch  ihre  natürliche  Anlage  nicht  dabei 
vertrocknen  (-7;v  cpuotv  xrjv  «utwv  xaTaoxsXcxeüösTaav)  oder  zu  den 
Lehren  der  alten  Weisen  und  all  ihren  Weitschweifigkeiten  (itspiTxo- 
Xoyiai)  und  Gaukeleien  (OaufiaxoTiouai)  abirren  zu  lassen. 

Bei  weitem  am  geringschätzigsten  wurde  freilich  der  Unterricht 
im  engeren  Sinn  in  Sparta  behandelt.  Der  junge  Spartaner  sollte 
ohne  eigentliche  Schule  durch  das  tägliche  Leben  selbst  und  die  überall 
auf  ihn  einwirkende  öffentliche  Zucht  im  Verkehr  mit  den  Erwachsenen 
und  Gereiften  unter  den  Staatsbürgern  seinen  Verstand  ausbilden  ^3 ; 
ein  Punkt,  aufweichen  wir  später  zurückkommen  werden.  Aber  auch 
anderwärts  fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  Auslassungen  gegen  einen 
allzulange  fortgesetzten,  zu  hoch  gesteigerten  und  dem  Zwecke  gleich- 
massiger  Bildung  des  Leibes  und  des  Geistes,  der  musischen  Durch- 
bildung des  Zöglings  zuwiderlaufenden  Betrieb  des  Unterrichts.  So 
lehrte  Polemon,  man  solle  sich  an  der  Wirklichkeit  bilden  und  nicht 
an  künstlichen  Lehrsätzen,  gleichsam  als  ob  Einer  eine  Abhandlung 
über  Musik  verschlingen  wollte,  ohne  sich  in  der  Kunst  zu  üben,  um 
vielleicht  in  theoretischer  Erörterung  sich  bewundern   zu  lassen,   bei 


*)  Vergl.  Thukyd.  V,  69  Aaxe8ai[i6viO'.  hk.  xaö'  exäotoj;  re  -/.a:    [letä    rmv    iioXifii- 
xÄv    vöfiwv    £v    ocpiotv    aÜToT?    u;v   ^itiaTttvto    TrjV    •rcapaxsXeyoiv    rf^;    [iv^finjc  ÖYadoTc    ouoiv 
euotoOvTO,  eiSöre;  epywv    ix   tioXXoö    [ieX6T>)v    uXeiu)    ocüCouoav    iq  Xöywv    8i 
öXiYO'j  -/aXw;  pyjöjTaav  -rcapaiveaiv,  auch  beim  Stob.  Floril.  Tom.  II,   p.   9,    no. 
62;  über  die  ^ev/jXaaia  7iaiS£'j[i(iT(i)v  vergl.  Laehmann,  Spart.  Staatsverfass.  S.  166. 
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der  Anwendung  auf's  wirkliche  Leben  aber  in  Widerspruch  zu  fallen  i). 
Als  man  Demades  fragte,  wen  er  zum  Lehrer  gehabt  habe,  antwortete 
er:  Die  Rednerbühne  zu  Athen,  um  zu  verstehen  zu  geben,  dass  die 
Erfahrungen  der  Praxis  wirksamer  seien  als  jede  wenn  auch  noch  so 
feine  Ijehrmethode  (s/jicpcd'vcov  oti  r^  öt«  tojv  TcpotYJJtci'^wv  ijjiTts'.pia  ypsiT- 
Ttüv  'KaoTi;  aocpioTixviJ;  didaa-Kakiaq  san'v.  Stob.  Flor.  T.  II,  p.  19,  91). 
Gleichwie  aber  am  Kinderspiel  sich  Neigung  und  Anlage  für  die 
künftigen  Ijebensbcschäftigungen  errathen  lassen  (Band  T,  S.  8  f.),  so 
achteten  die  Alten  auch  bei  Knaben  und  Jünglingen  auf  gewisse  sich 
oft  frühzeitig  offenbarende  Zeichen  praktischen  Geschickes  und  beson- 
derer Tüchtigkeit  2).  Das  Kind  kann  freilich,  weil  ihm  wegen  des 
unvollkommenen  Alters  die  Fähigkeit  zu  guten  Handlungen  abgeht, 
nicht  glücklich  genannt  werden  ^J.  Ist  doch  auch  das  Wissen,  die 
Theorie,  nicht  ausreichend  zur  Tugend,  sondern  durch  Bethätigung 
und  Uebung  des  Guten  werden  gute  Menschen ;  wären  ethische  Lehr- 
sätze allein  hinreichend  (auTc'oxs'.c),  treffliche  (iTrieixsi;)  Menschen  zu 
bilden,  so  würden,  nach  Theognis  vs.  432  sqq.  die  Lehrer  derselben 
mit  Recht  auf  sehr  grosse  Belohnung  Anspruch  machen  können,  und 
man  müsste  sich  diesen  Unterricht  verschaffen.  Nun  aber  scheint  es, 
dass  diese  Sittenlehren  zwar  die  Jugend  mit  edler  Gesinnung  ermun- 
tern und  anspornen  an  der  Tugend  festzuhalten,  und  einen  gutgearteten 
Charakter  (y^Bo?  s'iysvsc),  in  dem  die  Liebe  zum  sittlich  Guten  herr- 
schend ist,  für  die  Tugend  völlig  begeistern,  dass  sie  aber  unvermögend 
sind,  den  grossen  Haufen  zur  Beobachtung  seiner  sittlichen  Pflichten 
(xaXoxayadia}  zu  bewegen  (ibid.  X,  9,  2.  3.).  ,. 

Was  übrigens  eine  richtige  Würdigung  der  Empirie  oder  des 
praktischen  Bildungsprinzips  betrifft,  so  waren  sich  die  Griechen,  wie 
bereits  hervorgehoben  wurde,  des  Confliktes  zwischen  Schule 
und  Leben  wohl  bewusst.     Nicht  etwa,  als  ob  unter  ihnen  nur  die 

{ 

ij  Diog.  Laert.  IV,  3,  18,  ed.  F.  Did.  p.  97:  oeiv  ev  xo'z  tifiOLf \iaa<.  -pfjLväCso&at 
icat  iiT]  £v  TOis  oiaXsjcTuor?  Ö2u)p^[Aai3i,  /aö-aTiep  aoaovwov  zi  te'/vi&v  zataTitovTa  xat  [xt]  [üXe- 
TOoavTa,  (US  zaTii  [xsv  tt]v  epcür/joiv  öaujJiotCsoöai,    y.axa    hi    tt]v    Siotoöeow  kauzo'i  }xä)(£odat. 

2)  Vcrgl.  Plutai'ch.  Themistoki.  c.  2  jv  y«P  faT?  ävsaso'.  -/ai  ayola.'x  äf^ö  twv  jxa- 
07]tiaTO)v  '^z'j6'j.e.^0i  oö  •  eTtat^^jv  cjÖS  ippaö-Jus'.,  /aöäTisp'  ot  /.oiuci'.  TtaTSsf,  6X\  eüpiaxeto 
Xöyo'JC  Tivis  u£/,£T(i)v  xai  o'jvtaTT6[i£vo?  tiooc  iau-ov.  '^'oav  hh  ot  /.öyot  y.arq-^op'.a  tivo;  i^ 
auvjjYOOta  täv  -rtaiBwv.  oöev  eicu&si  Xe^iiv  ö  Si&äaxaXoc,  ü)C  oüosv,  ecpy),  ita^  au  ijLixpöv,  äXXä 
p-Sfa  ixävTU)?  dyaÖGv  xtX.  Ibid.  töv  8s  etc  oüveoiv  i^  Ttpötliv  Xeyoujvtov  S^Xo;  TjV  oü)(  ünip- 
opibv  Ttap'  yjXw'av,  üis  rij  tpüaei  icioteüwv  xtX. 

3)  Aristot.  Etil.  Nikom.  I,  9,   10  oöSs    t:«'?    £ÖÄa''|J.(ov    joriv  •    fjJito»    yap    7:pa-/.-w6f 


Theoretiker  und  Philosophen  jene  offenen  und  schliesslich  doch  dienst- 
baren Feinde  der  Wissenschaft  und  idealen  Geistesrichtung,  die  Grund- 
sätze der  haaren  Nützlichkeit,  verdammt  hätten,  wie  ein  Piaton  und 
Andere.  Vielmehr  tritt,  vermöge  der  idealen  Kraft  der  hellenischen 
Gesammtbildung  und  Begabung,  wie  das  l'rinzip  einer  blossen  leib- 
lichen Ausbildung  in  der  verächtlichen  Athletik,  so  auch  das  Banau- 
sische des  gemeinen  geistlosen  Handwerks,  immer  wieder  in  den  Hin- 
tergrund. »Wie  hätte  auch  (bemerkt  Fr.  A.  Wolf,  Mus.  d,  Alterth. 
I,  S.  22)  sonst,  selbst  in  den  strengeren  Wissenschaften,  die  Liebe  zu 
tieferen  Forschungen  entstehen  können,  wenn  die  Griechen  nur  für 
das  unmittelbar  Nützliche  gearbeitet  hätten?"')  ■ —  Freilich  waren 
auch  schon  die  Folgen  des  peloponnesischen  Krieges  für  Athen  von  der 
Art,  dass  Aristophanes  einmal  den  Chor  seiner  Komödie  sagen  lassen 
konnte,  dass  es  nichts  zu  sagen,  niclits  zu  bedeuten  habe  sittsam  und 
vernünftig  erzogen  zu  sein  (Aristoph.  Eqq.  334  tu;  ouoev  Asys'.  to 
atucppovco;  xpocf  vjv^.!).  Aber  die  Griechen  besassen  sogar  ein  ausdrucksvolles 
Wort,  wie  es  unserer  Sprache  mangelt,  für  diese  ihre  Denkart,  ata- 
Xpo/£p6£ia,  zur  Bezeichnung  eines  schimpflichen  Grades  der  Habsucht 
und  Plusmacherei  2j.  Ncjch  inj  Zeitalter  des  Augustus  klagt  Diodoros 
von  Sizilien,  dass  die  althellenische  Bildung  und  der  Unterricht  haupt- 
sächlich durch  die  gierige  Jagd  nach  Gewinn  und  durch  endlose 
rhetorische  und  doctrinäre  Klopffechterei  in  Verfall  geralhen  seien  3), 
während  systematischer  Unterricht  und  methodisches  Studium  in  der 
besseren  Zeit  nach  ihrem  wahren  Werthe  gewüi'digt  wurden,  im  Sinne 
jenes  Ausspruches  des  Protagoras,  dass  sich  theoretischer  Unterricht 
und  fleissige  Uebung  gegenseitig  ergänzen  und  nothwendig  bedingen  *). 


1)  Cf.  Aribtot.  VIU,  3  p.  iuit.  'iv.   bk  -xai  —   srspa;.  —  Libaii.  HI,  p.   i'.ifi. 

2j  Cf.  Theophrast.  Charakt.  ed.  Did.  p.  6,  30 :  Fr.  Ä.  ]VuIf,  Mus.  d.  Alterth.  I,  5. 

3)  Diodor.  Sik.  II,  29  Tcaoi  oi  xo'z  "E/.Ar^atv  o  ■no/.j  duapäa>'.e'JOs -KpooKÜv  oii  noxe 
zfji  cpi/.oso^ta;  auts-at,  -/al  ueypi  x'-vot  «ptXoTtov/jaat  är.fiXbz  ueo  isuaoöei;  üuo  ßiw- 
x^xf^i  -^peia;*  d/äyoi  oi  tive;  eict  'ji/.oooaiav  auoSüvie;  epyoXaßiai  (bezahlte  Arbeit)  evexiv 
Ttapaaevouoiv  iv  tw  [la&r^ua-t,  -/aivorouLOüvTe?  äü  Tztp'i  tü>v  ucYtaiouv  8&Y[AäTü>v  xal    toIj    Ttpo 

aÖTüiv  oöy.  äzoX&'jOoüvTi;,     ToiYap&uv  ol  [liv  ßäpßapoi ßeßaiw;  ixaaza  Aaaßävo'joiv, 

ot  8s  EXXkjvs;  tou  •/. atä  ttjv  spYoXaß''av  -/.ipocui  CToyaCöuevo  t  -/a'.vic  aloiatu 
KziQo'jai,  xat  Trspl  töv  aeyioriuv  öjtoprjiiaTtuv  a/.XifjXotc  ävT'.?o?oyvT£;  O'.yovns'v  itcr'.oüai  to'j; 
aav&ävovTttc  xa*.  ra;  tiu^aj  airtüv  T:).avöta&at  v.tX. 

4}  Stob.  Flor.  Tom.  II,  p.  18.  80  aif/vi  eivai  ia/jTö  z  d  y  •- y  v  avi^  [üX  et/^;.  ix/jTe 
(jlcXjtkjv  avej  Tr/vjjj.  Noch  im6.  Jahrh.  n.  Chr.  beiBoetius:  ars  afque  usus  plurimum 
valer.t,  ed.  Migiie  II.  p.  1169,  B.  Zeuon  ermahnte  seine  Zuhörer,  nach  Diog.  Laert. 
VII,  1,  22.  p.  164  Did.  jit;  ta;  luwva;  m'.  tac  XeCs'-?  auo|j.vT]u.ovs'Jeiv,  aXXa  itepi  ttjv 
"<)iäÖ£Oiv  TT^;  ypeia;   zm  voüv  aoy&Xi's&ai,  circa  utilitatis  rationem  meutern  exercere,- 
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Erst  nachdem  in  Folge  des  unheilvollen  peloponnesischen  Kriegs  das 
harmonische  Gleichgewicht  des  athenischen  wie  des  hellenischen  Lebens 
überhaupt  gestört  blieb,  wurden  auch  die  vordem  der  körperlichen 
Ausbildung  geweihten  Gymnasien  allmälig  und  zuletzt  beinahe  aus- 
schliesslich Stätten  für  die  geistige  Gymnastik,  im  Sinne  der  modernen 
Gymnasien,  aber  auch  mit  dem  unhellenischen  Uebergewicht  des  blossen 
Lernens  und  einer  einseitigen  Dressur. 

In  diesem  Sinne  also  war  der  Unterricht  durch  die  allgemeine 
hellenische  Bildung  auf  das  richtige  Maass  beschränkt.  Es  war  die 
gewöhnliche  griechische  Erziehung  kein  Unterricht  im  Vielwissen, 
vielmehr  eine  Bildung  des  Sinnes  und  der  Gesinnung.  Der  Unterricht 
war  wenigstens  während  der  Dauer  des  eigentlichen  nationalen  Lebens 
als  ein  nothwendiges  Erziehungsmittel  geschätzt  und  seine  wahre  Be- 
deutung musste  schon  deshalb  in  weiser  Beschränkung  und  in  der 
Intensität  seines  Betriebes  gesucht  werden.  Welche  Uebel  dagegen 
allein  in  dieser  Beziehung  unser  modernes  Unterrichtswesen  bedrängen 
und  bedrücken,  ist  allgemein  bekannt.  Oder  wer  hätte  nicht  längst 
die  Klagen  über  arge  Ueberbürdung  der  Schüler  an  den  Mittelschulen 
vernommen  oder  den  Jammer  persönlich  in  der  Nähe  gewahrt,  wäh- 
rend vielleicht  in  demselben  Augenblick  in  wohltöncnder  Rede  „Ma- 
gnificus''  die  Nothwendigkeit  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Studien- 
zeit siegreich  erwies,  oder  gerade  irgend  ein  „technisch  gebildeter'' 
Schulrath  für  die  nächste  Generation  den  Zeitpunkt  ankündigt,  wann 
es  in  Europa  keinen  unexaminirten  Menschen  mehr  geben  wird? 

Zu  keiner  Zeit  ihrer  Entwickeln ng  hatten  die  Alten  unter  ähn- 
lichem administrativen  Ungeschick  und  wohlregulirter  didaktischen 
Qual  zu  leiden.  Mit  Ausnahme  der  späteren  Periode,  in  welcher  nach 
dem  Absterben  des  politischen  Lebens  der  Nation  eine  unwahre  und 
unfruchtbare  Schulrhetorik  zwischen  den  vier  Wänden  einer  gemiethe- 
ten  Declamationsstube  ^)  den  Abschluss  der  geistigen  Bildung  bezeich- 
nen konnte,  hatten  sie  eben  keine  antinationalen,  sich  unversöhnlich 
widerstreitenden  Grundsätze  zu  bekämpfen.  Und  wenn  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einzelne  Stimmen  tonangebend  hervortraten,  sie  Hessen 
immer  wieder  anderen  Raum  genug,  dass  alle  insgesammt,  getragen 
von  dem  vereinigten  Strome  des  Herkommens  und  einer  freien  Ent- 
faltung der  Einzelkräfte,  gleich  einer  grossen  Symphonie  aller  gebil- 


1;  Einer  widerwärtigen  nnd  verderblichen  „'Wortmühle'*,  Th,  Mommaen,  Böm.  Gesch, 
II,  i27. 
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dcten  Geister  in  idealer  Bestrebung  und  in   musischen  Künsten    har- 
monisch sich  einigten. 

Ueberhaupt  kennzeichnet  die  Hellenen  bei  jeder  Thätigkeit,  so 
zu  sagen,  ein  nationaler  Instinkt  der  Intensität  des  Strebens 
und  der  weisen  Beschränkung.  So  hielten  sie  denn  auch  im 
Unterricht  an  der  Forderung  des  richtigen  Maasses  fest.  Nicht 
an  dem  Umfang  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Lehrgegenstände  war 
ihnen  Alles  gelegen,  sondern  an  der  geistigen  Vertiefung  des  Indivi- 
duums. Sprüche  wie  Multum,  nonmulta;  in  uno  habitandum,  in  cete- 
ris  versandum  u.  dgl.  die  heutzutage  in  Aller  Mund  sind,  aber  in 
unserer  Oekonomie  des  Unterrichts  immer  wieder  abhanden  kommen, 
waren  eine  Richtschnur  für  den  wirklichen  Betiieb  und  von  organischer 
Bedeutung.  Sprichwörtliche  Geltung  hatte  darum  der  dem  Heraklei- 
tos  zugeschriebene  Satz,  dass  vieles  Lernen  nicht  auch  schon  den 
Verstand  bilde,  oder,  wie  der  Spruch  in  anderer  üeberlieferung  lau- 
tet, nicht  den  Verstand  ausbilde ').  Nicht  auf  Vielwisserei,  sagte  De- 
mokritos,  müsse  man  sich  verlegen,  sondern  auf  allseitige  Verstandes- 
übung 2),  Auch  nach  dem  Urtheil  des  Menandros  ist  es  entschieden 
besser,  wenn  man  auch  nur  Eines  tüchtig  gelernt  hat,  als  einen  grossen 
und  schlechten  Haufen  um  sich  zu  sammeln  ^J.  Bei  Piaton  wird  die 
Concentration  auf  Eines  wiederholt  eingeschärft ;  er  bemerkt  zwar,  zur 
Klärung  der  Sache^  im  Timaios  p,  26,  Staat  p.  537,  es  sei  nicht  so 
ohne  weiteres  richtig,  wenn  man  sagt,  dass  dem  Kinde  nicht  zu  viel 
aufgebürdet  werden  dürfe;  denn  vieles  zu  lernen  sei  nicht  Sache  des 
Alters,  wie  Solon  meint,  sondern  vieles  zu  sehen,  zu  üben  und  zu 
behalten,  dazu  sei  nur  die  Jugend  geeignet.  Allein  an  andern  Stellen, 
im  Staat  p.  397  sqq.  heisst  es  hinwiederum :  Der  Mensch  kann  im 
Leben  nur  Ein  Geschäft  treiben ;  wenn  er  vielerlei  übt,   leistet    er  in 


1)  Diog.  Laert.  IX,  1,  1,  p.  227  Did.  iio/.jaaötT)  vöov  oö  SiSotaxsi.  Athen. 
XIll,  p.  610,  B  uo/.jfAaöiT]  vöov  £)jiiv  ou  StSäaxei.  Stob.  Flor.  Append.  p.  411 
HpccxXeiTOC  {t£v  e).eY£  uoX'jpLotSe'.av  voüv  [at)  eiiitotsTv  'Ava;ap)(o;  Se,  no/.ju.ä&e'.ov  xdpta 
[A£v  (Ü^eXeTv,  /apta  Zk  ßXäircöiv.  Dem  Timon  von  Phlius  wird  zugeschrieben:  ev  8s  TtXa- 
rjOfjiö;  1  T:o'jXj[j.a&Tjuo(i-Jvii]j,  rffi  oö  xevituTepov  aXXo,  derselbe  Ausspruch,  mit  der  Variante 
oö^jv  für  a/lo,  wird  bei  Athenaios  a.  a.  0.  auf  den  Philosophen  Hippon  (ö  aOsoc)  zu- 
rückgeführt. Vergl.  noch  Schleiermacher  in  Wolf  und  Buttm.  Mus.  der  Alterth.  I, 
S.  341  ff.  Mullach,  Fragm.  Philos.  Graec.  I,  p.  94;  ebenda  p.  82.  94  mehrere  Stellen 
gegen  die  •noXjfiaöel;. 

2)  uoX'jvotrjv,  oü  TtoX'jftaÖiTjv  ädxee'.v  ^fj^r^,    Mullach,  Fr.  Ph.  Gr.  I,  p.  349. 

3)  Menand.  Fr.  ed.  Did.  p.  89,  no.  474  uoXu  zp£l— öv  eanv  £v  xaXü»?  jj.s[iaörjxeva'.  ] 
r,  ■Ko)vXi  <paJXtu;  -nep'.ßs^Xfja&a'.  iipäYaaTa.     Auch  bei  Joauu.  Damask.    im    Append.  Stob, 
Flor.  IV,  p.  401. 
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Allem  nichts  Tüchtiges.  Vielthuerei  in  Wissenschaft  und  Kunst,  wie 
im  sittlichen  Gebiete  ist  ein  Fehler  und  widernatürlich.  Und  in  den 
Gesetzen  VIF,  p.  811,  A  bemerkt  Piaton,  nachdem  unter  anderem 
auch  vom  Auswendiglernen  die  Rede  war,  in  Bezug  auf  die  Absicht 
in  solcher  Weise  den  Schülern  recht  viele  Kenntnisse  beizubringen: 
Wir  sind  der  Meinung,  dass  dieses  Vielwissen  den  Knaben  Gefahr 
bringe  *).  Nicht  eine  völlige  Unkenntniss  ist  etwas  Arges  und  das 
grösste  üebel,  sondern  das  Vielversuchen  und  AHelerleilernen  unter 
einer  schlechten  Leitung  gereicht  zu  weit  grösserem  Nachtheil.  Ebenso 
warnt  auch  Aristoteles,  bei  Gelegenheit  einer  Musterung  der  Unter- 
richtsgegenstände Polit.  VIII,  4,  p.  264  ed.  Qöttl.  eindringlich  vor 
Maasslosigkeit  und  vor  der  Anhäufung  des  Wissens  um  des  möglichen 
künftigen  Gebrauches  willen,  da  man  sonst,  wie  er  scherzend  bemerkt, 
auch  einen  Cursus  über  die  Kochkunst  abzuhalten  genöthigt  sein 
könnte  2).  Man  handelte  also  wirklich  nach  dem  weisen  Satze,  dass 
oftmals  die  Hälfte  besser  sei  als  das  Ganze  3).  Anstatt  das  Gedächt- 
niss  der  Knaben  mit  einer  Masse  von  „wünschenswerthem'^  Wissen 
zu  überladen,  von  dem  sie  in  der  Regel  nur  ein  ungenügendes  Ver- 
sländniss  haben  können  und  das  sie  in  reiferen  Jahren  grossentheils 
wieder  vergessen  haben,  begnügte  man  sich  im  Aherthum  mit  einem 
weit  engeren  Kreise  von  Lehrgegenständen,  auf  dass  man  derselben 
um  so  sicherer  habhaft  würde,  und  verabscheute  gleichsam  instinkt- 
mässig  jene  durch  zahllose  Studienpläne  und  Instituts-Prospekte  be- 
fohlene oder  anempfohlene  unselige  Vielgeschäftigkeit  (TcoAuTrpayjjioouvyj) 
der  heutigen  Unterrichtspraxis  und  Slundenregulirung*).  Wenn  aber 
in  dem  unter  Plutarchos  Namen  erhaltenen  Büchlein  über  Knaben- 
erzichung,  Kap,  10  die  Anweisung  erthellt  wird,  der  übliche  Lehr- 
stoff (xa  eyxuxX'.a  TiatSsojjiaTa)  solle  nur  nebenbei  (ix  7:o(paSpo|i-^;)  ge- 
lehrt werden,  die  Philosophie  aber  ein  obligater  und  erster  Unter- 
richtsgegenstand sein  (Ty)v  i5s  cptXoaocpiotv  upsoßsusiv),  so  wird  man 
schon  um  dieser  Ungehörigkeit  willen.  Indem  ja  von  Knaben  die  Rede 


1)  /rväjvov  «pr^[ii  sl.vat  cpepoosav  Tolj  r.aic'i  tvjv  TcoXj[ia&tav.  Vergl.  ebenda  p.  819 
A  o'joafio'j  YOtfj  St'.vov  ojSj  ocpoopciv  äneipia  töiv  T.a.'izwv  o'iSi  [jLjytstov  xaxöv,  äXX'  r^ 
TtoX'JTCt'.p  ta  -/at  Tio/.'Jiia&ta  \^.^zä  zaxrjs  äyiuYr^;  yr/viiai  ToXü  to'Jtwv  |j.t(C(üv  C'Cjix'-a. 

2j  nepl  rfjV  Tmv  ö''|u)v  npttYiiatiiav  a'jto'j;  av  Seot  itapao-/.£'jäCe'.v ,  vergl.  Kapp, 
Aristot.  Staatspädagogik,  S.  149.  237.  Wegen  |iaY£tp'./al  S'^ar/aXiai  vergl.  jedoch 
Hermann-Stark,  Griecli.  Privatalterth.  S.  200,  Anm.  25. 

3)  Hesiod.  epy.  x.  ri]x.  coli.  Catalog.  Praelettt.    GoUiiig.   1831. 

4)  Of.  Mehieke,  Fragm.  Com.  Graec.  Tom  IV,  p.  326;  van  Limburg-Bromver 
Histoire  de  la  civilisation  etc.  des  Grecs,  Tom.  III,  p.  19  sq.;  Fr.  Jacobs,  "Verm.  Schrift . 
III,  S    254. 


ist,  den  Beweisen  Wyitenbach^&  ^)  gegen  die  Echtheit  dieser  Schrift 
seine  Zustimmung  nicht  versagen  können.  So  verlangten  die  Stoiker, 
dass  nicht  nur  die  Jüngh'nge,  sondern  schon  die  Knaben  in  der  Logik 
oder  doch  in  der  Auflösung  von  Syllogismen  geübt  werden  sollten 
und  dgl.  2j 

Aber  auch  bei  den  Römern  war  man  in  den  Zeiten  der  Re- 
publik durchgehends  der  Ansicht,  dass  im  Jugendunterricht  eine  tadel- 
süchtige und  kritisirendc  Vielwisserei  ganz  besonders  nachtheilig  wirke. 
Zumal  der  Römer  älteren  Schlages  verhehlte  sich  nicht,  wie  ein  sol- 
ches eilfertiges  Wissen  mit  einem  Zusatz  von  Philosophie  nur  zu  leicht 
in  den  Köpfen  der  Jugend  Verwirrung  anrichte.  Allerdings  muss 
man,  um  die  Feindseligkeit  des  älteren  Cato  gegen  das  neue  päda- 
gogische Prinzip,  welches  zu  seiner  Zeit  Italien  eroberte,  richtig  zu 
würdigen,  sich  auf  altrömischen  Boden  stellen  und  vor  Allem  beden- 
ken, welcher  Art  schon  damals  die  meisten  Vertreter  der  idealen 
griechischen  Bildungszwecke  überhaupt  waren.  Dann  begreift  man 
Cato's  herben  Spott  über  Sokrates,  Isokrates  und  die  Andern  3).  Die 
Römer  werden  sich  gütlich  thun  an  dieser  griechischen  Bildung,  pro- 
phezeite Cato,  und  werden  die  Oberherrschaft  einbüssen*).  Es  dauerte 
wirklich  nicht  lange,  und  Horaz  konnte  seinem  hohen  Gönner  auf 
dem  Thron  als  Thatsache  schildern ,  wie  das  in  Waffen  erkämpfte 
Hellas  auch  den  wilden  Sieger  niedergekämpft  habe  und  nunmehr  in 
dem  feinen  Latium  nur  wenige  Spuren  bäuerlicher  Rohheit  zurück- 
geblieben seien  5),  aaoian/ 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  mit  dem  Einzug  des  griechischen 
Geistes  in  Rom  eine  Revolution  hervorgerufen  wurde,  die  gar  bald 
auch  das  ICrzichungswesen  umgestaltete  ^).  Die  tausend  Achäcr,  welche 
167  V.  Chr.  durch  die  Arglist  der  Römer  nach  Italien  geschleppt 
wurden  und  unter  denen  der  (icschichtschrciber  Polybios  sich  befand, 
streuten  zuerst  an  mehreren  Orten  die  Saat  griechischer  Bildung  aus. 
Zwei  Jahre  später  kam  der  berühmte  Krates  von  Mallos  als  Gesandter 


')  Aiilmadv.  iu  Plutarcli.  opp.  inor.    Tom  1,  \\.   '.».  28. 

2)  Vprgl.  Schmidt,  Gesell,  d,  Erz.  I,  S.  332. 

3)  Cf.  Plutarch.  Cat.  Mai.  o.  'J2  -([.  'j).wi  'p'/.oici'f la  uo'iT/.Jzp'jj/w;  zal  itaaav 
"EXat)  vf/ Y]v  [Aoöaav  y.a\  r.aioi'.av  'j-kö  rp'.  X  ortaia  ;  -p  cm/jXa/.  (C'u  v  xtX.  tijv 
S'  ' [«oy.päro'j;  oiarp'.ßTjv  siks/uWtcov  '[r^pä')  ip  nj  a ',  it  a p  a  u  r  w  - o  'J  j  a  a ff  r^  r  a  ■;  w;  ev 
AiSo'j  Tiapa  !VTtv(i)  y  pr]  a  oaiv  &  j  ;  Tai  c  teyvatc  y-^'-  otzac  spoüvra;. 

*}  Ibid.  wi  auoßaXoO^'.  '  PojpLtt'Oi  ta  -npa-ciJ-ara  ypa|iuät(i)v  '  EWr^w/Am  dvauXrjO&ävTjf. 
•^3  llorat.  Epp.  II,  1,   15«  Graßcia  capta  forum  victorcin  ccpit  sqq. 
")  portiirbatio  disciplinap   veterjs,  Oif..  de  or.  I,   1,  3. 
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der  Pergamener  nach  Rom,  und  hielt  daselbst  grammatische  Vorle- 
sungen. Die  Philosophen  Karneades,  Diogenes  von  Babylon  und 
Kritolaos  folgten  zehn  Jahre  später,  verpflanzten  die  griechische  Philo- 
sophie nach  Italien  und  fanden  in  den  angesehensten  Römern  ihre 
Verehrer.  Zahlreiche  Rhetoren-  und  Philosophenschulen  wurden  er- 
öffnet; vergebens  war  Cato's  Antipathie  gegen  hellenische  Bildung 
und  dass  mehrmals  von  Staatswegen  jene  Schulen  geschlossen  wurden. 
Bald  erklärten  die  Römer  selbst,  dass  sie  ihre  Bildung  grossentheils 
den  Griechen  zu  verdanken  hätten  i).  Die  wüthenden  Parteikämpfe 
unter  Marius  und  Sulla  hatten  so  manche  alte  Einrichtung  zertrüm- 
mert oder  doch  aufgelockert,  wie  das  alte  Athen  durch  den  pelopon- 
nesischen  Krieg  seiner  Zeit  einen  unheilbaren  Stoss  erlitten  hatte. 
Neue  und  seltsame  Erscheinungen  zeigten  sich  von  da  an  im  häus- 
lichen wie  im  öffenthchen  Leben.  Alles  wollte  auf  einmal  Griechisch 
lernen,  es  bildete  sich  ein  Literaturunterricht,  und  griechische  Sprache 
und  Literatur  wurden  wesentliche  Zweige  des  Unterrichts*-*). 

Doch  es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  unpopulär 
die  griechische  Bildung  anfänglich  in  Rom  war  und  nach  welchen 
Kämpfen  und  Repressivmassregeln  sie  die  Herrschaft  über  das  alt- 
römische  Wesen  gewann  3 j.  Ohnedies  wird  sich  in  unserm  Kapitel 
über  die  Lehrer  herausstellen,  dass  diese  nicht  zum  geringsten  Theil 
selber  Ursache  waren  an  dem  vielseitigen  Widerwillen  gegen  alles 
Hellenische,  insofern  als  sie  durch  schlechte  Sitten  und  charakterlose 
Führung  leicht  Anstoss  erregten. 

Nur  zu  bald  erlagen  diesem  mächtigen  Andrang  eines  fremden 
und  neuen  Bildungsstoffcs  auch  die  bislang  noch  eingehaltenen  Grund- 
sätze von  dem  richtigen  Maasse  des  Unterricbts.  In  der  älteren  Periode, 
der  Abfassungszeit  jener  schon  erwähnten  Encyklopädien  in  usum 
Delphini,  steht  es  in  dieser  Beziehung  noch  gut.  Jetzt  aber  mussten 
die  Ansichten  der  Theoretiker  und  Pädagogiker  nothwendig  von  dem 
unvermeidlichen  Conflikte  zwischen  der  bisherigen  Vorbildung  für  die 
Praxis  des  Lebens  und  dem   neuen    laiigwierigen   Schulbetrieb    selbst 


*)  Vergl.  die  Zusammenstellung  griechisch  schreibender  Römer  bei  Gräfenhan,' 
Gesch.  d.  Philol.  II,  S.  220;  III,  S.  10;  IV,  S.  12  f. 

2)  Vergl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  I,  838 ;  849 ;  II,  409  eine  „nationale  Decomposi- 
tion'';410  „anf  dem  Gebiete  der  Bildung  verzichten  die  Griechen,  auf  dem  politischen 
die  Römer  auf  ihre  Exclusivität." 

3j  Vergl.  z,  B.  Marius  bei  Sallust.  lug.  c.  85  neque  Graecas  litteras  didici.  Pa- 
rum  placebat  eas  discere,  quippe  quae  ad  virtutem  doctoribus  nihil  profuissent.  Mehr 
hierüber  hei  Mommsen  a.    a.  0.  und  bei  Marquardt  a.  a.  0.  S.   116  ff. 
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berührt  und  erschüttert  werden.  Längere  Zeit  hindurch,  bis  nach  dem 
völligen  Untergang  der  Republik,  begegnen  uns  bei  der  Forschung 
nach  einer  Lösung  dieses  Confliktes  allerdings  nur  Anzeichen  des 
allmäligen  Uebergangs  zu  etwas  Neuem,  eine  gewisse  Unbestimmtheit 
und  sogar  Unverträglichkeit  der  geäusserten  Meinungen.  Einerseits 
wird  viel  geklagt  über  das  gesteigerte  Maass  der  Anforderungen,  die 
an  den  Anwalt  und  öffentlichen  Redner  gestellt  werden,  mit  Hindeu- 
tungen auf  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen  Unterrichts  i)  andrer- 
seits werden  diese  Anforderungen  selbst  in  kurzer  Zeit  auf  einen  mög- 
lichst hohen  Grad  hinaufgetrieben,  und  zwar  für  ein  jüngeres  Alter 
als  es  jemals  im  Unterricht  der  hellenischen  Jugend  üblich  gewesen, 
sogar  von  Quintilian,  dem  wir  doch  grosse  Einsicht  in  pädagogischen 
Dingen  zuerkennen  müssen.  So  lesen  wir  bei  ihm  I,  5,  15:  Manche 
glauben,  dass  Kinder  unter  sieben  Jahren  noch  nicht  unterrichtet 
werden  dürfen,  weil  dieses  Alter  erst  Verständniss  habe  und  die  An- 
strengung zu  ertragen  vermöge.  Besser  ist  die  Ansicht  derer  welche 
meinen,  dass  keine  Lebenszeit  ohne  Sorge  für  Bildung  bleiben  dürfe; 
wie  Chrysippos,  der  zwar  den  Wärterinnen  drei  Jahre  gibt,  aber  auch 
von  ihnen  schon  die  Seelen  der  Kinder  durch  gute  Anweisung  (quam 
optimis  institutis)  geleitet  wissen  will.  Warum  sollte  aber  literarische 
Bildung  (litterae)  noch  nicht  in  das  Alter  gehören,  in  welches  sittliche 
Bildung  (mores)  schon  gehört?  Ich  weiss  zwar  recht  wohl^ 
dass  in  der  ganzen  Zeit,  von  welcher  ich  rede,  kaum  so 
viel  ausgerichtet  wird,  als  nachher  ein  Jahr  zur  Bil- 
dung beizutragen  vermag;  aber  dennoch  scheinen  mir  die  welche 
diese  Ansicht  hatten  nicht  sowohl   die   Lernenden  als   die  Lehrenden 

geschont  zu  haben Verlieren    wir   also  nicht  gleich 

die  erste  Zeit^  um  so  weniger  als  die  Elemente  des  W^issens  allein 


*3  Cf.  Cicero  de  or.  I,  17,  78  quid  enim  nos  aut  didicimus  aut  scire  potuimug, 
qui  ante  ad  ajsendum  quam  ad  cognoscendmi  veuimus  sqq.  21,  94  qui  ante  quam  ad 
discendum  ingressi  sumus,  obruimur  ambitione  et  foro.  II,  24,  100  hoc  in  lüde  non 
praecipitur,  faciles  enim  caii?sae  ad  piioros  deferuntur.  III,  20,  74  non  possim 
dicere,  me  haec  quae  nunc  complector  perinde  ut  dicam  discenda  esse  didicisse:  quippe 
qui  omnium  maturrime  ad  publicas  caussas  accesserim  annosqne  natus  nnum  et  viginti 
nobilissimum  hominem  et  eloquentissimum  in  iudicium  vocarim ;  cui  disciplina 
fuerit  forum,  magister  usus  et  leges  et  instituta  populi  Romani  mosque  maiorum. 
22,  85  nee  vero  (me  fateo-)  ullum  unquam  habuisse  sepositum  tempns  ad  discendum 
ac  tantum  tribnisse  doctrinae  temporis,  quantum  mihi  puci  ilis  aetas,  fureuses  feriae  con- 
cesserint  sqq.  Ebenda  II  initio  ist  von  einem  Stehenbleiben  auf  der  puerilis  institutio 
die  Rede  und  wird  der  Mangel  eigentlicher  Erudition  bei  zwei  berühmten  Rednern 
erwähnt. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht).  b 
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auf  dem  Gedächtniss  beruhen  (sola  memoria  constant),  welches  im 
Kindesalter  nicht  nur  schon  vorhanden,  sondern  da  gerade  am  treuesten 
(tenacissima)  ist. 

Daran  schliessen  sich  bei  Quintilian  wohl  einige  Bemerkungen, 
über  eine  Modification  des  Unterrichts  nach  der  Individualität  und 
der  Altersstufe  (vergl,  oben  S.  41  f.);  allein  nicht  nur  für  den  Elemen- 
tarunterricht werden  bei  ihm  die  Forderungen  bedenklich  gesteigert, 
sondern  auch  für  die  späteren  Leistungen  des  Schülers.  Davon  wenig- 
stens sticht  so  manche  treffliche  pädagogische  Bemerkung  im  ersten 
Buche  gar  sehr  ab.  Nachdem  aber  Quintilian  keine  gewöhnliche 
Vielseitigkeit  des  Knabenunterrichts  erörtert  hat,  fährt  er  im  zwölften 
Kapitel  weiter  wie  folgt:  Man  wirft  gerne  die  Frage  auf,  ob  denn 
auch,  zugegeben  dass  dies  gelernt  werden  müsse,  Alles  zu  derselben 
Zeit  gelehrt  und  gelernt  werden  könne.  Einige  verneinen  es,  weil 
der  Geist  verwirrt  und  ermüdet  werde  von  so  vielen  nach  verschie- 
denen Richtungen  auseinandergehenden  Unterrichtszweigen  (tot  dis- 
ciplinis  in  diversum  tendentibus),  für  die  weder  die  Seele  noch  der 
Körper  noch  der  Tag  selbst  ausreiche;  und  wenn  auch  noch  so  sehr 
ein  kräftigeres  Alter  dieses  zulasse,  so  dürfe  n)an  doch  die  Knaben- 
jahre nicht  überladen  (onerare).  Allein  sie  durchschauen  nicht  genug- 
sam, wie  viel  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  vermag,  die  so  be- 
weglich und  behend  ist  (agilis  ac  velox),  so  nach  allen  Seiten  hin, 
um  mich  so  auszudrücken,  ausschaut,  dass  sie  gar  nicht  einmal  im 
Stande  ist  nur  Eines  allein  zu  treiben,  sondern  auf  Mehreres  nicht 
nur  an  demselben  Tag,  sondern  in  demselben  Moment  (temporis  mo- 
mento)  ihre  Kraft  anNvendet  u.  s.  w.  Wie  Vieles  wir  auch  schon 
gethan  haben  mögen  (!),  so  sind  wir  doch  gewissermassen  frisch 
(recentes)  für  das  was  wir  eben  erst  beginnen.  Wer  könnte  dagegen  nicht 
abgestumpft  werden,  wenn  er  den  ganzen  Tag  hindurch,  in 
welcher  Wisssnschaft  es  auch  sein  mag,  nur  Einen  Lehrer  hätte? 
Veränderung  belebt  hier  von  neuem,  sowie  bei  den  Speisen,  durch 
deren  Verschiedenheit  der  Magen  gestärkt  und  durch  deren  Mehrerlei 
er  mit  weniger  Ueberdruss  ernährt  w^'rd.  So  mögen  mir  doch  die 
Gegner  (istij  sagen,  welche   andere   Methode    des   Lernens   es   gebe? 

Das  hat  man  durchaus  nicht  zu  befürchten,  es  möchte  Knaben 

die  Mühe  des  Studirens  zu  schwer  fallen  (ne  laborem  studiorum  pueri 
difficilius  tolerent);  denn  kein  Alter  ermüdet  weniger.  Kurzum,  Ab- 
wechselung wird  vergönnt,  aber  möglichst  früh  und  möglichst  viel 
muss  gelernt  werden.  Da  nun,  heisst  es  ebenda  §  13,  der  Sprach- 
lehrer (grammaticusj  den  ganzen  Tag  in  Beschlag  nehmen  weder 
kann  noch  darf,  damit  er  nicht  den  Geist  seines  Schülers  durch  Uebcr- 
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druss  abwendig  mache,  welchen  Studien  sollen  wir  diese 
Zwischenstunden  lieber  widmen? 

Freilich,  der  Grund  der  Gründe  für  so  viele  Familienhäupter  in 
unscrn  Zeiten,  warum  sie  vier-  und  fünfjährige  Knaben  bereits  den 
beliebten  Vorschulen  oder  „Vorbcreitungsschulen  zum  Eintritt  in  die 
wirkliche  Vorbereitungsschule'^  ausliefern,  um  nämlich  bei  den  eigenen 
„Delassements"  in  Haus  und  Gesellschaft  weniger  gestört  zu  sein, 
dieser  Grund  fehlt  bei  dem  ehrlichen  alten  Lehrmeister.  Er  will 
keine  Trägheit  mit  dem  Verwände  der  Schwierigkeit  in  Schutz  neh- 
men, er  opfert  eben  Alles  der  ehrenvollsten  und  schönsten  der  Künste 
(rerum  pulcherrima  eloquentia),  der  Ausbildung  in  der  Beredtsamkeit. 
Nicht  einmal  einen  Vorleser  möchte  er  haben,  der  berechnet  was  ihm 
seine  Studien  einbringen.  Alles  für  das  Ideal  der  Beredtsamkeit,  die 
Königin  der  Welt  (regina  rerum  oratio  I,  12,  18}.  Da  kann  man 
allerdings  nicht  früh  genug  anfangen ,  niemals  Wissen  genug  bei- 
schaffen 1).  Denn  wenn  man  auch  gelernt  hat  wie  jeder  Stoff  im 
Ausdruck  zu  behandeln  ist,  sobald  man  nicht  über  eine  schlagfertige 
und  für  alle  Fälle  zu  Gebot  stehende  Beredtsamkeit  verfügt,  wird  man 
wie  über  verschlossenen  Schätzen  brüten  2). 

Die  Folgen  des  aus  solchen  Anforderungen  entsprungenen  Con- 
fliktes  zwischen  einer  harmonischen  Entwickelung  des  Knaben  im 
hellenischen  Sinn  und  dem  unheilvollen  und  vorschnellem  aller  Spon- 
taneität des  Lernenden  haaren  Betrieb  des  Unterrichts  in  der  Kaiser- 
zeit sind  hinlänglich  bekannt  aus  der  geistvollen  Schrift  des  Tacitus 
über  alte  und  neue  Beredtsamkeit,  aus  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius, 
aus  der  Einleitung  zu  dem  satirischen  Werke  des  Petronius  und  aus 
manchen  andern  Schilderungen  dieser  Periode.  Schliesslich  kam  dann 
noch  der  philosophische  Skepticismus  dazu ,  um  alle  an  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  Verzweifelnden  in  das  praktische  Leben 
zu  drängen,  um  dort  Trost  zu  suchen,  so  dass  von  jetzt  ab  von  einer 
höheren  Auffassung  der  Pädagogik  als  der  blossen  praktischen  Behand- 
lung derselben  vollends  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.  Ueber  der 
Nützlichkeitserziehung  wird  alsdann  gleichsam  in  einer  wilden  Jagd 
gelernter  Treiber  und  unter  dem  verworrenen  Zurufe  der  vielen  in- 
teressirten  Theilnehmer  schon  im  zarten  Knabenalter  der  erste  und 
natürliche  menschliche  Bildungszweck  rasch  verhetzt  oder  gänzlich 
abgethan. 


1)  Cic.  de  or.  III,  22,  84  neque  enim  apud  Iiomines  res  est  iilla,  dilTi«'ilior  iicque 
maior,  neque  quae  plura  adiumenta  doctrinae  desideret. 

2_)  Quintil.  X,  1,    2  velut  clausis  thesauris  incubabit. 
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Was  Quintilian  an  derselben  Stelle  §  19  tf.  in  Bezug  auf  Lek- 
türe geltend  zu  machen  sucht,  mit  der  Warnung,  dass  man  sich  zu 
sehr  zersplittere;  was  Seneca  im  zweiten  Brief  an  Lucilius  aus  dem 
gleichen  Gesichtspunkte  einschärft  (nusquam  est  qui  ubique  est),  das 
gilt  vom  Unterricht  überhaupt  und  gilt  auch  insbesondere  vom  Kna- 
benunterricht: Ruhiges  Beschauen  und  ernstes  Lernen,  fester  Plan 
aber  in  Geduld,  Maass  und  Concentration. 

Doch  über  das  antike  Bildungsprinzip  und  die  darauf  basirten 
wichtigsten  Grundsätze  des  Unterrichts  haben  wir  uns  bereits  früher 
bestimmt  genug  geäussert;  ebenso  im  Allgemeinen  über  den  Beginn 
des  Unterrichts,  wozu  der  Nachweis  im  Einzelnen  später  beim  Schul- 
besuch zu  liefern  bleibt.  Dagegen  ist  hier  noch  hervorzuheben,  dass 
man  auch  von  einem  späteren,  über  das  siebente  Lebensjahr  verzöger- 
ten Anfang  des  Unterrichts,  beziehungsweise  des  Schulbesuches,  keine 
günstige  Meinung  hegte.  Man  gab  zwar  unter  Griechen  und  Römern 
zu,  dass  ein  verspätetes  Lernen  (o^ina^ia'),  unterstützt  durch  die 
allgemeinere  Reife  der  Individualität,  durch  Charakter  und  Selbstge- 
fühl, Fleiss  und  andere  Tugenden,  mitunter  ansehnliche  Resultate  auch 
in  späteren  Jahren  erzielen  könne.  Manche  Knaben  entwickeln  sich 
eben  erst  in  der  Folge  auf  unerwartete  und  alsdann  auch  dem  Studium 
förderliche  Weise.  So  bemerkt  Isokrates  in  der  Rede  vom  Vermö- 
genstausche §  li07 :  Unter  euch  selbst  ist  keiner,  der  nicht  manche  von 
denen  die  mit  ihm  gebildet  wurden  nennen  könnte,  welche  als  Knaben 
für  die  unfähigsten  (äna^iaxaxoi,  die  ungelehrigsten  und  unwissendsten) 
unter  ihren  Altersgenossen  galten,  als  sie  aber  älter  wurden,  im  Den- 
ken und  Reden  (iipos  to  cppovsp;  xai  Xsystv)  eben  diejenigen  weit  über- 
trafen, denen  sie  als  Knaben  nachstanden.  Daraus  also  kann  man 
am  besten  erkennen,  welchen  Einfluss  die  Sorgfalt  im  Unterricht  hat 
(sTitfJieAsia,  vergl.  auch  §  209  Tipoc  xvjv  Trjci  cppov/josco;  aa/Tjotv).  Na- 
türlich kann  ein  solches  Zugeständniss  nur  die  Folge  der  richtigen 
Schätzung  persönlicher  Eigenart  sein. 

Gleichwohl  war  man  auf  der  anderen  Seite  auch  der  nicht  minder 
begründeten  Ansicht,  dass  die  Klasse  der  später  oder  zu  spät  den 
Studien  Zugewiesenen  Gefahr  laufe,  ihr  spät  und  mühsam  Errungenes 
in  einem  leicht  erklärlichen,  aber  in's  Maasslose  gesteigerten  Selbst- 
gefühl zu  überschätzen.  Ganz  nach  Art  ihrer  nächsten  Verbündeten, 
der  Autodidakten  nämlich,  oder  derjenigen,  die  vielleicht  auf  wei- 
ten Umwegen  und  mit  argem  Zeitverlust,  aber  vermöge  ihres  ener- 
gischen Willens  ohne  Lehrer,  durch  Bücher  u.  dgl.  sich  forthelfend, 
schliesslich  doch  einer  wissenschaftlichen  Bildung  habhaft  geworden 
sind,  und  nun  dasjenige,  was  in  rechtzeitigem  und  methodischem  Un- 
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terricht  leicht  und  beinahe  spielend  errungen  wird,  für  unverhältniss- 
mässig  wichtig  oder  beispiellos  schwierig  erachten. 

Xun  findet  sich  zwar  nicht  gerade  ein  so  derbes  Urtheil,  wie 
unser  Yolksthümliches:  Was  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmer- 
mehr i).  Doch  gewisse  Kenntnisse  musste  man  sich  immerhin  als 
7iot'.6öiiaOr^c,  d.  i.  in  einem  frühzeitigen  Elementarunterricht,  erworben 
haben,  sollte  man  nicht  als  Spätling  (o'|ifia&T^<;)  gelten.  Quintilian 
spricht  sich  darüber  aus  im  ersten  Buch,  Kap.  12,  9 :  Der  Geist  ist 
empfänglicher  ehe  er  sich  verhärtet  hat  (dociliora  sunt  ingenia,  prius- 
quam  obduruerunt).  Das  ist  schon  daraus  klar,  dass  Kinder  in  einem 
Zeitraum  von  zwei  Jahren,  wenn  sie  einmal  die  Wörter  richtig  bilden 
können,  obgleich  Niemand  sie  drängt,  beinahe  Alles  sprechen:  wie 
viele  Jahre  dagegen  widerstrebt  die  lateinische  Sprache  unsern  neu 
angekommenen  Sklaven!  Deutlicher  noch  erkennt  man,  wenn 
wir  bei  einem  schon  erwachsenen  Menschen  den  Sprach- 
unterricht beginnen,  dass  nicht  ohne  Grund  diejenigen  naioojjic/.&sl; 
genannt  werden,  welche  in  ihrer  Wissenschaft  Alles  auf's  beste  ma- 
chen. —  Und  im  zwölften  Buch,  Kap.  6,  3:  Man  darf  die  Lehrlings- 
zeit (tirocinium)  nicht  bis  in's  späte  Alter  hinausschieben.  Denn  die 
Furcht  nimmt  täglich  zu,  was  wir  wagen  wollen  wird  immer  grösser, 
und  während  wir  noch  berathschlagen  wann  wir  anfangen  wollen  ist 
CS  schon  zu  spät  anzufangen.  Darum  lasst  uns  die  noch  frische  und 
süsse  Frucht  unseres  Fleisses  abnehmen,  so  lange  wir  noch  Nachsicht 
finden,  noch  Hoffnungen  erregen,  man  für  uns  Beifall  bereit  hat  und 
das  Wagen  uns  ansteht. 

Was  aber  jenen  eitlen  Dünkel  betrifft,  so  bemerkt  einmal  Cicero 
in  seinen  Briefen,  dass  es  überhaupt  niemals  einen  Dichter  oder  Red- 
ner gegeben  habe,  der  einem  andern  den  Vorzug  eingeräumt  hättet); 
den  stärksten  Grad  von  Selbstüberhebung  finde  man  jedoch  bei  den 
0(j*t}xa9el?3).  So  erklärt  sich  auch,  warum  das  Wort  mitunter  geradezu 
einen  Unwissenden    und  Idioten    bedeuten  konnte*). 


1)  Cf.  Seueca  Ep.  76  init.  quid  autem  stnltius  est  quam,  quia  diu  non  didiceris, 
nou  discere.  Ibid.  36,  4  quemadmodum  omnibus  aunis  studere  honestum  est,  ita 
non  omnibus  institui.  Von  der  natürlichen  poetischen  Begabung  treffen  wir  aöroSi- 
?axTCC  schon  bei  Homer  gebraucht  Odyss.  XXII,  347.  Das  Improvislren  oder  Stegreif- 
verfahren  {aüxozyzo'.a^if/)  wäre  nach  einer  »pöttischen  Bemerkung  des  Solirates  bei 
Xenophon  Memor.  III,    5,  21  im    gewöhnlichen     Leben   nur    die  Sache    der    Heerführer. 

2)  Ad  Attic.  XIV,  20,  2  qui  quemquam  meliorem  quam  se  arbitraretur. 
3j  Ad  Famil.  IX,  20  ö«j;i[jLa8eTc  autem  homines    scis    quam  insolentes  sint. 

4)  Isokr.  Enk,  Hei.  §  2  ti?  soriv  outwc  ötj^iuadi^;,  &aTi?  oüx  oiSs  /.tX.  Lukian. 
de  saltat.  §  33  tTjV  -nspi  xwjza  c5t),0T>.[A!av  äitst^öxo), öv  -e    /.al  o<{^'. padr)    xal  eaajtcu 
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Bei  dem  durchgängigen  Gegensätze  des  antiken  Betriebs  in  diesen 
Dingen  zu  der  heute  üblichen  Hast  des  Lernens,  wonach  mit  seltenen 
Ausnahmen  Alles  zu  früh  begonnen  wird  und  Eltern  wie  Lehrer  un- 
ablässig weiter  drängen,  aller  harmonischen  Entfaltung  zuwider  und 
häufig  zum  unheilbaren  Schaden  auch  der  Körperentwickelung,  ver- 
sagte man  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  dem  ausdauernden  Fleisse  die 
Anerkennung  nicht,  womit  einzelne  und  sogar  hervorragende  Männer 
noch  im  vorgerückten  Alter  sich  neue  Kenntnisse  zu  erwerben  suchten. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  führt  uns  Diogenes  Laertios  vor  an  einem 
vierzigjährigen  Karthager,  der  in  Athen  seinen  punischen  Namen  Has- 
drubal  mit  einem  hellenischen  Kleitomachos  vertauschte  und  ob  seines 
Eifers  von  dem  Philosophen  Karneades  persönlich  in  das  Studium  der 
griechischen  Sprache  und  Philosophie  eingeweiht  wurde  *).  Sokrates 
nahm,  schon  ziemlich  bejahrt,  bei  Konnos  Unterricht  in  der  Kithara, 
und  wies  jede  anzügliche  Bemerkung  darüber  entschieden  zurück  2). 
Noch  weit  merkwürdiger  aber  ist,  in  Anbetracht  der  Verhältnisse 
selbst,  unter  den  Römern  das  Beispiel  des  älteren  Cato,  der  als  Greis 
das  Griechische  erlernte  und  für  seine  öffentliche  Beredtsamkeit  noch 
Thukydides  und  Demosthenes  verwerthen   konnte  3^. 

Nur  über  solche,  die  durch  eigene  Schuld  die  Zeit  zum  Lernen 
in  der  Jugend  nicht  benutzt  hatten  und  etwa  später  ihrer  Reue  Aus- 
druck gaben,  lautete  das  Urtheil  weniger  nachsichtig.  So  wird  von 
dem  Philosophen  Lykon  erwähnt,  dass  er  in  einem  solchen  Falle  fol- 
genden witzigen  Vergleich  angewandt  habe.  Menschen,  die  mit  frucht- 
loser Reue  auf  ihre  Trägheit  und  den  nicht  wieder  gut  zu  machenden 


axatpov  oiO[xat  eivai.  Was  aber  die  Zeiclinung  der  ötj;t[i.aöia  bei  Tbeophrastos  Charakt. 
27  anlangt,  so  ist  dieselbe  schwerlich  echt;  besser  ist,  was  Gellius  N.  A,  XI,  7  zur 
Erklärung  des  Begriffes  anführt.  In  Betreff  des  Horazischen  0  seri  studiorum!  Was 
seid  ihr  docli  weit  in  den  Studien  zurück!  verdient  W.  E.  Weber's  Anmerkung  zu  den 
Satiren,  Stuttgart  1852,  S.  223,  besondere  Beachtung. 

1)  Diog.  L.  IV,  10,  (j7  JXöüJV  0  tU  Aörjvag  r^h^  tETtapct-.tovr  errj  •^t'^o^ü^i  in'xo'JOt 
KapveäSo'j'  xotxöTvoc  äiioSe^äiJ.svo«;  aöioö  t6  (ptXöuovov  YpäfjLjiarot  t  euoirjae  p-aöeTv 
xal  auvT^ozei  töv  avBpa.  Von  dem  ursprünglichen  Begriffe  der  „Baalshülfe"  enthält  übri- 
gens der  griechische  Name  des  Mannes  nichts. 

2)  Diog.  L.  II,  5,  32  7.a\  X'jpfCs'-v  eaävi^aviv  tj'S/i  yyjpa'. 6^,  jjL/joiv  /iviuv  aro-ov 
E'.vai  a  Ti;  [xr]  otoev  r/.piavöäveiv.  Stub.  Flor.  Tom.  II,  p.  9,  G8  Xiu  pätr]?  £v  yi^pa  v<i&a- 
p'iC,wv  Ttapä  Kovvü)  Tuj  5<'.Oapw5oj  j-JY)rav£'  xai  nvo;  eiitövros,  •/i&apiCe'-C  TTjXtz oOtoc  tö'v; 
KpeTtTOv,  e'Tiev,  c'lj'.ij.a{}rj  eivai  r|  «[jiaö^.  Ibid.  Append.  Tom.  IV,  p.  428  wird  einem 
Arzte  Philistiun  die  Aousserung  zugescluiebon:    ßeAtiov  yäp  öivj.adi^  zaXela&ai    -q    ä[Jia&^. 

3)  Plutarcli.  Cat.  Mni.  c.  2  irawefa;  'E),>.T]vi-/rjc  ö'Lt|ia&T]c  yeveoOai  lifzzai  ■>ca!: 
Txoppiu  •Tiaviä-aotv  ryXizicc  "K).X/jvt/ä  ßißXia  ÄaptJuv  eis  X''P'^^  ßP°''/^°'  1^^'''  '^'^^  ©O'J- 
v<'j5'!5o'j,  Ti/.etova  o'  äub  Ar^fji&göevoyc  £k   to  pyjTopwov  (JxpeXrjöfjvat. 
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Leichtsinn  hinweisen,  klagen  nur  sich  selbst  an.  Wer  zu  keinem 
rechten  Entschluss  kömmt,  kömmt  um  die  richtige  Einsicht;  etwa  wie 
Einer  der  mit  einem  krummen  Richtscheit  eine  Gerade  bestimmen, 
oder  in  trübem  Wasser  oder  in  einem  verdrehten  Spiegel  sein  Gesicht 
beschauen  wollte.  Wegen  des  Kranzes  am  Markte  kommen  viele 
geschritten,  aber  um  des  olympischen  Kranzes  willen  reisen  wenige 
oder  keiner  i). 

Gleich  der  Opsimathie  fand  gelegentlich  auch  die  Autodidaxis 
eine  bedingte  Anerkennung  2j. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  unsere  bisherige  Untersuchung 
über  die  Grundsätze  des  Unterrichts,  wie  sie  vor  andern  im  klassischen 
Alterthum  maassgebend  waren,  so  lautet  das  Ergebniss  wie  folgt: 
Das  erste  und  wichtigste  ist  die  natürliche  Begabung,  das  zweite 
die  Belehrung  und  Uebung;  beides  zusammen  mag  die  wahre 
Bildung  (-cr)v  Twcctdsiavj  erzielen.  Hiebei  übersah  man  nicht,  dass  es 
unter  Menschen  auch  an  jenen  urwüchsigen  und  für  die  alltägliche 
Auffassung  höchst  problematischen  Naturen  nicht  fehlt,  von  denen  das 
Wort  Göthe's  gih: 

„Selbst  Pallas  kommt  als  Mentor  nicht  zu  Ehren; 

Am  Ende  treiben  sie's   in  ihrer  Weise  fort, 

Als  -wenn  sie  nicht  erzogen  wären." 
Aber  im  Grossen  und  Ganzen  war  man  davon  überzeugt,  unter  Hel- 
lenen wie  unter  Ilömern:  Das  Erforderniss  zu  einem  menschenwürdi- 
gen Dasein,  die  Bedingung  zu  einem  glücklichen  Leben  ist  die  Bil- 
dung des  ganzen  Menschen  in  leiblicher  Gesundheit  und 
Rührigkeit  wie  in  geistiger  Frische  und  Freudigkeit.  Darum  ist  auch 
aller  Unterricht  der  Jugend  nicht  etwa  der  Erziehung  coordi- 
nirt,  sondern  subordinirt;  und  wie  dies  in  Absicht  auf  die  gym- 
nastische oder  leibliche  Bildung  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
geschehen  ist,  so  werden  wir  nunmehr  zu  untersuchen  haben,  ob  auch 


ij  Diog.  Laert.  V,  4,  6(>,  p.  126  ed.  Did.  itv.  tüjv  [isTayivmaxävTiuv  innlr]  [atj 
efxaöov  0T£  /aipöc  ■xa:  EiI)](Oiji.evojv  toütqv  £•/ aX).'. )v£-/rci  tov  rpönov.  tktft'J  aürcLv  y.azr^- 
yope^v,  äSuvotTw  [ATjvJovTaj  ^^X'Q  p^eT^övo'.av  äpy-a;  do'.op&cu-oj.  xoüc  te  ßo'jXeyouevo'j?  oC/ 
op&iüC  h'.ixT.<.Tv:vy  -t£  /.ciY'.oij.{i),  oiovc'.  aToeßXcu  xavovi  ßaaaviCovrac  eöSsTav  cp'Joiv  '/]  itpöawTiov 
■J0O.V.  -/X'jSaTTOuevü)  -q  y.aiouTpw  Si£aTpo[jLu.ev(u.  xat  eitt  [a;v  tov  ex.  t/p  aYopdc  OTscpavov  itoXXo'ic 
äitiEvai,  sTii  Ih  TOV  'OXu[Ji.T:iaatv  ij  öXtyouc  q  oöSev«. 

2)  Cf.  Plat.  Lach,  p.  iStj,  A  ooiitu  eiüpa/ac  aveu  St^ota/äXtuv  Te-/vfxiuT£po'JC  y^P'"^^°'^ 
sie  £via  -q  p-ETa  SiSaaxäXwv  -/tX.  gegenüber  dem  elften  Kapitel  des  zweiten  Buches  ln.i 
Quinlilian:  Ueber  die  Notliwendigkeit   des   theoretischen  Unterrichts    in    der    Kedekuust, 
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der  Unterricht  im  engeren  Sinn  und  die  gesammte  musische  Bildung 
der  Knaben,  ob  die  wichtigsten  Mittel  des  Unterrichts,  die  Zucht  im 
Hause  und  in  der  Schule,  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  sich 
würdigen  und  darstellen  lassen. 


§  4. 

Die  Zucht  als  Uiiterriclitsmittel. 

Eine  schöne  Seele  in  einem  schönen  Körper,  der  v.aXbc  xaya&o?, 
ist  das  hellenische  Erziehungsideal.  Aeussere  und  innere  Schönheit, 
leibliche  und  geistige  Jugend,  Gesundheit  und  Freudigkeit,  physische 
und  psychische  Eutrapelle,  der  nach  Aussen  und  Innen  gebildete 
(■jtsTiaiSsaijilvoc)  Mensch.  Darum  galt  auch  jener  Haupttheil  der  Er- 
ziehung, der  die  Geistesbildung  (jjIO'joixv],  cU'}uxta)  zum  Gegenstand 
hat,  bei  weitem  mehr  der  ethischen  Tüchtigkeit,  der  Bildung  des 
Gemüths  und  des  Charakters,  des  Wollens  und  Könnens,  als  dem  Un- 
terricht in  Kenntnissen,  wie  ihn  unsere  Cultur  für  die  Knaben-  und 
Mittelschulen  bis  zur  Maasslosigkeit  gesteigert  hat. 

Bei  dieser  Stellung  des  Unterrichts  zur  gesammten  Bildung  er- 
klärt sich  von  selbst  die  absonderliche  Bedeutung,  welche  die  Zucht 
überhaupt,  auch  für  die  Zwecke  des  engeren  Unterrichts,  beanspruchen 
darf.  Alle  Maassregeln  der  hellenischen  Erziehung  waren  darauf  ge- 
richtet, die  Knaben  durch  Gewöhnung  (sousii^ei;)  zu  sanften,  edlen 
Sitten,  wohlanständigem  Verhalten,  bescheidener  Zurückhaltung  zu 
bilden,  Wohlanständigkeit  (suxoofjita,  auoxr^fjioauvTj,  xoa/jiiOTTjc,  vergl. 
Band  I,  S.  173,  270),  Urbanität,  Artigkeit,  Höflichkeit,  sittliche  Scheu 
(aiötü^,  verecundia)  und  Sanftmut  (7ipaoT-/jr),  besonnene  Selbstbeherr- 
schung (aojcppoouvT])  1),  alle  Tugenden,  welche  den  tüchtigen  künftigen 
Staatsbürger  (avSpeta,  TcoXtxix-/]  aps-crj)  schmücken  können,  sollen  in  der 
jugendlichen  Seele  leise  geweckt  und  sachte  entwickelt  werden.  Bil- 
dung, lehrte  Pythagoras,  unterscheidet  den  Freien  vom  Sklaven,    den 


1}  Verg'.  die  Definition  bei  Plat.  Charm.  p.    159.    B  nv.    oi    oo-/o':    awfppoaJvyj 

xi  atXa  Tcäv-a  cuaaÖTO);  tioieTv.     Ausführlidh  bei  Pion.  Chrysost.  ed  Dindorf  I,    p.    398, 
418.     Vergl.  Band  I,  S.  197. 


Unterrichteten  vom  Handwerker,  den  Reichen  vom  Armen  und  den 
Griechen  vom  Barbaren.  Die  Gewöhnung  kann  den  Menschen  zur 
sittlichen  Scheu  anleiten  und  vor  dem  Missbrauche  der  Freiheit  be- 
wahren, zu  der  ihn  die  Herrschaft  der  sittlichen  Idee  im  Staate  beruft. 
Darum  ist  die  jugendliche  Scham  der  Seele  der  wichtigste  Faktor  für 
die  sittliche  Erziehung  i}.  Für  die  Bewahrung  der  sittlichen  Scheu 
oder  heilsamen  Furcht  und  Schüchternheit  (aiöw?)  der  Jüngeren  in 
Gegenwart  der  Bejahrteren  hatte  auch  die  Gesetzgebung  Fürsorge 
getroffen  2).  Die  A'.öoj;  ist  ja  von  Zeus  als  nothwendiges  Element 
der  Gesellschaft  nebst  der  A''/.7]  durch  Hermes  den  Menschen  gesandt  ^j. 
Bekannt  ist  aus  der  athenischen  Geschichte  die  Bedeutung  des  Käthes 
vom  Areshügel  (r'  ßouXr]  r^  Ic,  'Ap=''ou  itotYOu)  als  einer  Behörde  für 
Wahrung  der  Sittsamkeit  (i'J-/.oaiji''a).  Die  Areopagiten,  sagt  Isokrates 
VII,  §  43,  kümmerten  sich  um  alle  Bürger,  am  meisten  aber  um  die 
jüngeren;  denn  sie  sahen,  dass  die  jungen  Leute  sich  in  grösster 
Aufregung  befinden  und  von  sehr  vielen  Begierden  erfüllt  sind,  und 
dass  ihre  Seelen  am  meisten  einer  Zügelung  bedürfen  durch  fleissige 
Uebung  in  edlen  Beschäftigungen  (sTciisActai;  xaAtuv  i7:'.Tr^5£U|jiaTojv) 
und  durch  solche  Anstrengungen,  die  Vergnügen  gewähren.  Und 
wie  es  §  55  heisst,  befreite  diese  Sittenbehörde  die  Jünglinge  von 
der  Zügellosigkeit  durch  Beschäftigung  und  sorgfältige  Uebung,  die 
Aelteren  aber  von  Verdrossenheit  durch  die  Auszeichnungen  des  Staats 
und"  durch  die  Verehrung  von  Seiten  der  Jüngeren  (tocT:  T.apa  toJv 
vsojTS'yCov  OspotTcsiatc).  Die  Jünglinge,  heisst  es  ebenda  §  -iS,  blieben 
bei  den  Beschäftigungen,  auf  welche  sie  angewiesen  waren ,  und  be- 
wunderten jene  und  eiferten  ihnen  nach,  welche  darin  die  ersten  wa- 


13  Vergl.  Hermann- Stark,  Griecb.  Privataltertli.  S.  36,  Anm.  5;  S.  269,  Anm. 
3.  4,  9;  Krame,  Gesch.  d.  Erz.  S.  91;  96,  Anm.  5;  119,  Anm.  4. 

2)  Cf.  Aeschin.  adv.  Timarrh.  §  32  oayjv  up&voiav  r.tpi  aiu^poaüvy];  euoir^aaio  6 
XoAuiv  e/eTvoc  ztX.  npöTOv  [Asv  "(äp  £vou.o&£TT]aav  Ttsp'.  i^;  acuopos'JvTjC  ~ü>v  •nafotav 
xTA.  Plat.  de  legg.  p.  729,  B  naiol  8;  atSö  ^pyj  ttoXXtqv,  oü  yp'jaöv  xataXeiTretv.  Ibid. 
p.  647,  B  ap  o(j7.  av  vouo&STrjs  -/al  ud;,  ou  xa:  [xizpöv  0^2X0?,  toütov  tov  oößov  iv 
Tiu.ij'  [iEYia-nrj  oi^zi  xtX.,  womit  die  Stellen  bei  Hermann-Stark,  S.  273,  Anm.  9  zu  ver- 
gleichen sind.  Diog.  Laert.  VI,  2,  68,  p.  149  Did.  -ojv  -r.aiSs^av  (ö  Aio-^v/r^i)  e'.T.t  toTc 
[xsv  veo'.s  ou)<ppoGJv7]v,  ToT?  Sä  -rpsaßüTepot;  icapaiiu&iav,  toT»  hh  izi\r^ai  uXoürov, 
tote  hh  tXojoio'.c  "/öofiov  eivat.  Aphthon.  Progymn.  c.  3,  p,  64  (pößos  ät'.  toTc  natal 
TtepiY'.veTai  xai  -apojui  xal  [is)Ao'JO'.  •  S'.oaa/äXo'jc  TcatSaYiuyol  SiaSr/ovrat  ©oßspol  aev  iSsiv, 
a'.xi^ouevoi  Ss  ^oßsptäiepot •  cpdäveiTTjviieTpav  to  Seoc  /.ai. ^lahiytzat  t6  Seo;  :^  >; ö X a 3 1 ;  ztX. 

3j  Plat.  Protag.  XII,  p.  322,  D;  Eurip.  HJppol.  vs.  77  sqq.  AiBwc  Ss  noTaaiaKjt 
•/YjTiijt'.  opöooij,  I  0  00'. c  äioa/TOv  [ATiSev,  äXX'  iv  nj  (pjcsi  |  rö  ouxppoveTv  etXrjysv  etf  ti 
Tiävö'  öp.ü)C,  I  TOJTO'?  SpE-rtEU&a'.  -/tX.     Krause  a.  a,  0.  S.  39,  Anm.  2. 
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reu ;  und  so  sehr  vermieden  sie  den  Markt  (aYopa),  dass  man,  wenn 
sie  auch  einmal  darüber  zu  gehen  genöthigt  waren,  erkennen  konnte, 
wie  sie  mit  grosser  Scham  und  Bescheidenheit  (cfldinq  -/al  ooj(ppoauvYj) 
es  thatcn. 

Der  Charakter  der  älteren  attischen  Erziehung  war  hart  und 
rauh  genug.  Bei  Tisch  durften  die  Kinder  nicht,  ehe  die  Eltern  ge- 
gessen, nach  den  Rettigen,  dem  Dill  oder  dem  Eppich  greifen.  Fische 
und  Geflügel  sollten  die  Knaben  überhaupt  nicht  essen  (Aristoph.  Nub. 
V.  980  sqq.).  Die  Jünglinge  sollten  beim  Mahle  bescheiden  nur  mit 
einem  Finger  Eingesalzcnes  ergreifen,  mit  zweien  Brod,  Fleisch  und 
Fische  u.  s,  w.  In  Sparta  war  ausserdem  jeder  Mann,  jeder  Greis 
berechtigt  und  sogar  verpflichtet,  den  fehlenden  Knaben  und  Jüngling, 
wo  er  ihn  traf,  auf  der  Strasse  oder  den  Uebungsplätzen,  nicht  blos 
mit  Worten,  sondern  auch  mit  dem  Stocke  zu  strafen  (Xenophon  de 
rep.  Laced.  6,  1.) 

Vor  älteren  Leuten  traten  die  Jünglinge  beiseite  aus  dem  Wege, 
und  In  den  Versammlungen  räumten  sie  ihnen  ihre  Plätze  ein  *)  An 
den  edelsten  wird  eine  gewisse  jungfräuliche  Schüchternheit  gerühmt, 
wie  sie  mit  gesenkten  Blicken  einhergingen  (xs/u^oxs?),  den  Mantel 
um  den  Arm  geschlagen  (svuo;  xr^v  ydpa  eyyj-t;  d.  i.  die  Rechte  nicht 
frei,  cf.  bra?hiuni  cohibere),  leicht  erröthend,  wenn  zu  ihnen  gesprochen 
wurde,  und  kurzer  Antworten  beflissen.  So  gehört  es  für  Knaben 
zu  den  Zeichen  anständiger  Bildung,  den  Mantel  schicklich  über  die 
linke  Schulter  zu  werfen  (avaßcAsa&ai  eirl  §si'7')  und  mindestens  die 
eine  Hand  im  Gewände  zu  lassen ;  desgleichen  beim  Sitzen  die  Füsse 
nicht  über  einander  zu  schlagen  (loxs'-v  xtu  tio'ö'  ha/j.az).  Die  beglei- 
tenden Pädagogen  hatten  darüber  zu  wachen 2).  In  dieser  Wohlan- 
ständigkeit erblickte  man  in  Athen  die  fast  noch  schönere  Frucht 
eines  guten  Unterrichts,  als  in  den  erworbenen  Kenntnissen  und  Fer- 
tigkeiten selbst.  Aus  dieser  blöden  Jugend  erwachsen  die  Männer, 
die  den  Staat  in  Krieg  und  Frieden  lenkten,  den  einheimischen  Tyran- 
nen und  dem  auswärtigen  Feinde  kühn  in  die  Augen  sahen,  und  die  lange 
Jahrhunderte  durch  Weisheit  und  Beredtsamkeit,  durch  redende  und 
bildende  Kunst  belehrt  und  entzückt  haben  3J. 


'3  Plutarcb,  Lyk.   17.  19;  Inst,  Lac.  3.  4;  Xeuoph.  de  rep.  Laced.  2.  3.  4. 

2)  Vergl.  Ad.  Michaelis,  Archäol.    Zeit.  1873,  S.  1  f. 

3)  Fr.  Jacobs,  Verm.  Schriften  III,  S.  159;  vergl.  die  Stellen  bei  K,  Fr.  Her- 
mann, Uriech.  Privatalterth.  bearbeitet  von  .Stark,  S.  276,  Anm.  20.  24  ;  PIntarch.  de 
vitioso  pudore  p.  640, 
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Nicht  darum  handelt  es  sich  für  die  Eltern,  mahnt  Piaton  in  den 
Gesetzen  V,  p.  7::9,  A,  den  Kindern  Gold  zu  hinterlassen ,  sondern 
diesen  Schatz  der  Sittsamkeit  (aiöcü  iioÄÄrjv).  Bestimmt  und  klar  erör- 
tert Aristoteles  Eth.  Nikom,  IV,  9,  3  den  Gegenstand.  Die  Scham 
(a-Sojc)  ist  ihm  mehr  ein  Affekt  (uado;)  denn  eine  Fertigkeit,  und 
daher  auch  nicht  als  eigentliche  Tugend  zu  betrachten.  Es  schickt 
sich  aber  dieser  Affekt  nicht  für  jedes  Alter  (y.ixia),  sondern  nur  für 
das  jugendliche  (vsa).  Junge  Leute  müssen  schamhaft  sein  (a'.<3rj{jLov£c), 
weil  sie,  von  Leidenschaften  beherrscht  (izaQzi  Cwvts:),  zwar  oft  aus- 
schweifen, durch  die  Scham  aber  davon  zurückgehalten  werden.  Des- 
wegen loben  wir  auch  schamhafte  Jünglinge;  aber  Niemand  würde 
einen  bejahrten  Mann  (itpsoß'JTspov)  loben,  weil  er  verschämt  (ata/uv- 
TrjAo:)  sei;  denn  sittliche  Gesinnung,  nicht  instinktartiger  Affekt  muss 
ihn  hindern  schlecht  zu  handeln. 

Entsprechend  waren  für  den  römischen  Knaben  pudor  und 
ingenium  zwei  wichtige  Kennzeichen,  dass  er  einst  ein  braver  Bürger 
sein  werde.  An  dem  Jüngling  werden  vor  allen  andern  Tugenden 
pudor  und  modestia  gepriesen,  als  Eigenschaften,  die  ihm  eine  treff- 
liche Begleitung  für  jeden  Wirkungskreis  verheissen  und  die  selbst 
an  dem  öffentlichen  Redner  als  lobenswerth  und  nothwendig  hervor- 
gehoben werden,  Ehrbarkeit  und  Besonnenheit,  Mässigung  und  Recht- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit  und  Tapferkeit  sollten  im  Kreise  der  Fa- 
milie anerzogen  und  durch  die  constantia  und  gravitas  die  honestas 
und  virtus  romana,  d.  i.  die  ganze  männerwürdige  Haltung  in  allen 
Lagen  des  Lebens,  gebildet  und  erzielt  werden.  Väterliche  und  müt- 
terliche Sorgfalt  wachte  bis  in's  sechste  und  siebente  Jahrhundert  der 
Republik  darüber,  dass  die  jungen  Sprösslinge  im  Geiste  der  disciplina 
vetus,  der  mores,  consuetudines,  instituta  maiorum  erzogen  würden  i). 
P^rühzeitig  wurde  der  Knabe  durch  Anschauung  und  Belehrung  an 
strenge  Sitte  f  decorum)  gewöhnt.  In  dem  sichern  Boden  der  Familie 
wurzelnd  erwuchs  das  römische  Wesen  zur  Sittlichkeit  und  Kraft,  zu 
Selbstgefühl  und  Einsicht  in  den  Werth  der  vaterländischen  virtus 
und  all  der  sittlichen  Traditionen,  die  während  der  republikanischen 
Periode  die  römische  Pädagogik  kennzeichnen.  Das  väterliche  Bei- 
spiel, die  kraftvolle  Persönlichkeit  und  die  moralische  Tradition  waren 
es,  die  diese  Erziehung  beseelten,  und  nicht  etwa  Gesetze  und  Vor- 
schriften des  Politismus  von  Aussen,  was  allerdings  auch  ein  in  Rom 
habilitirter   Grieche    wie    Polybios    schon    nicht    mehr    zu    würdigen 


1)  Vergl,  hraust,  Oescb.  S.  224  ff. 
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wusste  1).  So  kam  es  bei  den  Römern  nicht  zu  einer  ausgesprochenen, 
in  Gesetzgebung  ausgeführten  StaatspUdagogik,  sondern  die  Erziehung 
gestaltete  sich  schon  innerhalb  der  Familie  von  selbst  zur  poli- 
tischen; die  häusliche  Anleitung  führte  zu  all  dem  was  gut  und  recht 
ist.  Mit  den  herrschenden  Grundsätzen  des  Vaters  und  der  Familie 
trat  der  Jüngling  aus  dem  elterlichen  Hause,  die  Familie  leistete  was 
das  Ganze  forderte,  wodurch  jene  merkwürdige  Charakterfestigkeit 
der  Römer,  aber  auch  eine  gewisse  Altklugheit  sich  ausbildete.  Mit 
dem  Verfall  des  Echtrömischen  in  der  Kaiserzeit  aber  trennte  sich 
die  Erziehung  zum  allgemein  Menschlichen  vom  Staate  los,  das  römi- 
sche Leben  ward  ein  gelehrtes  und  in  dieser  P^orro  vom  Staate  ge- 
fördertes, bis  die  römische  Culturgeschichte  auslief  in  juridische  Staats- 
institute, nachdem  im  allmäligen  Uebergang  zur  christlichen  Cultur 
ein  ausgebildetes  Schul-  und  Lehrkurs-Wesen  so  ziemlich  das  einzige 
Lebenszeichen  einer  geistigen  Bethätigung  geblieben  war.  Wie  der 
Bestand  des  gesammten  Unterrichtswesens  schliesslich  an  die  Rhetoren- 
und  Juristenschulen  sich  knüpfte,  werden  wir  später  des  Näheren  er- 
örtern. Der  engere  und  beschränktere  Begriff  des  lateinischen  dis- 
ciplina  =  discipulina  ist  bekanntlich  vom  blossen  Lernen,  discere, 
genommen  2J.  Dagegen  ist  wiederum  ingenium  ein  umfassender  Aus- 
druck für  alle  angebornen  und  natürlichen  Aulagen,  Geistes-  und 
Gemüthseigenschaften  etc.  indoles  aber  bedeutet  nur  die  entwicklungs- 
fähige Anlage,  nicht  Fertiges  und  Ausgebildetes  3^.  Sehr  beachtens- 
werth  sind  hier  die  vorsichtigen,  in  Bezug  auf  die  Ausrüstung  seines 
idealen  Redners  von  Quintilian  im  zwölften  Buch,  c.  5,  2  geraach- 
ten Bemerkungen:  So  verabscheuungswürdig  die  entgegengesetzten 
Fehler  der  Vermessenheit  (confidentia),  Verwegenheit  (temeritas), 
Frechheit  (inprobitas),  Anmassung  (adrogantia)  sind,  so  wird  ohne 
Festigkeit,  Selbstvertrauen  (fiducia),  Muth  keine  Theorie,  kein  Studium, 
selbst  kein  Fortschritt  etwas  nützen,  so  wenig  als  es  etwas  hilft  Furcht- 
samen und  Trägen  Wafien  zu  geben.  Ich  sage  es  fürwahr  ungern, 
weil  es  auch  miss verstanden  werden  kann,  dass  sogar  die  Schüch- 


1)  Cic.  de  rep.  IV,  3  Prir.cipio  disciplinam  puerilfm  ingenuis:  de  qua  Graeci 
multa  frustra  laborarunt,  et  in  qua  una  Polybius  n  oster  hospes  nostrorum  iustitu- 
torum  neglegentiam  accusat ;  nullam  certam  aut  destinatam  legibus  ant  publice  expositam 
aut  unam  omnium  esse  voluerunt. 

2j  Seneca  Ep.  94,  47  pars  virtutis  disciplina    constat,  pars  exercitatione. 

3J  Cf.  Cic.  de  Fin.  V,  13,  36  prioris  generis  (virtutum,  quae  ingenerantur  suapte 
natura)  est  docilitas,  memoria,  quae  fere  omnia  appellantur  uno  ingeni  nomine.  Pers. 
Sat.  Prul.  10  magister  artis  ingenique  largitor  |  venter    negatas    artifex    sequi    voces. 
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ternheit  (verecundia),  welche  zwar  ein  Fehler  (vltium)  ist, 
aber  ein  liebenswürdiger,  der  sehr  leicht  Tugenden  erzeugen  kann 
(facillime  generet),  zu  den  Hindernissen  gehört  und  schon  bei 
Vielen  daran  Schuld  gewesen  ist,  dass  Vorzüge  des  Talents  und  er- 
worbene Fähigkeiten  (bona  ingcnii  studiique),  nicht  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  gebracht,  im  Verborgenen  verrosteten  (situ  quodani 
secreti  coiisumerentur).  Doch  muss  man  wissen,  dass  nicht  Beschei- 
denheit (probitas)  von  mir  getadelt  wird,  sondern  Schüchtern- 
heit (^verecundia),  welche  eine  gewisse  Scheu  (timor)  ist,  die  die 
Seele  von  demjenigen  zurückhält  was  man  thun  soll,  woraus  Ver- 
wirrung, Bereuung  des  Vorhabens  und  plötzliches  Stillschweigen  her- 
vorgeht. Das  beste  Gegengewicht  gegen  Schüchternheit  ist  Selbst- 
vertrauen, und  eine  noch  so  verschämte  Stirne  wird  durch  hohes 
Selbstbewusstsein  (magna  conscientia)  aufgerichtet. 

In  diesen  schlichten  Worten  des  erfahrenen  Quintilian  liegt  zu- 
gleich auch  schon  die  Andeutung  einer  extremen  und  schädlichen 
Disciplin,  auf  die  wir  unten  zurückkommen  werden.  Sparta- 
nisches Schweigen,  wie  es  das  Gesetz  verlangte  und  wie  man 
es  noch  heute  in  gewissen  Schulen  fordern  zu  dürfen  glaubt,  zerstört 
sehr  leicht  die  Eig3nart  des  jungen  Menschen,  stört  jedenfalls  seine 
Ent Wickelung;  indessen  die  Individualität  nach  den  athenischen  Ein- 
richtungen zu  Wort  kömmt  und  nicht  ohne  alle  Geschichte  verbleibt. 
Höchste  Aufgabe  und  letzter  Zweck  der  gymnastisch-musischen  Er- 
ziehung war  aber  die  Ausbildung  der  Individualität  zu  ihrer  höchsten 
Befähigung  und  Bethätigung  im  sittlichen  und  politischen  Leben.  Im 
Alterthum  sollte  nun  im  Interesse  des  freien  Mannes  und  einer  that- 
kräftigen  Wirksamkeit  gerade  besonders  auch  die  Gabe  der  Rede 
zur  Verstandesbildung  hinzu  entwickelt  werden,  zu  einer 
höheren  Leistungsfähigkeit  und  in  den  weitesten  Kreisen.  Schon  das 
homerische  Bildungsidcal,  wie  es  uns  die  Dichtung  in  dem  ebenso 
schönen  als  tapferen,  als  Sohn,  Schüler  und  Freund  gleich  liebens- 
würdigen Achilleus  vorführt,  deutet  als  auf  ein  bleibendes  und  gesammt- 
hellenisches  Ideal  auf  den  gewandten  Sprecher  und  tapferen  Helden 
zugleich;  und  dieses  charakteristische  votj^x«  begegnet  uns  weiterhin 
in  jeder  Periode  der  antiken  Cultur,  unter  den  vorherrschend  prak- 
tischen und  wirthschaftlichen  Römern  so  gut  wie  unter  den  idealen 
und  doctrinären  Griechen,  in  aller  Mannigfaltigkeit  eines  sogenannten 
ox^a  der  Rede  i). 


1)   Ver^I.  Hom.  II.  IX,  443  p&iuv  re    p rj - fj p '  eu.£vai    r.pyjxT^pä    re  s'pywv,  bei 
Cicero  de  or.  IJI,    15,    57    oratorem    verborum    actoremque    rerum.      Dazu    Stellen    wie 
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Abgesehen  nun  von  den  obigen  Bedenken  über  die  Schüchternheit, 
welche  ohneiiin  mehr  in  Bezug  auf  die  reifere  Jugend  und  auf  den 
Eintritt  in  die  öffentliche  Wirksamkeit  ausgesprochen  sind,  wird  die 
sittliche  Bildung  und  Haltung  der  Jugend,  wie  sie  in  Haus  und  Fa- 
milie gewonnen  werden  kann,  als  unerlässliche  Vorbedingung 
für  den  Erfolg  des  Unterrichts  aufgestellt  und  in  Absicht  auf 
jedwede  Lehre  nachdrücklich  gefordert.  Bescheidenheit  und  Gehor- 
sam des  Zöglings,  ruhiger  Ernst  und  Geduld  auf  Seiten  der  Eltern 
und  Lehrer,  gelten  in  erster  Linie  als  sichere  und  bewährte  Mittel 
zur  Bildung.  Daneben  wird  selbstverständlich  ein  Hauptgewicht  auf 
das  Beispiel  der  Erwachsenen  gelegt  und  werden  die  guten 
und  die  schlimmen  Wirkungen  auf  das  zarte  Kindergeraütb,  wie  sie 
aus  Reden  und  Handlungen  erfolgen,  wiederholt  allen  Betheiligten 
eingeschärft. 

Von  der  gleichzeitigen  und  sorgfältigen  Mitwirkung  aller  Fa- 
milienglieder bei  diesem  ernsten  Geschäft  ist  ausdrücklich  die 
Bede.  Wenn  es  sich  u:n  die  Sittlichkeit  handelt,  heisst  es  in  einem 
Fragmente  bei  Stobaios,  dann  sind  alle  Aelteren  als  Väter  und  alle 
Jüngeren  als  Verwandte  und  alle,  auch  solche,  die  niemals  geboren  haben, 
als  Mütter  anzusehen.  Denn  darin,  dass  die  Kinder  artig  und  wohlgesittet 
sind,  liegt  für  alle  eine  gemeinsame  Verwandtschaft  i).  Von  dem 
\ 

Sophokl.  Oid.  Tyr.  71  o.ri  Spwv  -q  -[  cpuivmv  y.xX.  Band  I,  S.  196  inid  Fournkr,  Progr. 
du  coli,  royal    fran9.  Berl.    1833,  p.  9;  Perikles  bei  Thukydides  II,  64  os  oüoevöc  o"o[iat 

:n^5(uv  S'vai  Yvövai  re  za.  Siovra  ya:  sp [jlt]  v  cuoat  laOra o  te  yäp    '(^o\j<; 

-/at  p.Yj  aa(p(DS  StSä^a;  *•/  '.aw  -/al  ti  ^iq  iv  e&u  |xrjÖirj.  Isokrat.  XV,  207  und  öfter 
cppovstv  zal  Xs^siv.  Als  Jemand  den  spartauischen  König  Agesilaos  fragte,  wie  sich 
eiu  Mann  am  meisten  beliebt  machen  könne,  antwortete  er:  et  Xi'(Oi  xa.  apiara,  Ttpd-- 
toi  hk  xa  v.äXk>.G-a,  nach  Plutarch.  Apophth.  Lakon.  p.  213.  Xenoph,  Memor.  I,  2,  52 
TO'J?  etSöta;  xa  Ssov-a  v.a\  epu.vjveviaai  Sjvafxevous  xtX.  IV,  6,  1  SwxpctTTjC  yip  -oüc 
[isv  elBötac,  "i.  Ezaar&v  £'.'»]  twv  &v-(uv  evofjiiCe  xa'i  toT?  aXXot?  av  s^rjyera&ai  S'jvaa&ai, 
worüber  es  bei  Cicero  de  or.  I,  14,  63  heisst:  illud  est  probabilius  ueque  tarnen  verum, 
quod  Socrates  dicere  solebat,  omnes  in  eo  quod  scirent  satis  esse  eloquentes  sqq.  Ibid. 
lll,  31,  125  rerum  enim  copia  verborum  copiam  gignit  sqq.  Tusc.  disput,  I,  3,  6  fieri 
autem  potest,  ut  recte  quis  sentiat,  et  id  quod  sentit  polite  eloqui  non  possit.  Horat. 
Epp.  I,  4,  9  qiii  saper  e  et  fari  possit  quac  sentiat;  ibid.  A.  P.  vs.  309  scribendi 
recte  sapere  est  et  principium  et  fous ;  vs.  311  verbaque  provisam  rem  non  invita  sequen- 
tur.  Seueca  Ep.  75,  7  quando,  quae  didiceris,  adflges  tibi  ita,  ut  excidere  non  pos- 
sint?  quando  illa  experieris?  non  enim,  ut  cetera,  niemoriae  tradidisse  satis  est:  in 
opere  temptanda  sunt,  non  est  beatus,  qai  seit  illa,  sed  qui  facit.  Stob.  Serm. 
CI,  p.  552  tives  eüSatfiOvec;  oi;  xat  ^peves  äyaöat  zat  Xoyoc  -itpöoeoiiv. 

')  tÖ  yip  ■/.oo[j.(o'JC  £tvat  to-j;  ua-Sac  "/.al  aijyfpov94  ulav  /.al  y.O'.vijv  äitav-wv  r^ji 
«uYT^^stav,  Stob.  Flor.  Tom.  III,  p.   135,  28. 
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hicdurcli  entstehenden  Wettstreit,  wie  ihn  unter  andern  Sokrates  in 
Platon's  Protagoras  schildert,  war  bereits  im  ersten  Bande  S.  2^9  f. 
und  236  die  Rede.  Alles  sollte  zusammenstimmen  in  Förderung  und 
Unterstützung  der  häuslichen  Zucht.  Dass  alles  weitere  von  dieser 
Grundlage  der  Familienerziehung  abhänge,  dessen  war  man  sich  wohl- 
bewusst ').  Daher  die  Verehrung  und  Heiligschätzun^  des  Erzicher- 
berufes, jene  in  uralten  Sagen  verbreitete  Verherrlichung  trefflicher 
Lehrer  und  Erzieher,  die  in  den  Mythen  von  Cheiron,  von  erziehen- 
den Nymphen,  von  Phoinix  u.  a.  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Wie 
ein  Priester  sollte  der  Erzieher  wirken,  mit  innerer  Kraft  und  Be- 
geisterung; wie  denn  überhaupt  die  Geschichte  des  Unterrichts  nach- 
weist, dass  ohne  solche  Hingebung  des  Lehrenden  selbst  weder  durch 
die  Hebel  des  Ruhmes  und  äusserer  Geltung  noch  durch  den  Einfluss 
des  Corporationsgeistes  ein  wirklich  gedeihliches  Wirken  erreicht  wer- 
den kann  2). 

Nach  Aristoteles  sind  die  sittlichen  Tugenden  von  Natur  aus 
weder  angeboren  noch  auch  unserer  Natur  zuwider,  sonst  wäre  es 
unmöglich  uns  an  sie  zu  gewöhnen.  Wir  haben  aber  natürliche  An- 
lage dazu,  erlangen  indess  erst  durch  Angewöhnung  Vollkraft  darin, 
wie  durch  Unterricht  in  den  Verstandestugenden.  Die  Gewöhnung 
ist  die  allein  feste  Grundlage  für  alle  späteren  Einwirkungen  der  Er- 
ziehung, die,  wenn  sie  auch  mehr  auf  dem  Wege  der  Lehre  und  des 
Unterrichts  stattfinden,  doch  nie  die  Gewöhnung  gänzlich  ausschliessen, 
sondern  mit  derselben  in  steter  Wechselwirkung  bleiben  müssen.  Ob 
sich  daher  ein  Mensch  sogleich  von  Jugend  auf  so  oder  so  gewöhnt, 
daran  liegt  nicht  wenig,  sondern  sehr  viel  oder  vielmehr  Alles 3). 
Piaton  bemerkt,  dass  das  Kind  das  Schöne  und  Gute  erkennt  und 
liebt,  so  wie  es  in  diesem  oder  jenem  bestimmten  Dinge  oder  Men- 
schen erscheint^  in  dieser  oder  jener  Handlung  sich  offenbart.  Zur 
Ausübung  des  Guten  bringt  es  das  Kind,  indem  es  gezwungen 
und  gewöhnt  wird,  dies  und  jenes  in  so  bestimmter  Weise  zu  thun, 
weil  die  Eltern  und  Aelteren  es  thun,  und  es  sittsam  und  den  Satz- 
ungen gemäss  ist  (De  rep.  p.  538;  p.  467).  Für  die  Möglichkeit 
einer  guten  Erziehung  der  Kinder  im  Allgemeinen  ist  es  aber  auch 
nöthig,  dass  das  Leben  in  der  Gemeinde  vom  Guten  in  jeder  Bczieh- 


*)  Liban.  Tom.  IV,  p.  8(38  Rcisk.    xat   '^atxai  Sc'jtcpo;    ä'^Mv    itz'i    trjc    or/. ta« 
oüSsv  Tü»v  £v  Toi c  oiSaijxa).eioic  i^auXorepoc  xtX. 

2)  L.  Hahn,  Das  ünterrichtswesen  in  Frankreich,  S.  133  ff. 

3)  QU  a[jiixp6v  ouv  Siacpepei  xb  ouTtog  -q  o^jto)s  eö&ü;  e/  vaov  eötCsa&ai,  dXka.  TtajiTtoX'j, 
[idXXov  U  t6  -köcv,  Aiisfot.  Eth.  Nik.  II,   1,  8;    cf.  Polit.  VII,  13  und  oben  8.  -18. 
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ung  durchdrungen  werde  und  der  Staat  in  guter  Verfassung  sei  (De 
rcp,  p.  549  sq.  De  legg.  p.  729,  C). 

Vortrefflich  werden  diese  Gesichtspunkte  für  Unterricht  und 
Gewöhnung  auch  in  dem  Büchlein  des  Pseudo-PIutarchos  von  der 
Knabenerzichung  c.  4  besprochen.  Zur  vollkommenen  Tüchtigkeit 
des  Menschen,  sagt  der  Verfasser,  müssen  sich  drei  Stücke  vereinigen. 
Naturanlage,  Anweisung  und  Gewöhnung.  Die  Grundlage  bildet  die 
Natur,  den  Fortschritt  gewähren  Unterricht  und  Uebung  (|jia- 
ör^ai;  xal  aa/rjaic),  die  Vollendung  alle  drei  zusammen.  "Wenn  an 
einem  dieser  Stücke  etwas  fehlt,  da  muss  die  Tüchtigkeit  mangelhaft 
werden ;  denn  die  Natur  ohne  Unterricht  ist  blind,  der  Unterricht 
ohne  Naturanlage  unausreichend  (iXXmr'c),  die  Uebung  ohne  beide 
fruchtlos  (aTcXr]?).  Wenn  aber  Jemand  glaubt,  dass  Menschen  ohne 
glückliche  Anlagen  (ouz  s'j  TTiCpuxoTc?),  wenn  ihnen  eine  richtige  An- 
weisung und  Uebung  zu  Theil  wird,  die  Unvollkommenheit  der  Natur 
nicht  überwinden  könnten,  so  irrt  er  sich  gänzlich;  denn  treffliche 
Naturanlagen  verdirbt  die  Verwahrlosung,  schwachen  Anlagen  hilft 
die  Belehruno-  auf. 


'D 


Wie  der  Erzieher  also  dafür  zu  sorgen  hat ,  dass  die  Kinder 
vor  Allem  mit  Anstand  und  guter  Manier  auftreten  können,  dass  sie 
sich  nicht  der  linken  Hand  bedienen  u.  dgl.  i),  so  muss  er  bei  ihnen 
das  Gefühl  für  das  Gute  nicht  so  fast  durch  Predigen  als  durch  Ge- 
wöhnung zu  wecken  und  auszubilden  suchen.  Natürlich  wird  hiezu 
nothwendig  ein  richtiges  Einverständniss  und  Zusammenwirken 
von  Haus  und  Schule  erfordert;  wo  dieses  fehlt,  da  wird  auch 
schon  im  Alterthum  bittere  Klage  geführt  über  die  Leiden  der  Leh- 
rer und  Pädagogen,  sowie  über  die  Erfolglosigkeit  ihrer  Bemühungen. 
Der  aus  Horaz  bekannte  Orbilius  soll  seinerzeit  ein  Buch  mit  dem 
Titel  „Der  Vielgequälte"  (IIspiaXyTjc)  verfasst  haben,  worin  er  die 
Nachlässigkeit  und  Ungerechtijj;keit,  welche  die  Eltern  in  dieser  Be- 
ziehung sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  beklagte  2),  Häufig  wird 
es  getadelt,  wenn  der  Vater  nachlässig  ist  in  der  Sorge  um  die  Aus- 
bildung des  Sohnes,  und  umgekehrt  höchlich  belobt,  wenn  er  gelegent- 


1)  Siehe  oben  S.  74.  Schon  Platou  verlangte  (De  legg.  VII,  p.  794  E),  dass 
beide  Hände  der  Kinder  zu  aller  Technik  gleichmässig  geübt  werden  sollten.  Vergl. 
Band  I,  S.  289;  und  den  Nachweis  bei  Vssing,  Darstellung  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens S.  71. 

2)  Cf.  Sueton.  de  gramm.  et  rhet.  9,  ed.  Reiffersch,  p.  107. 
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lieh  z,  B.  an    dessen  Uebungen    sich    betheiligt    oder   denselben    an- 
wohnt 1). 

Eine  Hauptaufgabe  bei  dieser  Familienerziehung  fiel  naturgemäss 
der  Mutter  zu,  auch  bei  den  Griechen;  wenngleich  die  hellenische 
Hausfrau  sich  keineswegs  derselben  Geltung  erfreute  wie  die  römische  2). 
Durch  die  Aufmerksamkeit  der  Mutter  konnte  die  verkehrte  Behand- 
lung der  Kleinen  von  Seiten  der  Wärterinnen  und  Pädagogen,  resp. 
Haussklaven,  wenigstens  in  der  Regel  verhütet  werden.  Auch  im 
Platonischen  Staate  soll  zu  den  Erziehern  der  ersten  Perlode  vor 
allen  die  Mutter  gehören ;  sie  soll  dem  Vater  gleichberechtigt  gegen- 
über stehen  und  vom  Kinde  ebenso  geachtet  und  geliebt  werden  (De 
rep.  p.  415  sqq.).  Allerdings  ein  häusliches  Leben  in  diesem  Sinne 
kennt  erst  die  römische  Welt;  die  römische  Hausmutter  nahm  die 
für  eine  sorgfältige  üeberwachung  der  Kindererziehung  angemessene 
Stellung  ein,  wenigstens  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Kna- 
benführer die  Wärterin  ablöste.  Wie  wenn  vielleicht  der  Stein,  an 
dem  sich  das  Kind  unversehens  gestossen,  von  einer  albernen  Wär- 
terin geschlagen  und  gleichsam  ausgezankt  wird,  womit  nur  zu  leicht 
Aufwallungen  und  Aeusserungen  des  Zornes  und  der  Rachsucht  sich 
verbinden.  Oder  wenn  der  Geleitsmann  des  jungen  Herrn  nach  der 
Heimkehr  aus  dem  Bade,  weil  dieser  Appetit  verspürt,  den  Koch  mit 
Schlägen  traktirt  3).  Auch  Züchtigung  des  Knaben  durch  die  Mutter 
wird  erwähnt*).  Ebenso  wird  gelegentlich  die  häusliche  Mitwirkung 
für  die  Aufgabe  der  Schule  bezeichnet 5).  Auch  ward  es  geradezu 
für  ein  schlimmeres  Vergehen  gehalten,  die  kindliche  Pietät  gegen 
die  eigene  Mutter  zu  verletzen  als  gegen  den  Vater.  Bei  Aristophanes 
in  den  „Wolken"  Vs.  1444  ruft  Strepsiades,   auf  die  Drohung  seines 


1)  Cf.  Appian.  Rom.  hist.  I,  p.  44,  äcAu'.  über  Manlius  Torquatus :  ita-njp  '(^■^ivri':o 
{Af/poJtöyocxat  ä[ieXT]S  e?  aütöv.  -/.al  i-j  otypoTc  aütöv  ei^e  [xetä  tAv  OepaTiov-ujv 
ip-jaCn^t-jöv  ts  zal  Tp£(p6p.evov.  ypa'Jjajj-evo'j  8s  aiitöv  sto  iroXXoTc  dc§wfjp.aa'.  n&[A7i(i)vio'j  Srj- 
[xap-^C'j,  xal  }xi}Xo\ro<;  epeTv  ti  y.a.i  uepl  zq^  sc  rov  -na^oa  xazo'jaswj,  6  itat?  08 
MäXXios  Tjscev  eiitxp'JuTwv  ^t(pi?iov  xtX.     Dazu  Plutarch.  Aem.  Pauli,  c.  (j ;  Cic.  c.  2. 

23  Vergl.  Band  I,    S.  229  fl.  233  ff.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  89  f. 

3)  Beispiele  aus  Epiktet.  Dissert,    III,  c.  19,  4.  5,  ed.  Did.  p.  18. 

*J  Cic.  Tuscul.  disp.  III,  27,  164  pueros  vero  matres  et  magist ri  castigare 
etiam  solent,  nee  verbis  solum  sed  etiam  verberibus,  si  quid  in  domestico  luctu  hjlarius 
ab  eis  factum  est   aut  dictum,  plorare  cogunt. 

5)  Band  I,  236;  Plat.  Lys.  p.  207,  E;  208,  E  äXX'  ap",  sua-.ST]  otxaSe  sX&ig?  uapi 
tY]v  [AYjTepa  /.rX.  besonders  p.  209,  B.  C ;  Dion.  Cbrysost.  or,  XLVI  cxtr.  lu's-sp  tiiiv 
TtaiSiojv  lüiv  äraiCTOiepojv  o'.'/oi  upo;  rouc  SiSaoxäXo'j?  -/a-rjYopoöS'.v  ol  irpoa;^  •/.  0  v- 
te?  x-X. 

Qrasberger,  Rrziohuujj  etc.  U  (der  musiscbe  Unterricht),  6 
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ungerathenen  Sohnes,  er  wolle  niclit  minder  auch  seine  Mutter  schla- 
gen, voll  Entsetzen  aus:  Wie?  was?  was  sagst  du  da?  Ach,  ein 
weiteres,  noch  ärgeres  Unglück!  —  Allem  Anscheine  nach  sind  die 
denkenden  Männer  des  Alterthums  der  bekannten  Anschauung  nicht 
ganz  fern  geblieben,  die  man  in  neueren  Zeiten  in  Bezug  auf  das 
Verhältniss  zwischen  hervorragenden  Geistern  der  modernen  Cultur 
und  ihren  Müttern  vielfach  hegt.  So  wollten  bekanntlich  Buffon, 
Schopenhauer  u.  A.  den  Einfluss  der  Mutter  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften des  Kindes  sogar  für  einen  ausschliesslichen  erklären,  während 
der  Vater  mehr  Gestalt  und  Charakter  beeinflussen  soll  'J-  Unsere 
deutsche  Sprache  redet  auch  nicht  ohne  tiefere  Beziehung  von  Mut- 
terwitz und  Muttersprache;  die  Mutter  geht  eben  im  frühesten 
Lebensalter  des  Kindes  mehr  mit  ihm  um,  so  dass  es  schon  hieraus 
sich  erklären  dürfte,  wie  der  kindliche  Geist  nach  der  Seite  des  Er- 
kennens  und  Empfindens  mehr  von  der  Mutter  sich  aneignet,  dagegen 
nach  der  Seite  des  Begehrens  und  Wollens  vorwiegend  vom  Vater 
beeinflusst  wird  2). 

Auch  Aristoteles,  der  doch  in  der  Politeia  VII,  15  u.  a.  den 
Unterricht  von  Staatswegen  fordert,  überlässt  die  Kinder  bis  zum 
siebenten  Jahre  der  häuslichen  Wartung,  der  Erziehung  durch  die 
Hausfrau,  weil  sicher  Niemand  geschickter  und  erfolgreicher  dem  Pä- 
dagogen und  dem  Elementarlehrer  vorarbeiten  könne.  An  den  römi- 
schen Matronen  und  Hausfrauen  wurde  von  einsichtsvollen  Männern 
überdies  die  Reinheit  der  Sprache,  die  edle  antike  Ausdrucksweise 
gerühmt  und  deren  Mittheilung  in  zarter  Kindheit  hochgeschätzt  3). 
Wohl  am  weitesten,  wie  gewöhnlich,  gehen  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Anforderungen  an  die   nächste  Umgebung   des  Kindes   bei  Quin- 


1)  Vergl.  neuerdings  Joh.  Scherr,  Cromwell  p.  67:  „Auch  hier  begegnen  wir  der 
oft  wiederkehrenden  Thatsarlie,  dass  bedeutende  und  grosse  Menschen  so  zu  sagen  mehr 
die  Söhne  ihrer  Mütter  als  die  ihrer  Väter  sind."  Menand.  Fr.  ed.  Did.  p.  67,  112 
eoTiv  hk  [A'^jtrjp  cpdotexv&s  [aöXXiv  itatpös'  |  r^  [lev  fap  aÜT^?  olSs  uiov,  ö  8'  ohzai.  Bedeut- 
sam Prokopios  nach  Suid.  Tom  I,  p.  2(i2  Bernhardy,  s.  v.  «{laptäSa;*  al  tdiv  yuvawwv 
ä[iapTäo£;  oüx  em  toÜs  av§pas  i'evrai  piövov,  aXka.  xai  itatSiuv  autovrai  [idcXXov,  ouc 
Y£  xat  So^av  xivä  cpepeu&ai  ix  tou  eTcmXeioTOv  oyp.ßi^aeTai,  <i)t  ^uaet  rpöitou  tai?  yetvap-evatc 
eowaaiv.  Vergl.  auch  Gellius  N.  A.  XII,  1  vom  Selbstsängen  der  Mütter;  ebenda  IV,  5 
(aus  Varro)  von    der  Kindernahrung. 

2)  Vergl.  Melcher,  lieber  Knabenerziehung,    Berl,  1865,  S,  23. 

3)  Cicer.  Brut.  58,  210  sqq.  59.  60;  de  or.  III,  12,  45;  mehr  iiierüber  bei 
Gräfenhan,  Gesch.  der  Philol.  II,  228,  und  weiter  unten.  Anders  natürlich,  in  einer  Zeit 
arger  Corruption,  urtheilt  Juveual,  Sat.  VI,  187  omnia  Graece,  |  quum  sit  turpe  magis 
nostris  nescire  Latine  sqq. 
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tillan  I,  1,  4  ff.  Vor  allen  Dingen,  bemerkt  er,  dürfen  die  Wärterinnen 
keine  fehlerhafte  Sprache  (vitiosus  sermo)  haben;  Chrysippos  wünschte, 
wenn  es  möglich  wäre,  dass  sie  Weisheit  besitzen,  und  wenigstens, 
soweit  es  die  Verhältnisse  gestatten,  sollten  die  besten  ausgewählt 
werden.  Auf  ihre  Sittlichkeit  wird  man  zwar  ohne  Zweifel  zuerst 
Rücksicht  nehmen,  indessen  sollen  sie  auch  richtig  spre- 
chen (recte  loquantur).  Sie  wird  der  Knabe  zuerst  hören,  ihre 
Worte  wird  er  nachahmen  und  nachzubilden  versuchen.  Wir  behal- 
ten aber  von  Natur  das  am  besten  was  wir  in  noch  unentwickeltem 
Zustand  in  uns  aufgenommen  haben;  gleichwie  der  Geschmack  von 
dem  womit  man  neue  Gefässe  zuerst  anfüllt  bleibt  und  die  Farben 
wollener  Stoffe  u.  s.  f.     Auch  haftet  gerade   das  Schlechteste   um   so 

hartnäckiger Darum  möge  sich  selbst  nicht  das  Kind  an  ein 

Sprechen  gewöhnen  das  wieder  verlernt  werden  muss  (sermo  qui  de- 
discendus  sit).  Von  den  Eltern  aber  wünsche  ich  dass  sie  so  viel 
Bildung  als  möglich  besitzen.  Ich  meine  damit  nicht  allein  die  Väter: 
denn  zu  der  Beredtsamkeit  der  Gracchen  trug,  wie  wir  wissen,  ihre 
Mutter  Cornelia  nicht  wenig  bei  (multum  contulisse  accepimus),  deren 
äusserst  gebildete  Sprache  (doctissimus  sermo)  auch  der  Nachwelt  in 
Briefen  überliefert  ist;  auch  die  Tochter  des  Laelius  etc.  Aber  auch 
diejenigen  welche  selbst  nicht  das  Glück  hatten  etwas  zu  lernen  mögen 
keine  geringere  Sorgfalt  auf  den  Unterricht  ihrer  Kinder  verwenden, 
sie  mögen  vielmehr  gerade  darum  desto  genauer  im  Uebrigen  sein. 
Von  den  Dienern  (puerij,  unter  welchen  jener  zu  solcher  Hoffnung 
Bestimmte  erzogen  wird,  kann  dasselbe  gelten  was  von  den  Wärterinnen 
(nutrices)  gesagt  worden  ist. 

Das  Sprechenlernen  im  häuslichen  Kreise  veranschaulicht  uns 
Dion  Chrysostomos  *). 

Wenn  es  nun  auch  nicht  an  charakteristischen  Zügen  in  der 
Ueberlieferung  fehlt,  die  uns  den  bedeutenden,  so  zu  sagen  unver- 
gleichlichen und  unersetzlichen  Einfluss   der    römischen   materfamilias 


*)  Or.  XXXV,  ed.  Dindorf  Toni.  II,  p.  42  in  einem  Gleichniss:  (uaitep  ol  "jfoverc 
hiaXiies'ia.:  xa  uaiSia  SiSaaxo'Jsiv,  iui  uavTt  ^atpovrs;  o,ti  av  eiuwoiv  •  oüxoüv  ex  toüttuv 
dapps-  xai  [jiäXXov  npöetai  zai  aa^sarspov  isl  SiaXe^srai  xal  xeXo?  e^efta^e  ttjv  q?u)VT]v 
tiüv  (j'jvövTüJv,  säv  TS  "EXXrjve;  oratv  säv  xs  ßäpßapoi  xtX.  Vergl.  auch  Seneca 
Ep.  60,  l  etiamnunc  optas,  quod  tibi  optavit  iiutrix  tua  aut  paedagogus  aut 
inater?  sqq.  Vaier.  Max.  p.  181;  p.  344  haec  oruaaienta  sunt  mea.  Auf  die  prjTpo- 
8i8axTOi,  die  von  der  eigenen  Mutter  Unterrichteten,  kommen  wir  später  zu  sprechen  bei' 
der  Würdigung  des  Lehramtes. 

6* 
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uad  matrona  kennzeichnen  i),  so  verstand  man  andrerseits  wohl  zu 
würdigen,  dass  der  Knabe  nicht  als  Sohn  der  Mutter  verwöhnt  werden 
dürfe,  dass  er  nothwendigcrweise  und  häufig  das  Beispiel  männlichen 
Urtheils  und  männlicher  Entschiedenheit  vor  Augen  haben  müsse,  wie 
diese  selbst  in  der  stärkeren  Stimme,  der  schlagenden  ßede,  der  Fe- 
stigkeit im  Gebieten  und  Verbieten  sich  kundgibt  und  ihres  Eindruckes 
selten  verfehlt.  Kurzum,  der  Weichheit  des  Mutterherzens  gegenüber 
sollte  der  Ernst  und  die  Strenge  der  väterlichen  Zucht  sich  geltend 
machen,  nach  den  Worten  des  Dichters: 

„Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 
Wo  Starkes  sich  und   Mildes  paarten, 
Da  gibt  es  einen  guten  Klang." 

Indessen  rauh  sollten  die  Väter  nicht  sein ,  wie  bei  Pseudo- 
Plutarchos  c.  18  hervorgehoben  wird;  ihrer  eigenen  Kindheit  einge- 
denk sollten  sie  mehr  in  rascher  Anwandlung  zürnen  (o^ü'^u/jioi),  nicht 
aber  zum  Zorne  geneigt  (ßapu9^u|jioi)  sein.  Der  Tadel  soll  mild  sein, 
soll  etwa  wie  eine  Arznei  beigebracht  werden;  oder  zur  Schonung  der 
kindlichen  Gefühle  soll  auch  die  scharfe  Zurechtweisung  reinigend 
wirken  und  wie  ein  wohlthuendes  Gewitter  sich  entladen.  Wie  sich 
ein  wohlerzogener  Knabe  gegen  den  zürnenden  Vater  verhalten  soll, 
zeigt  jene  Anekdote,  die  mit  Variation  erzählt  wird  z.  B.  bei  Ailianos 
V.  H.  IX.  c.  33:  Ein  Jüngling  aus  Eretria,  der  längere  Zeit  den 
Unterricht  des  Zenon  besucht  hatte,  antwortete  bei  seiner  Heimkehr 
auf  die  Frage  seines  Vaters,  was  er  denn  Gescheidtes  gelernt  habe, 
er  werde  das  schon  nachweisen.  Da  der  Vater  aber  aufgebracht  war  und 
ihm  sogar  Schläge  versetzte,  entgegnete  er  in  aller  Ruhe  und  Selbst- 
beherrschung: Das  habe  er  gelernt,  den  väterlichen  Zorn  zu  ertragen  2). 


1)  Vergl,  die  ergetzliclie  Mittlieilung  Cicero's  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder 
Ouintus  III,  9  estr.  Ciceronem  et  ut  rogas  amo  et  ut  meretur  et  ut  debeo.  Dimitto 
autem  a  me,  et  ut  a  magistris  non  abduoam  et  quod  mater  discedit,  sine 
qua  edacitatem  pueri  pertimesco.  Appian.  I,  p.  68,  Schweigh,  it'jOöfASVoc  xai 
tai;  yuvaixai;  lo^üstv  -rtapä 'Piüfxaiots  ex  TtaXatoü  ztX.  Ausserdem  auch  noch  Lukian, 
Anaoh.  20  tJjv  [iev  8t]  uptuTrjv  ävaTpoqjTjv  aötüiv  [lYjTpaat  xat  tit&ai;  za't  itaiSaytoYoTi;  eitt- 
Tpeiiofjiev  üito  TtatSetat;  eXeuöepioic  ayeiv  re  xal  rpecpetv  aüTOu;  xtX.  Phiiostrat. 
Apoll.  Tyan.  ed.  Kays.  p.  38  ei  itatpöc  ünyjxoot,  si  [ArjTpöc,  et  SiSaaxäXou,  ei   uaiSayo)- 

YtÜV    XtX. 

2)  cplpsiv  öpYYjv  uatpo?.  Ein  Seitenstück  hiezu  berichtet  Seneca  de  ira  II,  21 
apud  Platonem  educatus  puer  cum  ad  parentes  relatua  voci  f  erantem  videret  patrem, 
Nunquam,  inquit,  hoc  apud  Platonem  vidi.  Vergl.  auch  Mullach,  Fragm.  Philos.  Graec, 
I,  p,  215  |j.-!)  IpiCs  Yoveüoi  XtX.  Plat.  de  legg.  p.  840,  C;  de  rer.  p.  538,  D.  Libanios 
Tom.  I,  p,  21 1,  ß.  TtaiSe;  8s  xat  «p6  twv  tj;u^tLv  roic  iratpäctv.  Uebrigens  eine  Art 
„baumwollener  Erziehung",  um  Sailer'a  Ausdruck  zu  gebrauchen,    wird   nirgends   befür- 
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Die  grösste  Tragweite  für  die  erste  Grundlegung  einer  guten 
Erziehung  schrieb  man,  wie  billig,  dem  Einflüsse  des  guten  Beispiels 
zu,  umgekehrt  die  schlimmsten  Resultate  hauptsächlich  dem  schlechten 
Beispiel.  Wie  gross  eben  bei  Kindern  der  Nachahmungstrieb  und 
das  Vertrauen  zu  den  Erwachsenen  sei,  das  konnte  den  Alten  nicht 
unbekannt  sein  noch  auch  in  seiner  Wichtigkeit  unterschätzt  werden. 
Bietet  doch  für  jeden  Beobachter   das  tägliche  Leben   Belege   genug. 

„Es  wächst  die  Erdbeer  unter  Nesseln    auf,  « 

^  Gesunde  Beeren  reifen  und  gedeihn 

Am  besten  neben  Früchten  schlechter  Art", 

heisst  es  bei  Shakespeare,  König  Heinrich  V,  1,  l.  So  wird  denn 
von  den  Alten  bei  Gelegenheit  betont,  wie  vor  Allen  die  Eltern  selbst 
zu  strenger  Behutsamkeit  in  ihren  Reden  vor  den  Kindern  verpflichtet 
sind,  ebenso  dann  die  andern  Mitglieder  der  Familie.  Obenan  steht 
das  väterliche  Beispiel  selbst  {lipo  uavxtov,  Pseudo-Plutarch.  1.  c. 
c.  16),  dessen  unschätzbaren  Werth  bekanntlich  der  Dichter  Horaz 
in  einem  Denkmal  der  zärtlichsten  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen 
seinen  Vater  preist,  von  dem  er  auf  das  sorgfältigste  erzogen  worden 
war.     So  ward  ich,  erzählt  er  Serm.  I,  1,  vs.  1D5  sqq. 

„von  dem  besten  der  Väter  gewöhnet, 
„Dass  jedweden  Verstoss,    Beispiele  mir  merkend,  ich  miede. 
„Wenn  er  mir  zusprach,  dass  sparsam,  haushältig    und  damit 
„Was  mir  zurück  er  Hesse  dereinst  mich  begnügend  ich  lebte." 

Und  in  der  sechsten  Satire  des  ersten  Buches,  vs.  69  sqq. 

„Bin  rein  ich  und  schuldlos, 
„(Dass  ich  erhebe  mich  selbst!)  bin  theuer  ich  endlich  den  Freunden; 
„Danke  dem  Vater  ich  dies,  der,  arm  auf  magerem  Gütlein, 
„Nicht  in  des  Flavius  Schul'  hinsenden  mich  wollte  .  .  . 
„Sondern  er  führete  kühn  sein  Kind  gen  Roma,  zu  lernen 
„Künste  wie  lernen  sie  lässt  jedweder  Senator  und  Ritter 
„Sein  nachwachsend  Geschlecht  ..... 
„Er  ging  selber  zugleich  als  unzubestechendster  Wächter 
„Immer  von  Lehrer  zu  Lehrer  mit  mir.     Was  Worte?  worin  sich 
„Zeiget  des  Sittlichen  frühester  Ruhm,  er  wehrte  mich  schamhaft 
„Gegen  die  That  nicht  blos,  auch  gegen   die  Schelte  der  Unehr!" 

In  demselben  Sinne  warnt  Aristoteles  vor  schlechten  Reden, 
Schriften,  Gemälden  u.  dgl.  *). 


wertet  noch  entschuldigt.  Cf.  Seneca  de  ira  II,  21,  6  nihil  enim  magis  facit  iracundos 
quam  educatio  mollis  et  blanda:  ideo  unicis  quo  plus  indulgetur,  pupillisque 
quo  plus  licet,  corruptior  animus  est  sqq. 

1)  Vergl.  Kapp,  Aristut.  Staatspädagogik  S.  128  f.  und  wegen    der  Behutsamkeit 
in  Reden  Plutarch.  Cat,  c.  20  zä  o  aia^pa  twv  pr,(xdTO)v  o(jX  tTjTtov  eiiXaßeioOoi  TOönaiSo? 
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Gleichwie  nun  beim  eigentlichen  Unterricht  Anschauung  und 
Exempel  besser  fördern  können  als  breite  Argumentation  i),  so  ge- 
währen auch  die  Beispiele  und  der  Umgang  trefflicher  Men- 
schen eine  schätzbare  Uebung  der  Tugend  2).  Wo  sich  die  Alten 
schamlos  benehmen,  lesen  wir  bei  Piaton  in  den  Gesetzen  V,  p.  729, 
C.  da  werden  noth wendig  auch  die  Jungen  aller  Scham  haar  sein. 
Denn  alles  Mahnen  und  Warnen  übt  auf  die  Jugend  keinen  rechten 
tEinfluss,  wenn  die  Ermahnungen  mit  dem  eigenen  Lebenswandel  im 
Widerspruch  stehen.  Bilde  dich  darum  an  fremden  Beispielen,  sagte 
der  Philosoph  Demonax,  und  du  wirst  den  Schlechten  fremd  bleiben, 
d.  i.  keine  Neigung  zu  den  Schlechten  verspüren  3},  Zur  Befestigung 
der  sittlichen  Grundsätze  in  dem  jugendlichen  Herzen  wurden  in  Haus 
und  Schule,  in  Lektüre  und  Unterricht,  leuchtende  Beispiele 
grosser  Männer  und  berühmter  Ahnen  der  Vorzeit  der 
Jugend  vorgehalten. 

Was  jedoch  die  Bildung  der  Knaben  durch  Beispiele  der  Bür- 
ger selbst  oder  durch  die  ganze  Gemeinde  und  durch  das  öffentliche 
Leben  (vergl.  oben  S.  74)  betrifft,  so  mag  vorläufig  die  Bemerkung 
hier  genügen,  dass  man  zu  weit  gegangen  ist,  wie  auch  die  obigen 
Stellen  aus  Isokrates  andeuten,  wenn  man  aus  Piaton*)  schliessen 
wollte,  dass  ;,auch  in  Athen  die  Väter  ihre  Söhne,  wie  in  Sparta  d  i  e 


■itapövTo;  T^  Twv  kpöv  irapdivwv,  ac  "EonäSat  xa)k&üoi  ztX.  Tacit.  dial.  28  coram  qua 
neque  dicere  fas  erat  quod  turpe  dictu,  neque  facere  quod  inhonestum  factu  videretur. 
Juvenal.  Sat.  XIV,  47  maxima  debetur  puero  reverentia. 

1)  Cf.  Arist.  Probl.  sect.  VIII,  3;  Seueca  Ep.  6,  5  in  rem  praesentem  venias 
oportet,  primnm  quia  homines  amplius  oculis  quam  auribus  credunt.  deindc,  quia 
longum  iter  est  per  praecepta,  breve  et  efficax  per  exempla. 

2j  Aristot.  Eth.  Nik,  IX,  9,  7  yevoiTO  8'av  -/al  aoxyjotc  ti?  t^c  äpet^;  exrou  ooC^v 
Tolc  ä-^aboXif  xaöauep  xal  ©eoyvii;  qsrjoi  xzk. 

3)  Mullach,  Fragm.  Philos.  Gr.  11,  p.  351  sv  äXXoTptot;  TiapaSetYfjiaoi  itaiSeuE  eajiöv, 
xtti  etXXoTptoc  Tü)v  xavcüiv  eotj.  Vergl.  auch  Epikuros  nach  Seneca  Ep.  52,  3  hos  maxime 
laudat  (Epicurusj,  quibus  ex  se  Impetus  fuit,  qui  se  ipsi  protulerunt.  quosdam  indigere 
ope  aliena,  non  ituros,  si  nemo  praecesserit,  sed  beiie  secuturos.  ex 
bis  Metrodorum  ait  esse  egregium  hoc  quoque,  sed  secundae  sortis  ingenium, 

3)  Cic,  Epp.  ad.  div.  IX,  14  quid  est  quod  ego  te  horter,  ut  dignitati  et  gloriae 
servias?  proponam  tibi  claros  viros,  quod  facere  solent  qui  hortantur?  Lukian. 
Am.  45  uäXiv  ^ap  aüTw  StSäoxaXoi  xaluaXatmv  epywv  aiviTTÖp.£vat  xat  £Ttt[i.£Xo'jp.£vat  pLvr^jxai 
Ttc  ävSpeloi;  T]pu)i;  i^*  iit  im,  cppovi^aei  (i.apTupo'Jp.evo;  y]  otoi  SuaiooJvrjv  xa».  ouxppoouvrjv  fyOTiä- 
OttVTO.  Dazu  vergl.  die  von  Wyttenbaoh  Animaiw.  in  Plutarchi  opp.  mor.  I,  p.  91  sq.  ge- 
sammelten Stellen. 

4)  Lach.  p.  187,  E  sJ.  uoj  £v  toT?  Sr^jAÖtats  \t.tza  toö  Tiatpö?  dxoXouddJv  EitXrjaioai 
goi  f|  ev  Upw  r  £v  aXXu)  tu»  auXXoYtu  täv  oi^p-OTöv. 
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kleineren  Knaben,  wohl  in  die  Versammlungen  der  Bürger  und 
in  die  Tempel  raitzunoLmen  pflegten,  um  ihnen  schon  früh  einen  für 
den  Staat  und  die  höheren  Angelegenheiten  des  Menschen  empfäng- 
lichen Sinn  einzuflössen"  ^).  Auch  steht  die  Schilderung  des  aufregen- 
den Treibens  einer  gewöhnlichen  Volksversammlung  dieser  Annahme 
entgegen,  wenn  es  bei  Piaton  de  rep.  VI,  p.  492,  ßhcisst:  Nun  sind 
es  aber  nicht  selten  gerade  die  eigenen  Mitbürger,  welche  die  Ent- 
Wickelung  edler  Naturen  gefährden,  wenn  sie  sich  nämlich  in  Schaaren 
zusammensetzen  in  Versammlungen  oder  Gerichtshöfen,  und  mit  grossem 
•Gelärm  tadeln  und  lobpreisen,  beides  im  Uebermaass,  mit  lautem 
Geschrei  und  Händeklatschen,  und  wenn  ausserdem  das  Echo  der 
Felsen  und  des  Platzes,  wo  sie  sich  befinden,  den  Lärm  des  Tadels 
und  des  Lobes  verdoppelt,  wie  muss  es  unter  solchen  Umstän- 
den einem  Jünglinge  (vso^)  zu  Muthe  sein?  Und  welche 
Privaterziehung  kann  in  ihm  Stand  halten,  dass  sie  nicht 
fortgespült  werde  und  dass  nicht  der  Jüngling  dasselbe  wie  seine 
Mitbürger  für  gut  und  schlecht  erkläre. 

Was  jedoch  das  sogenannte  Heiofenbeispiel  anbelangt, 
wonach  nämlich  die  spartanische  Jugend  durch  den  Anblick  berausch- 
ter Heloten  von  ähnlicher  Ausch weifung  abgeschreckt  werden  sollte, 
so  können  die  betreffenden  Angaben  2J  in  ihren  ganz  allgemeinen 
Ausdrücken  schwerlich  auf  das  Knabenalter  bezogen  werden,  da  in 
denselben  ja  gleichzeitig  von  schändlichen  Liedern  und  gewissen 
mimischen  Tänzen  die  Rede  ist. 

Besonders  grell  wird  uns  in  der  späteren  Periode  geschildert, 
was  für  heillose  Folgen  das  schlimme  Beispiel  von  Eltern  und  Ange- 
hörigen für  die  Entwickelung  der  Zöglinge  gehabt,  als  öö'entlichc 
Zucht  und  gute  Sitten  gleich  dem  musterhaften  römischen  Familien- 
leben der  republikanischen  Zeit  in  Verfall  geriethen  und  rettungslos 
erstarben.  In  Rom  warf  der  Knabe  schon  in  jungen  Jahren  einen 
Blick  in  die  Ocffentlichkeit,  und  fühlte  sich  gehoben  durch  die  Ver- 
günstigung, neben  dem  Vater  Sitzungen  des  Senats  beiwohnen  zu 
dürfen  3).  , Selbst  für  das  Ende  der  politischen  Laufbahn  war  mit 
gutem  Bedacht  ein  letzter    pädagogischer  Akt  aufgespart:    die   Feier- 


1)  ^"ämlich  Fr.  Cramer  in  seiner  Geschichte  d.  Unterr.  u.  d.  Erz.  I,  8.  245  und 
W.  Wachsmuth,  Hellen.  Alterthumskunde  11,  S.  375;  das  Missverständniss  wird  schon  bei 
Hermann-Stark  a.  a.  0.  S.  273,  Anm.  6  in  Betreff  Cramer's  gerügt. 

2J  Plutarch.  Lyk.  28;  Athen.  XIV,  p.  657;  vergl.  auch  Fournier,  8ur  l'education 
et  l'instruction  publique  rhez  les  Grecs,  Berlin   1833,  p.   15, 

3)  Bemhardy,  R.  Lit.  S,   39,  3.  Bearb. 
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iichkeit  des  LeichcnbegUnguisscs ,  schon  durch  deu  glänzenden  Zug 
von  Ahnenbildern  erhöht,  bekam  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  durch 
Trauerlieder  und  Standreden  auf  dem  Forum,  wo  die  Nachgebliebenen 
mit  Stolz  den  Ruhm  des  Geschlechtes  feierten  und  ihn  anderen  als 
Beispiel  der  Nacheiferung  aufstellen  durften'' i).  Noch  praktischer  war 
der  Unterricht  in  den  Jünglingsjahren,  indem  ,,man  die  jungen  Leute 
Männern  von  anerkannten  Tugenden  und  Verdiensten  als  Contu- 
bernalen  zugesellte,  unter  deren  Aufsicht  sie  sich  Erfahrungen  und 
Kenntnisse  des  Staats-  und  Kriegswesens  sammeln  mussten"2).  Be- 
denkt man  insbesondere,  wie  wichtig  für  den  jungen  Römer  die  prae- 
cepta  domestica  waren,  wie  der  erfahrene  Vater  durch  die  Gewöhnung, 
durch  usus  oder  praktische  Ausbildung  auf  die  Entwickelung  seines 
Sohnes  einwirkte  und  dass  überhaupt  die  Erziehung  der  Römer  haupt- 
sächlich durch  das  tüchtige  Familienleben  und  durch  die  lehrhaften 
Beispiele  der  grossen  Oeffentlichkeit  zu  ihrer  hohen  Bedeutung  gelangt, 
dann  begreift  man  die  Trauer  und  den  herben  Unmut  der  meisten 
Schriftsteller  aus  der  Cäsarenzeit.  So  klagt  Quintilian  im  ersten  Buch, 
cap.  2,  6 :  Leicht  wäre  das  Mittel  die  Besorgniss  (wegen  äusserer 
sittlichen  Gefahren)  zu  heben,  wenn  wir  nur  nicht  selbst  die  Sitten 
unserer  Kinder  verderbten!  Gleich  die  Kindheit  lösen  wir  auf  in 
Genüssen;  jene  weichliche  Erziehung,  die  wir  Nachsicht  (indulgentia) 
nennen,  stumpft  alle  Nerven  des  Geistes  und  des  Körpers  ab.  Was 
wird  der  nicht  als  Erwachsener  begehen,  der  als  Kind  auf  Purpur- 
teppichen einherkriecht !  ....  Wir  haben  unsere  Freude,  wenn  sie 
etwas  Ausgelassenes  (licentius)  sagen.  Kein  Wunder:  wir  haben  sie 
ja  solche  Worte  gelehrt,  von  uns  haben  sie  ja  dieselben  vernommen 
....  Dies  wird  dann  zur  Gewohnheit  und  später  zur  andern  Natur. 
Die  Unglücklichen  lernen  derartiges,  ehe  s^e  wissen  dass  es  lasterhaft 
ist:  hiedurch  erschlafft  und  verweichlicht  nehmen  sie  all  das 
Schlechte  nicht  erst  in  den  Schulen  an,  sondern  bringen 
esschoninsiemit. 

Noch  schärfer  wird  der  Contrast  zwischen  der  alten  Ehrbarkeit 
in  den  Familien  und  der  späteren  Leichtfertigkeit  in  einer  geistvollen 
Schrift  des  Tacitus^}  bezeichnet:  Jetzt  dagegen  wird  das  neugeborne 
Kind  etwa  einer  nichtsnutzigen  griechischen  Sklavin  übergeben  und  dieser 
einer  oder  zwei  Sklaven  ohne  Auswahl  begeordnet,  in  der  Regel  die 
schlechtesten,  die  sonst  zu  keinem  ernsthaften  Dienst  zu  brauchen  sind. 


1)  Bemhardy,  E.  Lit.  S.  39. 

2J   Gräfenhan,  Gesch.  der  Philol.  II,  232. 

3)  Dialog,  c.  29;  vergl.  I,  229. 
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Solcher  Menschen  Geschwätz  und  Schlechtigkeit  ist  die  erste  Nahrung 
für  die  kindlichen,  natürlichen  Gemüther,  und  keine  Seele  im  ganzen 
Hause  bekümmert  sich  um  das,  was  man  in  Gegenwart  des  jungen 
Herrn  spricht  oder  thut.  Ja  die  Väter  selbst  gewöhnen  die  Kleinen 
nicht  an  Bescheidenheit  und  Ordnung,  sondern  zur  Naseweisheit  und 
zu  schnippischem  Wesen,  wodurch  allmälig  Schamlosigkeit  und  Weg- 
werfen seiner  selbst  und  Anderer  entsteht.  Dazu  noch  die  speeifischen 
und  am  Boden  haftenden  Thorheiten  dieser  Stadt  i). 

So  weit  über  die  Bedeutung  des  Beispiels.  Hieran  schliessen 
sich  zunächst,  im  Sinne  allgemeiner  Unterrichtsmittel:  Ge- 
horsam gegen  die  Eltern  und  Lehrer,  Strafen  und  Belohnun- 
gen, endlich  Fleiss  und  Wetteifer  überhaupt,  also  die  eigentliche 
Disciplin  oder  die  indirekten  Hülfsmittel  des  Unter- 
richts. Dieselben  behaupten  zugleich  einen  um  so  grösseren  päda- 
gogischen Werth,  je  mehr  sie  dazu  angethan  sind  das  Wollen 
des  Schülers  zu  läutern ,  seine  Willenskraft  zu  stärken  und  seine 
Selbstthätigkei  t  zu  wecken  und  zu  steigern. 

Welches  Gewicht  vor  Allem  auf  die  frühzeitige  Uebung  der 
Kinder  im  Gehorsam  gelegt  wurde,  ist  deutlich  aus  solchen  Stellen 
zu  ersehen  wie  Plutarchos  Lyk.  c.  16,  an  denen  die  Erziehung  der 
jungen  Spartaner  einfach  auf  den  Begriff  des  Gehorsams  und  der 
Folgsamkeit  zurückgeführt  wird  2).  Genügsamkeit,  Gehorsam  und 
Tapferkeit  machten  die  wesentliche  Grundlage  des  spartanischen  Staa- 
tes aus.  Die  richtige  Erziehung  der  Jugend  war  darum  für  diesen 
Staat  nicht  eine,  sondern  die  Existenzfrage  schlechthin.  So  musste 
denn  die  Erziehung  zur  Staatserziehung  gemacht  und  systema- 
tisch nach  dem  Staatszwecke  geregelt  werden;  die  gesammte  Jugend 
wurde,  mit  Ausschluss  der  Familie,  unmittelbar  durch  den  Staat  und 
auf  Kosten  des  Staates  erzogen.  Jeder  Spartaner  musste  einen  solchen 
Zwangscursus  durch  drei  und  zwanzig  Jahre,  vom  siebenten  bis  zum 


1)  Für  diese  römischen  Verhältnisse  vergl,  noch  Jiiveuars  Tierzehnte  Satire, 
z.  B.  vs.  3  quae  monstrant  ipsi  pueris  traduntque  parentes.  vs.  31  sqq.  sie  natura 
iubet:  volocius  et  citius  nos  |  corrurapunt  vitiorum  exempla  domestica,  magnis 
I  quum  subeont  animos  auctoribus.  vs.  107  sponte  iniitantur  sqq.  XIII,  239.  Viele 
solche  Klagen  römischer  Autoren  über  den  sittlichen  Untergang  ihres  Volkes  durch  all 
die  Beispiele  der  Verdorbenheit  hat  K.  Schmidt  zusammengestellt  a.  a.  0.  S.  398  ff. 
Für  die  griechischen  Wandlungen  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  vergl.  auch  van 
Limburg-Brouwer,  Histoire  de  la  civilisation  etc.  Tom.  III,  p.  24  sq.  Dazu  Lukian. 
Ttepl  Twv  STO  [iicöü)  auv6vtu)v.    Krause,  Gesch.  d.  Erz.   S.    107   f.  und  Band  I,  S.  270  f. 

2J  u)ax£  T7]v  -naiSciav  etvai  [leXETyjv  egTjiOs''«;  •  .  .  '')  oh  a/.Xrj  ■ndoa  ixotSe-a  itpo; 
tÖ  ap)(e3Öat  xaXiL;  eyiveto  xxX. 


m 

dreissigsten  Lebensjahre,  durchmachen.  Denn  die  strengste  Zucht, 
meinte  man  in  Sparta,  erziehe  die  besten  Männer,  und  „wer  unter 
dem  härtesten  Zwange  aufgewachsen,  der  sei  der  stärkste'^  !)•  Gr^- 
wöhnung  und  Belehrung  galten  demnach  als  die  beiden  Wege 
der  Erziehung  (vergl.  oben  S.  17iF.);  aus  dem  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  anderen  Momentes  lässt  sich  sogar  ein  charakteristischer 
Unterschied  für  die  gesammte  Erziehungspraxis  in  Athen  und  in  Sparta 
bezeichnen-  und  feststellen.  Während  die  Spartaner  in  der  Hauptsache 
mittelst  der  Gewöhnung  und  Zucht  zu  Werke  gehen,  messen  die 
Athener,  ohne  dabei  die  Zucht  gänzlich  ausser  Acht  zu  lassen,  dennoch 
zu  Gunsten  einer  freieren  Entwickelung  dem  Unterricht  einen  höheren 
Werth  bei  2). 

A  uch  in  der  Pythagoreischen  Lehre  galt  der  Gehorsam  als  eines 
der  Hauptmittel  zur  Herstellung  und  Erhaltung  der  Lebensharmonie. 
Hier  auf  speculativem  Gebiete  freilich  musste  dann  der  Gehorsam  zum 
Autoritätsglauben  werden,  wofür  der  triviale  Ausdruck  des  auTo^; 
^(pa  üblich  wurde,  was  beispielsweise  gerade  in  der  Mathematik  zum 
Unsinn  wird.  Cicero,  der  unter  den  Römern  wohl  zuerst  die  Beach- 
tung der  Individualität  eines  jungen  Mannes  mit  Nachdruck  gefordert 
hat  (vergl.  oben  S.  40),  ist  es  auch,  der  die  Gefahren  eines  blinden 
Autoritätsglaubens  in  verba  magistri  richtig  erkennt  3). 

Im  Sinne  solcher  mechanischen  Auffassung  der  Erziehung  als 
eines  Aufziehens  und  langsamen  Gewöhnens  wird  bei  den  Alten  sehr 
gerne  das  Bild  von  einem  muthwilligen,  springenden  Füllen,  sowie 
von  der  Bändigung  durch  Zaum  und  Zügel  gebraucht*).     Die  Jugend 


^)  Tbukyd.  I,  84,  extr.  -/paTiaTOV  hi  eivat    ocrt;   ev    toTc   äva^y-aioTctTOtc  itat§eÜ£Tai. 

2j  Aristot.  Polit.  VII,  12  extr.  tö  82  Xoiitöv  epyov  ijSyj  natSeta?'  rä  [x£v  y«P  sOi- 
^6[i£vot  [lavOavouot,  ta   S'äxoüovrcc. 

3)  Cf.  De  Dit.  deor.  I,  5,  10  ob  est  plerumqne  eis  qui  discere  volunt  auctoritas 
eorum  qui  se  docere  profltentur.  Desinunt  enim  suum  iudicium  adhibere: 
id  habent  ratum,  qiiod  ab  eo  quem  probant  iudicatum  vident.  Nee  vero  probare  soleo 
id,  quod  de  Pythagorcis  accepimus :  quos  ferunt,  si  quid  affirmarcnt  in  disputando, 
quum  ex  eis  quaereretur  quare  ita  esset,  respondere  solitos:  Ipse  dixit,  Ipse  autem 
erat  Pythagoras.  Tantum  opinio  praeiudicata  poterat,  ut  etiam  sine  ratione 
Yaleret  auctoritas. 

*)  Pseudo-Plutarcb.  -ntpl  itaiS.  ay,  c.  18  outiu  axipTwaa  vsottjc  iriuXoSafiveltat. 
Liban.  IV,  p.  395,  Reisk.  Xenoph.  Memor.  IV,  1,  3;  Aut.  ad  Herenn.  IV,  46;  Plutarcb. 
Agesil.  c,  1  von  den  Spartanern:  ü>;  jjiäXtOTa  8ta  töv  eOöiv  xou;  TtoXixac  wcv6[iotc  -resi- 
Otjviouc  '/ai  ^eipoT^detc  itoioüaiv,  (uoitep  iicitouc  eööu?  e^  «PX^i?  8a[J.aCo[i£vous- 
Diog.  Laert.  II,  8,  69,  p,  49  ed.  Did.  epwnjöel.c  (6  'AptOTiTtuoc)  tivt  8ta<pepouoiv  ol  Tts-nai- 
8tu[jL£voi  TÄv  eiitaiSeuTtuv ,  s^tj  (uTcep  ot  oeS  apaojjievoi  iuuot  twv  äSojJiaoTiuV' 
Vergl.  auch  oben  S,  36. 
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ist  der  grösste  Rausch,  heisst  es  bei  Libanios  *),  und  bedarf  dringend 
der  Zurechtweisung  und  Anleitung  2).  Hiefür  scheint  Pythagoras 
einen  eigenthiimlichen ,  von  der  Stimmung  der  Saiteninstrumente 
entlehnten  Ausdruck  zuerst  angewendet  zu  habend). 

Schon  Aristoteles  beschäftigt  sich  angelegenth'ch  mit  der  Frage, 
ob  man  mit  Unterricht  oder  mit  Gewöhnung  anfangen  solle  (vergl. 
oben  S.  17).  Gehorsam  ist  nach  ihm  eine  nothwendige  Eigenschaft 
der  Jugend,  da  bei  ganz  uneingeschränkter  Freiheit  die  Vernunft 
weniger  im  Stande  wäre,  den  in  Jedem  liegenden  Hang  zum  Schlech- 
ten zu  bemeistern.  Der  Gehorsam  ist  also  die  Grundlage  aller 
moralischen  Bildung,  ohne  welche  keine  Gewöhnung  zum  Guten 
möglich  ist.  Er  muss  aus  dem  Pietätsverhältniss  zwischen  Kindern 
und  Eltern  entstehen  und  von  der  Autorität  ausgehen,  die  im  väter- 
lichen Hause  oder  in  der  Schule  gilt.  In  guten  Familien  oder  unter 
der  Leitung  eines  geschickten  Lehrers  wird  derselbe  aufs  Wort  erfolgen, 
ohne  deshalb  auf  einen  starren  Mechanismus  schliesscn  zu  lassen.  Es 
ist  darum  sicher  bezeichnend,  wenn  im  Alterthum  so  häufig ,  unge- 
horsamen und  unartigen  Zöglingen  gegenüber,  einfach  deren  Erzieher 
und  Lehrer  für  den  Misserfolg  ihrer  Thätigkeit  verantwortlich 
gemacht  werden,  gleichsam  als  Verzieher.  Nicht  einmal  in  den  Er- 
ziehungstheorien vergass  man  darauf,  eine  solche  gelegentliche  öffent- 
liche Zurechtweisung  schlechter  Pädagogen  oder  gewissenloser  Lehrer 
in  Anschlag  zu  bringen  *J.  So  gab  einst  der  bekannte  Kyniker  Dio- 
genes aus  Synope  einem  fahrlässigen  Knabenführer,  dessen  Zögling 
Naschwerk  verzehrte,  eine  tüchtige  Ohrfeige  ^).  Dieselbe  Behandlung, 
bemerkt  Göll  in  seinen  Culturbildern  I,  S.  8,  verdiente  gewiss  jener 
würdige  Hofmeister  zu  Sybaris,  der  seinen  Zögling  empfindlich  strafte, 
weil  derselbe  eine  Feige  von  der  Strasse  aufgelesen  hatte,  aber  dann 
den  confiscirten  Fund  selbst  kaute  ß}.  Was  sich  Diogenes  herausge- 
nommen, ward  in  der  Folgezeit  komischer  Weise  zum  Inhalt  zahlloser 


1)  T.  IV,  p.  394  R.   veÖTT^c  ;jLe-("'3T7]  [ieÖY). 

2)  3u)!ppovtoii6;  und  xaripzizi^.  Bei  Mullach,  Fr.  Phil,  Gr.  II.  p.  13,  a  steht  fälsch- 
lich 3wspov'.3u.(ü  und  y.a-äpTjOi.     Vergl.   H.  Steph.  Thes.  L,  Gr.  s.  v.  xaTiprjO'.c 

3)  itjSaptdv  =  [xe&apfiöCs'-v  =  vo'jöexeTv,  cf.  Jamhlich.  Vit.  Pythag.  c.  31,  p.  404, 
ed.  Did.   197.  231  ;  Diog,  Laert.  p,  209;  H.  Steph.  The»,  s.  v,  lulapzim. 

4)  Plat,  de  I  egg.  p.  808,  E  wj  2 'au  SoüXov,  icä?  6  Ttpocx-j-c/ävio^  twv  ä/.  sj- 
ÖEpwv  (ivSpwv  -/oXaCsTU)  löv  ts  -rcaTSa  aöiov  y.ü  tov  7:awaYiuYov  zal  röv  SioäazaXov. 
tiv  £4au.apTavrj  ri;  ti  touTtuv. 

5)  Plutarch.  ozi  l'.o.  r^  ap.  c.  2,  Tom,  I,  p.  633  ed.  Didot. 

6)  AJlian.  V.  H.  XIV,  20, 
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ScLulübungen  oder  sogenaunler  Chrlen  erhoben  ^).  Aufsicht,  sorgfäl- 
tige Leitung,  ruhige  Gewöhnung  sollten  den  Gehorsam  befestigen  und 
also  die  Gewohnheit  „zur  andern  Natur"  machen.  Wer  sich  in  der 
Jugend  gewöhnt  hätte  ordentlich  und  pünktlich  zu  sein,  der  würde 
dies  mit  Leichtigkeit  sein  Leben  lang  sein;  Gehorsam  und  Selbstbe- 
herrschung würden  ihm  dann  keinen  Kampf  mehr  kosten.  So  lerne 
der  Knabe  frühzeitig  Ordnung  zu  halten;  das  viele  Belehren  und 
Ermahnen  müsse  der  Erzieher  vermeiden;  weit  besser  führe  die  Ge- 
wöhnung zum  Ziele,  die  fleissige  Uebung  und  Ausdauer.  In 
diesem  Sinne  wird  immer  wieder  das  Verhältniss  von  natürlicher  An- 
lage, Unterricht  und  Uebung,  und  deren  gegenseitige  Ergänzung  her- 
vorgehoben 2}. 

Ist  es  dagegen  zu  jenem  Extrem  gekommen,  dass  weder  kind- 
liche Pietät  noch  väterliche  Mahnung  und  pädagogischer  Ernst  aus- 
reichen, den  Gehorsam  des  Zöglings  zu  erzielen  und  seinen  Willen 
zu  regeln,  dann  gelangen  Tadel  und  Strafe  zur  Anwendung.  Also 
auch  bei  den  Alten  in  den  Fällen,  da  der  junge  Mensch  nicht  reif 
war  für  eine  Darlegung  von  Gründen,  sondern  durch  die  Strenge  der 
Zucht  sittlich  erschüttert  werden  sollte.  Der  leichtfertige  Junge  wurde 
wohl  auch  mit  einem  Kranken  verglichen,  den  der  Arzt  strengen 
Verhaltungsregeln  unterwirft  3), 

Wie  verschieden  auch  über  die  Frage  der  körperlichen 
Züchtigung    gedacht   worden   sein  mag,    so    dürfte    der  Nachweis 


1)  Cf.  Rhet.  Graec.  ed.  Walz  I,  Hermog.  c,  3  als  -npaxTixT]  xpeia  verwendet; 
Theon.  Progymn.  p.  142,  und  dasselbe  Beispiel  p.  205.  272.  Ebeuso  bei  Libaaios  Tom. 
IV,  p.  862,  R,  [i£ipä/iov  iSwv  äiazTOuv  y.xk.  Dagegen  wird  dieselbe  Handlung  von  Krates 
erzählt,  wohl  in  Folge  einer  Verwechslung,  bei  Quintilian  I,  9,  5  etiam  in  ipsorum  factis 
esse  chrian  putant  ut  „Grates,  cum  indoctum  puerum  vidisset,  paedagogum  eius  percussit, 
woselbst  nicht  etwa  der  „ungebildete"  Knabe  Veranlassung  sein  darf  das  Wort  paedagogus 
zu  missverstehen. 

2)  Vergl.  überhaupt  eöo?  und  rjdo;,  oben  S.  16  ff.  Aristot.  Problem,  sect.  XXVIII, 
1  1^  [ASYttfievTi  xal  tö  eOo;  exctaiots;  cpüaic  fap  -»jSrj  y^''"«'-  Cic.  Tusc.  disput.  II,  16, 
38  aetas  tironum  plerumque  melior ;  sed  ferre  laborem,  contemnere  vulnus  consuetudo 
docet.  De  or.  II,  35,  147  in  Absicht  auf  den  Redner:  acumen  ratio  (ars),  diligentia, 
wozu  bemerkt  wird:  non  possum  equidem  non  ingenio  primas  concedere;  sed  tamen 
ipsum  Ingenium  diligentia  etiam  ex  tarditate  incitat;  diligentia  inquam,  quae 
quum  Omnibus  in  rebus  tum  in  caussis  defendendis  plurimum  valet.  Haec  praecipue 
colenda  est  nobis,  haec  semper  adhibenda,  haec  nihil  est  quod  non  consequatur.  Und 
in  demselben  Buch  c.  89,  363  quod  semper  statui,  neminem  sapientiae  laudem  et  elo- 
quentiae  sine  summo  studio  et  labore    et  doctrina  consequi  posse  sqq. 

3)  Mullach,  Fr.  Philos,  Gr.  II,  p.  289,  79  sptuTTjOek  (6  'AvTio&evrjc)  8iä  xi  iiapü); 
tots  [la&yjtaij  ercntXi^Tret ;  xai  ol  latpoi  cprjat  toT;  xäpivouoiv. 
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ihrer  durchgängigen  Anwendung  nicht  schwer  fallen,  wenigstens  in 
keiner  Phase  der  althellenischen  Erziehung.  In  der  altattischen  Er- 
ziehung wurde  der  Stock,  wie  in  der  Schule  so  auch  im  Hause,  häufig 
angewendet;  noch  die  Epheben,  die  Jünglinge  mit  achtzehn  Jahren, 
hatten  in  den  Gymnasien  den  Stock  der  Vorstände  dieser  Anstalten, 
der  Gymnasiarchen  zu  fühlen.  Inwiefern  freilich  die  spartanische 
Knabengeisselung  als  Cultushandlung  eine  tiefere  Bedeutung  hat  i), 
können  wir  hier  nicht  untersuchen.  Bekanntlich  hatten  in  Sparta  die 
Knaben,  auf  dass  sie  sich  frühzeitig  in  den  Gewohnheiten  und  Listen 
des  Krieges  übten,  Erlaubniss  Lebensmittel  zu  stehlen,  nur  durften 
sie  sich  nicht  dabei  ertappen  lassen.  Wer  einen  solchen  Dieb  ertappte, 
hatte  die  Pflicht  ihn  auf  der  Stelle  zu  züchtigen,  oder  es  dem  Paido- 
nomos  anzuzeigen,  der  diese  Strafe  dann  durch  die  Peitschenträger 
(p.aonYO'-popot),  welche  ihn  stets  begleiteten,  vollziehen  liess  (Plutarch 
Lyk.  17)  und  stets,  als  Generalprofoss,  Strassen,  Ringplätze  und  Ka-. 
sernen  der  Jugend  besichtigte.  Allein  ungeachtet  der  häufigen  und 
selbst  grausamen  körperlichen  Züchtigung  bei  den  Spartanern  lässt 
sich  die  Behauptung  aussprechen  und  festhalten,  dass  eine  solche 
Menge  raffinirter  und  selbst  grausamer  Schul-  und  Instituts-Strafen 
für  Knaben  durch  Nachsitzen,  Einsperren,  Hungern  etc.  wie  sie  noch 
immer  in  der  modernen  Erziehung  durch  Verkehrtheit,  Unfähigkeit 
und  Egoismus  der  ßetheiligten,  trotz  Basedow,  eine  Art  Bürgerrecht 
behaupten  und  nicht  selten  an  Leib  und  Leben  schädigen,  bei  aller 
Strenge  der  athenischen  Pädotriben  und  der  ;,schlägereichen''  römi- 
schen Schulmeister  nicht  erweislich  ist.  Oder  wo  fände  sich  bei  den 
Alten  eine  gleiche,  alles  Philanthropinismus  spottende  Thatsache,  wie 
die  Misshandlung  jenes  dreizehnjährigen  Zöghngs  einer  Berliner  Er- 
ziehungsanstalt im  Jahre  1854,  der,  weil  er  einigemale  zum  Besuch 
seiner  Mutter  entlaufen  war,  tagelang  an  einen  schweren  Block  fest- 
gebunden blieb,  gequetscht  von  den  Ringen  einer  Kette,  die  man 
schliesslich  abfeilen  musste.  Der  Institutsvorstand  wurde  zu  sechs- 
monatlicher Gefängnisstrafe  verurtheilt,  und  Alles  war  gut  2).  Wahr 
ist,  dass  es   die  Nachbarn   der   Spartaner    nirgends    fehlen    lassen    an 


*)  8ia[Ji.aaTtYU)3ic,  -vergl.  fSchömann,  Griech.  Alterth.  2.  Aufl.  I,  S.  267.  305,  und 
die  launige  Bemerkung  Fournier^s  a.  a.  0.  S.  15  cruaute  bien  reelle  et  que  nous  no 
saurions  revoquer  en  doute,  c'est  que,  outre  les  coups  merites,  on  en  distribuait 
ßn  forme  d'exercice    etc. 

2)  Cf.  Barrau,  Du  role  de  la  famille  dans  l'educatlou,  eine  Preisschrift,  übersetzt 
von  Döhler,  Brandenburg  1858  unter  dem  Titel:  Theorie  der  öffentlichen  und  Privat- 
erziehung. 


argen  Schilderungen  ihrer  grausigen  Uncultur  und  ihres  verwilderten 
Aussehens,  was  bei  aller  kriegerischen  Auffassung  der  Bildung  am 
Eurotas  dennoch  einige  Sünden  der  Dionysosverehrer  am  Ilissos  wider 
Apollon  Karneios  in  sich  schliessen  dürfte.  So  meint  noch  Plutarchos, 
von  den  athenischen  Komödiendichtern  hier  abgesehen,  das  Wort  des 
Simonides  auf  Sparta  als  die  „männerbezwingende"  durch  jenes  von 
uns  oben  S.  90  gewürdigte  Bild  vom  Bändigen  und  Aufzäumen  junger 
Rosse  erläutern   zu  sollen  i). 

Immerhin  finden  wir,  wie  gesagt,  erst  in  später  Zeit,  und  bestimmt 
ausgesprochen  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus,  Ansichten,  die 
zu  Gunsten  einer  milderen  Praxis  in  philanthropinistischem  Sinne  ge- 
deutet -werden  können.  Nach  Pseudo-Plutarchos  i.  1.  c.  2  sollen  die 
Kinder  abwechselnd  mit  Lob  und  Tadel  und  ernsten  Zurechtweisungen 
(iTtaivoi,  <li6jOi,  irituXrj^ctg),  aber  ja  nicht  mit  Schlägen  und  schimpflicher 
Züchtigung  (iiy]  jia  Ata  uArjyal;;  |i7jö'  atxto,uoTc)  erzogen  werden.  Denn 
dadurch  macht  man  sie  träge  und  achreckt  sie  von  der  Arbeit  ab. 
Tadel  und  Lob  soll  man  wechselweise  ertheilen  und  stets  dahin  sehen, 
dass  sie  durch  jenen  nicht  entmuthigt,  durch  dieses  nicht  übermüthig 
und  fahrlässig  werden. 

Aehnlich  spricht  sich  ein  guter  Alter  aus  in  dem  Stücke  des 
Terenz  „Die  Brüder",  Akt  I,  Sc.  1: 

„Durch  Ehrgefühl  und  Milde  kann,  das  glaubt'  ich  stets, 
„Mau  seine  Kinder  besser  zieh'n  als  durch  die  Furcht. 
„Doch  denkt  mein  Bruder  anders,  das  gefällt  ihm  nicht.* 

Ebenso  steht  der  Ansicht  des  Philosophen  Chrjsippos,  Schläge  könnten 
nicht  entbehrt  werden  und  müssten  bei  den  Knaben  nicht  minder  als 
bei  mysischcn  Sklaven  zur  Anwendung  kommen  2),  abermals  aus  spä- 
terer Zeit  gegenüber  die  Ansicht  des  Nigrinos  bei  Lukianos  c.  27, 
der  sich  als  Gegner  jener  Philosophen  erwies,  die  es  für  ein  üebungs- 
mittel  der  Tugend  halten,  junge  Leute  Zwang  und  Mühseligkeiten 
verschiedener  Art  ertragen  zu  lassen;  wie  es  denn  auch  solche  gebe, 
die  ihren  Schülern  Fesseln  anlegen.  Andere,  die  sie  geissein  (jxaoTty&uv). 


1)  Plutarch.  Phok.  c.  10  'Ap^jißiäS/jc  Aaxtüvtar»]?  Tcouyiuvtx  ts  xa&ei[i£vo?  üusptpu^ 
[Asyedei  xal  rpißiuva  cpipwv  äel  zat  ax'jöpwTrdCwv  xzk.  Agesil.  c.  1  8tö  xa'i  (faaiv  ütiö  toü 
2i{A(üv(So'j  xr^\  SiräpTrjv  Ttpoa/jYopeua&ai  Safiaaifj-iSpotCiV,  wg  p.äXiaTa  Stä  täv  eöiüv  toüc 
T^oXiTa;  TOI?  v&fioi;  ut  i9 /jv  io  yj  xai  -/iipo/jösis  itoioOsav  wautp  i'uuo'j;  sü&u;  i^  <ipX^C 
SafiaCop-svous. 

*}  Worüber  schon  De  Fauw,  Kecherches  philos.  1,  p.  244  aufgebracht  ist. 
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Beachtenswerth  ist  jedenfalls  aus  der   späteren  Periode   für   uns 
das  Urtheil  des  erfahrenen  Quintilian,   der  ja    auch    von    einem  Zeit- 
genossen als  ein  Meister  der  Pädagogik   bezeichnet  wird  i).     Derselbe 
äussert  sich,  obwohl  er  die  betreffende  Schrift  des  Chrysippos  gelegent- 
lich mit  Achtung  erwähnt,    über  die  Frage   der  körperlichen   Züchti- 
gung I,  3,  14  ff.  folgendermassen :  Dass  man  bei  dem  Schüler  Schläge 
anwende,  wünsche  Ich  durchaus  nicht,  ob  es  gleich  angenommen  (re- 
ceptum)  ist  und  von  Chrysippos  nicht  missbilligt  wird;  und  zwar  weil 
es  erstens    hässlich    und  sklavisch    (deforme  atque  servile}  und  sicher- 
lich, was  von  den  späteren  Jahren  Jedermann  zugibt,  eine  Beleidigung 
(iniuria)  ist;  dann  weil  ein  Knabe   von  so  niedriger  Gesinnung  (mens 
inlibcralis),    dass  er   durch    Verweis    (obiurgatione)    nicht    gebessert 
werden  kann,  gleichwie  alle  schlechten  Sklaven,   auch  gegen  Schläge 
verhärtet  wird;  endlich  weil  diese  Züchtigung  (castigatio)   auch  nicht 
einmal  nöthig  sein  wird,    wenn    beständig    ein    Aufseher    der 
Studien  (adsiduus  studiorum  exactor)   zur  Seite  steht.     Jetzt   glaubt 
man  aber  die  Nachlässigkeit  der  Erzieher  so  zu  verbessern,  dass  man, 
anstatt    die  Knaben    gleich    anzuhalten    das    Rechte    zu 
thun,  sie  bestraft  fpunire)  wenn    sie  es   nicht   gethan    ha- 
ben.    Endlich  wenn  man  auch  das  Knäblein  (parvulus)  mit  Schlägen 
gezwungen  hat,  was  soll  man  mit  einem  Jünglinge  (iuvenis)  machen, 
bei  dem  diese  Furcht  nicht  angewendet  werden  kann    und   der   noch 
lernen  muss  ?     Auch  begegnet   den   Kindern ,    wenn   sie  Schläge   be- 
kommen, oft  im  Schmerz    oder  in   der   Furcht   etwas   Unanständiges, 
worüber  sie  sich  hernach  schämen,    und  diese  Scham  entmuthigt  und 
schlägt  sie  nieder,  und  legt   ihnen   Scheu    vor    dem    Licht    und  Ver- 
drossenheit auf.     Wenn  mau  aber   gar    bei   der   Wahl  der  Aufseher 
und  Lehrer  nicht  die  gehörige  Rücksicht  auf  deren  Sitten  genommen 
hat,  so  lässt  sich  gar  nicht  sagen  zu  welchen  Schändlichkeiten  nichts- 
würdige Menschen    dieses  Recht    Schläge    zu   geben   missbrauchen  2]. 

Im  Grunde  hält  Quintilian,  wie  man  sieht,  den  Tadel  oder 
Verweis  schon  für  erheblich  genug,  um  auf  bessere  Knaben  einzu- 
wirken. Es  war  übrigens  bei  den  Römern  Brauch,  dass  ein  Vater 
mehrerer  Söhne  häufig  einen  derselben  seinem  Bruder  überliess,  um 
für  dessen  Ausbildung  zu  sorgen;  daher  dann  die  Bezeichnung  patruus, 


3)  Martial.  Epigr.  II,  90,  1 vagae    nioderator    summe  iuventae  |   gloria 

Romanae,  Quintiliane,  togae. 

23  Schon  M.  Gesner  bemerkte  einst  zu  dieser  Stelle  Quintillan's:  utinam  ex  alta 
turri  contionari  quis  omnibus,  qu'  usquequaquo  sunt,  paedagogis  hoc  posset! 


d.  i.  Vatersbruder  oder  Oheim,  geradezu  auch  den  Nebenbegriff  des 
Tadlers  oder  strengen  Sittenrichters  erhält*). 

Nach  Seneca  De  dem.  I,  2,14  soll  die  Nachsicht  (dementia) 
im  Erziehungsgeschäft  weder  rücksichtslos  und  allgemein  sein  noch 
plötzlich  aufhören.  Allen  zu  verzeihen  sei  ebenso  grausam  als  keinem. 
Weil  es  aber  so  schwer  sei  Maass  zu  halten  und  die  Mittelstrasse  zu 
beobachten,  so  solle  man  sich  lieber  nach  der  milderen  Seite 
(in  partem  humanioremj  hinwenden.  Gute  Eltern,  bemerkt  er  ebenda 
14,  halten  ihren  Kindern  manchmal  freundlich  (blande),  manchmal 
drohend  (minaciter)  ihre  Unarten  vor  (obiurgare)  und  pflegen  sie  auch 
durch  Schläge  zu  züchtigen.  Kein  Vernünftiger  wird  seinen  Sohn 
auf  die  erste  Unart  hin  enterben.  W^enn  nicht  grosse  und  viele  Frevel 
die  Geduld  ermüdet  haben,  wenn  nicht  das,  was  er  zu  befürchten 
hat,  grösser  ist  als  was  er  bestraft,  so  verhängt  er  nicht  die  äusserste 
Strafe,  sondern  versucht  erst  vieles,  um  die  gefährliche  und  schon 
verdorbene  Natur  noch  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Kein  Vater 
geht  an  die  härtesten  Strafen,  ehe  er  alle  Mittel  erschöpft  hat.  Wer 
schnell  verurtheilt,  thut  es  gern,  und  wer  viel  straft,  straft  unbillig 
(inique  punit,  qui  nimis). 

Piaton  übrigens  macht  hinsichtlich  der  Strafen  grundsätzlich 
einen  Unterschied  zwischen  Freien  und  Leibeigenen.  Zurechtweisungen 
und  Warnungen  gehören  nach  seinem  Standpunkte  nur  für  Freie,  bei 
den  Sklaven  hingegen  müssen  strengere  Mittel  angewendet  werden*-^). 
Deutlicher  noch  heisst  es  in  dieser  Hinsicht  einmal  bei  Demosthenes 
in  der  Rede  gegen  Timokrates  §  167 :  Wenn  ihr  bei  euch  selbt  er- 
wägen wollt,  welcher  Unterschied  zwischen  einem  Sklaven  und  einem 
Freigebornen  sei,  so  werdet  ihr  denselben  hauptsächlich  darin  finden, 
dass  bei  den  Sklaven  der  Körper  für  alle  Vergehungen  büsst,  bei 
Freien  aber  dieses  Züchtigungsmittel  (xoXa'Ceiv)  nur  im  äussersten  Falle 
zur  Anwendung   kommen  darf. 

„An  die  Stelle  der  körperlichen  Züchtigungen,  welche  etwas 
Serviles  haben,  kann  man  einführen  den  Körper  mit  scharfen 
Bürsten  zu  reiben,  oder  Nadeln  in  die  Rücklehne  der  Schulbänke  zu 
schlagen"  —  also  schrieb  in  Deutschland  gegen  das  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ein  Mitglied  des  Dessauer  Philanthropiu's,  jedoch,  wie 
man  sieht,  leider  nicht  im  Sinne  jener  Worte  des  Demosthenes. 

1)  Vcrgl.  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  264,  Anm.  1. 

2)  De  legg.  VII,  p.  791,  C.  D  w;  auasa  ^^JJi  Seijxasi  ^jvouoa  ex  vetuv  [idXXov  av 
8iä  (fößiuv  eöiCoito  Yiyvea&a'..  toOto  Se  uou  Ttä;  av  <pai/]  SciXia?  aaxTjaiv  aXk"  ow.  ävSpsiaj 
Yi"]fv£0&ai  y.-X,  t^  ft  ocpoSpa  -/.at  äypta  So'JXwat?  Tau^^vouc  mi  äveXeu&epous  xai  [jitaav&pwTiOJS 
iiotoüaa  äviUtTTjSeio'JC  ^'jvot/ouc  aTtoTeXsl. 


97 

Aristoteles  bemer'kt  bei  Gelegenheit  eines  Verwerfungsurtbeils 
gegen  unsittliche  Reden:  Wenn  sich  in  der  Jugend  ein  Freigeborner, 
der  noch  nicht  Zutritt  zu  den  gemeinsamen  Mahlen  hat,  in  Worten 
oder  Werken  etwas  was  gegen  das  Gesetz  ist  erlaubt,  so  n>u8s  er 
mit  Schimpf  und  mit  Schlägen  (dv-iiiai:  xoÄaCs'-v  xai  r.Kr}'(cd^)  gezüch- 
tigt werden;  und  thut  das  einer  der  Erwachsenen,  so  muss  er,  weil 
er  handelt  wie  ein  Sklave  (av5pc(7:oSo)ös!ac  X*^'P'^}  ^"ch  mit  Sklaven- 
schande (d-aiiiai;  avsXsuöspot;)  belegt  werden  ^). 

Wo  demnach  Ermahnungen  und  Warnungen  nicht  ausreichten, 
da  machte  die  hellenische  Erziehung  von  körperlicher  Züchtigung  um 
so  unbedenklicher  Gebrauch,  je  grösseren  Einfluss  sie  dem  physi- 
schen Schmerze  selbst  auf  Hebung  der  moralischen  und  intellek- 
tuellen Energie  beilegte^).  Gleichwohl  lässt  sich  auch  in  dieser  Hin- 
sicht die  elterliche  Gewalt  keineswegs  mit  der  römischen  patria  potestas 
vergleichen,  da  nach  griechischem  und  insbesondere  attischem  Her- 
kommen der  Hausvater  durchgehends  nur  als  der  natürliche  Vormund 
und  Verwalter  des  gemeinschaftlichen  Vermögens,  und  selbst  sein 
pädagogisches  Züchtigungsrecht  aus  keinem  anderen  Gesichtspunkte 
betrachtet  wird,  als  wie  es  jedem  sonstigen  an  der  Erziehung  eines 
Unmündigen  Betheiligten  gleichfalls  zusteht  3).  In  der  älteren  Periode 
also,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde  (Band  I,  S.  273),  pflegte 
die  Zucht  durchweg  strenge  gehandhabt  zu  werden;  aber  auch  in 
späteren  Zeiten  bezeichnen  Ausdrücke  wie  „unter  die  Ruthe  kommen" 
geradezu  so  viel  als  der  Bildung  und  des  Unterrichts  theilhaftig  wer- 
den*). Als  zwei  wichtige  Hebel  der  Disciplin  gelten  daher  die  Hoff- 
nung auf  Ehre  und  die  Furcht  vor  Strafe  ^j. 


ij  Polit.  VII,  15.  p.  255  ed.  Göttl. 

2}  K.  Fr.  Hermann,  Griech.  Privatalt.  bearb.  von  Sfark,  S.  270, 

3)  Ebenda  S.  71. 

i)  Phil.  Jud.  ed.  Gelen,  p.  433  ilbt'y  üiiö  zr^\  pipjQv,  uno  rfjV  r^i'.h'.T/. 

5j  eXiil?  rqz  '^•RS  xal  <p6ßo;  Ti[i.(üptaj  Pseudo-Plutarch.  itspl  -reaiS.  äy.  16;  Piutarch. 
Marcell.  c.  9  aÖTo;  hh  q  'Avvißa?  e),£Y£  töv  [jljv  4>äßiov  w;  iraiSaYojYov  <poßelaöai, 
t6v  Ss  3Iapxj)./,ov  w;  i-ixa-(tMncxr]v.  PLbeuso  in  spöttischer  Vergleichung  Piutarch.  Sertor. 
c.  19  ctXX'  l^tüYS  TOv  r^cLlta  toütov  (Afranius),  e'.  [at]  iiapr^v  r^  YpaO;  iy.v.Yq  (Metellus), 
•kXtjY"^^  *^  vo'JÖETTjaas  sij 'P(ü;j.rjv  ä-caTä/.y.J'.v.  Philostr.  pioi  cof.  I,  p.  22[)  Kays. 
lieisst  es  von  Timokrates  aus  Pontos  in  einem  Gleichnisse:  £iiXa3üJ?  üiteoTEiXs  v.a''.  ü'fS'.- 
[jicvoj;,  üJOTtcO  -ü)v  TiaTöüJv  o'i  "ic  i/.  tüjv  SiSaszaXwv  -/.TjYas»  £'-  'C'-  aTazr/jöi'.av, 
ScStOTs;.  Aehnliche  Stellen  und  Andeutungen  bietet  van  TAmharg-Brouirer,  T<>in.  IH, 
p.  18,  not.  45. 

Grasberger,  Erzieliung  etc.  U  (der  musische  Uiiterriclit).  7 
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Ausser  den  Eltern  hatten  als  deren  Stellvertreter  die  eigentlichen 
Erzieher  und  Lehrer  i),  Grammatlsten  und  Kitharisten,  Pädotriben  und 
Gymnasiarchen  f  die  letzteren  als  oberste  Leiter)  das  Reciit  zu  züchti- 
gen und  eine  Strafe  zu  vollstrecken.  Mit  Recht  bezweifelte  schon 
Hocfiheimer  S.  335,  ob  auch  Pädagogen,  nämlich  die  gewöhnlich  den 
Knaben  begleitenden  Bedienten,  Schläge  hätten  ertheilen  dürfen. 
Wenigstens  wird  es  denjenigen  nicht  erlaubt  gewesen  sein ,  welche 
aus  dem  Sklavenstand  zu  diesem  Amt  genommen  wurden.  In  diesem 
Falle  scheinen  es  manche  Zöglinge  allerdings  mitunter  herumgedreht 
und  ihren  Aufseher  selbst  geprügelt  zu  haben,  wenn  er  ihren  Gelüsten 
hinderlich  war;  doch  ist  solches  natürlich  nur  von  den  reiferen 
Epheben  zu  verstehen,  wenngleich  diese  Art  von  Pädagogen  auch 
den  Knaben  ein  verhasster  Anblick  sein  konnte  2). 

Die  Handhabung  der  Disciplin  war  also  in  den  eigentlichen 
Schulen  (JJi^ao-mLzla)  sowohl  als  in  den  gymnastischen  (TcaXaToTpat) 
den  Lehrern  und  Aufsehern  überlassen,  denen  es  freistand,  von  der 
Ruthe,  dem  Stock  und  dgl.  nöthigenfalls  Gebrauch  zu  machen.  Noch 
in  späterer  Zelt,  als  man  theil weise,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die 
Härte  der  alten  Zucht  als  unwürdige  und  sklavische  Behandlung  ver- 
warf, wird  solches  beglaubigt.  Damit  hängen  denn  auch  die  Angaben 
zusammen  über  eine  gewisse  Furcht  vor  dem  Schulbesuch  und 
über  den  missmuthigcn  und  vcrdriesslichen  Gesichtsausdruck  bei  Schul- 
kindern. Der  Knabe  wird  mitunter  eigens  durch  den  V^ater  vorge- 
führt 3). 


1}  Cf.  Aeschin.  adv.  Timarch.  §   18  toT;  -jispi  t&v  ita'Sa,  Ttaipi.  äSeXfptu,    Imrpöru), 

23  Cf.  Juveiial.  Siit.  Yll,  213  scd  Rufum  atque  alios  caedit  sua  quomque  iiivcn- 
tus.  Dioii  Chrysost.  or.  LXXII,  gA,  Dind.U,  p.  248  oJzojv  SJvavrai  i^Seojj  öpdv  aöroJc, 
äXXi  Ttpos/po'Jo'jai  -/at  Siaaäyov-a'.,  oiCTrep  oü5'  01  Tta'Sec  ^Sew;  öpäv  SJvavrat  t>uc  av  'Swat 
Tiai.SaywYüiv  s'/^if^^  r/ovrac  xal  -apsjxsjaauivoü;  O'jtw;  w;  e-mXi^^ovrac  a-J-oT?  xa'.  oöx 
ETiitpl'l&via?  äpiapTäveiv  oCSj  paöup-eTv.  Im  Pliormio  des  Terenz,  Akt  I,  Sc.  1,  Vs.  22 
ff.  klagt  ein  solcher  Erzieliuugssklave: 

„Ich  wollt'  es  erst  abwehren.     Doch  was  red'  ich  viel? 

Indess  ich  meinem  Alten  treu  mich  zeigte,    ging 

Mein  Rücken  drauf  (scapnlas  perdidi). 
3}  Libanios  II,  p.  243,  R.  Lnkian.  iiept  iiapas.  c.  13  ti;  yö'-p  <i'^°  Seitcvoj  Tcore 
ait^Xöc  -/Xaiiuv,  (uOTTEp  Tiväj  kv.  töJv  5 18  as/aXsiwv  ipiSpiev,  Tic  8  eui  SeTitvov  gctcküv 
wipö»]  cxuöptuTiös,  (ua7;sp  ot  eic  tä  8i8aa)«aXera  (poiTwvTEc;  vergl.  auch  den 
scherzhaften  Anachronismus  bei  Juvenal,  Sat.  VII,  210  metuens  virgae  iam  gran- 
dis  Achilles  |  cantabat  patriis  in  montibus.  Libanios  IV,  p,  378,  R.  öpäj  touc  iraTSac 
Toüc  xoutSiQ.  toüc  axovrai;  sXzofievouc  Sic  ti  S'.SasxaXeTa;  oJtoi  xarapövrai  ]xh 
Toic  TaiSaYojyo^c ■  äxovTSc    8j  Y'T'^'^I^^'"^'  ßtXno'j;  uorepov  j-Raivou3'.  xi;  aväy/cac  xtX.    und 
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Eine  Vorstellung  des  filius  praetextatus  und  seines  Vaters  bei 
dem  Gönner  und  Patron  der  Lokalschule  wird  erzählt  von  Plin.  Epp. 
IV,  13,  3;  in  demselben  Sinne  möchten  wir  eine  ähnliche  Scene  deuten 
auf  einem  Wandgemälde  bei  Otto  Jahn,  Darstellungen  des  Handwerks 
etc.  1),  wo  dem  Anschein  nach  ein  junges  Mädchen  von  ihrer  Mutter 
oder  Amme  in  die  Schule  gebracht  und  den  Lehrern  vorgestellt  wird. 
Zwar  hält  diese  Deutung  0.  Jahn  für  zweifelhaft,  da  die  Schule  nicht 
bestimmt  genug  durch  die  Umgebung  charaktcrisirt  werde.  Wenn 
jedoch  die  nächstfolgende  Scene,  eine  Züchtigung  in  der  Schule,  auch 
im  Original  mit  der  vorhergehenden  zusammenhängt,  dann  dürfte  die 
obige  Deutung  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  wobei  die  Annahme 
nicht  einmal  ausgeschlossen  ist,  dass  ein  junges  Mädchen  an  die  sitzen- 
den Männer  (vielleicht  eine  Magistratsperson  und  ein  Lehrer)  eine 
Bittschrift  oder  sonst  ein  Document  zu  übergeben  habe. 

In  diesem  Sinne  stellt  einmal  auch  Sokrates  (Anonym.  Axioch.  5) 
das  Leben  der  griechischen  Knaben  und  Jünglinge  als  ein  ziemlich 
trauriges  dar,  denen  das  Lykeion  und  die  Akademie,  der  strenge 
Gymnasiarch  und  Stockschläge  unzählige  Plagen  zufügen  2).  Und  in 
einer  beinahe  komischen  Klage  über  das  menschliche  Elend,  die  einem 
Teles  der  Diadochenzeit  zugeschrieben  wird  ^),  finden  wir  denselben 
Gedanken  also  ausgeführt:  Ist  der  Knabe  der  Wärterin  entschlüpft, 
dann  befasst  sich  mit  ihm  der  Pädagog,  der  Pädotribe,  der  Elemen- 
tarlchrer,  der  Musik-  und  der  Zeichenlehrer.  Mit  der  Zeit  gesellt 
sich  dazu  noch  der  Piechen-  und  Messkünstler  und  der  Pferdebereiter. 
Am  frühesten  Morgen  (opöp&u)  steht  er  vom  Lager  auf,  niemals  hat 
er  eine  freie  Stunde.  Er  ist  kaum  Ephebe,  abermals  fürchtet 
er  sich,  jetzt  vor  dem  Kosmeten,  dem  Pädotriben,  dem  Fechtmeister, 
dem  Gymnasiarchen ;  von  allen  diesen  wird  er  gezüchtigt,  überwacht, 


die  charakfcristisclie  Schilderung  ibid.  III,  p.  365  nach  Anführung  der  Verse  des  Euri- 
pides  von  der  Helena:  oI  tpjai;  ev  ävSpcü-otc  tue  usy'  ^^  "/axöv  ]  acurr^piov  t£  toTj  /a).(I); 
):e/r/][j.£vo'.;  j  .  .  .  .  v.  O'jv  6  ^öyoc  orjitafvi'.;  ö  fp-Iasi  cw^pooJvT]  ycL'.pw/  oö/  av  öp'/ojiisvoc 
YevoiTo  r.öpvoc.  ö  cpöcjö«.  psTnuv  e'i;  äzpaaiav  oüx  av  ifö^f/oz  eij  awfposJvKjv  in\oo''.r].  Siä 
tojTO  inSr)  tiv£?  e^iuv  jv  [aesoj  Tta'.SaYtuYüiv,  xat  iwoXXoic  öcp&aI{ioTc  •/ex-j-/.),tu]jL£vo'.  -Kavra^^oOev, 
(ZTiedaTc,  96^01;,  iXuio'.  ■Klri'(S)v,  taü-a  Tiavra  uitspßav-s;  -a.  "2'."/''«  8'.i)iy&»]aav  toT;  £pa- 
a-a';  v.zl. 

ij  In  den  Abhandlungen  der  säclisischcn  Gesellschaft    der  Wissensch.    1870,    IM. 
V,  S.  294,  Tafel  I,  4. 

2)  T;a'.oaYwYo'i    zal   '(pau-iiav.ZTa'.    •/.«-.    TaiooTpißa».    t'j  oa vvoüvrec.      Vergl.    atich 
llodiheimcr  S.  277  über  Plutarch.    Se.rm.  amat. 

3)  Bei  Stob.  Serm.  XCVI,  p.  535;  vergl.  Wijtlciihach,  Animadv.  in  I'liitarch.  opp. 
nior.  Tom.  I,  p.  9. 
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cbikanirt  (ijiao-iTü'j-ai^.  tiapaivjpslxai,  TpaxvjXiCsxai).  Ist  er  dann  über 
die  Ephcbenzcit  binaus  und  bereits  zwanzig  Jabre  alt,  bat  er  nocb 
immer  Furebt  und  bütet  sieb  wobl  vor  dem  Gynmasiarcben  und 
dem  Strategen.  Heisst  es  irgendwo  Posten  steben,  so  stebt  er  dort ;  oder 
eine  scbarfe  Nachtwacbe  balten,  so  bält  er  sie;  oder  die  Scbiffe  be- 
mannen, er  gebt  auf  die  See.  Nun  ist  er  ein  Mann  in  voller  Kraft: 
aber  er  dient  dem  Staate  als  Krieger,  als  Unterbändler,  als  ßiebter, 
als  Feldberr,  als  Cborege,  als  Ordner  von  Wettspielen,  und  er  preist 
die  Knabenjabre  als  die  glückliebste  Zeit  seines  Lebens.  Endlicb  gebt 
es  abwärts,  er  wird  alt;  jetzt  quillt  er  sieb  ab,  seine  Kinder  zu  er- 
zieben,  und  gedenkt  in  Sebnsucbt  der  Jugend,  während  eine  ärgere 
Bürde  als  der  Aetna  auf  ibm  lastet.  ■ —  Ob  solcber  Härte  bcisst  die 
Knabenzeit  eine  Knecbtscbaft  unter  dem  Pädotribeni). 

Was  aber  den  Gebraueb  des  Stockes  betrifft,  soll  der  bekannte 
Diogenes  zuerst  die  Gewobnbeit  angenommen  baben  einen  Stock 
(ßaxTr^pta)  zu  tragen,  nacbdem  er  sieb  anfangs  als  Kranker  darauf 
gestützt  batte  (Diog.  Laert.  VI,  2,  3).  Von  seiner  pädagogiscben 
Anwendung  desselben  gegen  einen  Pädagogen  selbst  war  bereits  die 
Rede  S.  91.  Es  ist  jcdocb  bekannt,  dass  aucb  Erzieb  un  gsbebör- 
den,  insbesondere  die  gyujnastiscben,  dann  die  Preisricbter  bei 
den  belügen  Spielen  eigene  Stäbe  trugen.  Dieselben  waren  aber  nicht 
nur  ein  Symbol  ihrer  Strafgcwalt,  sondern  zugleich  Abzeichen  einer 
fungirenden  Behörde  überhaupt  2].  Damit  stimmen  denn  aucb  die  er- 
haltenen Abbildungen  von  Unterricht  ertbeilcnden  Pädotriben,  die  mit 
Ruthe  (Xuyo;)  oder  Peitsche  (ijia—tl)  oder  Stock  verschen  erscheinen  3). 


*)  Liban.  II,  p,  78,  E.  TiatSapiou  SouXetac,  -fjv  eSoüXeuoe  •natSorpißatc.  Eben- 
da: eSo'j). s'je  8s  oö  [löv&v  Toao'Jtot;,  ötoowv  apyti,  äXka.  tioXaoT;  [xsv  Tta'.SaywYoTj  xtX. 
Dion,  Chrypost.  Or.  XV,  ed.  Dind.  I,  p,  264  outw  jiev,  e(pT],  y.al  touc  o'.o'jf  äiiofpaive'.c 
SoJXo'j?  TüJv  itatEptuv  .  .  .  .  ■/.«'.  "pp  TToc'ovTai  "KoXXäzi.i;  i)~  aötöJv  ....  iw/.a  toü 
•ne'.öea&ai  v.a'.  -Xrjya;  XaaßävEiv  zal  rüiv  -(paii.<j.av.s-(ö'j  oizeta;  cpT^Siic  t&ü;  zap'  aüioTc  uav- 
öävQvia;  xal  Toüt  -a'.SoTpi.jag  SeGTiöxa;  eivat  xöiv  [laörjTtüv  r^  to'j;  aXXo  ti  SiSao- 
y.ovTa;*  xat  yäp  -np&tTä-TO'jo'.v  aöroTc  Y.a:  -jtitojo'  [iy]  iiEi&opLev&'j;  /-}..  Sclion  Cheiron  in 
der  heroischen  Vorzeit  machte  Miene  seinen  Zögling  Achilieus  zu  schlagen,  ebenda  or. 
LVin,  p.  185,  Tom.  II  Dind. 

2)  Vcrgl.  Fr.  Haase  in  Ersch  und  Grub.  Encyklop.  s.  v.  itaXafarpa  p.  381; 
L.  Kayscr  in  den  Jahrbüchern  der  Literatur,  1841,  S,  163  über  die  Stfiifgcwalt  der 
Gymnasiarclicn  in  der  Palästra. 

3}  Vergl.  z.  B.  Roulez,  Memoires  de  l'Acad.  de  BruxcUes,  Tome  XVI,  p.  10  sq. 
Ailianos  V.  II,  II,  6  von  einem  Lehrer  der  Gymnastik:  -/a&i/.tro  aütou  tiq  pa^ow  xtX. 
Dasselbe  XIV,  8;  Rasil.  M.  de  legendis  Graecis  c.  16  icoXXa?  cz  ~K7]^ä.i  i/.- ■Ko.'Zozp'.ß'j'j 
Xaßövrej  zta.     Libau.  IV,  p.  380,  li.  touc  S'.oas/.äXou  c,    oi    Q/.jzoi   xad/^vTai    (fepov-s; 
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Während  unter  den  Römern  selbst  der  sittenstrenge  Ca to  nach 
Plutarchos  Cat.  c.  20  sqq.  im  Bereiche  seiner  Familie  sehr  humane 
Ansichten  in  der  Züchtigungsfrage  hatte  und  unter  andcrm  auch  äusserte, 
dass  diejenigen,  welche  ihre  Weiber  und  Kinder  sehlügen,  ihre  Hände 
an  die  grössten  Heiligthümer  legten,  erfahren  wir  im  Uebrigen  aus 
den  Quellen,  dass  der  Knabenunterricht  in  der  Hegel  mi  t  aus  s  erster 
Strenge  betrieben  und  durch  die  schärfsten  Maassregeln  gefördert 
wurde.  Nicht  blos  harter  Tadel ,  sondern  auch  Züchtigungen  mit 
der  Ruthc,  womit  man  auf  die  Finger  oder  Hände  schlug,  waren 
häufio'.  Der  Dichter  Martial  klagt  wiederholt  über  das  wüste  Schreien 
und  Prügeln  römischer  Elementarlebrer  und  über  die  „traurigen  Ger- 
ten, die  Scepter  der  Pädagogen"  i).  Der  Rohrstock  oder  die  Rutlie 
(ferula ,  virga)  galt  noch  als  gelindestes  Strafwerkzeug  neben  der 
ledernen  Peitsche  (oxutoc,  scutica,  lorum,  habenae),  und  vollends  neben 
der  scharfen  Geissei  aus  Riemen  (fxaart^,  flagellum),  die  wohl  auch 
mit  Knoten  und  Stacheln  versehen,  jedoch  nur  bei  schweren  Ver- 
gehungen gegen  bösartige  Sklaven  gebraucht  wurde  2).  Nach  Plinius 
N.  H.  IX,  39  wurde  bei  Schülern  die  Strafe  auch  mit  einer  Ruthe 
aus  Aalhaut  (anguilla)  vollzogen;  in  welcher  Stellung,  deuten  die  eben 
S.  lOJ  A.  3  aus  Libanios  angeführten  Worte  liSTScopoj  Ttpo^  Tz)j{(a<;  an  und 
der  Ausdruck  xa-cwfjitCstv,  einen  auf  den  Schultern  eines  andern  in  die 
Höhe  ziehen  33.  Eine  Veranschaulichung  der  Sache  gewährt  eine  im 
Jahre  1755  bei  Civitä  (Herkulanum)  aufgefundene,  von  0.  Jahn  in 
den  Abhandlungen  der  sächs.  Gesellsch.  d.  W^iss.  1870,  S.  289  be- 
schriebene Frescomalerei  mit  dem  Innern  einer  Schulstube:  „Seitwärts 
im  Vordergrunde  wird  ein  bis  auf  einen  braunen  mitten  um  den  Leib 


zal  Toüc  äpYorepo'j?  töv  vetuv  sTxeyctpo'JOi  TiXTjYa^s  xtX.  I,  p.  112  xal  tu  [xev  veiu  y'-'t'-'^'" 
T£  TG-Tjv  xal  {icTEtupü)  npö?  TiXrjYä?  xtX.  Wegen  drs  Anfassens  der  Schüler  mit  der 
Hand  vergl.  Plutarch.  de  Fortuna  p.  99,  D,  und  Band  I,  S.  273. 

ij  Epigr.  X,  62  ferulaeque  tristes,  sceptra  paedagogorum.  Cf.  Epigr.  IX,  69,  4 
murmure  iam  saevo  verberibusque  tonas  sqq.  XIV,  80  invisae  nimium  pueris  gratacque 
magistns,  sc.  ferulae.     Juvenal.  Sat.  I,   15;    XIV,    19.    54;    dazu  Band  I,  S.    273.  293. 

2)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Horat.  Serm.  I,  3,  119  sqq.  Dazu  Webers 
Commentar  S.  96,  und  S.  217  dessen  Uebersetzung  der  unechten  Verse  Serm.  I,  10,  5 
qui  multum  puer  est  loris  et  funibus  udis  J  exoratus  sqq.  „der  in  der  Kindheit  brav 
mit  gewässerten  Riemen  und  Stricken  |  ward  animirt  sich  zu  bilden". 

3)  Cf.  catomidio,  Steph.  Thes.  s.  v.  y.aTtu[j.>CE'.v  humeris  tollere,  y.aTU)[iiaa6i  =:  sub- 
latio  in  humeros.  Auch  ein  chirurgischer  Begriff,  eine  Art  £[xßoXrj.  Vergl.  die  Stellen 
bei  0.  Jahn,  Darstellungen  des  Handwerks  etc.  im  V.  Band  der  Abhandl.  der  sächs. 
Gesellsch.  der  Wiss.  1870,  S.  296,  Anm.  135.  Ueber  xaTwjiäStoc  in  Bezug  auf  den 
Diskos  vergl.    Hermann-Stark,    Gottesdienstl.    Alterth.    der  Griechen    S.  184,    Anm.  22. 
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geschlagenen  Schurz  nackter  Knabe  von  einem  anderen  stehenden  in 
röthllcher  Tunica  bei  beiden  Armen  so  festgehalten,  dass  er  mit  dem 
Leib  auf  dem  ßücken  jenes  liegt,  während  ein  zweiter  in  grüner 
Tunica  knieend  ihn  bei  den  Beinen  gepackt  hält,  dass  er  sich  nicht 
rühren  kann.  Ein  daneben  stehender  junger  Mann  benutzt  diese 
Situation,  um  mit  der  Ruthe  eine  Züchtigung  zu  vollziehen.  Dass  er 
es  ernst  meint,  zeigt  der  Nachdruck,  mit  dem  er  die  Ruthe  schwingt, 
indem  er  zugleich  das  rechte  Bein  ein  wenig  erhebt,  und  das  Geschrei, 
welches  der  geschlagene  Knabe  erhebt.  Weiter  zurück  kommt  noch 
eine  nicht  ganz  deutliche  Gestalt  herbei  und  bringt,  wie  es  scheint, 
noch  frische  Ruthen  mit." 

Auf  dieser  wie  auf  andern  Abbildungen  lassen  übrigens  die 
Figuren  erkennen,  dass  auch  Schüler  der  höheren,  resp.  der  mittleren 
und  nicht  blos  der  Elementarschulen  gelegentlich  gepeitscht  wurden. 
Man  darf  daher  nicht  etwa  mit  Fr.  Gramer  Gesch.  der  Erz.  I,  S.  438, 
Anm.  1055,  oder  mit  Heinrich  Erklärung  zu  Juvenal's  Satiren  S.  36 
unter  Berufung  auf  Horat.  A.  P.  vs.  415  qui  Pythia  cantat  |  tibicen, 
didicit  prius  extimuitque  magistrum,  „dem  Sinne  nach"  auch  schon 
folgern,  dass  an  der  Stelle  Juvenal's  Sat,  I,  15  et  nos  ergo  manum 
ferulae  subduximus,  gerade  nur  die  niederen  Schulen  im  Gegensatze 
zu  denjenigen  der  Rhetorcn  bezeichnet  wären.  Bekannt  ist  vor  Allen 
durch  seinen  Schüler  Iloraz  als  handfertig  zum  Schlagen  (plagosus) 
und  von  besonderer  schulmeisterlicher  Schärfe  (natura  acerba)  jener 
Orbilius  Puplllus  aus  Benevent,  der ,  nachdem  er  in  seiner  Jugend 
wissenschaftliche  Studien  begonnen  und  dann  Kriegsdienste  geleistet 
hatte,  eine  Art  militärischer  Disclplin  in  seiner  Schule  geübt  zu  haben 
scheint  und  übrigens  nicht  ohne  Anerkennung  lange  Jahre  hindurch 
in  Rom  lehrte  i).  Noch  am  Ausgange  des  Alterthums  im  vierten 
Jahrhundert  n.  Chr.  herrschte,  namentlich  bei  dem  Elementarlehrer, 
die  herkömmliche  Strenge.  Als  der  Enkel  des  Ausonius  zum  ersten 
Mal  zur  Schule  gehen  sollte,  ermunterte  ihn  sein  Grossvater,  sich  vor 
dem  bösen  Gesicht  des  alten  Grammatikers  nicht  zu  fürchten,  auch 
nicht  ängstlich  zu  werden  bei  dem  Geschrei  und  den  schallenden 
Schlägen,   nicht  zu   bangen    vor   der   Ruthe   oder    dem    Vorrath    an 


1)  Horat.  Epp.  II,  1,  70;  Sueton.  de  gr.  etrhet.  9,  p.  \Q1  Reifer  seh.  fuit  autem 
naturae  acerbae  non  modo  in  antisophistas  quos  omni  occasione  laceravit,  sed  etiam 
in  discipulos,  ut  et  Horalius  significat  plagosum  eum  appellans,  et  Domitius  Marsus 
scribens:  Si  quos  Orbilius  ferula  scuticaque  cecidit.  Vergl.  auch  dieZeichnung 
eines  Amtsgenosscn  bei  Juven.il.  Sat.  XIV,  18  an  saevire  docet  Kutilus,  qui  gaudet 
acerbo  Jplagarum  strepitu   et  nullam  Sirena  flagellis  |  conparat. 
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Stöcken  oder  der  Ledcrkarbatscbe.  Sein  Vater  und  seine  Mutter 
hätten  dies  Alles  auch  durcbgeniacht  und  wären  dadurch  zu  vortreff- 
lichen Menschen  geworden  i).  Nach  dem  Codex  Theodos.  XVI,  19,  1 
(Tom.  V,  p.  220)  wurde  noch  von  den  reiferen  Studirenden  jeder, 
der  sich  nicht  betrug,  wie  es  die  Würde  der  Wissenschaft  forderte, 
öffentlich  mit  Peitschenhieben  gezüchtigt  und  nach  Hause  entlassen. 
Nur  dem  Fleissigcn  wurde  der  Aufenthalt  in  Rom  bis  in  das  zwan- 
zigste Lebensjahr  gestattet. 

Allerdings  ist  gelegentlich,  gegenüber  einer  solchen  Unterrichts- 
praxis, auch  anderswo  als  bei  den  Theoretikern  der  Erziehung  die 
Rede  von  der  Bildung  von  Innen  heraus.  Es  fehlt  durchaus  nicht 
an  Sentenzen  gegen  den  Stock,  und  dass  man  wider  schlimme 
Knabenstreiche  den  Abscheu,  nicht  die  Furcht  aufbieten  müsset); 
wie  denn  der  Kampf  zwischen  dem  mechanischen  und  dem  dynami- 
schen Verfahren  in  der  Pädagogik  vielleicht  ebenso  alt  ist  als  der 
seit  Aristoteles  (Polit.  VIII,  1  sqq.)  fortgesetzte  Streit  um  den  ethi- 
schen, den  rein  wissenschaftlichen  oder  den  ganz  realistischen  Zweck 
derselben.  Auch  scheint  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschlossen  zu 
haben,  dass  nach  dem  beliebten  Mechanismus  der  strengsten  Zucht 
nur  zu  leicht  Alter,  Furcht  und  Aufsicht  des  Erziehers  jede  Wahr- 
nehmung des  eigentlichen  Charakters  eines  jungen  Mannes  verhindern 
können,  bis  einmal  später  sein  Naturell  offen  sich  kundgibt ^j.  Es  ist 
hier  nicht  unsere  Aufgabe  nachzuweisen,  wie  viel  von  diesem  Schul- 
betrieb aus  dem  römischen  Alterthum  in  die  christlichen  Schulen  der 


1)  Vergl.  Georff  Kaufmann  iu  Raumer's  Hist.  Tascheiibudi  1869,  S.  15;  Auson. 
Jdy]l.  IV,  24  quamvis  schola  -verbere  multo  increpet  sqq.  Aurel.  Prudentius,  Passio  S. 
Cassiani  -vs.  27  sq.  Doctor  ainartis  euim  discenti  semper  ephcbo  |  nee  dulcis  ulli  (scr. 
Ulla)  disciplina  iiifantiae  est.  Derselbe  Autor  beschreibt  die  grausame  Züchtigung  eiues 
Knaben  Perist.  X,  696  sqq.  in  folgender  grellen  Schilderung: 

vix  haec  profatus  pusionem  praecipit 
sublime  tollant   et  manu  pulsent  nates, 
mox  et  remota  veste  virgis  verberent 
teuerumque  duris  ictibus  tergum  secent, 
plus  unde  lactis  quam  cruoris  defluat. 
inpacta  quotiens  corpus  attigerat  saiis, 
tenui  rubebant  saiiguine  uda  vimina, 
quem  plaga  flerat  roscidis  livoribus. 

2)  Publ.  Syrus,  Proverb.  31,  ed.  Wölfflin  p.  94-  peccandi  oportet  odium, 
Eon  facias  metum. 

3)  Terent.  Andr.  vs.  51  sqq.  Natu  is  postquam  excessit  ex  ephebis,  Sosia,  |  liberius 
vivendi  fuit  potestas :  nam  antea  |  qui  scire  posses  aut  ingenium  noscere,  |  dum  aetas, 
metus,  magister  prohibebant?    Sos.  Itast. 
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ersten  wie  der  folgenden  JaLrhunderte  sich  forterbte,  obne  dass,  wie 
schon  bemerkt,  bis  in  die  neuere  Zeit  und  bis  zur  Begründung  einer 
eigentlichen  Erziehungswissenschaft  eine  sonderliche  Milderung  der 
überkommenen  Praxis  eingetreten  wäre.  Lange  nachdem  Walther  von 
der  Vogehceide  gesungen:  Nieman  kan  mit  gerten  ]  kindes  zuht  be- 
hcrten,  war  in  der  deutsehen  Familie  das  Prügeln  noch  im  Schwang, 
während  in  Italien  das  Schlagen  sehr  früh  aufhört  und,  wie  Burckliardt 
(Die  Cultur  der  Renaissance  S.  318)  versichert,  ein  siebenjähriges  Kind 
keine  Schläge  mehr  bekömmt.  Wie  es  dagegen  im  deutschen  Schul- 
wesen in  dieser  Beziehung  bis  auf  die  Zeit  Basedoivs  herzugehen 
pflegte,  ist  bekannt  genug.  Lichtenberg  Verni.  Sehr.  I,  S.  375  meint 
scherzhaft:  „Von  dem  Birkenbaum  gilt  oft  mehr,  als  von  den  Künsten, 
das  Ovidianische  Emollit  mores  nee  sinit  esse  feros",  und  gibt  auch 
ebenda  IV,  S.  464  fF.  „Etwas  über  den  Nutzen  und  den  Cours  der 
Stockschläge,  Ohrfeigen,  Hiebe  etc.  bei  verschiedenen  Völkern."  Aber 
noch  für  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  beglaubigt  Heppe  Gesch. 
des  deutschen  Volksschulwesens  III,  S.  163,  wie  in  der  Rheinprovinz 
manch  wandernder  Schulmeister  seine  Bude  auf  irgend  einer  Scheunen- 
tenne eröffnete,  wo  dann  abwechselnd  bald  Korn,  bald  Kinder  ge- 
droschen wurden  i}. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  weiteren  allgemeinen 
Unterrichtsmitteln  aus  dem  Bereiche  der  Disciplin,  so  treffen 
wir  vorerst  noch  den  Gegensatz  zu  Gehorsam  und  Autorität,  Tadel 
und  Strafe,  nämlich  des  Lehrers  Ermunterung  und  Beifall,  Belo- 
bung und  Belohnung  des  Schülers;  dann  aber,  meistens  in  unbe- 
wusstem  Zusammenhange  hiermit  und  aus  aufkeimender  Kraft  ent- 
sprungen, edlen  spontanen  Fleiss  und  frischen  jugendlichen  Wett- 
eifer. Da  jedoch  die  Anwendung  dieser  Mittel  vor  Allem  von  der 
Umsicht  und  dem  Takte  des  Erziehers  und  Lehrers  abhängen  soll, 
und  nicht  etwa  von  seiner  Laune,  so  ist  ein  guter  Erfolg  in  dieser 
Hinsicht  so  ziemlich  bedingt  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
oder  durch  die  Art  und  Weise,  wie  derselbe  bald  in  Geduld  und 
Sanftmut,  bald  mit  Nachdruck  und  Ernst  die  Lernenden  fördert  und 
in  weiser  Anwendung  obiger  Mittel  dem  Unterricht  auch  die  nöthige 
Frische  und  Freudigkeit  wahrt. 

Was  man  im  klassischen  Alterthum  von  den  persönlichen  Eigen- 
schaften des  Lehrers  erwarten  zu  dürfen  glaubte,  soll  in  einem  späteren 


1)  Vergl.  überhaupt    Jacob  Grimm,    Kl.  Sehr.  I,  S.    226  über    alte   Schulbräuche 
.,auf  die  Ruthe  Bchwöreo,  die  Ruthe  küssen*  u,  d^l. 
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Abschnitt  erörtert  werden ;  hier  wird  nur  im  Allgemeinen  die  Bedeu- 
tung der  angegebenen,  auch  bei  den  Alten  wohl  gewürdigten  Unter- 
richtsmittel hervorgehoben. 

Vor  Allem  wird  von  vielen  Seiten,  gegenüber  der  vorhin  ge- 
schilderten Härte  der  Disciplin,  wie  sie  in  der  Erziehung  der  Spartaner 
und  besonders  auch  in  den  Schulen  der  Römer  üblich  war,  sowohl 
Eltern  als  Lehrern  Geduld  anempfohlen^  um  die  Entmuthigung  des 
Zöglings  zu  verhüten;  desgleichen  Enthaltsamkeit  von  Zank 
und  Schelte,  wenn  sie  eine  Unart  an  ihm  bemerkt  hätten.  So 
gab  es  von  Cbeiron,  dem  pädagogischen  Vorbilde  des  heroischen  Zeit- 
alters, eine  Darstellung,  wie  er  seinen  Zögling  Achilleus  mit  mildem 
und  freundlichem  Ausdruck  belehrt  i).  In  einem  Fragmente  des  Sopho- 
kles 2)  ermuntert  ein  Erzieher  die  seiner  Obhut  Anvertrauten  folgen- 
dermassen  : 

Nun  wir  der  Gottheit  unsern  Dank,    wie  sich's  gebührt, 
Entrichtet,  lasst  uns,  Knaben,  zu  den  Schulen  jetzt 
Der  Weisen  hingeh'n,  um  zu  üben  Musenkunst. 
Allmälig  wird  hinzugewonnen  Tag  für  Tag 
Und  immer  Neues  und  noch  Besseres  erlernt. 
Denn  etwas  Schlechtes  auszuhecken,  darauf  mag 
Ein  Junge  wohl  von  selber  sich  versteh'n;  indess 
Das  Gute,  auch  mit  Lehrers  Hülfe,  mühsam  nur 
Erworben  und  nur  mühsam  festgehalten  wird. 
Drum  sei  dies  unsre  Sorg',  ihr  Knaben,  fleissig  sein! 
Wir  wollen  nicht,  wenn  auch  der  Vater  ferne  weilt, 
Unwissend  scheinen  und  der  freien  Bildung  haar.  3) 

Der  römische  Kaiser  Marcus,  der  Philosoph,  rühmt  in  seinen  Auf- 
zeichnungen an  einem  Grammatiker  Alexandres,  dass  derselbe  es  ver- 
standen habe  sich  des  vielen  Zankens  und  Scheltens  zu  enthalten 
(to  avsT^iTiATjxTOv) ;  er  habe  nicht  Schüler,  die  einen  barbarischen  Aus- 
druck oder  widerlichen  Provincialismus  vorbrachten,  deshalb  ausge- 
scholten (ovciötatr/uj?  s7-aXa|jLßavsa&at),   sondern  mit  feinem  Takte  (iut- 


1)  Philüstr.  Imagp.  II,  2,  ed.  Kays.  p.  408  xal  üuoy.op  13  (xo  ö  -i  auztß  ETicariv, 
eiScuc  Tioa  ö  Xetpoiv,  ou  toü?  itaiSa?  touto   [isiXiooexat   mal  Tpstpet   [j.dX).ov    r   z6   vaXa. 

2)  Stob.  Flor.  Appead.   p.  400  aus  Joannes  Damask. 

3)  Vergl.  oben  S.  49  die  Verse  Philemon's  bei  Stob.  Append.  p.  402,  dazu  ein 
Fragment  des  Menandros  bei  Meintke,  Fr.  Comicor.  Graec.  Vol.  IV,  p.  69  oü  XjTtoOvra 
oei  I  -rtaioäpi.&v  opöcOv,  äXXi  xai  Ttsiöovtä  ti.     Aristot.   Eth.  Nikom.  X,  1,  1   O'.o  -aiSeJouai 
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Ss^ico;)  lediglich  hinzugesetzt^  wie  es  hätte  heissen  sollen  u.  s.  w. 
(Mark.  Antonin.  ed.  Did.  I,  10).  Mancherlei  Mahnungen  zur  Nachsicht 
und  Geduld  mit  den  Fehlern  der  Jugend,  der  es  eben  an  Erfahrung 
fehlt,  finden  sich  in  der  erhaltenen  Literatur;  mit  der  Erfahrung  des 
Alters  würden  sich  die  Jungen  wohl  anders  gebärden,  eben  so  gut 
wie  die  Alten,  wenn  sie  noch  einmal  jung  sein  könnten  i).  Aber  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Erfolg  des  Unterrichts  überhaupt  wird  die 
Freudigkeit  des  Lernens,  verbunden  mit  einer  gewissen  Freund- 
lichkeit des  Lehrers,  als  bedeutungsvoll  hervorgehoben.  Ich  wäre 
allerdings  der  Ansicht,  sagt  der  Redner  Antonius  bei  Cicero  de  or. 
I,  58,  247,  dass  die  Tugend  den  Menschen,  wenn  sie  überhaupt 
methodisch  (ratione,  kunstmässig)  beigebracht  werden  kann,  durch 
Unterricht  und  Ueberredung  (instituendo  et  persuadendo),  nicht  aber 
durch  Drohung  und  Zwang  und  Furcht  (minis  et  vi  ac  metu)  einge- 
prägt werde.  —  Dieselbe  Vorsicht  und  Schonung  beim  Unterricht 
empfehlen  zu  Gunsten  eines  männlichen  Charakters  (suavöp''a)  auch 
die  folgenden  Verse  2): 

Ehrbare  edle  Zucht  erzeugt  auch  edle  Scham ; 

Denn  schlecht  zu  werden,  dessen  schämt  sich  Jedermann, 

Der  guten  Unterricht  genossen.     Ja,  mannhafter  Sinn 

Wird  anerzogen,  wie  das  Kind  nicht  minder  lernt 

Zu  sprechen  und  zu  fassen,  was  ihm  unbekannt. 

Und  was  erlernt  ist,  nimmt  man  auch  hinüber  noch 

In's  Alter.     Also  bildet  eure  Kinder  gut! 

Wie  schätzbar  nun  auch  eine  gewisse  Heiterkeit  und  Freudigkeit 
des  Unterrichts  erscheinen  mochte  3),  so  blieb  man  sich  gleichwohl 
seiner  ernsten  Bestimmung  bewusst  und  dass  die  Jahre  der  Schule 
für  den  Knaben  die  Zeit  des  Lernens  und  der  Anstrengung  sind. 
Das  spielende  Alter  durfte  durchaus  nicht  ein  solches  bleiben,  und 
allenthalben  wird  vor  einem  blos  spielenden  Betrieb   des  Unterrichts, 


1)  Cf.  Eurip.  Supplic.  250  sq.  rp-ap-rev  ivveo'.a'.  8' ävSpdu-nwv  töSs  |  Iveoti •  0'JiC]fvtu- 
[iTjv  5;  TulS'  l'/vy  ypewv,  coli.  Juvenal.  Sat.  VIII,  176  indulge  veniam  pueris.  Eurip. 
Suppl.  1085  sq.  V.  ot]  ßporo^aiv  oö/.  eoT'.v  röSs  |  veo'j;  S'.;  eivai  xol  yspovia?  au  näXiv; 
Recht  hübsche  Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  der  Langmut  beim  Lehrer  gibt 
noch  in  spätester  Zeit  Pseudo-Boetius  de  discipl.  schol.  c.  6,  ed.  Migne  II,  p.  1235  sq. 

2}  Euripid,  Suppl.  913  sqq.  auch  bei  Stob.  Flor.  Tom.  I,   p.  2. 

3)  Noch  in  später  Zeit  fordert  Pseudo-Boetius  ed.  Migne  II,  p.  1227,  A  vom 
Schüler:  non  sit  autem  scholaris  drscolus.  Dicitur  enim  dyscolus  quasi  a  schola 
divigus  ('.). 
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etwa  nach  dem  dynamischen  Prinzip  im  Sinne  Basedoios,  oder  in 
starker  Zuversicht  auf  die  Begabung  des  Zöglings,  allen  Ernstes  ge- 
warnt. Das  Lernen  ist  zwar,  bemerkt  Aristoteles,  in  den  meisten 
Fällen  angenehm;  denn  wie  das  Bewundern  ein  Verlangen  enthält 
zu  erkennen,  wodurch  das  Bewunderte  ein  Gegenstand  des  Begehrens 
wird,  so  liegt  i:n  Lernen  eine  Versetzung  in  den  natürlichen  Zustand, 
nämlich  in  die  Thätigkeit  des  Schülers,  welclie  gerade  das  Ziel  des 
Lehrenden  sei  i}.  Allein  das  Lernen  ist  auch  bitterer  Ernst  2),  und 
die  Jugend  lernt  nicht  etwa  des  Spiels  halber  [izaidiac  i'vsxa)  und  lernt 
auch  nicht  spielend  (o'J  tzc/JXoooi  |j.av{>avovT£c).  Man  bildet  sie  also 
durch  Anwendung  angenehmer  und  unangenehmer  Mittel^).  Das 
Spiel  ist  ja  nicht  Lebenszweck ,  sein  Zweck  geht  nicht  auf  etwas 
Künftiges,  sondern  auf  etwas  Vergangenes,  nämlich  auf  die  über- 
standenen  Arbeiten  und  Mühseligkeiten,  von  denen  man  sich  durch 
das  Spiel  erholen  will*). 

Zwar  an  den  Spielen  ihrer  Kinder  sich  gelegentlich  zu  betheiligen, 
hielten  auch  ernste,  gutgesinnte  Männer  nicht  für  unanständig,  wenn 
ihnen  häusliche  Müsse  und  kindliche  Stimmung  solches  erlaubten  5). 
Aber  in  der  Schule  herrschten  Ernst  und  Strenge;  hier  wurde  tüchtig 
arbeiten  gelernt.  Denn  es  gibt  keinen  Königswxg  in  der  Geometrie, 
sagte  ein  Spruch  des  Eukleidcs*).  Nur  durch  Arbeit  erwirbt  man 
Wissen  und  Können.  Das  Allerschlimmste  bei  der  Jugendbildung  ist, 
nach  Demokritos,  die  Leichtfertigkeit,  welche  alle  die  Annehmlichkeiten 
mit  sich  führt,  die  das  Laster  erzeugen  ''J.  Das  Missbehagen  und  die 
Unlust  am  Lernen  auf  Seite  der  Schüler  müssen  bekämpft  werden; 
denn,  wenn  ihnen  die  Wahl  frei  stünde ,  würden  gar  manche  nicht 
einmal  die  Buchstaben  erlernen  ^).     Aber  auch  auf  Seite  des  Lehrers  darf 


1}  Khet.  I,   11;  III,   10  xb  yäp  aavötivi'.v  paSiw;  ijo'j  oJOEt  näatv  sar.  -/tX. 

2)  [xeia  XÜTiyjc  yäp  r^  [lä&rjotc,  Aristot.  Polit.  VIII,  4,  p.  264   Göttl. 

3;  Siö  'EatSe'Jouoi  touc  vscj?  o  ta-/.  (Covtei;  :^Soviq  xotl  /.  JitTj,  Eth.  Nik.  X,  1,  1. 

4)  Pülit.  VIII,  5;  Eth.  Nik.  X,  6,  6. 

5)  Vergl.  Band  I,  S.  28  f,  und  die  Erzählung  von  dem  düsteren  ([i.ioav&piüi:fjOac) 
Herakleitos  bei  Diog.  Laert.  IX,  1,  .3  övayiuprjSa;  8'  zi<;  t6  Upov  Tr]C  'Aptsaioo;  jisrä 
Tj'üiv  TtaiScuv  ■qa-pa'f  äXiQz'  TteptatävTcuv  o' oiitöv  twv  'E'^eaituv,  Ti,  tu  -/ä/taro'.,  öajjiä- 
Qtzt;  e^T]'  7)  oü  -/pilT-ov  toüto  TtoteW  r^  pi£&'  üuAv  TioXiie'JEO&ai;  Aehnlich  von  Aisopos  bei 
Phaedrus  Fab.  III,  12. 

6)  Vergl.  darüber  auch  Fr.  Petrarch.  de  remediis  utriusque  fortunae  II,  41  dialog. 
de  discipulo  indocili  ac  superbo. 

')  Mullach,  Fr.  Phiios.  Gr.  T.  I,  p.  348,  no.    134  Tciv-uiv    -/.äz'.aTOv    rj    ej-itsi 
•naiSsjoai  ttjv  veorr^Ta  •  aurrj  yap  satt,  r^  x'uxöi  xäi  r^ho^ai  TaJTat,  iy.  tiLv  ^  xa-zoTJ]?  yiveTai. 
8j  Mullach,  ibid.  p.  355  ixojoiw;  [itj  r.&v££iv  TialSj;  ävtevre;  oyte  Ypä^p.ata  p.a&ouv /tX. 
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CS  nicht  fehlen  an  entschlossenem  Willen,  an  einer  gewissen  Hinge- 
bung und  Spontaneität,  wenn  der  Erfolg  des  Unterrichts  möglichst 
gesichert  sein  solP).  Direkte  Zwangmittel  aber  sind  sorgfältig 
zu  meiden.  Nach  Piaton  soll  die  Form  der  Unterweisung  von  allem 
Zwange  des  Lernens  frei  sein;  kein  Freier  soll  irgend  einen 
Unterrichtsgegenstand  auf  knechtische  Weise  erlernen ,  indem  wohl 
die  Anstrengungen  des  Körpers,  wenn  sie  mit  Gewalt  vorgenommen 
werden,  diesen  um  nichts  schlechter  machen ,  im  Geiste  aber  keine 
Wissenschaft,  wenn  sie  mit  Gewalt  gelehrt  wird,  haften  bleibt  ('}u/Tg 
dk  ßt'atov  ouösv  £|jiiiOvov  liaÖTjjjia).  Erziehen  wir  aber  unsere  Knaben 
mehr  in  freiem  Spiele,  dann  werden  wir  auch  besser  zu  beobachten 
im  Stande  sein,  wozu  ein  jeder  Anlage  hat  2).  Wie  für  die  Erwachsenen 
„saure  Wochen,  frohe  Feste",  so  sollten  ernste  Arbeit  und  heiteres 
Spiel  auch  für  die  Knaben  angemessen  wechseln,  sie  physisch  und 
psychisch  anspannen  und  in  weiser  Diätetik  des  Leibes  und  der  Seele 
eine  harmonische  Gesammtstimmung  sichern. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  unmittelbar  der  Schluss,  dass  die  Alten 
in  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  Lehrers  und  seiner  Methode 
einen  hohen  Werth  legten.  Der  Lehrer  soll  mit  der  rechten  Milde 
und  mit  strenger  Gerechtigkeit  zu  seinen  Schülern  treten.  Um  allen 
Anschein  von  Parteilichkeit  abzuwehren,  soll  er  unter  Umständen, 
wenn  es  um  Schüler  sich  handelt,  die  ihm  persönlich  nahe  stehen, 
lieber  seinen  Collegen  die  Entscheidung  überlassen  3).  Gelindigkeit 
und  Sanftmut  dürfen  die  in  der  Handhabung  der  Gesetze  nöthige 
Strenge  nicht  hindern,  aber  die  Bestrafung,  mag  sie  in  Worten  oder 
Thaten  bestehen,  darf  auch  nichts  Beschimpfendes  in  sich  haben. 
Höchst  wichtig  ist  auch  die   richtige   Handhabung   des   gewöhnlichen 


13  Jamblich,  de  Pythag.  vita  XXX,  §  183  (i[i<poTepwv  yip  5ei  ßo'jXojie- 
vu)v  TTjv  ETttaTa-eiav  Yi'^^o&ai,  ci[jiot(u;  xoO  re  ap^ovro;  xat  twv  äp)^o[ievu)v,  tuaitep  xa'i  töj 
[ittö-^aei;  rii;  öpöw;  Yivop.svas  ev. ouatt«;  Se'v  lipooav  yivsaSai,  äp-cpotspiuv  ßouXo- 
fievwVjToy  xe  SiSäaxovtos  xat  toö  [lavöävovtoj"  äv-aeivovTo;  y*^?  öirorcpo'j 
SyiTiote  Tü)v  e'.p-»]jj.evu)v  o6z  dv  sTtiTe/.sa&fjvai  xari  rpoTiov  t6  irpoxslfxEvov  e'pyov.  Stob.  Flor. 
Append.  ex  Joann.  Damask.  IV,  p.  411  Gaisf.  v/.  twv  'Apiaroqjvoj  n'j&ayopwoO  cÜTtocpä- 
oetuV  ecpaaxov  hk  y.oi  rac  [xaörjaet;  -aaas -tüv  zt  iraor^iJuLv  xal  twv  ts^vwv,  lä;  [xsv  sxou- 
310 'jj  op&ä;  xz  E'.vai  -/al  etc  teXo;  ä^txveTaöat,  -ä;  5e  äxouato'j;  ^aJXoj?  -t  xal  ä-ceXsT; 
Yiveoöai. 

2j  De  rep.  VII,  p.  537,  A;  vergl.  auch  p.  535,  C  uoX'J  yäp  toi  [laXXov  iXTtoSeiX'.woi 
t}>'j^ai  evii3)('jpoii:  p.aörjp.aotv  t^ev  Y'-^paoioi; •  oi/eioiepos  y*^?  otöta'c  ö  ttÖvo;,  'Sto? 
äXX    oö  xotvöc  wv  |jL£Ta  tou  oöipiaTO?  xtX. 

3)  Aristot.  Polit.  III.  11.  ^.Idl  G'öttl.  ak\a  u.7]v  eiaaYovTai  y^  ^?'  ^ol-jxo'jz  o\  latpol 
•/.ap.vovT£;  aXXo'JS  latpo-j;,  -/at  oi  TtawoTpißai  Y-jp^vaCöiiSvot  TiaiooTpißac.  wcoij  ojväiievoi 
•/.ptveiv  t6  äXrjdes,  8iä  tö  xpiveiv  iiepi  re  oi/etiuv  zat  ev  TiaOei  ovref. 
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Elfers  bei  Anfängern*).     Durch  den  Lehrer  eben  soll  die  Freudig- 
keit und  Frische  des  Unterrichts  ermöglicht  und  sollen  die  vorhandenen 
Ki'äfte  so  verwendet  werden,  dass  die  Schüler  dem  Lehrer  auch  etwas 
zu  Danke  machen  und  ihnen  selbst  die  Schule  nicht  verleidet  wird 2). 
So  heisst    es  schon   bei   Piaton    von    einer    solchen  Persönlichkeit   in 
Absicht  auf  Musik :    von   diesem   Manne   Hesse    ich    mich    sehr   gerne 
ausfragen  und  ohne  den  mindesten  Widerwillen  belehren  3).     Und  vor- 
trefflich ist  wiederum,  was  Quintilian  II,  4,  8  fF.  hierüber  vorschreibt: 
Vor  allen  Dingen  und  besonders  für  den  Unterricht  von  Kna- 
ben ist  ein  trockener    Lehrer    (magister   aridus)   zu   meiden,    ebenso 
wie  bei    noch  zarten   Pflanzen    ein  trockener    und    aller   Feuchtigkeit 
entbehrender   Boden.     Sie    werden  sonst    alsbald    niedrig    (humiles), 
blicken  gleichsam  zu  Boden  und  wagen  sich    nie  über  die   alhägliche 
Rede  zu  erheben.     Magerkeit  gilt  ihnen  für  Gesundheit,  ihre  Urthells- 
kraft  ist  vielmehr  Schwäche,  und  während  sie  meinen,  es  genüge  von 
Fehlern  frei  zu  sein,  verfallen  sie  gerade  in  den  Fehler,  dass  sie  auch 
leer  sind  an  Vorzügen.     Darum  soll  mir    die    Reife    selbst   ihre    Zeit, 
und  der  Most  in  der  Kufe  nicht  sogleich  den  herben  Weingeschmack 
haben:    nur    dann    wird    er   sich    halten    und    durch  Alter  gewinnen. 
Auch  das  verdient  erinnert  zu  werden,    dass  die  Knaben    bei    allzu 
grosser  Strenge  der  Verbesserung  (nimia  cmendationis  seve- 
ritate)  bisweilen  nachlassen  (deficcre):  sie  verzagen   nämlich,    werden 
verdriesslich  (dolcnt)  und  empfinden  zuletzt  Hass   und,  was  das   Schäd- 
lichste ist,  während  sie  Alles  fürchten,  unternehmen   sie   nichts   (nihil 
conantur).     Daher  soll  dann  der  Lehrer   am    meisten    sich    freundlich 
zeigen  (iucundus),  damit  die  sonst  von  Natur  harten  Mittel  durch  seine 


1)  Seneca  Ep.  108,  23  haec  ref  uii  ut  probarem  tibi,  quam  vehementes  habtTont  tirun- 
culi  inpetus  primos  ad  optima  quaeque,  si  quis  exliortaretur  illos,  si  quis  inpelleret. 
Vergl.  oben  S.  99. 

2)  Cic.  de  Ol-.  I,  .SO,  134  tum  Crassus  arridens:  quid  censes,  inquit,  Cotta,  nisi 
Studium  et  ardorem  quendam  amoris?  siue  quo  quum  iu  vita  nihil  quicquani  egregium, 
tum  certe  lioc  quod  tu  expetis  nemo  unquam  assequetur.  II,  21,  88  volo  enim  so 
eflerat  in  adulescente  fccunditas  sqq.  auch  von  Quintilian  erwähnt  Inst.  or.  II,  4,  8. 
Vergl.  auch  Seneca  de  tranquill,  an.  6  male  respondent  coacta  ingenia  sqq.  De 
ira  II,  21,  9  pertinebit  ad  rem  praecepfures  paedagogosque  pueris  placidos  dari. 
Proximis  adplicatur  omae  quod  teuerum  est  et  in  eorum  similitudinem  crescit.  De 
benefic.  V,  25  extr.  inest  interim  aiiimis  voluntas  bona,  sed  torpet,  modo  deliciis  ac 
situ,  modo  officii  inscitia.  haue  utilem  facere  debemus,  nee  irati  relinquere  in  vitio, 
sed  ut  magistri  patientcr  ferre  offensationes  puerorum  discentium, 
memoriae  labautis. 

3j  Lach.  p.  189,  A /.al  rjoior    av  £;STaCo''[Ji/|V  öuo  xoD  wojwj,  /a-.  oCx  av  7.-/0o'.- 
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schonende  Hand  milder  werden;  er  mag  Einiges  loben,  Manches  hin- 
gehen lassen,  auch  mit  Angabe  des  Grundes  ändern,  durch  eigene 
Zusätze  in  besseres  Licht  setzen  u,  s,  f.  Wenn  Knaben  etwas  allzu 
Freies  oder  Ueppigcs  gewagt,  pflegte  ich  zu  sagen^  dass  ich  dies  für 
jetzt  zwar  lobe,  es  werde  aber  eine  Zeit  kommen,  wo  ich  dasselbe 
nicht  erlauben  würde.  So  freuten  sie  sich  ihres  Talents, 
ohne  dass  ihr  Urtheil  auf  Irrwege  gcrieth  i). 

Auf  diese  Weise  soll  also  den  Zöglingen  ihr  Recht  werden  noch 
che  sie  sich  desselben  bcwusst  sind.  Die  bedenklichen  Ergebnisse 
übrigens  eines  blossen  Zwanges  und  des  starren  Mechanismus  als 
Unterrichtsmittel  sind  schon  früher  durch  die  Berücksichtigung  der 
Individualität  und  z.  B.  auch  durch  jene  Anekdote  von  einem  puni- 
schen  Lehrzwang  S.  39  hinlänglich    angedeutet  worden. 

Nunmehr  sind  noch  die  beiden  Haupthcbel  des  Unterrichts, 
nämlich  Fleiss  und  We  ttei  f  e  r,  beziehungsweise  Belobung  und 
Auszeichnung  der  Schüler  im  Allgemeinen  zu  würdigen  und  in 
ihrer  Bedeutung  auch  für  griechische  und  römische  Bildung  nachzu" 
■weisen. 

Was  zuerst  den  Fleiss  betrifft,  so  finden  wir  ihn  in  den  ver- 
schiedensten Wendungen  und  Angaben  als  ein  höchst  wichtiges  Un- 
terrichtsmittel bezeichnet.  Fleiss  und  Ausdauer  obsiege  zuletzt,  ent- 
wickle und  schärfe  den  natürlichen  Verstand ,  ersetze  sogar  vielfach 
den  Mangel  an  natürlicher  Begabung;  Arbeitsamkeit  mache  überhaupt 
das  Glück  des  Menschen  aus.  In  einem  Fragment  des  Euripides^) 
ist  die  Mahnung  ausgesprochen : 

Nicht  magst  du  ohne  Arbeit  glücklich  sein;  der  Müh'n 
Sich  zu  entschlagen,    ist   dem   jungen   Mann    ein  Schimpf. 

Der  Fleiss  gewährt  seinen  Freunden  mehr  Geschenke  als  die  gütige 
Natur,  sagte  Epicharmos;  und  nach  Demokritos  wären  diejenigen,  die 
durch  Uebung  (ao/r^aic)  trefflich  werden,  zahlreicher  als  solche  die 
es  von  Natur  sind  3).  Euenos  behauptete  desgleichen,  langandauernde 
Uebung  schaffe  den  Menschen  eine   andere  Natur*).     Lernen    ist    ein 


IJ  Et  iiigeiiio  gaudebant  et  iudicio  non  fallebantur.  Vergl.  auch  Plin.  Ep,  VIII, 
21,  1  Ut  in  vita  sie  in  studiis  pnleherrinium  et humanissimum  existimo  severitatem 
CO  111  itat  emqiie  misceic,  re  illa  in  tristitiam,  haec  in  petulantiam  excedat. 

2j  Stob.  Flor.  11,  p.  4,  23  EüptraSrjc  Kpfjosat?. 

3)  Stob,  Flor.  II,  p,  8,  54;  p.  9,  66. 

*)  Poet.  Lyr.  Gr.  ed.  Bergk  p.  475,  9  (fri\i.'.  TioX'j'/povirjv  [jl£A£t»]v  etjLEva'.,  cptXe, 
v.a\  h-q  I  raJTifjv  äv&pojuotoi  teXsurwoav  cp'Joiv  eivai.  Fleiss  im  allgemeinen  Sinn  ist 
onojäii^  =r  Studium,  als  fleissige  Uebung  [AS^irrj,  daher  [leXsiäv  =:  studiren,    im    Studie- 
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Wachsen  des  Geistes,  nach  Empedokles  (Stob.  Flor.  IV,  p,  401);  an 
den  Ausspruch  des  Protagoras  (ibid.  II,  p,  18,  80j,  dass  Fleiss  und 
rationeller  Unterricht  sich  wechselseitig  bedingen  und  ergänzen,  wurde 
bereits  erinnert  S.  59.  Mannigfach  ist  bei  Griechen  und  Römern  die 
Gnome  des  Archilochos  wiedergegeben ,  dass  Arbeit  und  fleissiges 
Mühen  den  Sterblichen  Alles  schaffe  ^).  Noch  am  Ausgange  des 
Altcrlhums  und  mit  den  letzten  Nachklängen  klassischer  Bildung  wird 
bei  Boetius  im  sechsten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  diegesammte 
Bildung  des  Menschen  auf  seinen  Fleiss  und  Perfectionstrieb  zurück- 
geführt 2^. 

Nichts  ist  uns  Menschen  dringender  vonnöthen  als  die  Zeit, 
sagten  die  Lehrer  der  hellenischen  Jugend  3).  Nur  durch  Anstrengung 
reift  die  Jugend  heran  und  wird  der  Charakter.  Dies  ist  allgemeine 
Ansicht  unter  den  Griechen,  wenngleich  in  der  Ausbildung  selbst, 
ganz  im  Sinne  jener  Worte  des  Perikles  bei  Thukydides  (II,  39  extr. 
oben  S.  22),  je  nach  der  Eigenart  der  Volksstärame  verschiedene 
Wege  eingeschlagen  wurden.     Darin   liegt   eben    die   schwere  Bedeu- 


zimmer  weilen ;  als  Lust  zur  Arbeit  ipO.OTiovJa.  Letztere  ist  überhaupt  charakteristisch 
für  Athen  und  Attika,  so  lange  ein  behäbiger  Mittelstand  bis  pegen  p]nde  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  sich  behauptete,  mit  einer  schlicliten  und  einfachen  Diät  ohne  ab- 
stumpfende. Nahrungssorgen  und  cura  peculi,  aber  auch  ohne  Luxus  (oben  S.  46). 
Diligentia  ist  Gründliclikeit.  Genauigkeit;  vergl.  die  oben  S.  25  erwähnte  klassische 
Stelle  von  der  diligentia  bei  Cicero  de  or.  11,  35,  148  sq. 

1)  Ttävra  Tiüvos  -£Jyti  övrjToTi;  [leXerrj  t£  ßpozz'.-q,  vergl.  die  Eklärer  zu  Horat.  Serm. 
I,  9,  59  nil  sine  magno  |  vita  labore  dedit  mortalibus,  und  Hesiod.  Ipy.  x,  i^[j..  vs.  303 
T(ü  8s  Oio'i  v£;j.£oiü3i.  -/al  ävipe;,  oc  zev  aepyoc  [  Qf^f]-  vs.  306  ool  3'  Ipya  cptX  estoj  [xerpia 
zoojjLErv  -/.zX.  und  die  allbekannten  Verse  289  ff.  tf^c  8'  apErrj?  topöra  öeoi  Ttpoiiäpo'.8£v 
£&y])cav  zt/,.  Die  schönen  Sentenzen  des  Menandros  (Stob.  Flor.  IV,  p.  402),  aus  Phile- 
mon  (ibid.  p.  402)  und  das  Sprichwort  [j.£/,£ryj  -/povta&£?a'  £ic  cpjatv  xaöiara-at 
(ibid.  p.  401).  Ferner  Xenoph.  Meuior.  II,  1,  20  a'i  [i.£v  pa8'.oupY''a'.  xal  £/.  toO  ■Kapaypr^fj.a 
i^Soval  0'JT£  (j^'JX^  eTii5-f,[jLr]v  ä^iöXoyov  o6S£[j.iav  £u.ixoi.O'jaiv  -/tX.  ibid.  28  rüJv  '(ap  ovtwv 
äyaöüiv  -/.ai  xaXüJv  OüSIv  dvt'J  uövou  zai  i-nt.ixtXt'.ai;  OeoI  O'Söaoiv  av&poWo'.c.  Vergl. 
auch  Des.  Ernsml  Adagg.  ed.  Basil.  1528.  p.  204  zu  dicendo  dicere  discunt:  latius 
patet  adagium,  namquc  ad  cuiusvi.s  rei  peritiam,  quam  potissimum  usus  suppcditat  sqq. 
Dazu  das  französische  Sprichwort  ä  force  de  forgcr  on  devient  forgeron.  Und  über  den 
moralischen  Werth  des  Fleisses  vergl.  Seneca  Ep.  52,  6  quacdani  ingenia  facilia  et  ex- 
pedita,  quaedam  manu,  quod  aiunt,  facienda  sunt  et  in  fundanientis  suis  occupata, 
itaque  ego  illum  feliciorem  dixerim,  qui  nihil  negotii  secum  habuit.  hunc  quidem  melius 
de  sc  meruisso,  qui  m  al  ig  ii  it  a  tem  naturae  suae  ^icit  et  ad  sapientiam  se  non 
perduxit,    scd  extraxit. 

2)  Cf.  Boetii  opp.  ei.  Migne,  Tom  II,  p.  433. 

3)  Diog.  L.  VII,  1,23  [J.7]8£v6c  ö'i^aaj  (£X£-j'£v  ö  Z/^viov)  O'jxut;  £!vai  £v?££Tc  cuj 
^p&voj. 
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tung  des  Hlppokratisclicn  Spruches  ßpa^uc  {jlsv  o  ßfo:,  jxaxpy]  bl  tj 
Ts^vv]  (vita  brevis,  ars  longa ,  cf.  Lukian.  Hermot.  1).  Wie  Solon 
dachte  auch  öokrates,  dass  man  zum  Lernen  niemals  zu  alt  sei,  dass 
Lernen  und  Erkennen  nicht  eine  Vorbildung  zum  Leben  sei,  sondern 
das  Leben  selbst  und  was  allein  demselben  Werth  gebe.  Durch  Er- 
kcnntniss  täglich  besser  zu  werden  und  Andere  besser  zu  machen, 
erschien  beiden  als  die  eigentliche  Aufgab 3  des  Menschen  (E.  Curiius, 
Griech.  Gesch.  III,  S.  91).  So  ver<?lich  Diogenes  die  Erziehung  der 
Knaben  mit  der  Arbeit  der  Töpfer  i) ;  gleichwie  diese  den  weichen 
und  biegsamen  Lehm  zurichten  und  ihm  eine  bestimmte  Form  geben, 
ihn  aber  nicht  mehr  bilden  können,  sobald  er  einmal  gebrannt  ist,  so 
sind  auch  diejenigen,  die  in  ihrer  Jugend  nicht  durch  Anstrengung 
geschult  worden  (8ia  tiovojv  Ticc^aYcoyT^dsvcsc),  im  fertigen  Zustand 
(tIasioi)  nicht  mehr  umzubilden.  Wegen  dieser  Bedeutung  für  Cha- 
rakterbildung rühmt  sich  bei  Lukianos  im  Timon  c.  3  2  die  Armut 
(Ilevta),  wie  sie  den  durch  Wohlleben  -verweichlichten  Reichthum 
(IlXoÜTOc;)  der  Weisheit  (Io9''a)  und  dem  Fieisse  (Hovo;)  übergeben 
und  ihn  dadurch  zu  einem  tüchtigen  und  hochgeschätzten  Manne  ge- 
macht habe.  Piaton  soll  den  Jünglingen  wiederholt  einen  guten  Ge- 
brauch der  Zeit  an's  Herz  gelegt  und  sogar  jede  Vorlesung  mit  den 
Worten  geschlossen  haben:  Sehet  wohl  zu,  dass  ihr  eure  müssigen 
Stunden  gut  anwendet  2). 

Als  Förderungsmittel  des  Fleisses  galt  in  der  Regel  die  einfache 
Belobung  des  Schülers;  nur  selten  und  erst  in  der  Praxis  späterer 
Zeiten  findet  sich  eine  Belohnung  von  der  Art,  dass  sie  mit  den 
Schulprämien  an  unsern  Untcrrichtsanstaltcn  verglichen  werden  kann. 
Wie  der  Tadel,  sollte  auch  ein  Lob  nur  mit  Maass  ertheilt  werden ; 
vor  häufigem  und  übermässigem  Lobe  wird  eindringlich  gewarnt,  und 
zwar  nicht  blos  durch  Männer  der  pädagogischen  Theorie.  Der  Lehrer 
sollte  eben  darin  sparsam  sein,  weil  auch  übertriebener  Beifall  ebenso 
an  Werth  verliert  und  kaum  mehr  beachtet  wird  wie  unablässiges 
Rügen  und  Tadeln  3).  Allerdings  bedarf  das  Kind  einen  bestimm- 
ten Beifall  der  Eltern  und  Lehrer ') ;  soll    es  ja    doch    merken,  ob    es 


1)  Vergl,  oben  S.  29. 

2J  Plutarch.  de  sanit.   tuenda  VI,  513  R. 

3J  Eurip.  Herakleid.  202  sqq.  y.a'.  yäp  oJv    £Tt!(p9ovov   |   Ä!av    irca'.vs'.v    eoT'., 

*J  Xenopli.  Memor.  II,  1,  31  tou  £i  iiävTO)v  r^3ia70-j  ä/.oJaaaTOC,  iiiaivou 
ösa'j-fjC,  ävrjxooc  £i  ztX.  ibid.  33  zal  ol  [isv  veot  toIc  töv  iipeoß  v-epojv  eiiafvoi? 
•;(atpou5tv,  01  hz  yspaitspot  la'^c  ttüv  veojv   -([laTs  ä.'^äHo'nai. 
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gut  getändelt  habe  oder  scLlectt.  Allein  von  jenen  Uebertreibungen 
im  modernen  Schul-  und  Institutsbetriebc  wie  Meritenzeichen  u.  dg!., 
wusste  man  im  Alterthume  nichts.  Wohl  aber  wird  uns  gelegentlich 
angedeutet,  wie  man  in  einfacher  und  natürlicher  Weise  braven  Kin- 
dern eine  Freude  zu  machen  nicht  unterliess  i).  Dass  es  indessen  in 
der  späteren  Periode  auch  nicht  an  mancherlei  Unfug  in  dieser  Be- 
ziehung fehlte,  verräth  uns  der  Einblick  in  eine  Schule  der  römischen 
Kaiserzeit,  welchen  Quintilian  eröffnet  II,  2,  9  ff.  Da  lesen  wir  näm- 
lich: Durchaus  unstatthaft  ist  für  Knaben  die  Ausgelassenheit,  wie  sie 
in  sehr  vielen  Schulen  stattfindet,  bei  der  Belobung  eines  Mitschülers 
sich  zu  erheben  und  aufzuspringen  (exultare);  ja  auch  das  Zeugniss 
der  Jünglinge,  wenn  sie  Zuhörer  sind,  soll  massig  sein.  Dann  wird 
der  Schüler  von  dem  Urtheile  des  Lehrers  abhängen  und  glauben, 
dass  der  Vortrag  gut  war,  welcher  dessen  Beifall  erhält.  Vollends 
jene  durchaus  verkehrte  Gewohnheit,  die  sogar  gute  Lebensart  (humani- 
tas)  genannt  wird,  alles  Mögliche  zu  loben,  ist  sowohl  unanständig, 
theatermässig  und  streng  eingerichteten  Schulen  fremd  als  auch  die 
verderblichste  Feindin  der  Studien.  Denn  überflüssig  scheinen  Sorg- 
falt und  Mühe  (cura  ac  labor),  wenn  das  Lob  für  Alles  was  nur  so 
in  den  Tag  hinein  geredet  wird  schon  in  Bereitschaft  ist.  Auf  das 
Gesicht  des  Lehrers  also  müssen  sowohl  die  welche  zuhören  als  auch 
der  Vortragende  selbst  ihre  Blicke  richten;  denn  so  werden  sie  unter- 
scheiden was  Lob  und  was  Tadel  verdient;  so  wird  der  eine  durch 
die  eigene  Stiiübung  Fertigkeit,  der  andere  durch  das  Zuhören  ürtheil 
gewinnen.  Aber  jetzt  ist  man  geneigt  und  gleich  bei  der  Hand,  bei 
jedem  Satzschluss  nicht  nur  beifällig  sich  zu  erheben,  sondern  sogar 
seinen  Platz  zu  verlassen  (excurrere)  und  unter  unanständigem  Auf- 
springen Beifall  zu  rufen.  Diese  Gefälligkeit  erweist  man  sich  wech- 
selseitig, und  darauf  beruht  das  Schicksal  eines  Uebungsvortrages 
(declamatio).  Daher  die  Aufgeblasenheit  und  die  eitle  Einbildung  von 
sich  (vana  de  se  persuasio),  die  so  weit  geht,  dass  die  jungen  Leute, 
aufgeblasen  von  dem  Lärmen  ihrer  Mitschüler,  wenn  sie  von  dem 
Lehrer  weniger  Lob  erhalten,  selbst  von  diesem  eine  üble  Meinung 
hegen. 


1)  Lukian.  it£pt  Tcapas.  13  oti  */at  toüc  £v  e-/£ivttic  taTc  te^vat;  irpo/oittovtac  ol  ita- 
tepec  /al  [irj-lpe;  TO'jxot?  Tt[jLä)a'.  jxäh.sxa,  ol^  xaö'  i^[jilpav  /al  tov  irapäattov  zaX(ü?  vt] 
Ai'  eypa'^Ev  ö  TtaT;,  H^ovre;,  86t£  ai/tw  (payetv  oöx  eypa'jjsv  öpOwj,  pj  lihrB. 
O'Jtw  to  TcpäYjJ-a  -/.a''.  eviip-ov  -/.a''.  ev  Ti[j.u)pia  \>.i^a  cpawerau  Beispiele  von  Erit/Jehung  einer 
Lieblingsspeise,  sog.  „Carenz"  gewisser  Institute,  finden  sioh  aucii  bei  Liban.  Ilf,  p.  442 ; 
IV,  p.  869,  ed.  Reisk. 

Graaberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musiäche  Unterricht).  f^ 


1.14. 

Allerdings  wird  uns  In  -diesen  Worten  eine  rlietorisclic  Schule 
für  die  Reiferen  geschildert,  eine  ;,Wortmühle^ ,  wie  Mommsen  das 
nennt.  Allein  wer  wüsstc  nicht,  dass  auch  schon  auf  den  unteren 
Stufen  ganz  analoge  Mittel  und  Mittelchcn  zur  Anwendung  kommen, 
um  mit  dem  ;, glänzenden  und  frühreifen  Talente"  dieses  oder  jenes 
Schülers  bei  Prüfungen  und  Schaustellungen  vor  dem  gebildeten  Pub- 
likum Erfolge  zu  erzielen?  i) 

Am  meisten  wird  bekanntlich  der  Fleiss  durch  den  Wetteifer 
der  Schüler  selbst  gefördert.  Wenn  sie  schon  Lob  aus  des  Leh- 
rers Munde  gern  hören  2)^  so  werden  sie  durch  den  gemeinsamen  Eifer 
und  durch  ein  sittliches  Ehrgefühl,  das  im  Gegensatze  zu  dem  unsitt- 
lichen Ehrgeiz  in  der  Erziehung  von  hoher  Bedeutung  ist,  noch  weit 
mehr  und  nachhaltiger  angetrieben  sich  hervorzuthun  und  in  die 
Wette  mit  den  Altersgenossen  geltend  zu  machen.  Ganz  natürlich 
musste  daher  der  Wetteifer  oder  die  Aemulation  auch  in  der  antiken 
Erziehung  als  Unterrichtsmittel  eine  grosse  Rolle  spielen.  Hiczu 
kömmt  aber  noch,  dass  bei  den  Hellenen  überhaupt  das  agonistische 
Element  In  der  Bildung  und  im  öffentlichen  Leben  einer  ungemeinen 
Geltung  und  Pflege  sich  erfreute,  wie  dies  Band  I,  S.  186  ff.  C83  ff. 
hervorgehoben  ist.  AVohl  galt  ihnen  der  Fleiss  als  der  Vater  des 
Ruhmes  (%ü\oz  eoy.},&ict.(;  r^a-y'jp) ;  allein  ein  einfacher  Kranz,  ein  Laub- 
zweig, eine  wollene  Binde,  Symbole  des  Sieges,  waren  die  ;,Wcrth- 
prcise''.  Denn  mit  dem  Eifer  der  Griechen  für  ihre  religiösen  Schau- 
spiele und  bürgerlichen  Wettkämpfe  hatten  niedrige  Selbstsucht,  Ehr- 
und  Gewinnsucht  wenigstens  in  der  besseren  Zeit  ihrer  Entwickelung 
nichts  gemein.  So  spricht  es  aus  Perikles  bei  Thukydides:  Nur  die 
Begierde  nach  Ruhm  altcit  nicht  (II,  44  to  -jap  cpüo-iiiov  ayrjpwv 
}i6vov);  so  der  römische  Dichter  Horaz  in  Bewunderung  der  Hellenen 
(A.  P.  vs.  323  sq.): 

Geist  hat  die  Muse  den  Griechen   verlieh'n,    den    gerundeten 

Ausdruck 

Hat  sie  den  Griechen  verlieh'n:  sie  strebten  allein  nach  dem 

Ruhme. 


1)  Bcarhtenswerth  sind  übrigens  inifor  obiger  Rubrik  aiicli  mar.rlie  Stellen  bei 
solclien  Kirclienvätern,  die  rocli  auf  antiker  Bildung  fiissen  und  über  piidagogisclie  .Be- 
griffe wie  ena'.vos  und  ({jÖvoc,  vo'jÖsteTv  und  im-nXiitrvy  u.  dgl,  mitunter  vortreffliche 
Bemerkungen  aufweisen;  z.  B.  Klemens  Alexandr.  Tom.  I,  c,  10,  p.  322  ed.  Stahcl; 
Augustinus  de  civitatc  Dei  V,  13  de  aniore  laudis.  qui  cum  sit  vitium  ob  boc  virtus 
putatur,  quia  per  ipsiini  vitia  maiora  rolübentur  sqq. 

2)  T]c(3r&v  ay.rjjs[j.a  6  STratvoj,  Xenopli.  Hier.  1,  14;  Meraor.  II,   1,  31. 
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Glcichgiltigkeit  in  dieser  Beziehung  war  den  Hellenen  nie  recht 
verständlich  und  wurde  meistens  schlimm  gedeutet  oder  als  eine  Schrulle 
philosophischer  Sekten  zur  Seite  gelassen.  Wohl  aber  galten  überall 
Liebe  zur  Anstrengung  (c lÄo-ov;«)  und  Lust  am  Wettstreit  (cp'./.ovs'.x''a) 
und  glänzten  insbesondere  unter  den  hervorragenden  Eigenschaften 
der  Spartaner^).  Von  Themistokles  und  Aristeides,  den  berühmten 
athenischen  Staatsmännern,  wird  erzählt,  sie  hätten  in  ihrer  Jugend 
gemeinschaftliche  Vormünder  (i-itpoTiou?)  gehabt  und  wären  deshalb 
auch  zusammen  unter  einem  gemeinsamen  Lehrer  criiogen  und  aus- 
gebildet worden.  Aber  schon  als  Knaben  haderten  sie  gleichwohl 
mit  einander  (la-aa',aCsTr//)  und  von  den  frühesten  Jahren  bis  zum 
äussersten  Lebensalter  blieb  es  für  beide  bei  diesem  Wettstreit 2). 

Isokrates,  der  gefeierte  Lehrer  der  Beredtsamkeit,  soll  zuerst 
den  Wetteifer  unter  seinen  Schülern  durch  zweckmässige  Lobsprüche 
und  monatliche  Preise  besonders  angeregt  haben.  Indessen  findet  sich 
über  solche  Ehrenpreise  im  engeren  Sinn  oder  Schulprämien  eine 
bestimmte  Angabe  erst  in  der  Zeit  des  Augustus.  Nach  Suctonius 
soll  nämlich  Verrius  Flaccus,  ein  Freigelassener  in  Rom,  für  seine 
besten  Schüler  Belohnungen  ausgesetzt  haben ,  die  in  alten,  seltenen 
Schriften  bestanden.  Derselbe  sei  auch  von  Augustus  zum  Lehrer 
seiner  Enkel  erkoren  worden  3).  Schulpreise  setzte  auch  Sertorius 
aus  zu  Osca  in  Spanien,  wo  er  um  das  Jahr  75  v.  Chr.  die  Söhne 
der  vornehmsten  spanischen  Familien  gemeinschaftlich  im  Griechischen 
und  Lateinischen  unterrichten   liess   und   die  Fleissigen    mit   goldenen 


*)  Plat,  Alkib.  I,  c.  18,  p.  122,  D  v.  S'  aJ  eöeXf^asij  £•.;  0(u<ppoaJv7)v  tj  xa'.  -/oa- 
[x'.ö-rj-a  dTioß)iia'.  zai  eö^epetav  /ai  EÜzoX(av  xa'.  [xeYaXoeppoaJvrjv  xal  eöta^iav  xal  ivSpeiav 
-/cal  -/ap-jpiav  y.a:  «piXoTCOvtav  xal  si), o-tataj  ras  AazsSa'. tiovituv,  TialSa  av 
fy^fjOaio  aauTOv  udoi  toTc -oioJ-otc  Plutarch.  Lysand.  c.  2  t6  [xsv  ^iXött[iov  xai  (piXö- 
veixov  ix  tfjC  Aa-/iüV'.-/.rj?  itapiaetVi  ita'.Seia;  i'Cfzvöu.t^ov  xa:  oüojv  -i.  ueya  ypri  ti]v  ^jjw 
£K  TO'J-oj  a'.-'.do&ai.  Daher  äussert  Cicero  Tiisc,  disput.  II,  20,  46  von  der  spartauischeii 
Knabengelsselung:  Tuue,  quum  pueros  liaccdaemone  Tideris  excipientes  gravissimas 
piagas  et  ferentes  silentio,  si  te  forte  dolor  aliquis  pervellerit,  exclamabis  ut  niulier? 
non  constanter  et  sedate  fere»?  Fieri  nou  potest,  natura  non  patitur.  Audio.  Pueri 
ferunt,  gloria  ducti. 

2)  Ailian.  V.  H.  XIII,  44;  vergl.  auch  über  Sohulfieundschafteu  Band  I,  S.  209  f. 
dazu  Corn.  Nep.   Attic.   10,  3. 

3)  Sueton.  de  gramm.  et  rhet.  e.  17,  ed.  Reiffersch.  p.  113:  M.  Verrius  Flaccus 
libertinus  docendi  genere  maxime  inclaruit.  Namquo  ad  exercitanda  (ßd//'.  excitanda) 
discentium  ingcnia  aequales  inter  se  conimittere  solebat,  propdsita  non  soliini 
niateria  quam  scriborcnt  sed  et  praemio  quod  TJctor  auferret.  Id  erat  über  aliquis 
antiquus,  pulcher  aut  rarior.  Dieser  Mann  war  wohl  der  erste,  öfl'eiitlich  (au  der  Pa'a- 
tiua)  mit  einem  Gehalte  von  100,000  Sesterzicn  =  10,000  fl.  angestellte  Lehrer. 
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Halskelten  beschenkte,  wie  sie  die  Kinder  der  reichen  Römer  trugen  ^). 
Auch  gemeinschaftliche  Prüfungen  kennt  erst  die  Kaiserzeit. 
Eine  Prüfung  der  athenischen  Epheben  in  makedonischer  Zeit,  wie 
sie  bei  Plutarchos  erwähnt  wird  2),  findet  sich  auch  auf  einer  der  neu- 
aufgefundenen Ephebenlnschriften  im  I.  Band  der  neugriechischen 
Zeitschrift  Philhistor  als  aTio^si^ic;  vor  der  ßouXr;  bezeichnet,  ist  jedoch 
an  letzterer  Stelle  nur  von  militärischer  Bedeutung  3).  Mehr  Aufschlüsse 
erhalten  wir  dagegen  über  verschiedene  ßecitationen  reiferer  Schüler, 
z.  B.  dass  bei  den  Athenern  am  Feste  der  Apaturien  Gedichte  vorge* 
tragen  wurden*);  dass  auch  die  Eltern  der  Schüler  zu  solchen  RccI- 
tationen  eingeladen  wurden  5)  und  dgl.  worauf  wir  jedoch  erst  im  dritten 
Bande  dieses  Werkes  näher  einzugehen  haben. 

Wie  stark  nun  auch  in  neueren  Zeiten  denkende  Männer  gegen 
die  Aemulation,  wie  sie  nicht  selten  künstlich  unterhalten  und  ganz 
besonders  in  den  ehemaligen  Convikten  der  Jesuiten  angewendet  wurde, 
sich  ereifern  und  ihre  Bcizlehung  wo  möglich  ganz  beseitigen  möchten  ^), 
so  bleibt  sie  dennoch  immerhin  als  Ausdruck  eines  tieferen  Bedürf- 
nisses für  strebsame  Knaben  ein  berechtigtes  Unterrichtsmittel,  vor- 
ausgesetzt, dass  ein  solches  Wettelfern  und  Ringen  nicht  als  unsittliches 
Uebel  auftrete,  nicht  als  extreme  und  nicht  zu  entschuldigende  Ehrgier 
sich  auszubreiten  suche.  Wenn  man  überhaupt  sehr  verschiedene 
Motive  des  Fleisses  und  Wetteifers  erkennen  soll:  Liebe  zum  Gegen- 
stand, Gefühl  der  Pflicht,  Aussicht  auf  Belohnung,  Furcht  vor  Strafe; 
und  wenn  dem  ersten  nur  die  vorzüglichen  Talente,  dem  zweiten  nur 
die  edlen  Naturen  folgen,  während  die  Mehrzahl  durch  die  beiden 
letztgenannten  Motive  getrieben  wird  7),  so  bleibt  es  ja  doch  immer 
Aufgabe  des  Lehrers,  darnach  die  einzelnen  Untergebenen  zu  bcur- 
theilen  und  demgemäss  zu  behandeln.  Kümmel,  sagten  die  Alten, 
muss  man  unter  Aussprechen  von  Verwünschungen  säen,  dann  wächst 
er  prächtig;  und  die  jungen  Leute  müssen  durch  Neckerei  gewitzigt 
werden,    so    werden    sie   tüchtig^).     Und    der   Philosoph  Lykon,    ein 


1)  Plutarch.  Sertor.  14. 

2}  Quaest.  Symp.  IX,  1,  ed.  Did.  p.  898. 

3)  Verhandlungen  der  Würzb.  philolog.  Gesellscli.  1862,    S.  19.   23;   Dittenherger 
De  epheb.  att.  p.  56. 

4)  Plat.  Tim.  c.  III,  p.  21,  B. 

5)  Cf.  Pers.  Sat.  III,  47,  und  0.  Jahn,    Comment.  ad  Pers.  p.  152. 

6)  Vergl.  Imm,  Kant,  Ueber  Pädagog.  herausgeg.  von  Dr.  Binck,  Königsb.  1803. 
S.  126. 

7)  Döderlein's  Reden  I,    189.  238. 

83  Stob.  Flor.  App.  p.  407  äx  twv  'Apiörwvoc  'OfioituiiäTtuv. 
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beredter  und  im  Unterricht  wohlerfahrener  Mann,  that  den  Ausspruch, 
für  die  Knaben  sei  eine  Zugabe  von  Ehrgefühl  und  Ehrbegierde  ge- 
rade so  nothwendig  wie  Sporn  und  Zügel  für  die  Pferde  *).  Alles 
was  durch  Ruhm  und  Glanz  sich  bemerkbar  macht,  pflegt  nicht  aus 
der  Ruhe,  sondern  aus  Kampf  und  Wettstreit  zu  entspringen,  lässt 
Isokrates  den  Sparterkönig  Archidamos  sagen  2). 

Das  also  waren  im  Allgemeinen  die  Mittel  des  Unterrichts,  wie 
sie  auf  der  Grundlage  einer  harmonischen  Entwickelung  des  Menschen 
in  der  ethischen  und  musischen  Bildung  zur  Anwendung  kamen,  deren 
echt  menschliche  und  nationale  Triebkraft  in  Dichtung  und  Kunst 
{Tzoirpiz)  wie  im  bürgerlichen  Leben  (npä^ic)  so  herrliche  Früchte  ge- 
zeitigt hat,  dass  von  dem  köstlichen  Ertrag  genossen  werden  kann  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  und  deren  Werth  für  die  Sittlichkeit  auch  der 
römische  Dichter  tief  empfand,  als  er  zur  Jubelfeier  der  Stadt  am 
Tiber  in  den  Wechselgesang  der  Jugend  das  Gebet  einlegte  Di,  probos 
mores  docili  juventae!  deren  wohlthuender  Preis  aber  sammt  dem  Lobe 
strebsamer  Jugend  und  musischer  Bildung  einst  am  Abbange  der  Burg 
Athens  gesungen  ward  vom  dramatischen  Chor,  dem  Euripides  als 
eigenen  Herzenswunsch  unterlegte  die  Worte: 

Bleibt  mir,  Musenverächter  fern. 

Stets  sei  mir  die  Stirn  umkränzet! 3) 


§  5. 

Die  Methode  des  Interriclits  im  engeren  Sinn 

(xd  StoaaxaXixov,   ratio  docendi). 

Methode    und  Gang    des   Unterrichts    können    selbstverständlich 
auch  bei  den  Alten  nur  aus  der  Kenntniss  der  Gegenstände  des  Un- 


1)  Diog.  Laert.  V,  4,  65  ecpaa/.s  YÖ'P  ^eTv  uapsC^^X^"'-  ^°^^  ftaial  ttjv  atSd)  xat 
^iXoTtjiiav  w;  ToTc  tituoi;  [Auwua  5«ai  );a).!vöv. 

*}  Isokr.  Arch.  VI,  104  al  Y«P  £i^'<fäv£iat  zai  AaiAr.pönjte;  oöx  ex  t^c  ^z<r/j.az  aXX' 
ix  T(i)v  äfiii^oi^i  -(li^zudai  eptXouaiv,  cf.  XV,  209  sqq.  Cicero  pro  Archia  11  trahimur 
omnes  studio  laiidis  et  optimiis  quisque  maxime  gloria  ducitur.  Tascul.  disp.  I,  2,  4 
bonos  alit  artes,  omnesque  incenduntur  ad  studia  gloria;  iacentque  ea  seniper,  quae 
apud  quosque  itnprobantur    seqq. 

3)  Eurip.  Hercul.  für.  674  sq.  jirj  C<;'»]v  [J^"'  äfiouoia;  |  aiv.   8'  sv  orecpövotoiv    e'rjv. 


fcnlclits  und  aus  den  Angaben  über  die  bei  demselben  hauptsäcidiob 
aufgebotenen  Geistesthätigkeltcn  des  Lelircrs  und  seiner  Schüler  er- 
schlossen und  gewürdigt  werden.  Nachdem  aber  im  Bisherigen  die 
allgemeinen  Grundsätze  des  Unterrichts  und  seiner  wichtigsten  päda- 
gogischen llülfsmittcl  zur  Betrachtung  gekommen  sind,  handelt  es  sich 
nunmehr  darum,  all  die  Mittel  des  eigentlichen  Unterrichts 
und  die  gewöhnliclien  Formen  desselben,  wie  sie  durch  Anwendung 
der  verschiedenen  Mittel  sich  ausbilden  oder  auch  durch  die  Natur 
des  Lehrobjektes  bedingt  sind,  aus  den  Quellen  zu  schöpfen  und, 
soweit  es  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  hierher  gehörigen  Angaben 
überhaupt  möglich  ist,  unter  dem  üblichen  Begriff  einer  Technik  oder 
Methode  des  Unterrichts  zusammenzustellen. 

Nur  darf  man  an  dieser  Stelle  nicht  etwa  den  Nachweis  erwar- 
ten, dass  schon  im  klassischen  Alterthum  auch  ein  solcher  Gegensatz 
in  der  Methode,  wie  wir  ihn  mit  Analyse  und  Synthese  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind,  in  heftigen  Kämpfen  kund  geworden  sei,  gleichwie  in 
der  pädagogischen  Bewegung  und  der  Wissenschaftslehre  der  neueren 
Zeit.  Wir  müssen  nun  einmal  bei  dem  bekannten  Zustande  der  Uebcr- 
lieferung,  wenn  wir  nicht  immerdar  Gefahr  laufen  wollen  entlegene 
und  fremde  Einrichtungen,  wie  es  die  hier  in  Frage  stehenden  sind, 
gänzlich  zu  missdeuten  und  unrichtig  aufzufassen,  unsere  gewohnten 
Anschauungen  zurücktreten  lassen ,  um  alle  Vorliebe  und  Voreinge- 
nommenheit abweisen  zu  können.  Es  ist  auch  weder  möglich ,  auf 
Grund  jener  Andeutungen  sofort  von  einem  Gegenstand  zum  andern 
zu  schreiten,  um  leichter  zu  einem  gefälligen  Ganzen  zu  gelangen, 
noch  dürfen  wir  in  den  verschiedenen  Lehrobjekten  vornweg  und 
ausschliesslich  das  Einfache  und  Allerein fachste  als  unzweifelhaften 
Ausgang  wählen  und  betonen.  Indessen  braucht  sich  der  Leser  des- 
halb nicht  zu  beunruhigen;  bei  aller  Nothwendigkeit  der  analytischen 
Vorbereitung  des  culturgeschlchtlichen  Materials  im  Einzelnen  und 
Kleinen,  deren  Reiz  obenan  steht  für  den  Verfasser,  liegt  immerhin 
das  volle  und  lebendige  Ganze  der  Synthese,  gleichsaai  als  Wieder- 
schein der  gesammtcn  antiken  musischen  Bildung  zu  Grunde,  um  un- 
befangen gegenüber  dem  heutigen  Unterrichtswesen  unsern  Ergebnissen 
aus  dem  alten  Betrieb  Ausdruck  zu  gönnen.  Also  dürfte  sich  durch 
die  vorausgegangene  Analyse  der  Einzelheiten  später  auch  der  Unter- 
richt in  den  einzelnen  Gegenständen  in  seinem  hauptsächlichen  Gange 
nachweisen  lassen,  das  ist  die  genetische  Methode  für  den  Lehr- 
betrieb im  engeren  Sinn. 

Vor  Allem  hat  eine  Methodik  des  Unterrichts  gar  sehr  auf  die 
Anzahl  der  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen.     Je  nachdem  es  sich 
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Ulli  die  Unterweisung  eines  einzelnen  Schülers  oder  nur  weniger 
handelt,  wie  in  dem  gewöhnlich  sogenannten  Privatunterricht,  oder 
aber  einer  erheblichen  und  selbst  übergrossen  Anzahl,  wie  in  den 
meisten  unserer  öffentlichen  Schulen,  erleiden  selbstverständlich  auch 
die  Mittel  und  die  Formen  des  Unterrichts ,  ebenso  die  im  vorher- 
gehenden Abschnitt  erwähnten  Maassrcgeln  der  Zucht  als  indirekte 
Unterrichtsmittel,  bedeutende  Abänderungen.  Sie  können  zum  Theil 
nur  in  modificirtcr  Weise,  zum  Theil  auch  gar  nicht  angewendet 
werden.  Es  wird  darum  unsere  Aufgabe  sein ,  wenngleich  das  Ver- 
hultniss  zwischen  öffentlichem  und  Privatunterricht  erst  später  bei  der 
Frage  nach  der  alten  Schulgesetzgebung  gena-ucr  erörtert  werden 
kann,  hier  in  Absicht  auf  die  Methode  des  Unterrichts  diese  Frage 
zu  berühren. 

Dass  man  nun  auch  im  Alterthum  eine  geringe,  wenn  auch 
nicht  allzu  geringe  Zahl  von  Schülern  für  wünschenswerth  im  Sinne 
des  methodischen  Unterrichts  erachtete,  lässt  sich  ziemlich  sicher  nach- 
weisen. Ein  Gesetz  Solon's  bestimmte  die  grösste  Zahl  von  Schülern, 
■welche  in  einer  Schule  vereinigt  werden  könne,  cf.  Aeschin.  adv. 
Timarch.  §  8  sqq.  Band  I,  S.  215  ff.  Die  Zahl  sollte  weder  zu  gross 
sein,  weil  sich  in  diesem  Falle  die  Individualität  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigen lässt  und  der  Unterricht  selbst  ungemein  erschwert  wird  i), 
noch  auch  zu  klein,  weil  es  sonst  durch  den  Mangel  der  Vergleichung 
Einzelner  auch  an  richtigem  Wetteifer  und  lebendigem  Lerneifer 
mangelt.  So  erzählt  uns  Philostratos  einen  Fall,  in  welchem  für  einen 
schwachen  Jungen  vier  und  zwanzig  Spielkameraden  ausgesucht  wur- 
den, um  die  Namen  der  Buchstaben  des  Alphabets  zu  tragen  und  so 
deren  Erlernung  zu  ermöglichen  2J.  Abgesehen  jedoch  von  blossen 
Andeutungen  ist  es  Quintiüan,  der  diesen  Punkt  eingehender  erörtert. 
Vergleicht  man  insbesondere,  was  er  in  seiner  bekannten  Auseinander- 
setzung über  die  V^orzüge  des  öffentlichen  Unterrichts  vor  dem  priva- 
ten, im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Buches,  beibringt,  so  gelangt  man 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  im  Grunde  bei  seinen  Vorschriften  eine 
ansehnliche    Schülerzahl    voraussetzt.      Allerdings    ist    er    selbst    fort- 


1)  -KoWoi  u.a^qxa'.  -/psircovs;  S'.oar/.äXiuv,  Anthol.  Gr.  ed.  Jacobs  II,  p.  372, no,  176  ;  auch 
bei  Cic.  ad  div.  IX,  7  citirt;  cf.  Fr.  Fetrarch.  de  remed.  utriusque  fort.  I,  81  quod  si 
discipuli  plures  sunt,  cuniulatior  fit  congerics  laborum,  verti  huc  iliue  etc.;  Desid. 
Erasini  Adagg.  ed.  Basil.    1528,  p,  721. 

2)  Pliilostr.  Vit.  Soph.  II,  p.  240  ed.  Kays.  iq),&£v  ii  suivoiav  tuj  '  HpwOTj  4'JVTpef  etv 
aÜTcü  Tsrrapas  ualSa?  zat  eixoaiv  lafjXixa?  a)vo[jLa3[ievo'JC  ö.ttö  tAv  Ypap.[iäTojv,  iva 
SV  ToTs  Tiüv  TcatSwv  övQ|iaoi  xä  '^pi^^axa  i^  ivä-^xrfi  aitw  [isXstiGto. 
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während  Isemüht  einem  einzigen  Schüler,  nämlich  seinem  Musterzög- 
ling und  künftigen  Redner,  alle  Maassregeln  des  Unterrichts  anzupassen, 
so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ganz  gut  der  Meinung  derjenigen  sich 
anschliessen  könnte,  die  dem  Privatunterrichte  das  Wort  reden,  weil 
der  zukünftige  Lehrer,  wer  er  auch  sein  möge,  seine  Zeit  freigebiger 
Einem  widmen  könne,  als  wenn  er  dieselbe  unter  Mehrere  theile  i). 
Doch  bekämpft  er  gerade  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  entschie- 
den die  letztere  Meinung,  dass  der  Privatunterricht  besser  sei,  weil 
Einer  auf  Einen  mehr  Zeit  verwenden  werde  (ibid.  9  in  studiis  magis 
vacabit  unus  uni).  Vor  allen  Dingen,  fragt  er,  was  steht  denn  im 
Wege  dass  dieser  Eine,  wer  er  nun  ist,  auch  mit  dem  zusammen  sei, 
welcher  in  Schulen  unterrichtet  wird?  Wenn  sich  aber  auch  beides 
nicht  vereinigen  liesse,  so  zöge  ich  doch  das  Licht  der  ehrenwerthesten 
Versammlung  (conventus  honestissimi)  der  Dunkelheit  und  Einsamkeit 
vor.  Denn  jeder  gute  Lehrer  hat  seine  Freude  an  einem  zahlreichen 
Besuch  (frequentia)  seiner  Schule  und  hält  sich  eines  grösseren  Kreises 
von  Zuhörern  würdig.  Dagegen  achten  es  gewöhnlich  die  Geringeren, 
im  Bewusstsein  ihrer  Schwäche,  nicht  unter  ihrer  Würde  sich  an 
Einzelne  zu  binden  (haerere  singulis)  und  gewissermassen  den  Dienst 
der  Pädagogen  zu  versehen.  Angenommen  aber,  dass  es  Jemandem 
entweder  durch  Gunst  oder  Freundschaft  oder  Geld  gelänge,  einen 
überaus  gelehrten  und  unvergleichlichen  Lehrer  in  seinem  Hause  zu 
haben,  wird  dann  dieser  den  ganzen  Tag  mit  Einem  hinbringen  wollen? 
oder  kann  es  irgend  eine  so  anhaltende  Aufmerksamkeit  des  Lernen- 
den geben,  dass  sie  nicht  wie  die  Sehkraft  der  Augen  durch  bestän- 
diges Hinsehen  ermüdet  würde?    zumal    da   man    beim    Studiren  weit 

mehr  auch  allein  sein  muss das  was  Einzelnen  gelehrt  werden 

muss,  kann  darum  auch  Mehreren  zukommen  (per  plures  ire  possunt 
etiam  quae  singulis  tradenda  sunt);  das  meiste  aber  ist  von  der  Art, 
dass  es  mit  Einem  Wort  an  Alle  zugleich  gelangt.  Ich  will  gar 
nicht  anführen  die  Aufgabe  von  Themen  mit  der  Disposition  und  die 
Mustervorträge  der  Lehrer  der  Beredtsamkeit,  bei  welchen  jedenfalls 
eine  noch  so  grosse  Anzahl  von  Schülern  (quantuscumque  numerus) 
zugegen  sein  kann,  und  doch  wird  jeder  das  Ganze  mitnehmen.  Denn 
die  Stimme  eines  Lehrers  reicht  nicht  wie  eine  Mahlzeit  für  eine 
grössere  Anzahl  weniger  aus  (minus  pluribus  sufficit);  sondern  wie 
die  Sonne   spendet    sie   Allen   gleichviel   Licht   und  Wärme.     Auch 


1)  I,  2,  2  liberalius  tempora  sua  impensurus    uni    -videtur   quam    si    eadem   in 
pluris  partiatur. 
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wenn  der  Grammatiker  von  dem  Sprachgebrauch  und  über  Fragen 
seiner  Wissenschaft  handelt,  wenn  er  Geschichten  erzählt,  Gedichte 
erklärt,  so  können  das  so  Viele  lernen  als  da  zuhören.  ;,Aber  beim 
Verbessern  und  Vorsprechen  (emendatio  praelectioque)  steht  doch  eine 
grössere  Schülerzahl  im  Wege."  Sei  dies  immerhin  ein  Nachtheil 
(und  was  hat  in  allen  Beziehungen  unsern  Beifall?),  wir  werden  ihn 
bald  durch  Vortheile  (commodis)  aufwiegen.  Ich  will  jedoch  nicht, 
dass  man  den  Knaben  dahin  schicke,  wo  er  vernachläs- 
sigt wird.  Ein  guter  Lehrer  wird  sich  nie  mit  einer  grösseren 
Schülerzahl  belasten  rfls  er  zu  übernehmen  im  Stande  ist  (quam  ut 
sustinere  eam  [turbam]  possit) gewiss  wird  jeder  in  den  Wis- 
senschaften nur  einigermassen  Gebildete  des  Knaben  an  welchem  er 
Eifer  und  Anlage  erkannt  hat  auch  zu  seinem  eigenen  Ruhme  sich 
besonders  annehmen  (peculiariter  fovebit).  Wenn  nun  aber 
grosse  Schulen  zu  meiden  sind  (wiewohl  ich  auch  damit  noch 
nicht  übereinstimme,  wenn  nämlich  der  Lehrer  ein  solches  Zusam- 
menströmen [concurrere]  verdient},  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
Schulen  überhaupt  zu  meiden   sind. 

So  sehen  wir  denn  nicht  nur  aus  diesen  ausgehobenen  Bemer- 
kungen, sondern  überhaupt  aus  allem  was  Quintilian  weiterhin  über 
die  Bedeutung  des  Wetteifers  der  Schüler,  des  guten  Beispiels,  einer 
gewissen  Classification  u,  a.  geltend  macht,  auch  aus  den  Erlebnissen 
seiner  eigenen  Knabenzeit,  dass  man  im  damaligen  Unterrichtswesen 
den  Sporn  der  Aemulation  unter  einer  grösseren  Schülerzahl  wohl 
zu  würdigen  wusste,  abcrauch  die  Nach  theile  der  Ueberfüllung 
einer  Schule.  Doch  erschien  gerade  die  wechselseitige  Einwirkung 
der  Schüler  auf  einander  ausserordentlich  bedeutsam,  jene  jugendliche 
Kameraderie  im  guten  Sinne,  die  leicht  von  den  wichtigsten  Folgen 
für  die  ganze  Entwickelung  eines  Individuums  begleitet  ist  *), 

Es  begreift  sich,  dass  vermöge  des  antiken  Bildungsprinzips  wie 
der  gymnastische,  so  auch  der  musische  Unterricht  frühzeitig  einen 
agonistischen  Charakter  erlangen  und  ausbilden  musste,  wenn  auch 
jene  Begünstigung  und  künstliche  Steigerung  der  Aemulation  zwischen 
den  vier  Wänden,  wie  sie  in  gewissen  Instituten    der  neueren  Zeiten 


1)  Band  I,  S.  208  ff.  und  oben  S,  115,  Dazu  L.  Friedländer,  Darstellungen  ans 
der  Sittengeschichte  Roms,  I,  S.  120.  Anonym,  in  Meinek.  Fr.  Com.  Gr.  Vol.  IV, 
p.  668,  fr.  284  yspiov  ^epovii  YXöJoaav  i^Siair^v  lyv.,  \  -na't  TtatSi  zta.  Pseudo-Boetius  de 
discipl.  schol.  c.  4  ed.  Migne,   Tom.  II,  p.   1231,  C. 
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zu  Zwcelicn  der  Schaustellung  angewendet  wird,  erst  für  die  Periode 
des  Verfalls  erweislich  ist.  Wiederum  ist  es  Quintilian,  der  sein  Ideal 
eines  Redners  aus  denselben  guten  Gründen,  aus  denen  er  öffentlichen 
Unterricht  verlangt,  von  Jugend  auf  vor  erschlaffender  Einsamkeit 
und  Menschenscheu  bewahren  zu  müssen  glaubt.  Der  Geist,  bemerkt 
er  I,  2,  18  ff",  muss  stets  angeregt  und  gehoben  werden,  während  er 
bei  solcher  Absonderung  ermattet  und  in  dem  Schatten 
gleichsam  einrostet;  oder  im  Gegenlheil,  er  wird  aufgebla- 
sen von  eitlem  Dünkel.  Wie  wäre  es  auch  anders  mög- 
lich, da  der  welcher  sich  mit  Niemandem  vergleicht, 
zu  viel  auf  sich  selbst  hält  (nimium  tribuat  sibi)  ....  Ich  rede 
nichts  von  den  Freundschaftsbündnissen,  welche  bis  zum  Greisenalter 
von  der  festesten  Dauer  sind  und  durch  das  Band  einer  höheren 
Weihe  zusammengehalten  werden.  Denn  es  ist  ebenso  heilig  in  den- 
selben Studien  als  in  denselben  Gottesdienst  eingeweiht  zu  werden. 
Wo  soll  aber  der  Knabe  das  was  man  geselligen  Takt  (sensus  com- 
munis) nennt,  sich  aneignen,  wenn  er  sich  von  der  Gesellschaft  ab- 
sondert, die  nicht  allein  den  Menschen ,  sondern  auch  den  stummen 
Thieren  so  natürlich  ist?  Ferner  kann  er  zu  Hause  nur  das  lernen 
was  an  ihn  selbst,  in  der  Schule  auch  das  was  an  Andere  gerichtet 
wird.  Er  wird  da  täglich  Vieles  billigen,  Vieles  verbessern  hören; 
es  wird  ihm  nutzen  wenn  die  Trägheit  eines  Andern  gescholten  und 
die  Thätigkeit  gelobt  wird ;  durch  Lob  wird  Nacheiferung  (aemulatio) 
erweckt  werden ;  er  wird  es  für  schimpflich  halten  dem  Gleichen 
nachzustehen,  und  für  schön  Aeltere  zu  übertreff'en.  Alles  das 
weckt  den  Geist  (accendunt  omnia  haec  animos) ;  und  mag  auch 
der  Ehrgeiz  (ambitJo)  selbst  ein  Fehler  sein,  so  ist  er  doch  oft  die 
Quelle  von  Tugenden.  Nicht  ohne  Nutzen  ist  auch  die  Einrichtung 
welche  meine  Lehrer  trafen ;  wenn  sie  nämlich  die  Knaben  in  Klassen 
vertheilt  hatten,  liessen  sie  die  Einzelnen  in  einer  nach  ihren  Geistes- 
kräften bestimmten  Reihenfolge  sprechen,  und  so  kam  an  einen  Jeden 
die  Reihe  des  Vortrags  früher,  je  nachdem  er  weiter  vorgeschritten 
zu  sein  schien.  Hierüber  nun  wurde  ein  Urtheil  abgegeben:  dort 
war  dann  für  uns  ein  mächtiges  Ringen  nach  dem  Preis,  und  gar 
Führer  der  Klasse  zu  sein  (ducere  classem)  galt  bei  weitem  für  das 
Schönste  ....  So  weit  ich  es  mir  selber  bewusst  sein  kann,  möchte 
ich  behaupten,  dass  uns  dies  weit  mehr  zum  eifrigen  Stu- 
dium der  ßeredtsam  kei  t  angefeuert  habe  als  die  Ermah- 
nungen der  Lehrer,  die  Aufsicht  der  Pädagogen  und  die  Wünsche 
der  Eltern.  Sowie  den  gereifteren  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
die  Nacheiferung  befördert,    so  ist   den   noch  zarteren   Anfängern  die 
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Nachahmung-  vou  Mitschülern,  ebondaruni  weil  sie  leichter 
ist,  angemessener  als  die  des  Lehrers. 

Bei  solchen  Ansichten  über  den  vortrefflichen  Einfluss,  den  der 
gleichzeitige  Unterricht  Vieler  und  überhaupt  die  Oeffentlich  kei  t 
auszuüben  vermag,  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  eine  Unterweisung 
Einzelner  oder  einer  zu  geringfügigen  Schülerzahi  gelegentlich  auch 
ohne  besondere  pädagogisch-didaktische  Veranlassung  getadelt  oder 
auch  verspottet  wird.  Als  man  den  Stifter  der  kynischen  Schule, 
Antisthenes,  fragte,  warum  er  nur  wenige  Schüler  hätte,  erwiederte 
er:  Weil  ich  sie  mit  rohem  Stocke  fortjage').  Diogenes  betrat  ein- 
mal eine  Schule,  und  als  er  zwar  viele  Musen,  aber  nur  wenige 
Schüler  erblickte,  sprach  er  zum  Lehrer:  Mit  den  Göttern  hast  du 
viele  Schüler  2).  Als  der  Physiker  Straten  vernahm,  dass  Menedemos 
weit  mehr  Schüler  habe,  bemerkte  er,  man  brauche  sich  darüber  nicht 
zu  wundern,  dass  diejenigen  zahlreicher  sind,  die  blos  ein  Bad  nehmen, 
als  jene  die  sich  zum  Ringkampfe  salben  3). 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  entwickelt  oich  eben  dadurch ,  dass 
alle,  Lehrer  wie  Schüler,  dasjenige  thun  was  im  Interesse  der  ganzen 
Schule  vorgeschrieben  ist,  in  kurzer  Zeit  eine  allgemeine  Ordnung, 
eine  gewisse  Pünktlichkeit  im  Kommen  und  Gehen*),  eine  Ge- 
setzlichkeit und  Gesetztheit  in  allem  Thun  und  Lassen,  die 
in  intellektueller  wie  in  sittlicher  Beziehung  auf  das  vortheilhafteste 
wirkt  und  auch  oben  S.  79  unter  den  indirekten  Unterrichtsmitteln 
von  uns  bereits  angedeutet  wurde.  Alles  hängt  ja  bekanntlich  davon 
ab,  dass  ein  Gemeinsinn  für  Aufrechthaltung  der  Oidnung  bei  allen 
Betheiligten  vorhanden  ist;  dass  durch  den  festen  Willen  des  Lehrers 
geleitet  die   Schüler    das    Gute    und   Zweckmässige    frühzeitig    selber 


1)  Mullach,  Fr.  Pbilos.  Gr.  II,  p.  288,  no.  78  or.  a-^picL  aoToü?  izßäXXtu  päßScu, 
dagegen  liest  man  Lei  Diog.  Laert.  VI,  1,  4  (p.  134  ed.  Did.)  oti  dpfjpia  aüroü; 
£y.ßäXXu>  fct^Su). 

2)  Mullach  ibid.  p.  322,  49  o'Jv  öso';,  eon],  S'.oäazaXe,  hoX/vOj;  aa&rjräi  ^X^'-i>  ^^' 
Diog.  L.  VI,  2,  69  (p.  149  ed.  Did.).  Das  zweideutige  o'jv  deoTj  erklärt  sich  am  besten 
aus  der  Fassung,  welche  dieselbe  Bemerkung  anderswo  erhalten  hat.  Bei  Athen.  VIII, 
p.  348,  D  wird  uä.Tilich  von  dem  KitharüJeu  Stratonikos  erzählt:  SiSaa/tuv  yiip  x'.öap'STäs, 
zT.t'.ori  £v  TW  Z'.oa^ /.a/.zwi  sr/iv  ivvea  u.£v  eizova;  lüJv  Mojawv,  loü  8s  'At:ÖXXu)voc  [itav, 
jjLa&yjiä;  8a  6Jo,  Tijv&av&aevoj  xtvoj Ttösou;  v/o'.  iiaÖTj-:«?,  Icf-q-  2üv  xoli  öeoTc  Siüoexa. 
Vergl.  auch  .\nthül.  Gr.  Append.  385  vom  Rhetor  Aristcides,  dem  zu  Gebote  standen  iizzä. 
[la&rjTa!,  xeaaapec  ol  toi](oi  Y.a>.  xpia  a-j'ieXX'.a. 

3)  ei  TtXEiovei  eioiv  ot  Xo'JeoSat  öeXovre;  ttüv  äXibeoSa'.  PojXo[a£vwv,  Dutarch.  de 
tranquill,  anim.  13,  p.  573. 

4)  Cf.  Pseudü-Boetius  de  disc'pl.  siliul.  c.  6,  cd,  Müjnc,  Tom.  II,    p.   1235    extr. 
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wollen  und  durch  ihre  Selbsthätlgkeit  die  Hindernisse  des  UnterricBts 
wegräumen.  Je  mehr  und  je  eifriger  dies  geechient,  desto  höher  ist 
der  pädagogische  Werth  aller  Veranstaltungen  anzuschlagen,  die  man 
gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  Disciplin  begreift  und  mit  deren 
Handhabung  der  Lehrer  durchaus  vertraut  sein  muss,  wenn  sein 
Wissen  ein  Können  sein  und  überhaupt  seine  Lehrkunst  den  rechten 
Erfolg  haben  soll  *). 

Die  Schüler  müssen  also  vor  Allem  lernen  wollen,  das  ist, 
ihr  Wille  soll  geläutert  und  gestärkt  werden ,  dass  sie  auch  gerne 
hören  und  aufnehmen.  Nach  den  im  vorhergehenden  Abschnitt  er- 
örterten Grundsätzen  hat  schon  die  Familie  und  die  häusliche  Er- 
ziehung die  Aufgabe  den  Willen  zu  bilden  und  durch  elterliche 
Autorität  den  Gehorsam  des  Kindes  zu  erzielen.  So  ist  denn,  auch 
nach  den  Ansichten  der  Alten,  das  Erste  beim  Unterricht,  dass  die 
zu  Unterrichtenden  hören  wollen,  dass  sie  schweigen.  Daher 
jener  Pythagoreische  Spruch:  Schweigsamkeit  ist  begierig  zu  hören, 
womit  in  der  Schule  des  Pythagoras  das  Schweigen  bezeichnet  wurde, 
das  den  Neulingen  während  der  ersten  fünf  Jahre  auferlegt  war  2). 
Der  Philosoph  Z'^non  äusserte  gegen  einen  vorlauten  Jüngling:  Darum 
hätten  wir  zwei  Ohren  und  einen  Mund,  auf  dass  wir  mehr  hören 
und  wenig  reden  möchten  3).  Von  dem  Sokratiker  Aischines  wird 
erzählt,  er  habe  mit  fünfzehn  Jahren  (|i£ipaxtov)  das  Schweigen  für 
schön  erachtet  und  habe  hartnäckiger  geschwiegen  als  die  ehernen 
Bildsäulen*).  Und  in  einem  Bruchstücke  von  Menandros  heisst  es: 
Wenn  du  etwas  nicht  weisst  und  es  gerne  von  Jemanden  erlernen 
möchtest,  so  merke  dir,  was  das  Erste  ist  beim  Schüler:  Schweig- 
samkeit 5).  Diese  Selbstbeherrschung  des  Jünglings,  die  Kunst  zu 
schweigen,  galt  deshalb  auch  als  Erziehung  für  sich  und  als  eine 
Art  Probeschule,   und   die   derbsten   Aeusserungen   und  Zurecht- 


*j  Seneca  Ep.  108,  3  idem,  inquit  (Attalns),  et  docenti  et  discenti  debet 
esse  propositum :  ut  ille  prodesse  velit,  hie  proflcere. 

2)  eyspöta  (iy.o'j<JTiy.öv,  MuUach,  Fragm.  Fhilos.  Gr.  II,  p.  V;  Gellius  N.  A.  I,  9,  5 
hi  prorsus  appellabantnr  intra  tempus  tacendi  audiendique  äxojOTtxoi  sqq.  Seneca  Ep. 
29  nuUi  enim  nisi  audituro  dicendum  est.  Einiges  Faktische  liegt  wohl  diesen  Berich- 
ten zu  Grunde;  die  Zahl  der  fünf  Jahre  hat  auch  bei  Jamblichos  eine  mysteriöse 
Bedeutung. 

3)  Diog.  Laert,  VII,   1,  23;  Stob.  Flor.  II,  p.  43,  no.  19. 

4)  Stob.  Flor.  App.  p.  402;  cf.  ibid.  p,  405. 

5)  TÖ  Tou  {jiadyjTOü  Tipüjtov,  £](£  TTjv  ciYr^v,  Menaud.  ed.  Z>id.  p.  72,  no.  180,  cf. 
ibid.  p.  97,  no.  359  ^i^f  eor'.  xspSos,  t|v  5i8ä(jx£0&ai  [iä&rjs. 
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Weisungen  entfallen  gelegentlich  für  die  Vorlauten  und  Schwatzhaften  i), 
während  im  entgegengesetzten  Falle  beharrliches  Stillschweigen  als 
Charakterfestigkeit  höchlich  belobt  wird.  So  erzählt  uns  Plutarchos 
in  der  Abhandlung  über  die  Geschwätzigkeit  einige  höchst  bezeich- 
nende Beispiele,  wovon  wir  nur  das  folgende  anführen  wollen.  Be- 
kanntlich nahmen  in  früheren  Zeiten  die  Römer  ihre  Söhne,  so  lange 
sie  practextati  waren,  mit  in  den  Senat,  in  Absicht  auf  deren  prak- 
tische Ausbildung  2),  bis  diese  Sitte  später  auf  besondere  Veranlassung 
abgeschafft  wurde.  Gegen  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges 
geschah  es  nämlich,  dass  der  römische  Senat  aus  Mangel  an  Zeit  einen 
Beschluss  vertagen  musste  und  deshalb  seinen  Mitgliedern  Stillschwei- 
gen über  die  Verhandlung  auferlegte.  Nun  waren  aber,  gemäss  dem 
erwähnten  Brauche,  auch  die  Söhne  der  Senatoren,  die  das  Knaben- 
alter noch  nicht  überschritten  hatten,  zugegen  gewesen,  und  die  neu- 
gierige Mutter  eines  jungen  Papirius  (der  deshalb  auch  den  Beinamen 
praetextatus  davontrug)  fragte  denselben  nach  den  Beschlüssen  des 
Käthes.  Auf  die  Antwort  des  Knaben,  dass  er  schweigen  müsse,  wird 
sie  natürlich  noch  begieriger  und  setzt  ihm  durch  Drängen  und  Drohen 
so  lange  zu,  bis  er  mit  der  Nothlüge  herausplatzt:  Der  Senat  habe 
darüber  debattirt,  ob  es  nützlicher  und  für  das  Staatswohl  erspriess- 
licher  sei,  dass  ein  Mann  zwei  Weiber  besitze,  oder  dass  die  Bigamie 
im  umgekehrten  Verhältnisse  eingeführt  werde  u.  s.  f.  3).  Die  römi- 
schen Knaben  sollen  jedoch  in  Folge  dieses  Vorfalls  das  Recht  den 
Senat  zu  besuchen   verloren  haben. 

Aehnlich  galt  in  Sparta  der  Grundsatz,  durch  Uebung  im 
Schweigen  die  Jugend  zu  bilden,  an  bündige  Antworten  und  Schlag- 
fertigkeit im  Reden  zu  gewöhnen.  Ebenso  wurde,  wie  schon  erwähnt, 
im  Bunde  der  Pjthagoreer  eine  mönchisch  strenge  Schweigsamkeit 
den  Novizen  auferlegt.  Um  von  den  analogen  Einrichtungen  in  dem 
genannten  Verein  und  in  Sparta  selbst  hier  abzusehen,  z.  B.  von  gemein- 
samer Lebensordnung,  Syssitien  u.  a.  so  ist  jenes  Schweigen,  das  man 
einfältig  genug  auf  eine  geheime  Religion  gedeutet  hat,  natürlich  mit 
der  Uebung  im  Gehorsam  zusammenzubringen,  der  hier  auf  specula- 
tivem  Gebiet  zum  Autoritätsglauben  werden  musste,    wie    er   in    dem 


1)  Eiu  drastisches  Beispiel  füiirt  an  Diog.  Laert.  II,  17,  127  (p.  64  ed.  /•'.  Did.) 
von  Mencdcmos:  [leipaxiO'j  /aTa&pas'Jvoaävo'j  era  iilv  oüSr;*  Xaßöjv  8r  xapepoc  8i£Ypa'f£v 
£il  TO'JSacpot  Ttepaivoasvoj  c/f^'xa'  ioic  öpwvTiuv  uävrojv  auvsv  xö  [leipäxtov  r»]v  r.ßptv  äiir]),- 
X-iy»].     Vergl.  auch  t]  [löY^tArj  tt'xlofja'.z  aiwur^  xtX.  Anthol.  Gr.  ed.  Jacobs  II,  p.  293,  46. 

2)  Im  Theater  wies  ihuen  Augustus  eigene  Plätze  an,  Sueton.  Aug.  44. 
3j  Cr'.  Mdcrob.  Sat.  I,  6,    19  sqq. 
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Ausdrucke  «uro;  l'fa  sich  kundgibt.  Auf  kritisch-literarischem  Gebiete 
führte  in  der  alexandrinischen  Periode  ein  solches  Gebahren  von 
Schülern  von  selbst  zu  einer  populären  Autoritätsstupidität,  die  z.  B. 
in  den  Begriffen  des  Correkten  und  des  Fehlerlosen  {dd'.aTZTonov, 
ddioLTZTiüoia  =  Unfehlbarkeit)  im  grammatischen  Schulbetrieb  sich  breit 
machte^).  So  heisst  es  denn  unter  anderm:  Wer  einer  wohlcdlen 
und  königlichen  Erziehung  theilhaftig  wird,  lernt  vor  allem  schweigen 
und  dann  erst  reden.  Die  spartanische  Jugend  durfte  sich  kaum  ein 
unnützes  Wort  erlauben,  jede  Acusserung  sollte  einen  tieferen  Sinn 
und  einen  reifen  Verstand  vcrrathen.  Diese  Einsylbigkeit  (ßpa^u- 
Xo^ia)  sollte  natürlich  auch  die  Präcision  im  Thun  und  Lassen  fördern, 
wie  ein  stechender  Gedanke,  gleichsam  als  gehaltvoller  Kern  in  weni- 
gen Worten  hervortreten,  wobei  auch  die  Derbheit  nicht  eben  ver- 
schmäht wurde.  „Man  schärfte  die  Auffassung  und  den  richtigen 
Blick,  man  übte  den  Mutterwitz,  wenn  man  die  Knaben  zwang  sich 
schnell  zu  fassen  und  stets  ohne  Umschweife  den  Hauptpunkt  jeder 
Frage  zu  suchen.  Diese  Uebung  und  Schärfung  des  Verstandes  sollten 
die  Männer  den  Jünglingen  und  Knaben  zu  Theil  werden  lassen, 
indem  sie  ihnen  durch  ihre  Gespräche  zeigten ,  wie  man  die  Dinge 
aufzufassen  und  zu  behandeln  habe,  indem  sie  ihnen  Fragen  zu  schneller 
Behandlung  vorlegten.  Nicht  nur,  dass  die  Männer  den  Uebungen 
der  Knaben  beiwohnten,  diese  wurden  auch  häufig  zu  den  Syssitien 
der  Männer  mitgenommen,  um  hier  deren  Gespräche  zu  hören  und 
deren  Fragen  kurz  und  präcis  zu  beantworten*'  (Max  JDuncJ£er,{j cf^ch. 
der  Griechen  II,  S.  391.)  2).  Von  dem  vielen  Treffenden  und  Witzi- 
gen im  Reden  und  Antworten  (o-cü|i'jXia)  sind  manche  Beispiele  er- 
halten, wie  bei  Herodotos  V,  51.     Uebrigens  war  die  schlagende  Kürze 


1)  Plutarrh.  Niim.  r.  «  zat  [xiav  3IoCi:av  tSlto;  ■/.%'•.  Si.a'fepovTcu;  eSioa^s  oeßea&a'. 
Toüs  Po)[jLatO'JC,  Tay.irav  uposaYopc'Jaa?,  or&v  aioin»j).r]v  r]  ivsav  oiztp  eivai  §oz£i  trjv  Ily&a- 
YÖpeiov  ä7:op.vrjp.ov£0ov-os  £)(£[x'jötav  xai  xipiövios.  Vgl.  auch  Lukianos  Vit.  auct.  3  ri  8s 
jxeri  tr]v  oiiuuYjv  o[j.id;  y.al  xri'i  Tisvraeiriav ;  da/u  bei  Miültr,  Fragm.    Hist.    Gr.    Tom. 

III.  p.  317  die  Notiz  über  Timagenes  (aus  Suidas):  E/.iteacuv    ol  xf^c  a^oXfjS   oti    tÖ 
Txapprjoiaa-T]?  vyai  /tX. 

2}  Plutaruh  Lvk.  c.  19  tyJ  tzoXXv]  oiojuig  rcü?  iia^Sac  7.-ocpÖ£y[iarizo  u  c  xai 
T:£7:at5£'jp.£vci'j?  i:p6;  lic  ä7i&-.'pi3£'.c  |j.yj)fav(i)[j.£voc,  sr.  ö  A'jzoOpYoc.  c.  20  E'.&iC&vto  y^P 
(i>]8eTro-e  ypf^c&at  tw  Xö^w  Ti£pt£pyoK  [jm^Ss  ätpiEvai  «luvr^v,  i^ttc  oiiz  äfioiayeTTwc  h/v.  tivoc 
ÖEwpia;  ä;tav  Siävoiav.  De  garrul.  cd.  Did.  I,  p  ßl2  oi  yäp  £LiY£vojc  z«'-  ßaa'.Xixfj?  -<ß 
ov-i  7t7.<Zv.as  TjyövTc;  ixpöTOv  ciY^v,  v.-a  XaXeTv  [Aav&dvo'jsi.  Ebenda  p.  608  w  itttl 
oiiü-a*  TtrJXX'  lyti  S'-Y^  y.aXä,  und  p.  6  8,  c.  17  die  interessante  Wertlischätzung  der 
lakouischen  Kode:    t6   csjavov  zat  t6   aytov  y.a:  xö  ;j.j3t»jpi.iI)?£C    r^C    oiwk^c    zrX.     Tlnikyd. 

IV,  17.     Dazn   Cicero  de  or.  IIF,  35,    142  malim  equidem  indisertam    prudentiam  quam 
stultitiam   loquacem. 
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des  iVusdrucks  ursprünglich  ein  Erbtiiell  des  ganzen  dorischen  Stam- 
mes und  namenthch  auch  den  sonst  vielfach  übel  beleumundeten 
Argivcrn  eigen  i),  Dass  aber  mit  diesem  Spruch%vitz  in  späterer  Zeit 
vielfach  eitel  Koketterie  getrieben  wurde,  ist  bekannt  genug.  Sokrates 
verglich  die  spartanische  Redefertigkeit  mit  dem  Wurfspiessschleudern  2), 
weshalb  Neuere  sogar  einen  Zusammenhang  der  „gedrangen  Kcrnr^de* 
der  Spartaner  mit  der  Gymnastik  nachweisen  zu  können  vermeinten  3). 

Dagegen  auf  oöene  und  freimüthige  Reden  der  Jugend  wird 
anderwärts,  auch  aus  pädagogischen  Gründen,  ein  hoher  Werth  ge- 
legt. Wollte  man  diese  Offenheit  aus  der  Erziehung  beseitigen,  so 
wäre  dies,  nach  einem  Gleichnisse  des  Sokrates^  wie  wenn  der  Welt 
die  Sonne  genommen  würde*).  Wenn  aber,  nach  hellenischer  Ansicht, 
ein  edler  Charakter  ein  Zeichen  edler  Abstammung  ist,  so  ist  insbe- 
sondere dieser  Freimut  als  ein  kostbares  Gut  edler  Geschlechter 
zu  betrachten  5j.  Ein  solclier  Adel,  c'iylvc'.a,  ist  dann  freilich  nach 
dorisch-spartanischer  Auffassung  jede  Tugend,  nämlich  Bürgertugend, 
nicht  Menschentiigcnd,  und  geradezu  identisch  mit  nat^sia  6). 

Was  nun  die  Methode  des  eigentlichen  Unterrichts'') 
anbelangt,  so  ist  hierbei,  da  es  sich  nicht  um  Lernen  ohne  Bcwusst- 
scin  handelt  wie  beim  Gehen-  und  Sprechenlernen  des  Kindes,  son- 
dern um  ein  solches  mit  ganzem  oder  mindestens  mit  halbem  Bewusst- 


*}  yprgl.  Ilermann-Stavk,  Gricoh.  Privataltprtli.  S.  46. 

2)  Plat.  Protag.  p.  343,   A. 

3)  8(1  in  seiner  iiberscbwängliclieu  Weise  Dr.  Otto  Heinrich  Jäger,  a.  a.  0. 
S.  235.  Unter  G  öthe 's  Sprüchen  iu  Prosa  findet  sich  auch  der,  dass  natürliche  Menschen 
sich  besser  auf   den  Lakonismos  verstehen  als  eigentlich  Gcbiidcte. 

^)  Stob.  Flor,  I,  p.  286,  48  oC-z  ix  tqO  /öauLOj  lov  i^Xtov  O'Jte  ex  t^;  Tia'.Si-a; 
äj-j-i&v  -r^-j  Tiappr^aiav,  cf.  Mullach,  Fr.  Pliil.  Gr.  I.  p.  488,  uo.  52 

5j  Plat.  Mciu'x.  p.  237,  ß  äyaOol  8' epvovro  oiä  ro  cpOvai  ii,  ä-jcaOcJv  v.-X.  Pseudo- 
Plutarcli.  Tiepl  -naiS.  dy.  c  2  xaXo;  nappyjaia;   ör^aoupo?  eÜYlveta. 

6)  Cf.  Aristot.  Polit.  IV,  6  T]  -[äp  eoyevi'.a  iottv  äp^a'oc  tiXoüto;  ■/.%•.  äpz-i^  /.zk. 
Oben  S.  3. 

')  -6  SiSasz  aXixöv,  docendi  modus,  ratio,  Plat.  de  legg.  VII,  p.  813,  R  [lOJ- 
Qv/.ffi  t6  8'.Sao/aX'.-/.6v  y.-X.  p.  803,  A  toJtuiv  Ss  oöriLv  StSao-/. aXia  •/. ai  napäSootc 
Kt'iiadia  TÖ  [ierä  toO-o,  Tiva  -pöitov  yprj  xai  oForn'.  xal  tiÖte itpa— iiv  jxaara  ao-wv.  p.8l2, 
l!  TO  uposY/.ov  veTjxai  --qz  re  SiSaaxaXias;  y.xk.  Gorg.  p.  455,  A  i]  rtqzopwr^  apn.,  oK 
eo'.y.e,  uJiOoO;  orjaioupps  £<jri  TttaTeunz^C,  äXX'  oö  Si8aoxaXi/.^C  -/.iX.  Soph.  p.  22i(,  K 
Tf^C  £v  To"?  Xoyo';  5'. SaazaXf/. ^C  i^  [xjv  Tpayorepa  tic  lo'.xr/  öoös  sivai  xtX.  Plutarch. 
opp.  inor.  p.  406,  E  ^iXoaocia  It  ro  ca-^s;  zal  8 15  ac/ aXixo  v  ätjTtaaaaevK]  [aöXXov  tj  t6 
exüXr^Tc&v.  Hermog.  SiSacy-aXizcütspov  -j-öp  ea-oJSasa  ta;  "S"/;-«*  d'fijY/jaas&at,  mtido  niagis 
praccpptoriu  artes    tradere. 
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sein,  als  erstes  und  wi'clitJgstes  Erforderniss  diejenige  Kunst 
oder  Tbätigkeit  des  Lehrers  zu  bezeichnen,  die  den  Geist  des  Ler- 
nenden zu  wecken  und  wachzuhalten  geeignet  ist. 

Seh  n  eile  Fassungsgabe,  Lern  begi  erde  und  Gedächt- 
nis s  charakterisirt  das  geistige  Erbthcil  der  Hellenen;  ihre  innere 
Begabung  entsprach  der  äusseren  Harmonie  ihres  Daseins,  und  ethische 
Besonnenheit  in  allen  Vorkommnissen  des  Lebens  von  den  Anfängen 
der  Erziehung  bis  zur  höchsten  Entwickelung  bürgerlicher  Freiheit 
durchdrang  ihr  ganzes  Wesen  mit  massvoller  Sitte,  wovon  uns  ein 
schönes  Spiegelbild  noch  erhalten  ist  in  ihren  Leistungen  in  Kunst 
und  Poesie  i). 

Das  Lernen  (|jia{}7]a'.?)  ist  nach  Aristoteles  eine  Bewegung 
(xivTfjot«;),  und  zwar  als  solche  unvollendet;  denn  man  kann  ja 
nicht  zugleich  lernen  und  gelernt  haben ,  oder  belehrt  werden  und 
belehrt  haben,  sondern  ein  Verschiedenes  belehrt  und  wird  gelehrt 
(Metaph.  VHI,  6).  Sie  ist  aber  als  solche  das  Ziel  der  Lehrenden, 
und  diese  glauben  das  Ziel  erreicht  zu  haben,  wenn  sie  den  Schüler 
in  Thätigkeit  zeigen  (ibid.  8).  Die  Erlernung  wird  durch  Gewohn- 
heiten bestimmt;  denn  wir  wollen,  dass  man  so  rede  wie  wir  gewohnt 
sind,  und  was  dagegen  streitet,  erscheint  uns  nicht  angemessen, 
sondern  wegen  der  Ungewohntheit  (Sia  lijv  aaüvrJOs'.av)  unbekannter 
und  fremder,  weil  das  Gewohnte  besser  zu  erkennen  ist  .  .  .  Einige 
also  geben  nur  demjenigen  Beifall,  welcher  auf  mathematische 
Weise  vorträgt.  Andere  nur  dem,  welcher  sich  der  Beispiele 
bedient  (TiapaSsiYjj-anxoj?) ;  noch  Andere  wollen,  dass  ein  Dichter  als 
Gewährsmann  angeführt  werde.  Und  Einige  verlangen  Alles 
genau,  Anderen  missfällt  das  Genaue,  entweder  weil  sie  es  nicht 
fassen  (aovstpstv)  können,  oder  weil  sie  es  für  Kleinigkeit  halten  (Sta 
Tr/;  [AtxpoXoy'av).  Denn  die  Genauigkeit  hat  etwas  an  sich ,  wodurch 
sie,  wie  im  Handel  und  Wandel,  so  auch  in  der  Rede  unfrei  erscheint. 
Daher  muss  man  davon  unterrichtet  sein,  was  man  von  jeder  dieser 
Lehrweisen  zu  halten  habc^j. 

Als  Unterrichtsmittel  nun  oder  Hülfsmittel  der  Methode,  wo- 
durch die  Leich  tigkeit  des  Lernens  gefördert  und  dessen  Erfolg 
gesichert  werden  kann,  kommen  für  das  antike  Unterrichts wesen 
vor  Allem  in  Betracht  Anschauungsunterricht,  nach  der 
synthetischen  oder  demonstrirenden  Methode,  und  Uebung  des 
Gedächtnisses.     W^elche  Wichtigkeit  ganz  besonders  in  Rücksicht 


1)  Vergl.  Hermann-Stark,  Griecli.  Privatalterth,  S.  34. 
2;  Metaph.  I,  3,  p.  39  ed.  Brandts. 
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auf  die  Kleineren  und  die  x\nfänger  der  sinnlichen  Anschauung  und 
allem  demonstrativen  Verfahren  beigemessen  wurde,  dafür  finden  sich 
zahlreiche  Belege,  welche  den  Sinn  der  bekannten  Verse  des  Horaz : 
,,Schwächer  ergreift  das  Gemüt,  was  eindringt  nur  zum  Gehöre, 
Als  was  dem  sicheren  Blicke  sich  zeigt  und  was  der  Beschauer 
Selber  sich  sagt''  (A.  P.  vs.  180  sqq.) 
in  verschiedenen  Wendungen  wiedergeben.  Dahin  gehört  auch  des 
Herakleitos  Spruch,  dass  die  Augen  zuverlässigere  Zeugen  sind  als 
die  Ohren  ^}.  Wenn  es  sich  auch  noch  nicht  um  die  Mittheilung 
förmlicher  W^issenschaft  handelt,  sondern  um  eine  Anleitung  Erfah- 
rungen zu  machen  und  eine  richtige  Anschauung  zu  gewinnen,  so 
muss  man  gleichwohl,  nachdem  eine  zweckmässige  und  umsichtige 
Auswahl  der  Gegenstände  vorausgegangen,  den  Zögling  wo  möglich 
an  den  Gegenstand  heranführen  und  ihn  denselben  sehen  lassen,  ihn 
anhalten  das  Beobachtete  etwa  nachzuahmen,  anzuwenden  und  zu  üben, 
wie  ein  Handsverker  seinem  Sohn  seine  Kunst  zeigt,  ihn  zur  Dienst- 
leistung verwendet  und  ihn  so  in  den  Besitz  seiner  Kunst  setzt  (Plat. 
de  rep.  p.  467  sqq.).  Hiebei  muss  der  Erzieher  auf  die  eigenthümllche 
Natur  des  Knaben  achten  und  an  das  anknüpfen,  was  derselbe  gesehen 
und  behalten  hat,  womit  er  sich  gern  beschäftigt  u.  s.  w.  (ibid.  p,  537, 
vergl.  oben  S.  35).  Denn  die  Erziehung  hat  auf  das  bestimmte  Ver- 
mögen der  Einzelseele  zu  achten  und,  wo  es  sich  offenbart,  ihm  zu 
folgen  und  Nahrung  zu  geben.  Darum  muss  die  Methode  so  beschaffen 
sein,  dass  der  Zögling  spielend  und  frei  sich  bewege,  damit  das  indi- 
viduelle Vermögen  dem  Erzieher  sich  offenbaren  kann,  und  derselbe 
mit  richtigem  V^erständniss  dem  Zögling  auf  seinem  Wege  ein  guter 
Leiter  werde  2).  Die  Erziehung  darf  nicht  durch  Zwang  und  will- 
kürliche Bestimmung  die  Einzelseele  auf  ihrem  Wege  hemmen,  son- 
dern hat  zu  erkennen,  ob  dieselbe  auf  dem  richtigen  Wege  sich  be- 
findet, ihr  zu  folgen  und  die  irreleitenden  Hindernisse  wegzuräumen  3). 
Lernen  und  Ueben  soll  dem  Schüler  nicht  als  eine  lästige  Arbeit 
erscheinen;  denn  in  einem  andern  Sinn  ist  freilich  das  Lernen  tzüvoq 
olxzloi,  der  Seele  ganz  besonders  eigen,   während   körperliche  Arbeit 


1)  ö^öaXfj-oi  Y*P  ■^i"''  wtwv  äxpißsarepoi  {Aotprjpsj,  bei  Polybios  Xlf,  c.  27, 
ed.  Did.  p.  528 ;  und  schou  bei  Herodotos  I,  8,  (ilxa  ^äp  rjY'/ävj».  ävOpwuoic.  eövra 
(XTiioTÖTsp  a  öcpöaXfxöiv.  Seneca  Ep.  6,  5  in  rem  praosentem  vcuias  oportet,  primiim, 
quia  homines  amplius  oculis  quam  aiiribus  credunt;  deinde ,  quia  longum  iter  est  per 
praecepta,  breve  et  efflcax  per  cxempla. 

2)  Volquardsen,  Platon's   Idee  etc.  S.  136. 

3)  Nachweis  aus  Piaton  ebenda  S.  137. 

Qrasberger,  Erzieliuug  etc.  II  (der  musische  Uuterricht).  Q 
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eine  „fremde*'  ist,  nicht  so  leicht  ist  und  bald  ermüdet.  Die  Art  zu 
lernen  muss  gar  nicht  wie  ein  ernstes  Geschäft  aussehen,  welches  die 
junge  Seele  nicht  auszuhalten  stark  und  reif  genug  ist;  es  niuss  als 
ein  Spiel  erscheinen,  welches  eben  des  Kindes  Element  ist,  seinen 
Kräften  entspricht  und  dem  es  mit  Liebe  und  freier  Bewegung  folgt 
(Plat.  de  rep,  p.  537),  So  wird  der  Zögling  jener  reinen  Lust  theil- 
haft,  die  mit  dem  Lernen  und  Finden  verbimden  ist;  er  wird  thätig 
und  strebsam;  die  Trägheit,  welche  nicht  glaubt  suchen  und  finden 
zu  können,  was  man  nicht  deutlich  weiss  oder  was  nicht  von  Aussen 
gegeben  wird,  bleibt  ihm  unbekannt  (Plat.  Men.  p.  81,  D). 

Selbstverständlich  beginnt  darum  auch  bei  den  Alten  der  Ele- 
mentarunterricht mit  der  Anschauung,  dem  Vorzeigen,  Vor- 
machen und  Vorsprechen  der  Zeichen,  deren  der  Schüler  als 
Aequivalente  für  die  Begriffe  habhaft  werden  soll,  und  dies  auf  dem 
Gebiete  der  musischen  Bildung  so  gut  wie  auf  jenem  der  gymnasti- 
schen (Band  I,  S.  278).  Dass  hiebei  die  natürliche  Neigung  der 
Kleinen  zum  Spiel  überhaupt  und  besonders  auch  im  Interesse  einer 
gewissen  Leichtigkeit  und  Heiterkeit  des  Lernens  benutzt 
werden  kann,  wusste  man  wohl,  wie  schon  die  eben  angeführten 
Platonischen  Stellen  bezeugen.  Nur  sind  die  Theoretiker  der  Erziehung 
meistens  darin  zu  weit  gegangen,  dass  sie  die  hervorragende  Bedeu- 
tung des  freien  Kinder-  und  Knabenspiels  wenig  beachteten  und 
dasselbe  durchweg  ihren  Absichten  auf  Unterricht  und  künftigen  Le- 
benslauf unterzuordnen  suchten.  Das  Spiel  kann  unter  Umständen 
eine  Vorschule  werden  für  die  Ausbildung  besonderer  Geistesanlagen, 
muss  aber  eine  solche  nicht  werden,  während  es  in  der  Regel  durch 
die  Uebung  in  Ordnung,  Gehorpam  und  Selbstentäusserung,  die  es 
von  dem  Knaben  fordert,  sittlich  fördernd  »ind  gcistbildend  einwirken 
wird.  Nach  Piaton  sollte  nun,  um  den  Neigungen  der  Kinder  eine 
bestimmte  Richtung  auf  den  künftigen  ernsten  Beruf  zu  geben,  ein 
künftiger  Landwirth  oder  Baumeister  schon  als  Knabe  den  Landwirth 
spielen  oder  Häuser  bauen ,  versehen  mit  kleineren,  den  wirklichen 
gleichkommenden  Werkzeugen  i),  die  ihm  von  der  erziehenden  Um- 
gebung in  die  Hände  gegeben  werden.  Ja  schon  in  diesem  Alter 
soll  man,  nach  Piaton,  Künste  erlernen,  die  man  im  Voraus  gelernt 
haben  muss,  um  sie  dereinst  anzuwenden;  so  soll  z.  B.  der  künftige 
Zimmermeister  die  Messkunst  und  die  Kunst  mit  der  Bleiwage  umzu- 
gehen (|ji£Tp£tv  rj*  Q-a^iiäoQ^ai)  schon  spielend  treiben;  ebenso  der  künf- 


1)  opYava  «[jLi.zpdl,  twv  äXrjöivöJv  [xt[jii^[j.aTC.,  De  legg.  I,  p.  64.S,  C. 
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tige  Krieger  dcas  Reiten  und  andere  Hebungen  der  Kriegskunst  i). 
Ebenso  sollen  nacb  x\ristoteles  die  Spiele  grösstentheils  Nachabmungen 
dessen  sein,  was  späterhin  mit  Ernst  getrieben  wird  2^.  Auch  nach 
Quintilian  I,  1,  20  soll  das  erste  Lernen  spielend  geschehen  (lusus 
sit).  Man  wird  besonders  zu  verhüten  haben,  bemerkt  er  einsichtsvoll, 
dass  nicht  das  Kind,  welches  die  gelehrten  Studien  noch  nicht  lieben 
kann,  sie  hasse  und  von  der  einmal  empfundenen  Bitterkeit  auch  über 
die  Kinderjahre  hinaus  ein  Grauen  habe  (reformidet).  Es  sei  das  ein 
Spiel,  man  bitte  das  Kind,  man  lobe  es  und  richte  es  immer  so  ein, 
dass  CS  eine  Freude  hat  an  dem  was  es  thut;  bisweilen,  wenn  es 
selbst  nicht  will,  lehre  man  ein  anderes  Kind,  so  dass  es  da- 
rüber Neid  empfinde;  manchmal  möge  ein  Wettstreit  stattfinden,  und 
öfters  möge  es  glauben  zu  siegen  u.  s.  w.  Schrecken,  zu  grosse  Furcht 
und  jede  Aufregung  des  Geistes  hält  schon  Varro  für  das  grösste  Hemm- 
niss  (remorissimum)  beim  Unterricht,  während  Freudigkeit  dem  Leben 
zum  Sporne  dient  3). 

Welche  Bedeutung  man  überhaupt  der  Anschauung  zuer- 
kannte gegenüber  jeder  Beschreibung,  oder  dem  Vorzeigen  und 
Vormachen  gegenüber  aller  Theorie,  erhellt  aus  einer  Menge  von 
Angaben,  Anspielungen  und  gelegentlichen  Gleichnissen*).  So  heisst 
es  bei  Dion  Chrysostomos  am  Schlüsse  der  18.  Rede :  Gleichwie  bei 
Malern  und  Bildhauern  es  nicht  genügt  anzugeben,  dass  die  Farben 
so  und  so  sein  müssen  und  die  Linien  so,  sondern  am  meisten  dann 
gewonnen  wird,  wenn  man  sie  selber  malen  oder  meisseln  sieht  (sf 
~i^  auxo'j?  r]  YP^'-povra?  r]  rjAzzo^nac.  Töoi),  und  wie  es  für  die  Pädo- 
tribcn  nicht  ausreicht  die  Kampffiguren  (7i:aÄai'a;j.a-a3  blos  zu  nennen, 
sondern  eine  Nothwendigkeit  ist  dem  Lernenden  sie  vorzumachen  (öst^at), 
ebenso  wird  bei  solchen  Berathungen  mehr  genützt,  wenn  man  das 
persönliche  Verhalten  des  Rathgebers  in  Betracht  zieht  (sf  nc  a<Jtov 
TtpaTTOvTct  '.001  Tov  aufJißeßouAsuxota).  —  Aber  auch  die  Werthschätzung 
des  Gedächtnisses  und  die  gesammte  Muemotechnik  legen  Zeugniss 


1)  Vergl,  ebenda:  -/efpaXa'.ov  87]  iraiSeiac  \i'(Oi).V)  tfjV  öp&r]v  tpotpi^v,  tj  toü 
Tta'-C&vTo;  T7]v  «{'•-»xV  ''5  epü)Ta  o,ti  ixäXiara  a^ei  touto'j,  0  821^021  Yevöjievov  av8p  a6t6v 
teXi'.ov  s.'.\OL>.  Tfj?  Tou  Tipiypia-Oij  aptzr^i.  Und  in  .Absiciit  auf  den  Unterricht  in  der 
Arithmetili  vergl.  De  legg.  p.  819,  C;  820,  D. 

2)  Vergl.  7ia2>p,  Aristot.  Staatspädagogik,  8.  125  nebst  Anincrk.  Dazu  .\ristopliancs 
Wolken,  Vs.   878  IT, 

3)  Cramer  a.  a.  0.  II,  S.  379;  vergl.  oben  S.  05  Quintiiian's  Urtlicil  über 
trockene  und  einseitig  strenge  Lehrer. 

4)  Vergl,  oben  S.  86  die  Stelle  ausSeneca  und  weiter  unten  §  7  den  Abschnitt 
über  Schuleinricbtungen   und  Lehrmittel. 
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ab  für  die  Wlclitlg-lcjit  der  sinnlichen  Anschauung  in  Absicht  auf*  Treue 
und  Stärke  des  Gedächtnisses.  Nicht  als  ob  man  das  positive  Wissen 
allein  beachtet  oder  das  Gedächtniss  zum  ausschliesslichen  Mittel  des 
Unterrichts  erhoben  hätte;  denn  die  Fälle,  in  denen  Einer  einzig  und 
allein  das  Gedächtniss  unter  den  Geisteskräften  geübt  hatte  und  diesem 
vielleicht  im  Wettstreit  mit  einem  tüchtigeren,  harmonisch  gebildeten 
Gegner  die  Palme  des  Sieges  verdankte,  sind  eben  persönlicher  Art 
und  ganz  vereinzelt,  Vielmehr  sollte  in  allen  Stücken  das  Können 
(posse)  in  den  Vorgrund  treten  vor  dem  Kennen  (nosse),  und  geistiges 
Können  auf  sicherer  Grundlage  der  Thatsachen  und  mit  selbständiger 
Aufnahme  des  Stoffes  ist  es,  was  deutlich  und  entschieden  angestrebt 
wurde.  In  diesem  Sinne  gilt  auch  jener  geläufige  Satz,  dass  man 
nur  so  viel  wisse  als  man  im  Gedächtniss  festhalte ^). 
Uebrigens  ist  mit  dem  Satze  doch  eigentlich  gemeint,  dass  ein  Ver- 
ständniss  des  Einzelnen  nur  möglich  sei,  wenn  das  Wissen  der  Vor- 
aussetzungen bereits  vorhanden;  also  je  mehr  man  weiss,  desto 
mehr  versteht  man.  Einer  todten  Polymathie  lässt  sich  auch  so 
nicht  das  Wort  reden  ^}. 

Auch  Cicero  hebt,  so  oft  er  auf  die  Mnemonik  zu  sprechen 
kömmt,  diese  Bedeutung  der  Anschauung  hervor,  besonders  im  zweiten 
Buch  vom  Redner,  Kap.  86,  §  ö'54,  wo  von  der  Erfindung  des  Simo- 
nides gesagt  wird,  dass  diejenigen,  welche  die  Kraft  des  Gedächtnisses 
üben  wollten,  gewisse  Felder  auswählen  und  das  was  sie  im  Gedächt- 
niss zu  behalten  wünschten,  in  Bilder  einkleiden  und  in  jene  Felder 
eintragen  raüssteu;  so  v.-ürde  die  Ordnung  der  Felder  dazu  dienen, 
die  Ordnung  der  Vorstellungen  zu  erhalten,  die  Vorstellungen  selbst 
würden  durch  Bilder  bezeichnet,  und  so  könnte  man  die  Felder  wie 
W^acbstafeln  und  die  Bilder  wie  Buchstaben  (locis  pro  cera,  siraulacris 
pro  litteris)  gebrauchen.  Weiterhin  im  87.  Kap.  §  157  wird  ausge- 
führt, dass  vorzüglich  diejenigen  Gegenstände  auf  den  menschlichen 
Geist  Eindruck  machen,  die  ihm  durch  die  Sinne  zugeführt  oder  ein- 
geprägt werden,  und  dass  unter  allen  Sinnen  der  des  Gesichts  der 
schärfste  ist;    weshalb    denn   die    durch    das  Ohr  oder  die  Denkkraft 


1)  Cf.  Dcsid.  Eiasm.  Apoplithegm.  II,  88,  p.  179  (ed.  Colon  1538)  ita  factum 
est,  ut  neglectü  memoriae  eultu  minus  vivida  esset  rerum  cognitio  et  pauciora  quisque 
sciret:  quandoquidem  tantum  scimus  quautum  memoria  tenemus. 

23  Vergl.  dagegen  Seneca  Ep.  33,  8  aliud  autem  est  meminisse,  aliud  scire: 
memiiiisse  est  rem  commissam  memoriae  custodire.  at  contra  scire  est  et  sua  facere 
quaeque  nee  ad  exemplar  pendere  et  totiens  respicere  ad  magistrum.  Ibid.  7  turpe  est 
aeni  aut  prospicieuti    seuectutem    ex  commeutario  sapere. 
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aufg'cfassten  Vorstellungen  sich  am  leichtesten  hehandcln  lassen,  wenn 
sie  zugleich  mit  ßeihülfe  der  Augen  dem  Geiste  zugeführt  vv'cr- 
den.  Seihst  unsichthare  und  der  Wahrnehmung  durch  die  Augen 
gänzlich  entrückte  Gegenstände  (res  caecae  et  ab  adspectus  iudicio 
remotae}  lassen  sich  durch  gewisse  Umrisse,  Bilder  und  Figuren  so 
bezeichnen,  dass  wir  sogar  Dinge,  die  unseren  Gedanken  unerreichbar 
sind  (quae  cogitando  complecti  non  possimusj,  durch  Anschauung 
gleichsam  festhalten  (intuendo  quasi  tencamus).  Damit  stimmen  im 
Wesentlichen  überein  die  entsprechenden  Ausführungen  bei  dem  Autor 
ad  Herennium  III,  IC,  28  sqq.  und  bei  Quintih'an  XI,  2,  11  sqq., 
worin  der  auf  Simonides  zurückgeführten  Gedächtnisskunst  ha  jjivr^;jLOvi/a, 
memoria  artificialis)  insbesondere  in  Rücksicht  auf  oratorische  Zwecke 
durchgehends  ein  grosses  Gewicht  beigelegt  wird. 

Jedoch  fehlt  es  in  der  späteren  Periode  des  Alterthums  keineswegs  an 
Solchen,  welche  die  Mnemotechnik  bekämpften  oder  doch  ihren  Werth  für 
die  Bildung  herabzumindern  versuchten.  So  äussert  sich  Philostratos  in 
der  Lebensskizze  des  Sophisten  Dionjsios  von  Milet  (ßioi  009.  ed. 
Kays.  I,  p.  223  sq.  folgendermassen:  W^as  es  mit  dem  Gerede  über 
Dicnysios  auf  sich  hat,  dass  er  seine  Schüler  durch  chaldäische  Ge- 
heimlehren in  der  Gedächtnisskunst  unterweise,  will  ich  aufzeigen. 
Künste  des  Gedächtnisses  (■ziyyoi.i  ijLvy^fATy:)  gibt  es  nicht  und  kann  es 
nicht  geben,  denn  das  Gedächtniss  verleiht  die  Fertigkeit,  ist  aber 
für  sich  nicht  lehrbar  und  durch  keine  Kunst  zu  erringen.  Es  ist 
ein  angeborner  Vorzug  (Ti/.sovi/.-r^jia  cp-josoj;)  oder  ein  Theil  der  un- 
sterblichen Seele.  Von  den  Schülern  des  Dionysios  prägten  sich  die 
begabteren  dessen  Lehren  ein  und  theilten  sie  anderen  mit,  jedoch 
so,  dass  sie  mehr  mit  ihrem  Fleisse  (;j.3/iT>y)  als  mit  dem  Gedächtniss 
auffassten;  davon  hiesscn  sie  Gedächtnisskünstlcr  (fivvjjiovixoQ.  Man 
vergleiche  damit  die  uralte  spöttische  Behandlung  des  Gegenstandes 
unter  dem  Bild  eines  Mannes,  der  ein  Seil  dreht,  welches  eine  Eselin 
wieder  verzehrt  ^).  Von  dem  jüngeren  Cato  erzählt  Plutarchos  (Cat. 
min.  c.  1),  er  habe  als  Knabe  nur  langsam  gelernt  und  schwer  be- 
griffen (vüjOpo?  T^v  avotXaßclv    xat  ßpa^o;),    was   er   aber    erfasst  hatte, 


1)  Plutarcli.  opp.  mor.  ed.  Did.  I,  p.  574  -Kep'i  rr^i  £ij&j[i(ac,  c.  14;  Pausan.  X, 
29,  2  taÜTtt  O'jv  s;  toO  'Ozvoj  rr^v  Y'Jvatxa  s&eXojoiv  a'ivi^aa&at  tÖv  IToX'Jyvwtov  xtX.  Plin. 
N.  H.  35,  11,  137  piger  qui  appellatur  Ocnos,  spartum  torquens  quod  asellus  adrodit. 
Propert.  IV,  8,  21  dignior  obliquo  funem  qui  torqueat  Ocno  )  aeterousque  tuam,  pascat, 
aselle,  famim.  Dazu  die  Erklärung  bei  Dcsid.  Erasm.  Adagg.  op.  Basil.  1528,  p.  154, 
no.  LXXXIII:  coritorquct  piger  funiciilnni ;  und  0.  Jahn,  Uehcr  die  Gemälde  des  Polj-- 
gnotos  in  der  Lesche  zu  Delphi,   Kiel  1841,  S.  26. 
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behielt  er  fest  im  Gedäcbtniss  {y.a.xoxoc.  xal  pvjjji&v'./oc).  Es  kön:imt 
übrigens,  setzt  Plutarchos  hinzu,  aucb  sonst  vor,  dass  die  guten  Ta- 
lente mehr  Leichtigkeit  im  Erinnern  zeigen  (ava.uvvjanxou?  jji&Xaov 
sIvaQ,  während  diejenigen,  die  mit  Fleiss  und  Anstrengung  lernen, 
ein  starkes  Gedäcbtniss  haben  (jjivr;jjLOVtxot) ,  weil  die  Gegenstände 
gleichsam  der  Seele  eingebrannt  werden  (yivs-a'.  olov  lyxaujjia  TfjC, 
flioyjjZ  Tüjv  iJia&r^fjLaxcov  i'/aoiov). 

Auch  Cicero  lässt  gelegentlich  die  Ansicht  aussprechen ,  dass 
gerade  das  Schwierige  sich  fester  einpräge  und  überhaupt  unange- 
nehme Eindrücke  nachhaltiger  wirken.  Im  ersten  Buche  vom  Redner, 
Kap.  28,  §  129  legt  er  dem  Redner  Crassus  die  Behauptung  in  den 
Mund,  dass  nichts  so  hervorstechend  und  so  festhaftend  im  Gedächt- 
nisse sei  (ad  diuturnitatem  mcmoriae  stabile),  als  das,  worin  man 
etwas  Anstössiges  findet.  Eigentlich  methodische  Bemerkungen  da- 
gegen über  den  Werth  der  Gedächtnissübung  treffen  wir  erst  bei 
Quintilian.  Das  Gedäcbtniss  ist  ihm  schon  für  die  allgemeine  Beur- 
theilung  des  Zöglings  bedeutungsvoll  und  ein  vorzügliches  Kennzeichen 
guter  Anlagen  (I,  3,  1  ingenii  signum  in  parvis  praecipuum  memoria 
est).  Was  der  Seele  in  ihrem  noch  unentwickelten  Zustande  einge- 
prägt ward,  wirkt  auf  den  Charakter  ein  (I,  1,  36  memoria  inpressa 
animo  rudi  usque  ad  mores  proficiet).  Die  Elemente  der  Wissenschaft 
beruhen  allein  auf  dem  Gedäcbtniss,  welches  im  Kindesalter  nicht 
nur  schon  vorhanden,  sondon  da  gerade  am  Ireuesten  ist  (I,  1,  19 
quae  non  modo  iam  est  in  parvis,  sed  tum  etiam  tenacissima  est). 
Aller  Unterricht  beruht  auf  dem  Gedäcbtniss  (omnis  disciplina  memo- 
ria constat),  und  umsonst  ist  alles  Lehren  wenn  das  Gehörte  an  uns 
vorüberfliesst  (XI,  2,  1).  Die  einzig  sichere  und  wichtigste  Kunst 
des  Gedächtnisses  ist  Uebuug  und  Fleiss  (exercitatio  et  labor).  Vieles 
Auswendiglernen,  vieles  Meditiren,  wo  möglich  tägliches,  ist  das  wirk- 
samste (potissimum).  Nichts  wird  in  gleichem  Grade  durch  Bemühung 
erhöht  und  geht  durch  Vernachlässigung  verloren.  Daher  sollen 
Knaben  sogleich  möglichst  viel  auswendig  lernen ,  und  jedes  Alter, 
das  sich  bemüht  das  Gedäcbtniss  durch  Fleiss  zu  unterstützen,  muss 
gleich  anfangs  den  Widerwillen  gegen  wiederholtes  Vornehmen  des 
Geschriebenen  und  Gelesenen  und  gleichsam  das  Wiederkauen  der- 
selben Speise  überwinden  (ebenda  2,  40  f.). 

Von  einzelnen  Philosophen  und  Pädagogikern  freilich  wurde  das 
Lernen  überhaupt  auf  die  Gedächtnisskraft  bezogen,  als  ob  es  in  blosser 
Wiedererinnerung  bestände.  Aufiallenderweise  jedoch  erscheint  bei 
Piaton  selbst  die  bekannte  Rückerinnerung  (avaiivr^ai?!  oder  das  Wie- 
dererkennen nur  als  eine  annehmliche  Hypothese  und  keineswegs  als 
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Lehrsatz  des  Systems;  dagegen  sind  die  Bewunderer  Platon's  viel 
weiter  gegangen  i).  Und  Cicero  lässt  im  dritten  Buche  vom  Redner, 
Kap.  23,  §  89  den  Redner  Crassus  behaupten,  dass  Einer  überhaupt 
dasjenige  niemals  gründh'ch  lernen  könne  (perdisccre),  was  er  nicht 
schnell  lernt 2).  So  viel  ist  sicher,  dass  unter  den  Vermögen  der 
menschlichen  Seele  das  Gedächtniss  immerhin  dasjenige  bleibt,  auf 
welches  jeder  Unterricht,  der  gute  wie  der  schlechte,  seine  Hoffnung 
setzt.  Wenn  heute  schon  wieder  vergessen  wäre,  was  gestern  gelernt 
wurde,  gleichviel  ob  es  gesehen  oder  begriffen  oder  gefühlt  wurde, 
dann  könnte  kein  Lehrer  zum  Ziele  gelangen  und  weder  die  Sinne 
noch  der  Verstand  noch  das  Gefühl  würden  seine  Thätigkeit  fördern  3). 
Wenn  also  der  Satz,  dass  man  nur  so  viel  wisse,  als  man  im  Gedächt- 
niss behalte,  den  Alten  auch  noch  so  geläufig  war,  so  ist  er  genau 
so  wahr  wie  seine  Umkehrung,  da  ja  Verstand  und  Gefühl,  Denk- 
vermögen und  Einbildungsvermögen,  Urtheilskraft  und  Gedächtniss- 
stärke und  überhaupt  alle  Geistesfunktionen  gegenseitig  auf  einander 
angewiesen  sind  und  neben  wie  nach  einander  angeregt  werden  müssen. 
Allerdings  schlugen  die  Alten  vom  Standpunkte  ihrer  Mnemotechnik 
und  überhaupt  ihres  umfassenden  rhetorischen  Betriebes  aus  die  Be- 
deutung der  Gedächtnissübungen  zu  hoch  an.  Allein  für  die  Aufgaben 
der  Erziehung  konnte  es  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  sie  das  Gedächt- 
niss nicht,  wie  häufig  in  unscrn  Zeiten  geschieht,  geradezu  als  eine 
untergeordnete  Geisteskraft  verächtlich  behandelten*),  sondern  der 
Pflege  desselben  eine  für  die  gesammte  geistige  Entwickelung  des 
Individuums  förderliche  Aufmerksamkeit  widmeten.  Denn  das  vielge- 
priesene iudicium  „ist  ein  erbärmliches  Ding,  wenn  der  Mensch  nicht 
vorher  Materialien  dazu  durch  das  Gedächtniss  erhalten  hat"5j.  Auf- 
bewahrung im  Gedächtniss  und  Wissen  ist  noch  nicht  eins  und  das- 
selbe ß}.     Dass  nebenher  auch  allgemein  die  fleiisige  Wiederholung 


1)  Vergl.  P]at.  Men,  p.  86,  B  xal  ra  pv  y^  «^^^<^  o"^'-*  «''  i^ävu  üirsp  to5 
XÖyo'j  8  iio)^u  P '.oatuiTj  V,  und  dazu  eine  Bemerkung  HerbarVs,  Sämmtl.  Werke,  her- 
ausgegeben von  Hartenstein  I,  S.  245,  Anm.  Cicero,  Cato  M.  21,  78  homincs  scire 
pleraque  ante  quam  nati  sint,  quod  iam  pueri,  quum  artes  difficiles  discant, 
ita  celeriter  res  innumerabil  es  arripiant,  ut  eas  non  tum  primum  accipere 
vidcantur,  sed  rcminisci  et  recordari. 

2)  nisi  quod  cito  potuerlt;  vergl.  auch  ebenda  Kap.  36,  §  l47;  Dion.  Chrysost. 
Or.  IV,  ed.  Dindorf  I,  p.  69  ou  yö^P  ua&£'. v,  a/A'  üitou.vTjoOfivoi  Sslxat  [lövov. 

3)  Herbart  X,   366. 

4)  Cf.  Mich.  Montaigne,  Essays   I,  9, 

5)  Fr.  Aug.   Wolf,  bei  Arnoldt,    II,  S.  86. 

6J  Seneca  Ep.  33,  8  aliud    est  meminisse,  aliud  scire. 
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und  Einübung    eines  Lchrgcgcnstandcs  empfohlen  wird,   vei^tebt   sich 
von  selbst  ^). 

Gegenüber  der  geschätzten  Stärke  eines  guten  Gedächtnisses  und 
der  gewöhnlichen  Nachhaltigkeit  der  ersten  Eindrücke  wird  nun  bei 
den  Alten  gerade  die  Methode  des  Unterrichts  und  insbesondere  des 
Elementarunterrichts  ungemein  hoch  angeschlagen,  weil  es  ausnehmend 
schwer  sei,  das  unrichtig  Erlernte  nachträglich  zu  verbessern  oder  einmal 
Erlerntes  überhaupt  „umzulernen"  ^).  Alle  Nachbesserung  und  spätere  Be- 
lehrung ist  schwierig  und  erfordert,  gleichwie  dieCorrectur  der  Leistungen 
des  Schülers  3),  eine  möglichst  behutsame  Ausübung.  Wie  es  Aristo- 
teles für  kein  geringeres  Werk  hält  einem  Staate  eine  bessere  Einrich- 
tung zu  geben  als  ihn  neu  anzulegen,  so  gilt  es  ihm  für  gleich  schwer 
etwas  anders  als  ganz  von  Frischem  zu  lernen*).  Allerdings  ist  es 
wichtig,  sagte  man,  nichts  Gutes  zu  verlernen.  Ich  weiss  recht  gut, 
beginnt  Dion  Chrysostomos  seine  elfte  Rede,  dass  es  schwierig  ist  alle 
Menschen  zu  unterrichten,  aber  leicht  sie  zu  betrügen.  Sie  lernen 
mühsam,  wenn  sie  überhaupt  etwas  lernen  von  den  wenigen  die  etwas 
verstehen,  lassen  sich  aber  unversehens  von  den  vielen  täuschen  die 
nichts  verstehen.  —  Antisthenes  gab  auf  die  Frage  nach  dem  noth- 
wendigsten  Lehrgegenstand  zur  Antwort,  es  sei  dies  die  Kunst  das 
Erlernte  nicht  zu  verlernen  5),  Für  eben  so  schwierig  galt  auf  der 
andern  Seite,  das  aufgenommene  Falsche  und  Unrichtige  umzulernen; 
darnach  bemerkt  Quintilian  II,  3,  2  f.  bei  der  Frage,  ob  man  für  die 
Knaben  sofort  den  besten  Lehrer  gewinnen  soll:  Dabei  brauche  ich 
mich  nicht  lange  abzumühen,  um  zu  zeigen,  um  wie  viel  besser  es 
ist  mit  dem  besten  erfüllt  zu  werden  (optimis  inbui),  und  wie  gross 
die  Schwierigkeit  ist  bei  der  Austilgung  einmal  anbaftender  Fehler 
(in  eluendis  quae  semel  insederint  vitiis),  wenn  dem  nachfolgenden 
Lehrer  eine  doppelte  Last  aufgebürdet  wird ,  wovon  gerade  die  des 
Abgewöhnens  schwieriger  und  dringender  ist  als  die  der  Belehrung 
(dedocendi  gravius  onus  ac  prius  quam  docendi).     Deswegen  soll  auch 


1)  Seneca  Ep.  27,  9  uumquam  iiimis  dicitur,  quod  numquam  satis  discitur. 

2)  [jLeTa[j.a&£rv,  [xeTaStSa^öfjvai,  Suid.  s.  v,  [jL(x&>]p.a'  [jLezajxa&eTv  8e  £3ti  t6  iiajaa- 
aöai.  xupitui  0£  [jieTapiaöeTv  eXe^ov  to  [xera  Tauta  etepöv  ti  [xaÖEiv,  aipepevov  toö  iipcÜTO'j, 
ed.  Bernhardy,  II,  p.  662;  p.  797  [xsTaSiSä^at,  p,  799  [lerajjiaÖETv,  dazu  Schol,  Aristoph. 
Plut.  924. 

3)  Vergl.  die  Stelle  aus  Quintilian  II,  4,  10;  S.  41.  95. 

4)  Kapp,  Aristoteles  Staatspäd.  S.  43, 

5)  Diog.  Laert.  VI,  1,  7,  p.  135  X>id,  epwtrj&el;  ü  tiLv  p.a9r][i(iuov  ävayxatOTaTOv, 
TO  TteptaipsTv,  £(fr],  tö  ä7:o[Aav&(XV$iv. 
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Tiniotheos,  der  berühmte  Flötenspieler,  gewöhnlich  von  solchen,  die 
bereits  ein  Anderer  unterrichtet  hatte,  das  doppelte 
Lehrgeld  verlangt  haben,  als  wenn  ihm Ununterrichtete  (rüdes) 
übergeben  wurden. 

Schon  Aristoteles  hatte  in  dieser  Hinsicht  als  traurigen  Erfah- 
rungssatz ausgesprochen  (Probl.  sect.  XVIII,  6),  dass  gar  Manche, 
wenn  sie  glcicli  zu  Anfang  sich  für  etwas  entschieden  und  damit 
vertraut  gemacht  haben  (iipiosAso&ai  xat  ouvsöioör^vai),  gar  nicht  mehr 
fähig  sind  das  Bessere  zu  erkennen  (xpivscv),  weil  ihr  Geist  durch 
schlechte  Grundsätze  (::poa'.pEas'.;)    bereits  verdorben  ist. 

Wie  viel  auch  darin  auf  die  Individualität  ankomme;  dessen  war 
man  sich  wohl  bewusst.  Darum  verlangte  bereits  Sokrates  in  dieser 
Beziehung  von  einem  Lehrer  mehr  Lehrgeschick  als  materielle 
Kenntnisse,  damit  er  beim  Unterricht  richtig  verknüpfe,  was  zu 
verbinden  ist,  und  besonders  duich  geschicktes  Fragen  die  Idee  nicht 
von  Aussen  einpflanze,  sondern  aus  dem  Innern  des  Schülers  entwickle 
und  solchergestalt  dessen  Selbstthätigkeit  möglichst  anrege.  Aus  den 
gleichen  Rücksichten  nahm  Sokrates  durchaus  nicht  Jeden,  der  sich 
ihm  anbot,  als  eigentlichen  Schüler  an,  sondern  achtete  wohl  bei  der 
Annahme  auf  das  äussere  Wesen,  das  Alter  und  die  sonstigen  Eigen- 
heiten des  Einzelnen.  Natürlich  sollte  deshalb,  nach  dem  Urtheil 
aller  Einsichtsvollen,  die  Methode  des  Unterrichts  in  entsprechender 
Weise  abgeändert  und  innerhalb  der  oben  S.  34  ff.  angedeuteten  Grenzen 
der  Eigenart  eines  Schülers  auch  angepasst  werden  i).  Es  galt  gewis- 
sermassen  sogar  als  methodischer  Grundsatz,  dass  man,  um  das  Talent 
zu  prüfen  und  eine  unbezwingbare  Neigung  für  etwas  zu  erkennen, 
den  Zögling  weniger  dazu  ermuntern  als  davon  zurückhalten  solle. 
Freilich,  sagt  Epiktetos2),  ist  es  nichts  leichtes  schwache,  verweich- 
lichte Jünglinge  anzufeuern.  Nur  die  hochbegabten  hängen,  auch 
wenn  ihnen  abgerathen  wird,  ihr  Herz  um  so  treuer  an  die 
Studien.  Aus  diesem  Grunde  habe  Rufus  die  Gewohnheit  gehabt,  den 
jungen  Leuten  in  der  Regel  abzurathen,  und  habe  dies  wie  einen 
Prüfstein  benützt,  um  die  Begabten  von  den  Stupiden  unterscheiden 
zu  können.  Gleichwie,  sagte  er,  ein  in  die  Höhe  geworfener  Stein 
vermöge  seiner  natürlichen  Schwere  abwärts  fällt,    so   neigt  sich   der 


1)  Cf.  Sueton.  de  gramm,  et  rhet.  23,  ed.  Reiffersch.  p.  121  :  sed  ratio  doccndi 
nee  una  omnibus  nee  singulis  eadem  semper  fuit,  qnando  variu  modo  qiiisque  discipulos 
exercuerunt  sqq.  woran  sich  dann  Bemerkungen  übpr  Interpretation  von  reiferen  Sclnilprn 
\i.  dgl.  scliliessen. 

2)  Ed.  F.  Did,  Pissert.  III,  5.   6,  9—10. 


138 

geistig  Begabte,  je  mehr  er  aufgebalten  wird,  nur  um  so  viel  eifriger 
dabin,  wohin  die  natürliche  Neigung  ihn  zieht. 

Eine  weitere  allgemeine  Forderung  an  die  Methode  des  Lehrers 
lautete  dahin,  dass  derselbe  nicht  ganz  bekannte  und  geläufige 
Dinge  lehre,  resp.  in  weitschweifiger  und  selbstgefälliger  Weise 
zu  erklären  unternehme.  Hierauf  bezieht  sich  unter  anderm  das  be- 
kannte Sprichwort:  Du  lehrst  den  Adler  fliegen  i).  Hiernach  erklärt 
sich  auch  die  folgende  Erzählung  bei  Porpbyrios  im  Leben  des  Plo- 
tinos  Kap.  14,  ed.  Did.  p.  109  extr.  110  init.  Als  Origenes  einst  in 
einer  Vorlesung  des  Plotinos  erschien,  wurde  letzterer  schamroth  und 
machte  Miene  sich  zu  erheben.  .  Aufgefordert  von  Origenes  fortzu- 
fahren, erwiederte  Plotinos,  dass  die  geistige  Spannkraft  versage  (avtX- 
Aso&at  xa?  npoOu/jiiac),  wenn  der  Vortragende  wisse,  dass  er  im  Begriff 
ist  zu  "Wissenden  (upoc  eiöotag)  zu  sprechen;  und  nach  wenigen  Be- 
merkungen stand  er  wirklich  auf. 

Das  Nöthigste  muss  natürlich  vor  Allem  gelehrt  werden;  aber 
alle  unnützen  Dinge  sind  aus  dem  Unterrichte  zu  entfernen  2).  Da 
ferner  jede  Einförmigkeit  des  Unterrichts  gerade  die  Jugend 
am  meisten  ermüdetj  so  bedarf  derselbe  auch  des  Reizes  der  Neuheit 
und  insbesondere  die  Uebungen  in  den  Elementarkenntnissen  \eriangen, 
um  die  nothwendige  Lernfreudigkeit  der  Schüler  zu  erhalten,  schon 
in  der  Form  der  Behandlung  eine  gewisse  Abwechslung 3).  Da- 
rauf beziehen  sich  auch  die  feinen  methodischen  Bemerkungen  aus 
einer  Abhandlung  des  Musonios,  dass  man  nicht  viele  Belege  (aiioöst^si?) 
in  einer  Sache  aufwenden  soll.  Der  Lehrer  habe  nicht  vor  den  Schü- 
lern die  Menge  der  Gründe  und  Erörterungen  vorzubringen,  sondern 


1)  Paroemiogr.  Gracc.  edd.  Leulsch  et  Schneidew.  Tom.  I,  p.  191  äetöv  tTiraa&ai 
StSäa/.eic  Suid,  I,  p.  119  Btrnhardy,  äeiöv  iitiaa&ai  8t5ao/£i;"  em  tuJv  emj^etpo'JvTwv 
8tSaa-/£tv  tivä?,  a  euioTavTat  [akXXov  twv  öeXövxwv  SiSäaxeiv,  Eine  Anzahl  verwandter 
Ausdrücke,  wie  eiSöoi  X^yeiv  u.  dgl.  hat  schon  Erasmus  gesammelt,  Adagg.  ed.  Basil. 
1528,  p.  204. 

2)  Seneca  Ep.  94,  ll  quid  ista  praecepta  proflciunt,  quae  eruditum  docent? 
praecepta  dare  scieriti  supervaciuim  est,  nescienti  parum. 

3)  Eurip.  Med.  48  via  Y^p  ^povtlc  oüx  «XysTv  (fikeX.  Suet.  de  gram,  et  rhet.  4, 
ed.  Reiffersch.  p.  104:  ne  scilicet  sinci  omnino  atque  aridi  pueri  rhetoribus  traderentur 
.  .  .  quae  quidem  omitti  iam  video  desidia  quorundam  et  infantia;  non  euim  fastidio 
putem.  rae  quidem  adulesccntulo  repeto  quendam  Principem  nomine  alternis  diebus 
declamare,  alternis  disputare,  nonnullis  vero  mane  disserere,  post  meridiem  remoto  pul- 
pito  declamare  solitum.  Man  vergleiche  über  die  Nothweudigkeit  der  Abwechslung  im 
Unterricht  und  selbst  des  Lehrerwechsels  besonders  die  oben  S.  66  aus  Quintilian 
angeführte  Stelle. 
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auf  passende  Weise  (/atpt'cu;}  über  das  Ding  zu  sprechen  und  in  den 
Geist  des  Hörenden  einzudringen  (xaOtxvsta&at)  i). 

Freilich  darf  man  die  Neuheit  des  Unterrichts  nicht  etwa  mit 
Ungeduld  und  Uebercilung  anstreben  wollen ;  denn  diese  führt 
gerade  zur  schlimmsten  Sünde  wider  die  Neuheit  selbst:  wenn  näm- 
lich, wie  so  häufig  in  unsern  Zeiten  geschieht,  den  Knaben  anticipaudo 
Dinge  aus  verschiedenen  Wissenszweigen  mitgetheilt  werden ,  die  in 
ihrer  Unvollständigkcit  und  Zusammenhanglosigkeit  nicht  nur  die 
Schüler  mit  Eitelkeit  erfüllen,  sondern,  was  noch  gefährlicher,  auch 
für  einen  höheren  Cursus  den  Reiz  der  Neuheit  des  Gegenstandes 
abstreifen.  Vor  dieser  unglücklichen  Eilfertigkeit  warnt  auch  in  Hin- 
sicht auf  den  Elementarunterricht  Quintilian  I,  1,  32  in  folgender 
Weise:  Es  ist  unglaublich,  wie  grosser  Verzug  dem  Lehrer  durch 
Uebercilung  (festlnatione)  erwächst.  Daher  kommen  nämlich  Unsicher- 
heit, Unterbrechungen,  Wiederholungen,  indem  die  Knaben  mehr 
wagen  als  sie  vermögen  und  dann,  wenn  sie  einen  Fehler  gemacht 
haben,  auch  das  Vertrauen  auf  das  verlieren  was  sie  schon  wissen. 
Und  wiederum,  gegen  einen  zu  raschen  grammatischen  Unterricht  I, 
4,  22  empfiehlt  er  vor  Allem  darauf  zu  sehen,  dass  der  Knabe  die 
Nenn-  und  Zeitwörter  abwandeln  könne;  denn  anders  kann  er  nicht 
zum  Verständnisse  des  Folgenden  gelangen,  woran  auch  nur  zu  er- 
innern überflüssig  gewesen  wäre,  wenn  nicht  sehr  Viele  in  ehrgeiziger 
Eile  (ambitiosa  fcstinationej  mit  dem  Späteren  den  Anfang  machten 
(a  posterioribus  inciperent)  und ,  während  sie  lieber  ihre  Schüler  in 
solchen  Dingen  prunken  (ostentare)  lassen  wollen  die  glänzender  in 
die  Augen  fallen,  durch  Abkürzungsmethoden  den  Fortschritt  hemmen 
(conpendio  morari). 

Die  Methode  des  Unterrichts  hat  ferner,  im  Interesse  des  Lern- 
eifers, auch  für  die  rechtzeitige  Anwendung  von  Unterrichtspausen 
zu  sorgen,  sowohl  von  kürzeren,  die  augenblickliche  Ruhe  und  Erho- 
lung gewähren,  als  von  längeren,  die  mit  Schul  festlichkeiten 
zusammenhängen  oder  zu  eigentlichen  Ferien  sich  ausdehnen.  Schon 
Piaton  warnt  eindringlich  und  wiederholt  vor  übertriebener  Anstreng- 
ung und  Anspannung  der  Kräfte  der  Lernenden,  auch  in  Rücksicht 
auf  die  Reiferen.     Seine  erlesenen  Jünglinge  sollen  einen  durchdringcn- 


1)  Stob.  Flor.  App.  p.  421;  ef.  ibiil.  p.  403  ^  yctp  jJvaotoXoj&oOoa  Ttavtl  nü  ßoj- 
XsJjjiau  TOä  8i8äo/ovTOi  tOuv  [lavöavovTujv  auTY)  icaoiöv  ecTt  [lOuoixwTäTVj  te  xai  aptonj  ay.pöaatc. 
p.  410  irXeiu)  te  Ixao'a  yivstai  y.al  päov  y.a\  -/dtW.'.ov,  otav  etc  ev  xatä  «pJaiv  xa;  ev  -/aipw 
•C(I)v  aXXuiv  Ö'ywv  upäuYj. 
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den  Sinn  für  die  Untenichtsgcgensüindc  besitzen;  das  Lernen  darf 
ilnicn  nicht  schwer  fallen,  denn  weit  eher  ja  ziehen  sich  die  Seelen 
bei  heftigem  Lernen  feige  zurück  (aitoösiXtajoi  ilmxca  h  lo^upoTi;  jjiaÖY;- 
liaoiv)  als  bei  Leibesübungen.  Die  Plage  geht  dabei  mehr  die  Seele 
an,  weil  sie  ihr  eigenthümlich,  nicht  aber  mit  dem  Körper  gemeinsam 
ist  (Plat.  de  rep.  VII,  p.  5i>5,  C).  Knaben  gegenüber,  die  noch  nicht 
in  der  Dialektik  gebildet  sind,  darf  die  Form  des  Unterrichts  nicht 
als  Lernzwang  gehandhabt  werden  (ibid.  p.  537,  A  ou^  w?  iitc'vay/s^ 
fjLa&sTv  TG  oxw^  ~'fi^  öi.'j^X'^^  xrX.)'  Der  Freie  soll  keinen  Unterrichts- 
gcgenstand  in  Knechtschaft  lernen ;  denn  die  körperlichen  Anstrengungen 
machen,  wenn  sie  auch  in  gewaltmässiger  Weise  durchgeführt  werden, 
den  Körper  um  nichts  schlechter,  in  der  Seele  aber  bleibt  kein  ge- 
waltmässiger Lehrgegenstand  haften  (vergl.  oben  S.  38  f.).  Müdigkeit 
und  Schlaf  sind  dem  Unterrichte  feind  (ibid.  p.  537,  C  xouoi  xai  uuvoi 
jjL7.{>r),uc(ai  TroAsjjtioiJ.  Die  Götter  haben  aus  Mitleid  für  das  menschliche 
Geschlecht,  das  zur  Arbelt  geschaffen  ist,  zur  Erholung  von  unseren 
Arbeiten  in  den  Festen,  die  wir  ihnen  zu  Ehren  feiern,  gewisse  Zeiten 
der  Puhe  bestimmt;  insbesondere  hat  die  Jugend,  weil  die  Seelen 
derselben  noch  keinen  völligen  Ernst  vertragen  können,  Spiele  und 
Gesänge  erhalten,  um  durch  deren  Zauberkraft  zur  Tugend  geführt 
zu  werden  i), 

Erholung  und  Scherz,  sagt  Aristoteles,  sind  nothwendige  Zugaben 
des  menschlichen  Lebens;  und  indem  er  für  das  Knabenalter  nur 
leichtere  gymnastische  üebungen  für  zulässig  erklärt,  warnt  er  vor 
gewaltsamen  Anstrengungen,  damit  das  Wachsthum  nicht  gehindert 
werde  2).  Mit  Geist  und  Körper  zugleich  angestrengt  arbeiten ,  ist 
nach  Aristoteles  nicht  heilsam,  weil  jede  dieser  Anstrengungen  noth- 
wendig  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt:  die  Anstrengung 
des  Körpers  hindert  den  Geist  und  die  des  Geistes  den  Körper  3j. 
Die  Seele  ist  nicht  im  Stande,  nach  Lukianos,  ununterbrochene  An- 
strengung zu  erfragen,  auch  der  ehrliebende  Eifer  will  sich  ein  wenig 
der  schweren  Sorgen  entlasten  und  dem  Vergnügen  überlassen*). 
Von  sich  selbst  erzählt  derselbe  Autor,  dass  er  als  kleiner  Knabe,  so 


1)  Dp  legg.  p.  653,  C.  D;  p.  659,  D.  E;    p.  643,  C;  p.  846,  E. 

2)  Eth.  Nik.  IV,  8,  11  Bozsl  hh  r^  ävccTtauoi?  xal  ij  TiaiSta  £V  xuJ  ßiu)  etvai  ävayxaTov. 
Polit.  VIII,  5  init.  p.  265  Göttl.     Dazu  Band  I,  S.  15.  386. 

3)  Polit.  VIII,  4,  p.  263  Göttl,  d[ia   "^ap  xig  xt    Siavoia   xa'i   tuI    owjjiaTi    Sia-novsTv 

Oü    ?£t    XtX. 

4)  Lukian,  Amor.  1  7co{)ouoi  8'  oi  cpi).ÖTi[j.ot  Ttovoi  fii/pä  tiLv  ETtayOwv  cppoviiStuv  ](a),a- 
OÖevTE?  ei;  i^^ovä?  ävieo&ai. 
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oft  er  von  seinen  Lehrern  habe  loskommen  können,  allenthalben  Wachs 
zusammengekratzt  und  allerlei  Gethier  daraus  geformt  habe  ^).  Treft- 
lich  äussert  sich  über  diesen  Punkt  auch  der  Verfasser  der  Schrift 
•Kspl  Tzaidiü^  d]'(o-(rj:;,  Kap.  13 :  Es  gibt  Eltern,  die  lediglich  darauf  ihr 
Augenmerk  richten,  dass  ihre  Söhne  in  allen  Stücken  rascher  vorwärts 
kommen,  und  die  ihnen  übermässige  Anstrengung  zumuten,  wodurch  die- 
selben, durch  verkehrte  Behandlung  ohnedies  fortwährend  geplagt, 
den  Lehrstoff  nur  unwillig  aufnehmen  oder  gänzlich  ermatten  und 
stecken  bleiben.  Denn  wie  die  Pflanzen  durch  massige  Begiessung 
wachsen  und  durch  überreichliche  erstickt  werden,  geradeso  wächst 
der  Geist  durch  angemessene  Arbeiten  heran,  während  er  durch  die 
übertriebenen  zugedeckt  wird.  Man  muss  daher  den  Knaben  Erholung 
gewähren  von  ihrer  fortwährenden  Anstrengung  (avaitvor^v  xiov  ouvs^cüv 
Ttovcov)  und  bedenken,  dass  unser  ganzes  Leben  zwischen  ernster  Arbeit 
und  Erholung  gethcilt  ist  {el<;  avaatv  xa\  auouöy^v  önrypr^xai)  und  deshalb 
ein  Zustand  des  Wachens  und  ein  Zustand  des  Schlafens  ausgemittelt 
wurde,  und  nicht  blos  Krieg,  sondern  auch  Frieden,  nicht  allein 
Sturm,  sondern  auch  schönes  Wetter,  und  nicht  blos  rühriges  Schaffen, 
sondern  auch  Feiertage  (ouSs  evepyol  upa^sig,  dXkd  xal  iopxai).  Kurz, 
die  Ruhe  ist  die  Würze  der  Arbeit  (t;  dvaTzauoi^  tojv  tiovcov  apxufxcc 
laxiv). 

Solche  und  ähnliche  Ansichten  gelaugten  bei  vielen  Pädagogikern 
zum  Ausdruck,  auch  bei  Cicero,  wenn  er  z.  B.  im  zweiten  Buche  vom 
Redner,  Kap,  6,  §  23,  Catulus  sprechen  lässt:  Wie  die  Vögel  für  die  Brut 
und  ihr  eigenes  Bedürfniss  bauen  und  Nester  verfertigen,  aber,  sobald 
sie  etwas  vollendet  haben,  zur  Erholung,  der  Arbeit  entbunden  frei 
umherfliegen,  so  regt  sich  in  uns,  wenn  wir  in  gerichtlichen  Geschäf- 
ten und  städtischen  Arbeiten  ermüdet  sind,  ein  unruhiges  Verlangen, 
einmal  frei  von  Sorge  und  Mühe  auszufliegen 2J.  Nicht  so  bei  Quin- 
tilian,  der  wie  so  ziemlich  in  allen  einschlägigen  Fragen,  auch  in  dieser 
für  die  strengeren  Anforderungen  an  den  Schüler  sich  entscheidet  und 
sogar  die  äusserste  Anspannung  der  Kräfte  befürwortet.  Zwar  im 
ersten  Buch,  Kap.  3,  §  8  seines  Werkes  lesen    wir   Folgendes:    Man 


*)  Somii.  2  Q-KQZi  yäp  acps&iirjv  ützb  xüiv  SiSaa-xotAuiv  xrX. 

2j  Vergl.  ebenda  111,  15,  58;  Phaedr.  Fab.  de  lusu  et  severitate :  sie  ludus 
aniino  debet  aliquando  dari,  |  ad  cogitandum  melior  ut  redeat  tibi.  Seneca  Ep.  15,  G 
dandum  et  allquod  intervallum  aninio,  ita  tarnen  ut  non  resolvatur,  sed  remittatur. 
De  tranquill,  ani'ni  17,  5  danda  est  animis  remissio:  mcliores  acrioresque  requieti 
surgeut.  ut  fertilibus  agris  non  est  imperanduin,  cito  enim  illos  exhauriet  nunqnam 
intermissa  fecuuditas,  ita  animoruni  iupetus  adsiduiis  labor  frauget  sqq. 
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muss  Allen  einige  Erholung  gestatten  (danda  est  omnibus  aliqua  re- 
missio),  nicht  nur  weil  nichts  eine  ununterbrochene  Anstrengung  (con- 
tinuum  laborem)  zu  ertragen  vermag  und  das  Empfindungs-  und  Leblose 
selbst,  damit  es  seine  Kraft  bewahren  kann,  durch  abwechselnde  Ruhe 
(quiete  alterna)  gleichsam  abgespannt  wird ,  sondern  auch  weil  die 
Lernbegierde  auf  dem  Willen  beruht,  der  nicht  gezwungen  werden 
kann.  Daher  bringen  die  Schüler,  wenn  sie  wieder  neu  und  frisch 
sind,  sowohl  mehr  Kräfte  zum  Lernen  mit  als  auch  einen  geschärfteren 
Geist  (acriorem  animum),  der  sonst  gewöhnlich  gegen  Zwang  (neces- 
sitates)  sich  sträubt.  —  Dagegen  steht  das  zwölfte  Kapitel  desselben 
Buches  vermöge  seiner  Verthcidigung  eines  für  das  Knabenalter  höchst 
vielseitigen  Unterrichts  wohl  nicht  im  Einklänge  mit  solchen  Grund- 
sätzen der  Maasshaltung,  wenn  es  daselbst  §  10  f.  heisst:  Wie  die 
Körper  der  Kinder  weder  ein  Fall,  der  sie  so  oft  auf  die  Erde  wirft, 
so  hart  mitnimmt,  noch  jenes  Kriechen  auf  Händen  und  Knien,  noch 
kurze  Zeit  nachher  die  beständigen  Spiele  und  das  Hin-  und  Herlaufen 
den  ganzen  Tag,  weil  ihnen  noch  Schwere  fehlt  und  keine  eigene 
Last  sie  bedrückt,  so  wird  auch  der  Geist  der  Knaben,  glaube  ich, 
■weil  er  sich  mit  geringerem  Kraftoufwande  bewegt  und  nicht  mit 
eigenem  Drang  (suo  nisuj  die  Studien  betreibt,  sondern  sich  nur  zur 
Bildung  hingibt,  nicht  ebenso  ermüdet.  Ausserdem  folgen  sie  vermöge 
der  sonstigen  Harmlosigkeit  jenes  Alters  unbefangener  den  Lehrenden 
und  messen  nicht  lange  ab  was  sie  schon  gethan  haben.  Sie  haben 
auch  noch  kein  Urtheil  über  Mühe  und  Anstrengung.  Zudem  greift, 
wie  wir  häufig  die  Erfahrung  gemacht  haben,  ermüdende  Thätigkeit 
den  Geist  weniger  an  als  das  eigene  Denken  (minus  adficit  sensus 
fatigatio  quam  cogitatio). 

Wohl  aber  ist  Seneca  an  der  bereits  angezogenen  Stelle  der 
Meinung,  dass  Einsamkeit  und  Geselligkeit  mit  einander  abwechseln 
sollen,  denn  beide  ergänzten  einander;  man  müsse  daher  den  Geist 
nicht  immer  gleichmässig  anspannen,  sondern  sich  auch  einer  heiteren 
Erholung  hingeben  (nee  in  eadem  intentione  aequaliter  retinenda  mens 
est,  sed  ad  iocos  devocanda},  in  der  sich  Sokrates  nicht  geschämt 
habe  mit  Knaben  (puerulis)  zu  spielen.  Wie  die  Gesetzgeber  Feier- 
tage angeordnet  hätten,  und  wie  grosse  Männer  gewisse  Tage  im 
Monate  Ferien  hielten,  so  müsse  sich  die  Seele  besonders  in  freien 
Spaziergängen  stärken  und  sich  in  der  weiten  Luft  unter  freiem  Him- 
mel erheben.  —  Auf  die  Ferien  indessen,  die  Schulfeste  u.  dgl. 
■werden  wir  unten  bei  dem  Abschnitt  über  ünterrichtsplan  näher  ein- 
zugehen haben. 
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Von  solchen  Unterricbtspausen  «abgesehen,  die  der  Erholung 
dienen  sollen,  wird  im  Uebrigen  angelegentlich  ein  ernster  und  strenger 
Gang  in  der  Belehrung  empfohlen  und  eingeschärft,  dass  man  die 
Sache  nicht  zu  leicht  machen  dürfe*). 

Von  besonderer  Bedeutung  jedoch  für  un?erc  Würdigung  der 
Unterrichtsmethode  bei  den  Alten  ist  hier  die  Frage,  ob  auch  der 
wechselseitige  Unterricht  oder  die  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordene,  sogenannte  ßell-Lancaster 'sehe 
Methode  des  Mitunterrichtes  durch  Schüler  selbst  oder  jüngere 
Gehülfen  bekannt  und  in  Ucbung  gewesen  sei.  Natürlich  ist  es  vorn- 
weg nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  solches  Auskunftsmittel,  durch 
ältere  Schüler  die  jüngeren  zu  unterrichten,  auch  schon  in  früheren 
Zeiten  wegen  des  Mangels  an  Lehrern  und  bei  grossem  Zudrange 
von  Schülern  als  ein  Nothbehelf  ergriften  wurde.  Wie  denn  ur- 
sprünglich Dr.  Bell  selbst  unter  ganz  ähnlichen  Umständen  bekanntlich 
diese  Methode  von  den  Indern  entlehnte  und  zuerst  in  der  Militär- 
schule zu  Madras  einführte,  von  woher  dieselbe  dann  mit  einigen 
Verbesserungen  durch  Lancasle?-  in  Europa  bekannt  wurde.  In  Indien 
besteht  einfach  der  gegenseitige  Unterricht  einer  solchen  armseligen 
Volksschule  darin,  dass  die  nackten  Knaben  im  Sande  um  ihren  Lehrer 
herumsitzen  und  die  Buchstaben  auf  Sand  oder  Palmblätter  zeichnen, 
wobei  ein  Kind  es  dem  andern  zeigt,  eines  das  andere  überhört 2). 
Beachten  wir  jedoch  für  die  griechischen  Verhältnisse  den  Umstand, 
dass  die  Bezeichnung  eines  Unterlehrers  oder  zweiten  Lehrers,  uTcaöt- 
^y.oy.a/.oc,  schon  in  Platon's  Jon  uns  begegnet  3_),  wenngleich  noch 
uicht  in  Beziehung  auf  den  Elementarunterricht;  ebenso  dass  für  den 
gymnastischen  Unterricht  die  ganz  analogen  Benennungen  uuoTtaiSo- 
Tpißr^;  und  uKOüatöo-pißsIv  hinlänglich  beglaubigt  erscheinen^),  so  sind 
wir  schon  hiedurch  allein  berechtigt  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  in 
der  späteren  Epoche  bei  dem  umfassenden  Betriebe  des  gymnastischen 
und  des  musischen  Unterrichts,  ganz  im  Sinn    eines  organisirtcn  Mit- 


1)  Cf.  Stob.  Flor.  Append.  p.  410  'lioxpärrjc  toTj  [laOrjraTi;  TztC)S-/.t/.tJtzo  [Ji?)  Ttpäf^ 
[xara  li'iti.^/  d),).ä  Tip  ayf^aia  uaps/s  iv  roi;  ay.pouip.avo'.?,  d.  h.  ihnen  vollauf  bieten, 
zu   scliaffcii   machen,  facessere  negotium,   molestiani  exhibere.      Mehr  darüber  oben   S.    l^iS, 

2J  Vergl.  P.  von  Bohlen.  Alt.  Ind.  II,  155. 

^3  p.  536,  A  opaaöoc  -äa-noXv;  i^i^ptrj-ai  '/opij-öjv  le  zai  oioas/.äÄojv  zal  'j-oöi- 
oaa/aXiov  v.x\. 

4)  Vergl.  Boickh  Inscr.  Att.  I,  p.  367,  no.  265 ;  p.  388,  no.  279,  5 ;  im  Dienste 
des  "^pawi.a.-fJz  der  Palästra  treffen  wir  auch  einen  ÜTiOYpaiifA'^Ti'-'C.  Mit  ü-rto^iaioorp'.ßeTv 
vergl.  auch  subdocere  bei  Cic.  Epp.  ad  Att.  VI II,  4,  1  und  5.     Augustin.  Coufess.  8,6. 
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und  Doppelunterrichts  m  der  Didaktik  der  neueren  Zeit,  mittelst  eines 
ähnliehen  Verfahrens  vorgegangen  wurde,  wie  es  die  monitors  oder 
teachers,  s  u  b  monitors  oder  s  u  b  ushers  der  Lancasterschulen  zur  Dar- 
stellung bringen  i). 

Bei  der  ungemeinen  Ausbildung  der  Gymnastik  begreift  sich  von 
selbst,  wie  eine  so  grosse  Anzahl  von  Namen  für  Vorstände  und  Leh- 
rer des  gymnastischen  Unterrichts,  bald  in  einem  allgemeinen,  bald  in 
speciellem  Sinn  in  Umlauf  gesetzt  werden  konnte,  wie  wir  im  ersten 
Bande  sahen.  Vergleicht  man  in  dieser  Beziehung  die  älteste  Stelle, 
an  welcher  z.  B.  ein  Pädotribe  erwähnt  wird,  in  den  Wolken  des 
Aristophanes  vs.  972  (mit  Spatiheini's  Anmerkung)  mit  einer  anderen, 
nicht  etwa  aus  der  Periode  der  römischen  Herrschaft,  sondern  bei 
Aristoteles  2 jj  so  ergibt  sich  eigentlich  von  selbst  der  Schluss,  dass 
mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Sache 
immer  mehr  Unterschiede  und  dadurch  immer  neue  Modificationen  des 
Betriebs  sich  einstellen  mussten.  Es  ist  aber  allgemein  bekannt  und 
nachgewiesen,  dass  in  der  späteren  Periode  der  antiken  Cultur  (bei 
den  Hellenen  von  der  makedonischen  Zeit  an  und  bei  den  Römern 
in  der  Kaiserzeitj  der  Betrieb  des  gymnastischen  wie  des  musischen 
Unterrichts,  in  Rom  selbstverständlich  nur  der  des  letztern,  in  dem 
Maass,  als  der  innere  Kern  anfing  taub  zu  werden,  nach  Aussen  sich 
immer  mehr  erweiterte  und  vervielfältigte.  Einen  sprechenden  Beweis 
hiefür  liefern  uns  gerade  die  L  e  h  r  e  r  n  a  m  e  n ;  es  wurden  ganz  natur- 
gemäss  für  das  neuentstandene  Bcdürfniss  immer  wieder  neue  Namen 
für  Speciallehrer   nebst  Gehülfen  oder  Assistenten  geschöpft. 

In  den  älteren  Zeiten  konnte,  auf  Grund  des  freien  Verkehrs 
in  den  Gymnasien,  auch  ohne  solche  Speciallehrer  ein  wechsel- 
seitiger Unterricht  stattfinden;  es  konnten  „Jüngere  durch 
Aeltere  auf  empirischem  Wege  in  den  wesenthchcn  Bestandtheilen 
gymnastischer  Ucbungen  unterwiesen  werden",  wie  K,  Fr.  Hermann, 
Griech.  Privatalterth.  §  36,  Anm.  19,  nach  den  allgemeinen  An- 
deutungen von  Adolph  Gramer  De  educat.  pueror.  p.  36  und  Krause 
Gymnast.  u.  Agonist.  S.  223,  angenommen  hat.  Wie  nun  aber  unge- 
mein häufig  auf  Vasenbildern  der  Pädotribe  mit  einem  Gehülfen,  dem 


1)  Auch  submlnistrantes  werden  genannt  bei  Pseudo-Boetius,  ed.  Mignc  II, 
p.  1237,  D,  neben  magistrantes  =  docentes  in  magisterio.  Ein  subpaedagogus  puero- 
rum  Caesaris  findet  sich  bei    Henzcn  Iiiscriptt.  Lat.  -vol.  III,  p.  2940. 

2j  polit.  VIII,  3  oTi  Tcapa5oT£Ov  touc  ita^Sac  YjjivaaT'aTJ'  y.ai  na'.Soxp'.ßtxig"  toütiuv 
Yotp  yj  [J.£v  uoiäv  T'.va  110181  t»]v  e^iv  toO  siöji-aTOC,  19  hh  rä  ep^a.  Vergl.  Kapp,  Aristot . 
Staatspädagogik  S.   137. 
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äypopädotrlben,  verschen  ist,  so  musste  sich  das  gleiche  Bcdürfniss 
auch  im  grammatischen  und  musikalischen  Unterricht  geltend  machen, 
und  wenigstens  für  den  ausgedehnten  Betrieb  der  späteren  Zeit  fehlt 
es  uns  nicht  an  festen  Belegen.  Schon  bei  Cicero  wird  ein  nie- 
driger Sitz  (sella)  eines  Unterlehrers  erwähnt,  und  dass  derselbe 
neben  dem  höheren,  der  cathedra  des  Hauptlehrers,  zu  stehen 
kam,  zeigt  der  Zusammenbang  der  Worte  ^J.  Auch  die  Einthei- 
lung  der  Schüler  in  Klassen  und  Unterklassen,  wie  solche 
nach  der  natürlichen  Begabung,  wie  nach  dem  Fortschritt  und  den 
Leistungen  der  einzelnen,  vorgenommen  wurde  (Quintil.  I,  2,  23 
ducere  classem  sqq.  X,  5,  21),  verträgt  sich  sehr  gut  mit  einer  gele- 
gentlichen Beiziehung  von  Gehülfen.  So  wird  schon  über  Aristoteles 
berichtet,  er  habe  nach  dem  Vorgang  des  Xenokrates  für  seinen 
Unterricht  unter  anderm  die  Einrichtung  getroffen ,  dass  er  auf  je 
zehn  Tage  einen  Schul  wart  erwählte 2).  Es  bildete  sich  ganz  natür- 
lich eine  Abstufung  des  Unterrichts  aus  von  den  Elementar- 
klassen bis  hinauf  zu  den  Declamationsübungen  des  Rhetors  und  zu 
den  Vorträgen  des  Philosophen.  Die  Schüler  wurden  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  von  einzelnen  Lehrern  in  gesonderten  Stunden 
unterrichtet.  Unter  Umständen  und  bei  besonders  starker  Frequenz 
wurde  den  Lehrern  ihre  Last  erleichtert  durch  die  Hülfe  eines  Un- 
terlehrers oder  eines  älteren  Schülers,  u7ro6iSaa/.aXoc,  subdoctor, 
proscholus,  archischolaris. 

Ein  solcher  uTroi5;öaoy.o!Ao;  für  den  eigentlichen  Unterricht  ent- 
spricht also  genau  dtm  Hülfslehrer  des  Pädotriben  (utiotisiSo- 
xpißT/O  auf  palästrischem  Gebiet,  wie  derselbe  mitunter  auf  Vasenge- 
mälden und  in  Inschriften  erscheint  3).  Nur  auf  einem  Missverständniss 
beruhen  dagegen  die  Bezeichnungen  ouYyufjivaoTr^C  und  it'p  o  YU|jivaaxr^? 
die  von  der  Bedeutung  eines  Genossen  oder  Antagonisten  in  gymnasti- 
schen Hebungen  fälschlich  übertragen  und  auf  die  Gehülfen  des 
"{liixvaox-qc,  bezogen  wurden*). 


1)  Cic.  ad  faniil.  IX,  18  extr.  sella  tibi  erit  in  ludo  tamquain  liypodidascalo 
proxima. 

2)  Diog.  Laert.  V,  1,  4,  p.  111  ed.  Did.  aWci  za'.  ev  rij  3yoX^  voao&eurv  [iiaou- 
[jLiVOv  Sevo'/pärrjv,  (ua-£  -/ara  oi/.a  T^alpa;  ap)(Ov-a  iioieTv. 

3)  Cf.  Roulez,  Memoir.  de  l'Acad.  Bruxelles,  Tome  XVI,  1843,  p  10  dps  jeiirips 
peiis  VL'tiis  d'iin  maiiteau  et  portaut  im  büton  ou  une  baguette  fc  u  rc  h  iic.  Noiis 
sonimes  dispos^s  h  voir  dans  ces  persoiinages  des  palestrites  plus  avaiices  quo  lesautres 
en  age  et  en  Instruction  et  chargcs  de  faire  l'office  des  rcpetiteurs. 

«)  Band  I,  S.  264;  Krause,  Gymnastik  u,  Agon.  der  Hell.  I,  S.  219. 
Grasberger,  Kizieliunj;  rlc.  If  (der  musische  UiitcniditV  10 


146 

Die  Benennung  proscholus,  im  Sinne  von  subdoctor,  Gehülfe, 
findet  sicli  erst  in  der  Cüsarcnzeit  und  im  Ausgang  des  antiken  Cul- 
turlebens.  Nach  Bernhardys  Deutung  (Grundriss  der  Rom.  Lit.  Anm. 
68,  gemäss  Scah'ger's  Lcctt.  Auson.  I,  15),  der  allein  unter  den 
Neueren  diesen  Namen  erwähnt,  war  der  proscholus  „eine  interessante 
Eigenthiimlichkeit  im  Schulwesen  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
der  in  der  moralischen  und  disciplinarischen  Propädeutik  der  Zöglinge 
einen  oberen  Platz  einnahm".  Hiernach  würde  es  den  Anschein 
gewinnen,  als  ob  in  den  Händen  des  proscholus  gewissermassen  die 
eigentliche  Erziehungsaufgabe  gelegen  hätte,  er  also  eine  Art  Instituts- 
präfekt  gewesen  wäre.  Allein  diese  Deutung  ist  unrichtig.  Wie  es 
scheint,  ist  sie  lediglich  einem  Missverständniss  in  der  Deutung  der 
Pi'äposition  pro  in  proscholus  zu  danken.  Einmal  wird  es  bei  Auso- 
nius  in  einem  Epigramm  des  Titels  Victorio  subdoctori  sive  proscholo  ^) 
als  grosse  Auszeichnung  hingestellt,  dass  der  Genannte  neben  profes- 
sores  in's  Verzeichniss  aufgenommen  und  durch  eigene  Verse  geehrt 
sei.  Also  nicht  weil,  sondern  obgleich  Victorius  ein  proscholus  war, 
lobt  ihn  Ausonius.  Jener  Probus  aber,  Mitschüler  und  später  Schwager 
des  Sidonius,  den  Oeorg  Kaufmann  in  Raum.  Histor.  Taschenb.  1869, 
S.  14  zum  subdoctor  degradiren  wollte,  gehört  nicht  hieher;  derselbe 
galt  vielmehr  als  bedeutender  Gelehrter  seiner  Zeit  2).  Damit  stimmt 
zweitens  genau  eine  Stelle  bei  S.  Augustinus  3),  aus  welcher  unzwei- 
deutig die  Dürftigkeit  und  niedrige  Stellung  eines  proscholus  hervor- 
geht. [Dieselbe  stimmt  durchaus  zu  der  Schilderung  bei  Lukianos 
Menipp.  17  -^toi  Tapixo^^w^^ouvia?  o%  dTzopia(;  i]  id  Tcpcüra  ötöcc- 
oxovTac  Ypo|i}jiaTa  xxX.] 

Pro  in  proscholus  bedeutet  demnach  nicht  einen  Vorrang  oder  eine 
Ueberordnung  und  bevorzugte  Stellung  unter  den  Lehrern  der  Schule  *), 


1)  Profess.  Bindeg.  XXII,  p.  163  ed.  Florid.  vs.  21:  sed  modo  nobiliam  inemora- 
tus  in  agmine,  gaude  |  pervcnit  ad  Manes  si  pia  cu:a  tuos, 

23  Cf.  ApoUiü.  Sidon.  Epp.  edd.  Gregoire  et  Collomhet,  Tom.  I,   p.  417  sq. 

3J  De  verb.  apost.  serm.  19,  c.  7  (Serm.  ad  populuin  CLXXVIIF,  c.  7,  ed.  Migno 
Tom.  V,  p.  964:  exemplum  eximium  de  restituenda  re  aliena  ....  dicam  quod  fecerit 
pauperrimus  homo,  nobis  apud  Mediolanum  constitutis;  tarn  pauper,  ut  pro- 
scholus esset  grammatici;  scd  plane  christianus,  quamvis  ille  esset  paganus 
grammaticus;  melior  ad  velum  quam  in  cathedra,     Invenit  sacculum  sqq. 

4)  Vgl.  praefectus,  praepositus,  praesul.  Zwischen  dem  Begriff  eiues  Oberlehrers 
oder  Schulvorstandes  und  demjenigen  des  Gehülfen  schwankt  die  Erklärung  bei 
Du  Cancie,  Glossar,  ad  Script,  med.  et  iufim.  Latinitatis,  Paris.  1734.  s.  v.  proscholus 
dieebatur  in  schola  ille,  qui  non  docendis  tarn  pueris  quam  eoruin  moribus 
praefectus  erat,    ut  scilicet  coucinnc  ad  magistrum  accedermt,    ut   omni  gostii,    in- 


sondern  im  GegentLeil  einen  Diener  oder  Gehülfen  des  eigent- 
lichen Lehrers.  Auch  der  Begriff  Ersatz  mann,  Substitut,  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen,  denn  pro  in  proscholus  entspricht  dem 
griechischen  avTi-,  -wenn  von  Stellvertretung  und  Controle,  dem  uiio-, 
wenn  von  Unterordnung  und  Dienstleistung  die  Rede  ist  ^}. 

In  dem  subdoctor  oder  proscholus  des  Ausonius  erkennen  wir 
also  den  griechischen  uTco^iSaaxctXo;  wieder.  Derselbe  konnte  aber 
auch  ein  condiscipulus  sein,  archischolaris ,  unus  ex  maioribus,  d.  i. 
diese  Function  konnte  auch  von  einem  erprobten  reiferen  Schüler  ver- 
sehen werden  2).  Bewährte  sich  ein  solcher  Unterlehrer  in  seiner  Aus- 
hülfe, oder  doch  in  der  äusseren  Form  des  Schulhaltens,  so  ward  er  später 
wohl  aucii  wirklicher  Lehrer,  d.  i.  doctor,  magister,  professor,  da  die 
Schule  in  jenen  Zeiten,  geradeso  wie  gewisse  Einrichtungen  der  Hie- 
rarchie, durch  Succession  (^ic^öo/r])  sich  zu  erhalten  pflegte,  was  be- 
kanntlich durch  Zumpi,  Schlosser  u.  A.  von  den  grossen  Lehrstühlen  der 
athenischen  Universität  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

Dass  ein  solcher  proscholus  oder  Gehülfe  ebenso  für  die  Auf- 
rechthaltung der  Disciplin  in  der  Schule  verwendet  wurde  als  für  die 
Zwecke  des  Unterrichts,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  (vgl.  auch  unten 
§  7  über  proscholium).  Es  war  ja  sein  Dienst,  wie  schon  bemerkt, 
doch  nichts  weiter  als  ein  Nothbehelf  bei  einer  übergrossen  Schüler- 
zahl, genau  so  wie  in  den  heutigen  Lancasterschulen  3]).  Auf  einem 
Feld  des  oben  S.  101  erwähnten  Wandgemäldes  von  Civitä  (Herkula- 


cessu,  vestitu  compositi  essent.  Weiterhin :  prüscholum  subdoctorem  vocat  (Ausonius), 
seu  quod  doctori  et  magistro  subesset,  vel  quod  discipu'.oruui,  ut  vocaiit,  lectiones 
exciperet,  priusquam  ii  in  scholam  veniront:  quod  ultimum  indicare  videtur  idem  Au- 
süüius,  qui  teuuem  grammaticum  proscLolum  vocat:  Exili  nostrae  fucatus  boiiore  ca- 
thedrae  |  libato  tenuis  nomine  grammatici.  Idem  videtur  adiutor  scholaruui 
apud  Falbertam  Epist.  80.  Exilis  igitur  hoaor  fuit  proscholi  et  qui  paupores  tan- 
tum  spectabat.     Proscholus  et  proscholium  occurrunt  etiam    in  Notis  Tironis  p.  163. 

1)  Gegenüber  von  pro  praetore,  pro  consule,  pro  quaestore,  vergleiche  mau  z.  B. 
■Ra'.SotpißTjj  —  u-o-a'.oorpißr^j,  -naiSoTptßelv  —  ü-OT:a'.So-p'.ßiTv,  J'.Säcr/aXoc  —  üzoSiSdcazaXoj, 
•/.ooarjTT,?  —  ävT'.zosarjTrjC,  ayoXasTT]?  —  ävTi(j-/oXooxT]'c  (bei  Sueton.  de  gr.  et  rhet.  9, 
p.  107  ed.  Reiffersch.  antlsophistae),  na-.Oi'jeiv  —  äv-ma-.Sc'jeiv,  ■{p'xifj.azi-U  —  ay-'.-jpa':fzk 
—  üitOYpaiJiu-aTcJS  n.  s.  w. 

2)  Du  Cange,  s.  v.  archischolaris:  auctor  de  discipllna  scholarium,  cui  falso  Boetii 
nomen  adscriptum  (cf.  Migne  opp.  Boetii  Tom.  II,  p.  1236,  C)  c.  6;  si  quis  vero  ho- 
rum  discipulorum  sagacitate  oblectaverat,  archischolari  coniungendus  est,  ut  vcl  eis 
recordationis  seriera  fldeliter  imprimat,  vel  exarandi  diligentiam  conimcudet:  mngniiiii 
siquidem  ex  bis  utilitatis  fomeutum  coUigitur. 

3)  Cf.  Qiiintll  I,  2,  15  at  enim  emendationi  praclcctioniquc  numerus  obstat. 
Ibid.  16  ut  fugiendao  sint  magnac  scholae  sqq.     Vergl.  oben  S.    ll'J. 

10* 
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num)  sind  in  der  Darstellung  einer  Schulscene  deutlich  drei  neben  ein- 
ander fungirende  Lehrer  zu  unterscheiden.  ^Vir  glauben  nämlich,  dass 
der  bärtige  Mann  im  dunkelrothen  Mantel,  der  bei  Otto  Jahn  a.  a.  O. 
Tafel  I,  3  links  im  Vordergrunde  steht,  nicht  etwa  auch  ein  blosser 
Zuschauer  von  der  Strasse  oder  „Hospitant"  des  Unterrichts  ist,  gleich 
vier  anderen  rückwärts  hinter  den  Säulen  sichtbaren  Gestalten,  welche 
theils  auf  die  sitzenden  und  über  ihre  Lektion  gebeugten  Schüler  aufmer- 
ken, theils  auf  die  zur  Rechten  vorgenommene  Züchtigung.  Da  dieser 
Mann,  links  vom  Beschauer,  voller  Theilnahrae  iür  den  Vorgang  mit- 
ten in  der  Scene  und  vor  der  Säule  steht,  so  schliessen  wir  aus 
seiner  ganzen  Haltung,  sowie  aus  der  bezeichnenden  Richtung  seines 
Blickes  auf  die  ganze  Scene,  die  er  gleichsam  zu  überwachen  scheint, 
dass  wir  in  ihm  den  magister  ludl  zu  erkennen  haben.  Dagegen  die 
beiden  zur  Rechten  sichtbaren  Figuren,  wovon  die  eine  (vordere}  eben 
mit  eigener  Hand  die  Züchtigung  in  der  schon  oben  S.  102  beschrie- 
benen Weise  vollstreckt,  indcss  die  hinter  ihr  sichtbare  mit  gleichfalls 
erhobener  Gerte  (ferula,  vielleicht  anguillaj  näher  schreitet,  sind  die 
Gehülfen  des  Hauptlehrers.  Der  Scimlvorstand  vollzieht  also  die 
Strafe  nicht  in  eigner  Person,  etwa  wie  die  Jesuiten  nach  dem  Er- 
ziehungsplan des  Claudius  Acquaviva  sorgfältig  darauf  achteten, 
dass  der  Corrector  nicht  von  der  Societät  wäre  „so  oft  es  zu  jenem 
Extrem  kömmt,  dass  Einer  mit  Ruthen  gezüchtigt  werden  soll".  Wir 
haben  also  in  dem  genannten  Gemälde  einen  magister,  oder  richtiger 
einen  grammaticus  mit  zwei  Gehülfen  vor  uns.  Die  Figur  rechts  eilt, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  erst  auf  das  erhobene  Geschrei  des 
Schülers  von  Aussen  hinzu,  sie  muss  aus  dem  proscholium  kommen, 
dessen  Bedeutung  als  Nebenlokalität,  resp.  Vorzimmer,'  weiter 'unten 
zu  erweisen  bleibt. 

Einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  eine  solche  Nothschule  gewin- 
nen wir  aus  den  griechisch-lateinischen  Schulgesprächen  (Colloquia 
scholastica)  bei  Dositheus  i),  auf  welche  in  neuerer  Zeit  Leo^o?c?i^öc?ör  2) 
sich  bezogen  hat.  Wenn  Bernhardt/  Rom.  Litt.  Anmerk.  69  der 
3.  Bearb.  bemerkt,  dass  man  „bei  der  ganz  praktischen  Fassung  der 
Kapitel"  vermuthen  dürfe,  dass  „alles  auf  eine  Dressur  von  Griechen 


1)  Henr.  Sieph.  Glossaria  duo  etc.  1573,  fol.  col.  299,  305;  wiederholt  in  Bona^ 
vent.  Yulcan.  Thes.  utriusque  ling.  Lugd.  Bat.  1600,  fol.  und  in  Caroli  iMhbaei 
Glossar.  Londjni  in  aedibus  Valp.  1S16.  1826,  fol.  p.  489.  Dazu  die  griechisch-latei- 
nische xa&»]jx.spiviq  ajvavaarpoar]  =  cotidiana  conversatio  des  Dositbeus,  bei  Ed.BoecMng: 
Dosithei  Magistri  luterpretani.  lib.  tertius,  Bonnae  1832,  p.  89  sqq. 

2)  De  scholastica  Komacoruni  institutionc,  Boiiuae  1828,  p.   10  sqq. 
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hinauslief,  die  den  Reebtscursus  in  Rom  oder  Berytos  machen  woll- 
ten*, so  ist  nicht  klar,  ob  sich  diese  Ansicht  auch  auf  die  conversatio 
erstrecken  soll  oder  nicht.  Nicht  weniger  unklar  ist ,  was  derselbe 
Litterarhistoriker  a.  a.  0.  von  den  Colloquia  scholastica  sagt,  dass  zu- 
verlässig nur  der  Zweck  hervortrete,  mittelst  des  Griechischen  zum 
Latein  anzuleiten.  Auch  in  diesem  Falle  hatten  wir  ja  elemen- 
tare Sprachübungen  für  Schüler  vor  uns,  die  möglicherweise  viel 
später  auch  Jurisprudenz  studiren  konnten.  Nach  Ed.  Boecking's  Un- 
tersuchungen (Praefatio  p.  XVI)  haben  wir  es  mit  einem  griechischen 
Ucbungsbuch  für  römische  Schulknaben  der  Kaiserzeit  zu  thun.  Un- 
ter anderm  lässt  sich  aus  der  Vergleichung  dieser  griechisch  abge- 
fassten  und  ins  Lateinische  übersetzten  Phrasen  für  unscrn  gegen- 
wärtigen Zweck  erkennen,  dass  die  Schüler,  welche  das  Büchlein  be- 
nutzen sollten,  in  Klassen  gethcilt  waren,  von  denen  jede  wiede- 
rum von  einem  älteren  und  tüchtigen  Schüler  überwacht  und  weiter 
eingeübt  zu  werden  pflegte  ^J.  Der  Hauptlehrer,  auf  der  untersten 
Stufe  der  ypajitJiaTtaTyji;,  auf  der  nächsthöheren  der  •(py.mmTUOQ  (vgl. 
§  6),  las  und  sprach  auch  allein  vor  und  lies  das  Gesprochene  wie- 
derholen, bis  alle  Schüler  es  erfasst  zu  haben  schienen ;  oder  er  dik- 
tirte  ihnen  eine  bestimmte  Lektion,  die  dann  später  von  ihm  oder 
von  seinem  Unterlchrer  abgehört  wurde. 

Wir  haben  demnach  alle  Kennzeichen  eines  Mit-  und  Doppelun- 
terrichts: Unterricht  der  Schüler  durch  Schüler,  Knaben  von  unglei- 
chen Fähigkeiten  und  verschiedenem  Alter  beisammen,  umständliche 
Massregeln  für  Erhaltung  der  äusseren  Ordnung,  kurzum  einen  ge- 
wissen Mechanismus,  wie  er  nothgedrungen  bei  einer  ungewöhnlich 
grossen  Schülerzahl  in  den  Lektionen  sich  ausbildet. 

Wenn  man  also  fragt,  ob  es  im  Alterthum  wirklich  eineLanca- 
ster'sche  Lehrmethode  gegeben  habe,  so  werden  wir  allerdings 
mit  Ja!  antworten,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  dass  die 
Sache  gar  nichts  Neues  zu  bedeuten  bat.  Das  nach  Bell  und  Lancaster 


1)  CoUoq.  Roeder  1.  c.  p,  19:  Reliqui  autem  expositionibus  vacabant  per  duas 
classes ,  tardiores  et  velociores,  et  iiiterrogatioiiibiis.  Ibid.  Syllabas  dimimeravit 
fis  umis  ex  niaioribns;  alii  ad  subdoctorem  ordine  reddunt  (=  sagen  ilirc  Lektion 
nach  einander  her).  Jam  porito  reliqui  pariter  respondcbant.  Pictavit  mihi  condiscipiilus. 
Vergl.  bei  Boecking  p.  95  xat  aXXot  iv  xd^^i  (XTtooiS&ija'.  xarä  SiaoroXr^v,  et  alii  in  ordine 
reddunt  ad  distinctum.  Ibid.  p.  20:  Invenio  magistnim  praelegcnteni,  et  dixit:  Iii- 
cipite  ab  initio  ....  scripsi  de  orationc  Demostlicnis  dictante  pracccptoro  .  ,  .  .  nt 
ergo  meo  loco  accessi,  sedi,  protuli  mannni  dextrani,  sinistram  perpressi  ad  vestimenta, 
et  sie  coepi  reddcre, 
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benannte  Verfahren  beim  Unterricht  ist  an  sich  nicht  originell  und 
nicht  neu,  indem  der  gleiche  Ausweg  und  dieselbe  Modification  überall 
sich  vorfinden  dürfte,  wo  eine  zu  starke  Schülerzahl  im  gewöhnlichen 
Simultanunterricht  zu  einem  solchen  Nothbehelf  gelangen  licss. 

Endlich  ist  bei  dieser  Gelegenheit  noch  darauf  hinzuweisen,  dass 
wir  in  Absicht  auf  die  Methode  des  Unterrichts  bei  den  bedeutend- 
sten Denkern  des  Alterthums  allerdings  auch  schon  eine  Unterschei- 
dung der  gewöhnlichen  Unterrichtsformen  in  analytische  und  syn- 
thetische, wenigstens  in  den  Grundzügen  hervortreten  sehen.  So 
erinnert  Aristoteles  daran,  dass  Piaton  mit  Grund  die  Frage  aufge- 
worfen habe,  ob  der  Weg  bei  einer  Untersuchung  von  den  Prinzipien 
ausgehen  oder  zu  denselben  hinführen  solle,  so  wie  man  ungefähr 
fragen  würde,  ob  in  der  Rennbahn  die  Wettlaufenden  von  den  Kampf- 
richtern zum  Ziele  hin,  oder  umgekehrt  (stcI  to  uspa;  rj  ava7ia)av)  von 
diesem  zu  jenen  den  Lauf  beginnen  sollen.  Man  müsse  nämlich  bei 
jeder  Untersuchung  von  bekannten  Wahrheiten  ausgehen;  diese  seien 
aber  doppelter  Art,  entweder  allgemeine  Vernunftbegriffe  oder  That- 
sachen  unserer  individuellen  Erfahrung  ').  Es  bestehe  also  ein  Unter- 
schied zwischen  derjenigen  Methode,  nach  welcher  die  Untersuchung 
von  den  Prinzipien  ausgeht,  d.  i.  der  synthetischen,  von  der  Demon- 
stration ausgehenden;  und  der,  welche  die  Untersuchung  auf  die  Prin- 
zipien zurückführt,  d.  h.  der  analytischen,  auf  Induktion  beruhenden. 
Da  nun  aber  diese  beiden  Wege  nicht  so  fast  Formen  der  Mittheilung 
bedeuten  als  der  Aneinanderreihung  der  Vorstellungen,  so  lassen  sie 
sich  wiederum  mit  allen  Mitteln  des  Unterrichts  in  Verbindung  setzen. 
Kann  das  Ganze  nur  in  seinen  Theilen  erkannt  werden,  so  ist,  wie 
auch  die  neuere  Didaktik  lehrt,  das  analytische  Verfahren  am 
Platze  ;  handelt  es  sich  dagegen  darum,  dass  die  allmUlig  bekannt  gewor- 
denen Theile  schliesslich  zu  einem  Ganzen  zusammengefasst,  also  stets 
der  Entwickelungsgang  nachgewiesen  werde,  dann  ist  das  synthe- 
tische einzuhalten.  Darnach  beantwortet  sich  einfach  z.  B,  die  Frage, 
ob  im  Sprachunterricht  die  Regel  etwa  vorangestellt  werden  dürfe 
oder  ob  der  Lehrer  bei  geschichtlichen  und  sprachlichen  Anschauun- 
gen, im  Religionsunterricht  u.  dgl.  jüngeren  Schülern  gegenüber  ana- 
lytisch zu  Werke  gehen  soll.  Da  letzteres  aller  Erfahrung  und  Rück- 
sicht auf  die  Eigenheiten  der  Jugend  spotten  würde,  gleichwohl  aber 
die  analytische  Methode  wiederholt  und  eifrig  von  Seneca    empfohlen 


1)  Aristot.  Etl).  Nikom.  I,  4,  5 ;  Plat.  de  rep.  VI,  p.  509,  D  —  511,  E, 
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NvirJ  1),  so  werden  wir  sicher  schon  aus  diesem  Umstände  allein  folgern, 
dass  es  sich  im  letzteren  Fall  um  reiferes  philosophisches  Studium 
und  analytische  Vertiefung  eines  geübten  Geistes  handein  müsse. 

Wir  werden  auf  diese  Frage  nach  der  Anwendung  der  Analyse 
oder  der  Synthese  im  Unterricht  der  reiferen  Jünglinge  selbstverständ- 
lich im  dritten  Theil  dieses  Werkes  näher  eingehen.  Für  jetzt,  und 
da  wir  hier  bei  den  Kleineren  bald  einen  synthetischen  Gang  des 
Unterrichts  aus  den  Objekten  desselben,  bald  einen  analytischen  aus 
allgemeinen  Resultaten  beobachten  können,  wird  es  sich  für  uns  in  einem 
der  nächsten  Abschnitte  darum  handeln,  dass  wir  in  der  neuesten  so- 
genannten genetischen  Weise  den  elementaren  und  musischen  Un- 
terricht der  griechischen  und  römischen  Knabenschulen  zur  Darstell- 
ung zu  bringen  suchen. 

Ganz  im  Allgemeinen  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  Bild- 
ung bei  den  Alten  von  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  an  und 
für  die  längste  Zeit  des  antiken  Lebens  in  der  Bcredtsarakeit  gipfelte 
und  dass  gerade  durch  die  oratorischeDurchbildung  alle  Bah- 
nen und  Methoden  menschlichen  Strebens  so  genau  vorgezeichnet 
waren,  dass  es  später  dem  Einzelnen  fast  unmöglich  werden  musste, 
überlieferte  Lehrsätze  'und  dasjenige,  was  seit  Jahrhunderten  in  der 
Praxis  sich  behauptet  hatte,  gegen  Neues  umzutauschen. 


§6. 
Die   Lehrer  (S-.aaaxaXoi,  magistri). 

Wie  alle  Erziehung  von  der  Familie  ausgehen  soll,  und  in  der 
Regel,  unter  gesunden  Verhältnissen  wenigstens,  wirklich  ausgeht, 
also  soll  es  auch  der  erste  Unterricht.  So  finden  wir  schon  im 
Alterthum  die  ideale  Forderung  aufgestellt,  dass  der  Vater  selbst 
seinem  Sohne  Lehrer  sein  sollte  ^).  Offenbar  ging  man  bei  derselben 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Liebe  zu  den  Kindern  (oTopyr^) 
im  Verein  mit  dem  richtigen  Verstände  und  der  nöthigen  Energie  des 
Charakters  dem  ersten  Bedürfniss  pädagogischer  Einwirkung  wahrlich 


1)  Cf.  Ep.  89  iiiit.  facilius  enini  per  partes  in  coguitionem  totius  ailducimur.  Ep. 
108,  2  nee  passim  carpenda  sunt  nee  avide  invadenda  universa:  per  partes  pervenietur 
ad  tijtum. 

2j  Plat.  Tlieag,  p.  127,  E  o-j  ^äp  oi5a  uTcsp  otoj  av  ns  vouv  sxwv  [idXXov  onojoäC^i 
t]  önsp  jlioi  auTOÜ,  otiok  ws  ßeXTia-o?  eaiai  -/.tX.  p.  122,  D  ou  y<^P  ^^'  ''^^P'-  °''^°'-' 
öfiOTJpoj  av  av9pu)iio;  ßouXsuoaiTO  in  T:epi  TtaiSs'!a;  xal  outqü  xal  tojv  «vto'J  &ix5iu>v  ■/.-},, 


152 

gftnüge  und  „die  besseren  Eltern  als  die  natürlichen  Erzieher  und 
ersten  Lehrer  ihrer  Kinder  auch  ohne  Kunst  (auxoupYOu?  xivag  tt^c, 
Tzaida^iu-^fKrJ!;  ovia?)  das  richtige  treffen  lasse"  {Fr,  Aug.  Wolf,  nach 
Arnoldt  II,  S.  19). 

In  der  That  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  dieser  Anforderung 
von  einzelnen  Vätern  auch  genügt  wurde.  In  dem  Stande  der  Hand- 
werker freilich  mochte  es  ganz  gewöhnlich  geschehen,  dass  dem  Sohne 
die  ersten  Handgriffe  und  Vortheile  in  der  Erlernung  des  Handwerks 
vom  Vater  gezeigt  \Yurden'/  Nun  war  aber  die  dem  freigeborenen 
Knaben  angemessene  Erziehungsweise  auch  in  Bezug  auf  den  Kosten- 
punkt keine  geringfügige  Angelegenheit  und  konnte  selbst  in  Athen 
in  der  Regel  nur  von  bemittelten  Familien  ausgeführt  werden.  Da 
mochte  denn  nicht  selten  der  Fall  eintreten,  dass  ein  unbemittelter, 
aber  gebildeter  Vater  den  ersten  Unterricht  seines  Sohnes  auf  sich 
nahm,  wie  Sophilos,  der  Vater  des  nachmaligen  Redners  Antiphon, 
der  diesem  den  Elementarunterricht  (xa  TipoTxa}  ertheilte,  bis  es  ihm 
möglich  wurde,  sich  selber  vollständig  zum  Redner  auszubilden  2).  Bei 
den  Römern  vollends  gehörte  es  allem  Anscheine  nach  in  der  bes- 
seren Zeit  zur  herkömmlichen  Einfachheit  und  Häuslichkeit,  dass  die 
Söhne  vom  Vater  selbst  den  ersten  und  vielfach  auch  den  einzigen 
theoretischen  Untenicht,  so  zu  sagen  für  den  Hausbedarf  erhielten. 
Dem  Knaben  und  Jüngling  prägte  sich  Sittsamkeit  und  Bescheiden- 
heit (pudor)  ein,  indem  der  Vater  auf  den  Sohn  durch  Unterricht 
und  Beispiel  einwirkte. 

Wie  von  dem  älteren  Cato  überliefert  ist,  dass  er  seinen  Sohn  in 
allen  Leibesübungen,  im  Faustkampf  und  Wurfspiesswerfen,  und  eben- 
so auch  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  in  derKenntniss  der  Gesetze 
unterwiesen  habe,  so  wird  noch  spät  der  Sohn  vom  Vater  unterrichtet  3) 
und  durch  eigene  Zuschriften  belehrt,  wie  des  Cato  Sohn  durch  praecepta 
(Beruh.  R.  Litt.  A.  22).  Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  ein  gut 
Theil  der  allgemeinen  Opposition  gegen  die  Latini  rhetores  mit  dem 
Umstände  zusammenhängt,  dass  es  noch  gar  viele  Väter  gab,  die  ihre 


1)  Plat.  Protag',  p,  328,  A  ei  Ci^co'C,  "U  av  i^alv  öi§ä^£ic  xou;  twv  "/eipotr/viov  uU"; 
aj-i^v  TauTYjv  Ti]v  tr/VKjv,  tjv  St]  irapoc  loG  -a-poc  [j.£|Jia07]xaai,  -/.ai)'  ooov  otöc 
t   TjV  ö  TiaiTjp  xai  Ol  TO'j  Tiatpös  ^iXoi  ovisc  ö;i.&-£poi  xtX. 

2j  Orat.  Att.  edd.  BS.  Tom.  II,  vita  Autiph.  p.  3;  Philostrat.  Vit.  Soph.  15,  p.  211 
Kays,  Yevsaöat  ts  aurov  o'i  ijisv  auTOjiaöojc  oo<pov,  &l  §;  iv.  iiaTpöc  xtX. 

3)  Jedoch  Corn.  Nep.  Att.  1,  2  omnibus  doctrinis,  qiiibus  puerilis  aetas  impertiri 
debet,  flliuiu  (Atticum  patcr)  erudivit,  welche  Stelle  Bernhardy,  U.  Litt.  Anm.  22, 
3.  Bearb.  anführt,  beweist  uichts  in  diesem  Fall,  wie  aus  dem  nacbfolgendeu  con- 
discipwli  hervorgeht. 
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Kinder  selbst  unterrichteten  ^}  und  die  mit  Cato  dem  Grundsatz  hul- 
digten, dass  der  rothbackige  Bube  besser  tauge  als  der  blasse,  und 
die  vor  Allem  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legten,  dass  die  Kinder 
mit  der  Geschichte  und  den  Thaten  der  Vorfahren  bekannt  gemacht 
und  dadurch  zum  Streben  nach  Auszeichnung  ermuntert  würden  2). 
Es  ist  wirklich  charakteristisch ,  dass  gerade  Cato  seinen  Sohn  in  eigener 
Person  unterrichtete,  obwohl  er  unter  seinen  Sklaven  einen  geschickten 
und  gebildeten  {ynoUic)  Lehrer  mit  Namen  Cheilon  hatte,  der  dann 
um  Lohn  den  Kindern  anderer  Leute  Lektionen  gab  3).  Auch  hatte 
Cato  in  seinem  pädagogischen  Eifer  eigenhändig  einen  Leitfaden  der 
Geschichte  für  seinen  Sohn  geschrieben  und  zwar  mit  grossen  Buch- 
staben ^). 

Da  es  überhaupt  im  republikanischen  Rom  keine  vom  Staate  ein- 
gerichteten Lehranstalten  für  den  Jugendunterricht  gab,  deren  Besuch 
gesetzlich  geboten  gewesen  wäre,  und  die  erste  Elementarschule  nicht 
vor  dem  vierten  Jahrhundert  der  Stadt  nachgewiesen  Averden  kann, 
so  muss  man  allerdings  annehmen,  dass  in  den  einfachen  Lebens- 
verhältnissen der  älteren  Periode  die  nothwendigste  Unterweisung  der 
Kinder  im  elterlichen  Hause  stattfand  5]).  Ein  Vater  mehrerer  Söhne 
übergab  wohl  auch  einen  derselben  seinem  Bruder^  der  vielleicht  mehr 
Müsse  hatte,  für  dessen  Ausbildung  zu  sorgen.  Hieraus  erklärt  es 
sich,  dass  die  Bezeichnung  des  Oheims  von  väterlicher  Seite  (patruus) 
gelegentlich  auch  den  Nebenbegriff  des  Tadlcrs  erhielt ^j.  Noch  am 
Ausgange  der  Ptepublik  machte  sich  Cicero  persönlich  um  den  Unter- 
richt von  Sohn  und  Neffe  verdient,  als  er  mit  dem  Hauslehrer  nicht 
mehr  zufrieden  sein  konnte '').  Selbst  Kaiser  Augustus  crtheilte,  gleich 


1)  Vergl.  noch  Cic.  ad  Att.  VIII,  4,  1. 

2)  Vergl.  Marquardt  Rom.  Privatalt.  S.  92,  A.  489 ;  Mommscn,  Rüm.  Gesch.  I, 
847  f. 

8)  Plutarch.  Cat.  M.  c.  20  aJTo;  asv  r]v  YpaiA[xaT'.3rrjc,  aürö?  8:  vojioS'.Säxty]?,  aC-öj 
8s  yufjLvaanf]?  -/tX. 

4)  Plutarch.  1.  1,  c.  25.  Jeuer  'fpa^[>.axi(yrf^<;  Cheiloa  ist  natürlich  nicht  zu  verwech- 
seln rait  den  YpauaatiT?  odi  r  Haussklaven,  die  Schreiberdienste  versahen ;  vgl.  Plutarch. 
de  nobil.  c.  20;  und  über  solche  rentirende  Sklaven,  die  zum  Nutzen  ihres  Herrn  auch 
Geschäfte  der  Freien  betreiben,  vgl.  A'.  F/. //erma/m,  Griech.  Privatalterth.  §45,  Anm.  17. 

5)  Cic.  df"  rep.  IV,  3  principio  discipliuam  puerilem  ingenuis;  de  qua  Graeei  frustra 
laborarunt  et  in  qua  una  Polybius,  noster  hospes,  nostrorura  institutorum  neg- 
legenliam  accusat,  nullam  certam  aut  destinatam  legibus  aut  publice  expositam 
aut  unam  omnium  esse  voluerunt.  Meiir  über  diesen  Punkt  später  in  dem  Abschnitt 
über  Schulen  und  Schulgesetze. 

6)  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  264,  A.   1. 

7)  Epp.  ad  Att.  VIII,  4  Ciceronesque  uostros  meo  potius  labore  subdoceri,  quam 
me  aliumvis  magistrum  quaerere. 
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dem  M.  Porcius  Cato,  den  Söhnen  seiner  Tochter  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben,  indem  er  zu  diesem  Cursus  auch  fremde  Kinder  her- 
anzog ^3.  Und  Quintilian  fand  einen  Herzenstrost  darin,  für  seinen 
Sohn  zu  schreiben  2),  damit  er,  wenn  ihn  selbst,  wie  es  biUig'  wäre 
und  er  wünschte,  vor  ihm  das  Geschick  wegraffte,  doch  aucli  so  noch 
den  Vater  zum  Lclirraeister  hätte.  In  der  Republik  aber  nahm  bis 
auf  den  Zeitpunkt  der  lex  Papiria  (S.  125}  der  Vater  seinen  Sohn  in 
den  Senat  mit,  speiste  nie  auswärts  ohne  seinen  Sohn,  lehrte  ihn  die 
Loblieder  berühmter  Männer,  die  Zwölf-Tafelgesetze  u,  s.  w.  3) 

So  war  man  denn  der  Ansicht,  das  Beste  wäre,  wenn  der  Vater 
selbst,  ohne  die  Sklaven  beiziehen  zu  müssen,  als  Mann  von  Bildung 
seinen  Sohn  unterrichten  oder  doch  an  dessen  Unterricht  sich  bethei- 
Hgen  könnte.  Hielten  es  doch  gutgesinnte  Väter  nicht  für  unanständig, 
sich  gelegentlich  auch  zu  den  Spielen  ihrer  Kinder  herabzulassen 
(I,  S.  29).  Wollte  übrigens  Jemand,  heisst  es  einmal  bei  Dion  Chry- 
sostomos,  darauf  Anspruch  machen,  ein  tüchtiger  Pädotribe  oder  Ele- 
mentarlehrcr  (Ypct;a.jjiaTW'j  '5i5o(axaÄoc)  zu  sein  und  gern  fremde  Kinder 
unterrichten,  die  seinigen  aber  zu  einem  andern  weniger  guten  Lehrer 
schicken,  so  wäre  das  eine  Pflichtvergessenheit  gleich  derjenigen, 
wenn  Einer  dem  bedrängten  und  ihn  rufenden  Vaterland  seine  Hülfe 
versagen  würde  *).  Auch  wird  In  Absicht  auf  den  Erfolg  des  Lernens 
das  Lob  des  Vaters  höher  angeschlagen,  und  ebenso  sein  Tadel 
härter  empfunden  und  für  wirksamer  gehalten,  als  wenn  das  eine 
oder  das  andere  von  dritten  Personen  ausgeht  ^).     Indessen  wird,  wie 

1)  Sueton  Aug.  61  Ncpotcs  et  litteras  et  iiotare  aliaque  nidimenta  per  se  ple- 
r  u  III  q  u  e  dociiit  sqq.  Ibid.  48  Kectorein  solitus  apponcre  actate  parvis  (regibus 
suciis)  aut  inente  lapsis,  doaec  adolescerent  aut  rcsipiscerent ;  ac  plurimorum  libcros  et 
educavxt  simul  cum  suis  et  instituit. 

2)  Inst.  or.  VI,  prooBm.  1  ut,  si  me  fata  iutercepissent,  praeceptorc  tarnen  patre 
uteretiir;  ibid.  8. 

3j  Cf.  Varro  de  vit.  p.  U.  ap,  Non.  s.  v.  assa  voce:  in  convivüs  pueri  modesti  ut 
cantarent  rarmiua  antiqua,  in  quibus  laudes  eraut  maiorum,  et  assa  voce  et  cum 
tibiciue. 

4}  wGTiep  et  TO'Ji  ajTOj  r.a'Zii  Keauo'.  irpoc  äXXov  tivä  -wv  (fajXotepujv,  Or,  XLIX 
s.  f.  ed.  Dind.  II,  p.  148;  ebenda  Or.  LVIII,  p.  185  fragt  Ciieiron  seinen  Zögling 
Achilleus  also:  tmq  ouv  xoci—iov  o'v  (o  oö;  Ttarrjp)  oJ/.  autc;  r.o.i?>vjzi  oe;  Or-,  s<f/],  Oj 
o^oXi^  a'JTto.  'YtÖ  to'j;  '  Vt:')  rrj?  ßa3i/.j!a;,  Aiasjoii  oJv  ti  ßaaiXs'jeiv  ■/]  -na'.SE'jEiv ;  IIoX-j 
ys  -/tX. 

5)  Menandros  bei  Stob.  Flor.  III,  p.  13I,   I 

O'Jz  EGT    axo'joa    i^otov  r]  pqbv.i  Xciyog 
Ttarpös  Tipöi;  'jiov  liEpie^tuv  i-(/.ü)\iio^. 
Mullach,  Fr.  Pliilos.  Gr.  Tom.  I,  p.  485,  No,  15  iiarpoc  irj.xiixrjiz'.i  i^Su  cpctpjjiaxov  |  TtXf'Ov 
•yäp  e^et  t6  (ücpeXo'Jv  lov  Säxvovio;, 
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an  den  Lehrern  und  Erziehern  überhaupt,  so  auch  an  den  Vätern 
ein  rasches  und  jähzorniges  Dareinfahren  getadelt,  deren  Milde  und 
Geduld  aber  gepriesen.  Nach  Pseudo-Plutarch.  ic=pl  uaiS.  d-^oy^.  c.  18 
sollen  die  Väter  nicht  trotzig  rauh  sein,  eingedenk  der  eigenen  Jugend 
(o-£  iylvovTO  vioQ ;  der  Tadel  soll  sanft  sein  und  wie  eine  xVrznei  bei- 
gebracht werden.  Doch  dürfe  der  Vater  eher  schnell  zum  Zorne 
(o^'j'Ouao;)  sein  als  lange  nachtragend  (ßap'jö'juo:)  ^).  Andrerseits  gilt 
derjenige  Lehrer  als  der  beste,  der  sieh  des  Zöglings  annimmt  wie 
ein  Vater  seines  Kindes.  Möge  der  Lehrer,  sagt  Quintilian  II,  2,  4, 
vor  allen  Dingen  eine  väterliche  Gesinnung  (parentis  animum) 
gegen  seine  Schüler  annehmen  und  glauben,  dass  er  an  die  Stelle 
derer  trete,  von  welchen  ihm  die  Kinder  übergeben  werden. 

Es  kam  wohl  auch  vor,  dass  Mütter  ihre  Söhne  selbst  unter- 
richteten. Jedoch  von  einem  überwiegenden  Einfiuss  der  Mutter  auf 
die  geistigen  Eigenschaften  des  Sohnes  in  moderner  Auffassung,  wo- 
nach z.  B.  Buöon  und  Schopenhauer  denselben  sogar  für  einen  aus- 
schliesslichen erklären  wollten,  indess  der  Vater  mehr  die  Gestalt  und 
den  Charakter  beeinflussen  soll,  hatten  die  Alten  keine  Vorstellung  2). 
Freilich,  um  den  Platz  zu  bestimmen,  den  die  Frauen  in  der  Erzieh- 
ung einnahmen,  müsste  vor  Allem  das  Maass  ihrer  Bildung  bestimmt 
angegeben  werden.  Immerhin  treffen  wir  bei  Griechen  und  Römern 
Andeutungen,  aus  denen  sich  folgern  lässt,  dass  man  gleichwohl  in 
einzelnen  Fällen  geneigt  war  grosse  und  bedeutende  Menschen  so  zu 
sagen  mehr  für  die  Söhne  ihrer  Mütter  als  die  ihrer  Väter  anzusehen. 
So  erhielt  unter  den  griechischen  Philosophen  der  jüngere  oder  dritte 
Aristippos,  Enkel  des  ersten  Aristippos  von  dessen  Tochter  Arete,  den 
Beinamen  Mr^Tpo5''3axTOc,  Schüler  seiner  Mutter  3).  Dass  jedoch  in 
Rom  Frauentugend  und  weibliche  Hoheit  geradezu  musterhaft  sich 
entwickelten,  wurde  auch  von  uns  längst  hervorgehoben*);  und  weil 
unter  dcyi  Römern  auch  Frauen  bedeutsam  als  Erzieherinnen  hervor- 
treten, wurde  unter  ihnen  auch  bei  weitem  mehr  für  die  Erziehung 
der  Töchter  gesorgt  als  unter  den  Griechen.  Auf  die  sittliche  Richt- 
ung des  Knaben,  auf  dessen  Gesinnung  und  Denkweise,  selbst  auf  die 
Reinheit  der  Sprache  behaupteten,    wie    Cicero    und   spätere   Autoren 


1)  Charakteristisch  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  die  oben  S.  84  angeführten  Stellen. 

2)  Vergl.  oben  S.  82.     Buckle,  Ueber  den  Einfluss  der  Frauen  auf  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft;  Correspoudenzblatt  der  deutschen  anthropolog.  Gesellsch.    1870,   S.  3. 

3)  Diog.  Laeit.  II,  8,  86,    ed.  Did,  p.  53;    Mullach,  Fr.  Philos.  Gr.  II,    p.  403,  a, 

4)  Bd.  I,  S.  229  mit  Anm.  2;  vergl.  auch  oben  S.  82, 
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bezeugen,  während  der  älteren  Zeit  der  Republik  durchaus   die  römi- 
schen Matronen  den  entschiedensten  Einfluss  '). 

Gute  Eltern  scheuten  überhaupt  keine  Kosten,  um  ihren  Kindern 
wo  möglich  einen  häuslichen  Unterricht  angedeihen  zu  lassen, 
aus  Gründen,  die  später  noch  besonders  erörtert  werden  sollen^).  Ari- 
stoteles führt  aus,  dass  die  Fürsorge  der  Eltern  für  ihre  Kinder  nicht 
blos  eine  Pflicht  ist,  die  ihnen  die  Natur  auferlegt  hat,  sondern  dass 
sie  auch  vorthcilhaft  ist  für  sie  selbst.  Denn  was  die  Eltern  in  der 
Zeit,  in  welcher  sie  es  vermögen,  den  Kindern,  die  es  noch  nicht 
vermögen,  erweisen,  das  erhalten  sie  von  ihnen  wieder,  wenn  diese 
in  den  Stand  kommen  es  zu  leisten  und  jene  im  Alter  eine  Hülfe 
bedürfen  ^).  Eifrige  Eltern  wirken  darum  auch  selber  mit  beim  häus- 
lichen Unterricht^);  und  die  Kinder  tragen  durch  ihre  musikalischen 
oder  sonstigen  Kenntnisse  "gelegentlich  auch  zur  Unterhaltung  der 
Eltern  bei  5). 

AufFallcnderweise  aber  werden  auch  im  Alterthum,  gegenüber  dem 
Beispiel  eines  Antiphon,  dessen  Vater  Sophilos  von  Philostratos  (Vit. 
Soph.  p.  211  ed.  Kays.)  als  Siöcta/.aXo^  prjxop'.xcuv  Xoycov  bezeichnet 
wird,  mehrfach  Fälle  erwähnt,  in  denen  auch  der  edelste  und  liebe- 
vollste Eifer  der  Eltern  erfolglos  blieb.  Man  machte  nicht  selten  die 
Beobachtung,  dass  die  Söhne  berühmter  Männer  und  gerade  auch  die 
von  gepriesenen  Lehrern   als    unbedeutende   oder    ganz    stupide  Men- 


1)  Cicero  Brut.  58,  210  Sed  magni  interest  quos  qnisqiie  audiat  quotidie  doiiii, 
quibnscum  Idquatur  a  piiero,  quemadmodum  patres,  paedagogi,  niatres  ctiam  loqiiaiitur. 
Legimus  epistolas  Corneliae,  niatrls  Gracchorum:  apparet  fllios  noQ  tarn  in  greinio  edu- 
catos  quam  in  sermone  matris,  Vergl.  Krause,  Gesch.  d.  Erz,  S.  240.  274.  Bern- 
hardy,  Rom.  Litt.  Anm.  24.  , 

2)  Mark.  Artonin.  ed.  Bid.  I,  4  erzählt,  er  habe  seinem  Urgrossvater  verdankt  to 
jjiY]  eU  or]ij.o3iac  oiatpißäc  cpoir^aa'. •  xal  to  äya&oic  Sioaaxct). ois  xat  oixov 
yprioaa&a'. '  y.a\  to  -jvwva'.,  ort  eij  -a  roiaüia    Sei  sxt£vojc  ava). laxeiv. 

3)  Aristot  Oikoii.  I,  3,  20  sqq.  Vergl.  üben  S.  19  über  die  Tpocpe^a  und  Band  I, 
S.  215. 

*)  Plat.  Lys.  p.  209,3  y.a'i  ö  iiaTTjp  xat  1^  l^'^'^^P  <ioi  im-pir.o'jS'.  za'.  oux  ävatjisvo'jaiv, 
eojC  av  TjXwtav  l'/j^i,  orav  yap  ßo-jXwv-a'.  a-jTo';  t'.va  ctvaYvtua&ifjvat  tq  Ypa'frjva'. ,  oe,  hk 
eyujjxai,  irpcuTOv  t(vv  ev  ttj  oi/.ia  in',  to'jto  TaTTO'JStv  -/tX.  Dion.  Clirysost.  or.  XIII,  eil. 
Dind.  I,  p.  245  ä/./.ä  ot  -/t&apiCetv  y.a<.  TiaXaU'.v  -/.a:  '^päwxa-a  aav&avovT£C  ui:o  tojv  yovjiuv 
■/al  Tous  ulo'Js  5i.5äa/.ovTcs  O'.'ea&e  aw^povESupov  xal  aueivov  ot/Tiaeiv  rr^v  ttoXiv. 

•■•)  Cf.  Aristoph.  Nubb.  1358;  das  Fragment  aus  .A.ristoph.  AattaXj'C  bei  Athen,  XV, 
p.  694,  A  ;  dazu  Süvern  iu  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1826,  S.  28. 
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sehen  gegolten  hätten.  Dass  es  auch  in  der  neueren  Culturgeschichte 
keineswegs  an  ähnlichen  Beispielen  fehlt,  ist  hinlänglich  bekannt  ^). 
Aus  dieser  allgemeinen  Auffassung  des  Lehrerberufes  ergibt  sich 
für  uns  auch  schon  ein  Massstab  für  die  Beurtheilung  einer  ganzen 
Summe  von  Anforderungen,  die  man  an  die  Bildung  und 
pädagogische  Befähigung  des  Lehrers  im  Alterthum  stellen  zu  sollen 
glaubte  und  denen,  genau  besehen ,  eigentlich  nur  die  Person  des 
Sokrates  genügen  dürfte.  Sokrates  -war  eben  durch  und  durch 
pädagogische  Persönlichkeit.  Das  allgemeinste  tiefste  Mensch- 
liche stellte  er  ja  als  Prinzip  auf,  und  indem  er  die  Allgemeinheit  des 
menschlichen  Seins  crfasste  und  die  Einkehr  des  Subjekts  in  sich  als 
den  Weg  zur  Bildung  aufzeigte,  ward  er  entschieden  zum  pädagogi- 
schen Ferment  seiner  Zeit;  konnte  er  sich  doch  mit  sicherem  Takte, 
von  jenem  archimedischen  Punkt  aus,  mit  seiner  „sokra tischen  Ruhe" 
in  jedes  Gespräch  mischen.  Allerdings,  als  Sonderling  durch  seine 
Opposition  gegen  das  Neue,  dem  er  doch  selbst  angehört,  ist  er  hin- 
wiederum auch  eine  komische  Figur,  zu  deren  Aufstellung  ein  Aristo- 
phanes  berechtigt  war.  Dem  Sokrates  lag  noch  nicht  das  Wissen 
und  sein  Prinzip  neben  dem  Handeln,  sondern  in  der  Identität 
des  Wissens  und  Handelns  erkannte  er  die  ganze  Höhe  des 
Lehrerberufes  als  Berufes,  jenes  Soi'.fjtovtov  zur  Menschenbildung,  das 
nicht  etwa  mit  dem  gleichen  Interesse  wie  die  Dressur  geschätzter 
Pferde  vermerkt  wird.  So  galt  ihm  Erziehung  der  Jugend  gerade 
als  die  grösste  Theilnahme,  die  man  für  den  Staat  hegen  und  im  Staats- 
leben haben  kann. 


1)  Cf.  Aelian.  Spartiau.  Sever.  c.  20  sq.  reputanti  mihi  neminem  prope  mag- 
norum  virorum  Optimum  et  utile m  filium  reliquisse  satis  claret.  Deuique 
aut  sine  liberis  veris  interierunt  aut  tales  habuerunt  plerique,  ut  melius  fuerit  de  rebus 
humanis  sine  posteritate  discedere.  Folgen  alsdann  Beispiele,  berühmte  Namen  von  Ko- 
mulus  ab.  Quid  de  TuUio,  cui  melius  fuerat  liberos  non  habere?  quid  deAugusto?  etc. 
Bei  Philostrat.  Vit.  Soph.  ed.  Kays.  II,  p.  2'1  heisst  es  von  den  Söhnen  des  Periuthiers 
Rufus:  üitip  CUV  fz  [isy*  0'j51v  eyio  si-tiv,  uXtjv  ye  h-q  o-t  au  exstvoj.  Vergl.  ebenda 
p.  240  über  den  Sohn  des  berühmten  Staatsmannes  und  Redners  Herodes  Attikos,  dem 
selbst  der  Elementarunterricht  zu  schwierig  wurde.  Suidas  s.  v.  'Apioxapy&c,  ed.  Demh, 
I,  p.  717  xal  TiaiSa;  [j.;v  xaTsX'.Tiiv  'Apiurop^ov  xal  'AptsTaY^^pa'-»,  ap-cpa)  Sssyevovio 
eüiqöei;  (stupidi),  tuois  xal  sTtpa&Tj  6  'Apiarap^^o;.  Ein  paar  schlimme  Beispiele  erwähnt 
auch  der  Verfasser  der  Schrift  De  disciplina  scholarium,  Pseudo-Boetius  ed.  Migiie  II, 
p.  1227,  C.  D.  Es  ist  dies  ein  Kapitel  der  Anthropologie,  worüber  zu  verschiedenen 
Zeiten  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Alten  niedergelegt  sind,  z.  B.  bei  Franc.  Fr- 
trarcha,  De  remediis  utriusque  fort.  dial.  II,  44  de  fllio  contumace :  nescis,  ut  Africaniis 
ille  vir  magnus  dissimillimum  filium  sibi  longeque  degenerem  amavit  nnioo  sqq.  De 
Pama,  Recherch.  philos.  sur  les  Grecs,  T,  p.   142. 
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Vor  Allem  verlangte  man  bei  dem  nun  einmal  nothwendlgen, 
durch  compliclrtere  Lebensverhältnisse  vollends  unvermeidlichen  Er- 
sätze der  väterlichen  Unterweisung  durch  einen  Leh- 
rer, ein  richtiges  Maass  von  Geduld  und  ruhiger  Beharrlichkeit. 
Mit  väterlicher  Liebe  und  Sorgfalt  sollten  Lehrer  und  Erzieher  ihrer 
Aufgabe  gerecht  werden.  Die  Nachthcilc  übertriebener  Strenge  und 
besonders  diejenigen  einer  gewissen  Hast  und  jähzornigen  Hitze 
beim  Geschäft  des  Unterrichtes  werden  häufig  hervorgehoben,  um  die 
Betreffenden  davor  zu  warnen.  Ein  Muster  auch  in  dieser  Plinsicht 
ist  wiederum  Sokrates,  dessen  Gabe  zu  besänftigen  auch  bei  seinem 
eigenen  Sohne  Lamprokles  den  besten  Erfolg  hatte  i).  Natürlich  war 
man  in  gleicher  Weise  überzeugt  von  der  Schädlichkeit  des  fortge- 
setzten Tadels  und  einer  gewissen,  in  der  Praxis  des  Unterrichts 
gar  nicht  seltenen,  andauernden  Aufregung  aller  Betheiligten,  in  Folge 
zeitraubender,  spitziger  und  hitziger  Beden,  die  ihres  Zweckes  in  der 
Begcl  verfehlen 2).  Allerdings  muss  es  der  Lehrer  verstehen,  mit 
einschneidenden  Worten  den  Fehler  zu  bezeichnen  und  den  Vorsatz 
der  Besserung  zu  wecken.  Den  Jungen  muss  es  der  Lehrer  sagen, 
den  Reiferen  sollen  die  Dichter  edle  Muster  vorstellen  3).  Sobald  je- 
doch der  Tadel  nicht  mehr  innerhalb  der  Schranken  der  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  bleibt  oder  auch  in  sonstiger  Witzelei  sich  verliert, 
stumpft  er  vielmehr  ab  und  ruft  andere  Fehler  bei  dem  Zögling  her- 
vor *).  So  steht  denn  auch  eine  von  Manchen  bewunderte  Meinung 
Cicero's,  dass  ein  Lehrer  um  so  zornmüthlger  und  angestrengter  un- 
terrichte ^j,  je  rüstiger  und  geistvoller  er  sei  ^),  wenigstens  in  Betreff 
der  Zornmüthigkeit  ziemlich  vereinzelt,  auch  andern  Stellen  bei  Cicero 
selbst  gegenüber '^3.     Nach  De  offic,  I,    25,    11    und    38,    3  soll  man 


1)  Diog.    Laert.  II,  5,    29    hiTOt'\)Z  oh  xa't  AauTtpoz/ia    tov    u'iov  rq  [irjTpi  ctyptaivo- 

JA£VOV. 

2j  Für  solche  übereifrige  Pä'lagogen  gilt  die  Zurechtweisuug  hei  Plautus  Bacchid. 
III,  3,  4:  Heia,  Lude,  leuiter  qui  saeviunt  sapiunt  magis. 

3j  Aristoph.  Ran.  1054  sq.    loi;  [lev  yap  naiSapioiaiv  |    sait  SiSotoxaXoc   oartc   fpocCei, 

*j  Vcrgl.  die  obigen  Forderungen  S,  94  ff. 

5)  Cramer  II,  S.  593  übersetzt :  mit  desto  lebendigerem  Eifer  und  desto  grosserer 
Anstrengung. 

6)  Cic.  pro  Koscio  Comoedo  XI,  31  quo  quisque  est  sollertior  et  ingeniosior,  hoc 
docet  iracundius  et  laboriosius.  Quod  euim  ipse  celeriter  arripuit,  id  cum  tarde 
poreipi  videt  discruciatur. 

')  Vergl.  in  den  Briefen  an  Atticus  VI,  l,  9  Ciceronis  pneri  amant  inter  se,  dis- 
cunt,  cxercentiir  .  .  .  Dionysius  mihi  quidem  in  amoribus  est.  Pueri  autem  ainnt 
eum  furentcr  irasei.     Sed  homo  non  doctior  ncc  sanctior  fleri  potest  nee  tui  mei- 
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sich  wohl  hüten,  im  Zorne  zu  strafen;  denn  mit  einem  aufgebrachten 
Gemüt  ist  es  unmöglich,  die  glückliche  Mitte  zwischen  dem  Zuviel 
und  dem  Zuwenig  zu  treffen,  welche  die  Peripatetiker,  wie  überall, 
so  auch  namentlich  beim  Strafen  dringend  empfohlen  hätten.  Selbst 
wenn  man  verweisend  in  einem  heftigen  Tone  und  mit  nachdrück- 
licheren Worten  redet,  muss  immer  sichtbar  sein,  dass  wir  nicht  des- 
wegen Vorwürfe  machen,  weil  wir  aufgebracht  sind.  AVir  müssen 
vielmehr  zu  Verweisen,  sowie  die  Aerzte  zum  Schneiden  und  Brennen 
bei  ihren  Kranken,  ungern,  selten  und  niemals  anders  unsere  Zuflucht 
nehmen,  als  wenn  es  durchaus  nothwendig  ist  und  jedes  andere  Mittel 
unkräftig  befunden  worden.  Der  Andere  muss  gewahr  werden,  dass 
das  Bittere  und  Unangenehme,  was  in  unseren  Vorstellungen  liegt, 
uns  selbst  eine  Ueberwindung  gekostet  hat,  zu  der  wir  um  seines 
Besten  willen  uns  entschliessen  konnten. 

Nach  Senec.1  sind  auch  starke  und  von  Natur  kräftige  Ge- 
müter zum  Zorne  geneigt,  so  lange  sie  nicht  durch  Bildung  gemil- 
dert werden  ^).  Nichts  geziemt  dem  Strafenden  weniger  als  Zürnen, 
da  die  Strafe  um  so  mehr  zur  Besserung  beiträgt,  wenn  sie  mit 
Ueberlcgung  beschlossen  ist,  Uebcrhaupt  seien  Kinder,  Greise  und 
Kranke,  sowie  Alles,  was  seiner  Natur  nach  schwach  ist,  am 
zornsüchtigsten  2). 

Aber  nicht  blos  in  Betreff  der  Lehrer,  sondern  auch  der  gewöhn- 
lichen Knabenführer  wird  in  dieser  Beziehung  die  grösstc  Vorsicht 
anempfohlen.  So  mahnt  Quintilian  I,  1,  8:  Was  die  Pädagogen  an- 
belangt, so  möchte  ich  überdies  bemerken,  dass  sie  entweder  vollkom- 
men gebildet  (eruditi  pleno)  sein  oder  wenigstens  wissen  sollen,  dass 
sie  nicht  gelehrt  sind.  Denn  es  gibt  nichts  schlimmeres  als  Leute, 
die  ein  wenig  über  die  Elementarkenntnisse  hinaus  sind  und  nun  eine 
falsche  Meinung  von  ihrem  \^  issen  angenommen  haben.  Sie  halten  es 
dann  unter  ihrer  Würde  (indignantur),  erfahrenen  Lehrern  nachzu- 
stehen; und  durch  das  Recht  zu  befehlen,    das  diese  Menschen   leicht 


que  amantior.  Dieses  milde  Urtheil  ijber  einen  jähzornigen  Hauslehrer  wird  eben  hin- 
fällig durch  die  späteren  Mittheilungen  von  dessen  arger  Ueberhebung  und  gänzlichen 
Untiichtigkeit,  ebenda  VIII,  4  Dionysius  superbum  se  praebuit  .  .  .  Dicaearchum  me- 
Lercule  aut  Aristoxenum  diceres  arcessi,  non  unum  omnium  loquacissimum  et 
minime  aptam  ad  docendum.  Sed  est  memoria  bona.  Me  dicet  esse  meliere  ..  . 
nihil   cognovi  ingratius  sqq. 

1)  De  ira  II,    15,    1    fortia    solidaque    natura    ingeuia.    antequam    discipliria 
molliantur,  prona  in  naturam  sunt 

2)  De  ira  I,   13.  5  invalidum  omne  natura  quorulum  est.      Yergl.  oben  S.  ÜC. 
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stolz  macht,  ein  tyrannisches  und  mitunter  auch  jähzorniges  Verfahreil 
einhaltend  (imperiosi  atque  Interim  sacvientcs)  lehren  sie  fort  und  fort 
ihre  Albernheit. 

Das  sind  dann  jene  Erzieher,  denen  es  häufig  an  geistig 3r  und 
an  leiblicher  Gesundheit  in  zu  hohem  Grade  fehlt,  als  dass  sie  selbst 
den  Grund  ihrer  Verstimmung  und  Gereiztheit  zu  erkennen  vermöch- 
ten. Sie  strafen  dann  oft  ihre  Schüler,  wo  nur  ihre  Stimmung  zu 
strafen  wäre.  Schon  die  Alten  haben  darum  solchen  schlägereichen 
Männern  der  Ahndung  und  Schelte  gewöhnlich  in  erster  Linie  die 
Eigenschaft  des  Hasses  oder  Zornes,  in  zweiter  diejenige  der  völligen 
Pedanterle  und  einfältigen  Wortklauberei  zugeschrieben,  wodurch  der 
Geist  geschwächt  und  entkräftet  werde  ^).  So  erzählt  Philostratos2)  von 
dem  stolzen  Professor  Philagros  aus  Kilikien,  einem  überaus  heftigen 
und  jähzornigen  Manne,  derselbe  habe  einstmals  einem  einnickenden 
(vuatcfCov:«)  Zuhörer  eine  Ohrfeige  gegeben,  und  dieser  hitzige  Eifer 
seiner  Jugend  sei  auch  im  Alter  nicht  von  ihm  gewichen,  sondern 
habe  'sich  in  dem  Grade  gesteigert,  dass  man  ihn  sogar  für  den 
Typus  eines  Professors  (oyjjixa  ö:Sao>taXou)  erklärt  habe. 

Anders  Speusippos,  der  die  Bilder  der  Grazien  Im  Platonischen 
Hörsaal  der  Akademie  aufstellte  und  doch  von  Natur  sehr  geneigt 
war  zum  Zorne  und  zur  Sinnlichkeit  3).  Auch  wird  die  Geduld  des 
Xenokrates,  dem  Sokrates  ebenso  wie  dem  Antisthenes  empfohlen 
hatte,  den  Grazien  zu  opfern,  bei  Gelegenheit  eines  schlechten  Schü- 
lerstreiches gepriesen*};  ferner  die  Milde  und  Bescheidenheit  des  Anti- 
sthenes, der  seinen  Schülern  selbst  anrieth,  mit  ihm  Sokrates  zu  hören  5). 
Und  doch  rühmte  an  ihm  Theopompos  von  allen  Sokratikern,  dass  er 
Jedermann  durch  seinen  feinen  Umgang  eingenommen  nnd  gefesselt 
habe  ^). 


1)  Seneca  Ep.  94,  9  (p.  28G  ed.  Haasc)  ista  eiilm  qui  diligentissime  morient 
ipsi  facere  non  possunt.  Haec  paedagogus  puero,  haec  avia  nepoti  praecipit  et  iras- 
cendumuoü  esse  magister  iracu  n  d  issim  us  disputat.  Quiiitil.  I,  7,  33 
ad  extreraam  usque  anxietatem  et  ineptas  cavillationes  descendere.  Libanios  IV, 
p.  380  extr.  R.  ev  toTc  {iiaoilotv  oifiai  xal  to'JC  SiSaoxaXou;  Orjaoaev,  ol'  azuiot 
zäörjvrai  (pepovcec  xtX. 

2)  Vit.  Soph.  II,  p.  250  ed.  Kays. 

3J  Diog.  Laert.  IV,  1,   l  xai  y^p  öpY^vOC  xa!  rjSovtüv  t[ttcuv  rjv. 

4)  Diog.  Laert.  IV,  2,  7  ;  vergl.  auch  Fournier  sur  l'ediication  et  Tiiistruction  publi- 
qiies  cUez  les  Grecs  p.  26. 

5)  Diog.  Laert,  VI,   1,  2;  noch  ein  Beispiel  ebenda  10. 

6)  Si  öfAiXiac  EjijJieXoiJC  ^Tv6qzz%a\  TiävO'  övrivouv.  Verg!.  auch  bei  Miillach,  Fragm, 
riii!o=.  Graer.  II,  p    292,    No.   123    'Avncj&lvyjc    ?>r    o   S'.r.<p7-woc    ö-ö    rr]?    £v    Arr/tpoi? 
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Nun  war  aber  den  Lehrern  ebenso  gut  wie  den  Verwandten  und 
den  Knabenführern  auch  die  pädagogische  Pflege  der  Schüler  anver- 
traut, worüber  man  sich  bei  der  Stellung  des  Unterrichts  zur  Ge- 
sammterziehung  in  alter  Zeit  (ßd.  I,  207  und  oben  S.  78  ff.)  nicht 
wundern  darf.  Die  öiöaoxaXoi  oder  eigentlichen  Lehrer  fallen  mit 
demselben  Rechte  wie  die  uatöoTptßat  oder  Turnlehrer  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  der  rMibzoxcd  vlcov  oder  Jugendbildner  (I,  284), 
gleichwie  die  diday-^,  der  Unterricht  im  engeren  Sinne,  der  uaiSsia 
oder  Bildung  und  Erziehung  überhaupt,  in  den  besseren  Zeiten  unter- 
geordnet und  in  der  späteren  Zersetzung  des  antiken  Prinzips  minde- 
stens coordinirt  erscheint.  Folgerichtig  werden  denn  auch  nicht  blos 
die  Erzieher  und  Begleiter  der  Knaben,  sondern  selbst  die  eigentlichen 
Lehrer  im  gewöhnlichen  Leben  verantwortlich  gemacht  für  die  schlech- 
ten Erfolge  des  Erziehungsgeschäftes,  für  unartiges  Benehmen  ihrer 
Zöglinge  und  überhaupt  für  auffallende  Mängel  ihres  Unterrichts. 
Beinahe  so  rücksichtslos,  wie  wenn  die  Herren  der  Sklaven  unter  Um- 
ständen hart  angelassen  werden  i).  Der  junge  Alkibiades  soll  einen 
Lehrer  geschlagen  haben,  in  dessen  Schule  sich  kein  Homer  vorfand  2). 
An  Alexandres  dem  Grossen  wollte  man  später  Fehler  bemerkt  haben, 
die  ihren  Grund  hauptsächlich  in  der  ungeschickten  Behandlung  sei- 
nes Pädagogen  Leonides  gehabt  haben  sollen.  Bei  Quintilian  I,  1,  9 
wird  unter  anderm  über  die  Knabenführer  bemerkt :  Auch  den  Sitten 
ist  ihr  Wahn  (error)  nicht  minder  schädlich.  Hat  doch  z.  B.  Leoni- 
des 3),  der  Pädagog  des  Alexandres,  seinen  Zögling  an  einige  Fehler 
(vitia)  gewöhnt,  die  denselben  bis  in  das  kräftige  Alter,  da  er  schon 
der  grösste  König  war,  von  jenem  Jugendunterricht  her  begleiteten  *). 
Philostratos  berichtet  im  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (ed.  Kays. 
p.  78):  Als  dieser  nach  Sparta  kam,  fragte  man  ihn  unter  anderm 
auch,  wofür  er  ihre  Gesetze  halte.  Apollonios  antwortete ;  Für  die 
besten  Lehrer;  die  Lehrer  werden  sich  eines  guten  Rufes  erfreuen, 
wenn  ihre  Schüler  nicht  leichtfertig  sind  (av  p-y]  pai}'j;jioj3iv).  Demge- 
mäss\war  man  auch  geneigt,  von  schlechten  Männern  auf  einen  schlech- 
ten Charakter   ihrer  ehemaligen  Lehrer   zu    schliessen,    ungefähr    wie 


*)  Z.  B.  Xenoph.  Memor.  III,  13,  4     >^5»]  itorä  oJv  zusaxä'jju),  l-^q,  TOTcpoc  uXeio'vuiv 
-nATjYoTv  SsTtat,  ou  r^  o  öspäTtwv; 

«)  Plutarch.  Alkib.  c.  7  ;  AiliaD.    V.  H.  Xlll,  38. 

3)  Leonides  ist  die  Namensform  bei  Quintilian,  vergl.  //d?m's  Ansgabe. 

4)  Mehr  über  diesen  Punkt  bei  Krause  S.  111  ff. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  U  (der  musisclie  Unterriclit).  11 
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bei  Piaton,  iStaat  VIII,  14,  p.  56B,  bemerkt  wird:  Der  Lebrer  fürcbtet 
bei  solcbem  Zustande  seine  Schüler  und  hätschelt  sie,  und  die  Schüler 
missachten  den  Lehrer  sowie  auch  den  Knabenaufseher,  und  überhaupt 
machen  sich  die  Jungen  den  Aelteren  ähnlich  und  wetteifern  mit  ihnen 
in  Wort  und  That;  die  Greise  aber  lassen  sich  zu  den  Jungen  herab, 
und  sind  voll  Zuvorkommenheit  und  Liebenswürdigkeit  gegen  sie,  in- 
dem sie  die  Jungen  nachahmen,  damit  sie  ja  nicht  als  unangenehme 
und  herrische  Leute  erscheinen  möchten  ^). 

Damit  hängt  naturgemäss  eine  weitere  Forderung  an  den  Lehrer 
zusammen,  dass  sein  eigenes  Leben  mit  der  Wichtigkeit  seines 
Berufs  und  mit  den  vorgetragenen  Lehren  und  Grundsätzen  im  Ein- 
klänge stehe.  Von  den  heillosesten  Folgen  für  die  Zukunft  der  Zög- 
linge müsse  ja  ein  schlechtes  Beispiel  der  Lehrer  begleitet  sein  2).  Für 
die  rechte  Bildung  und  Gelehrsamkeit,  heisst  es  anderswo  3),  halten 
wir  nicht  jene  Eleganz,  die  mit  Zungengewandtheit  prahlt,  sondern 
das  wahre  Gefühl  und  den  gesunden  Sinn,  der  über  Gut  und  Böse, 
über  Schön  und  Nichtschön  eine  wahre  Meinung  besitzt.  Jeder  aber, 
der  selbst  ganz  anders  empfindet,  als  er  es  seine  Schüler  lehrt,  hat 
oftenbar  mit  der  Bildung  ebenso  wenig  gemein,  als  er  Anspruch  hat 
auf  den  Namen  eines  wackeren  Mannes.  —  Und  bei  Lukianos  im 
Todtenorakel  c.  5  spricht  Menippos:  Ungereimt  fand  ich,  was  ich  bei 
genauerer  Aufmerksamkeit  auf  diese  Philosophen  entdeckte,  dass  sie 
nämlich  im  Leben  gerade  auf  das  Entgegengesetzte  von  dem  ausgehen, 
was  sie  in  ihren  Vorträgen  anpreisen  u.  s.  w. 


ij  Daher  Jene  Rede  des  Pädagogen  Eurip.  Phoin.  92  sqq. 

£uto)(£;,  (Juc  av  Ttpou^epsuvi^aw  atißov, 

{Ar]  TIS  TcoXtTüiv  £v  tpißtu  (favtdcCeTat 

x(X[iot  piäv  eXÖt]  (paüXoc  wc  SoüXw  '\>6yo(:, 

Suid.  I,  p.  204  Bfrnh.  s.  v.  'AX£;av8poc  AiYctloc,  cpiXösocpos  IlepniaTrjTuös,  StSdcxaXo;  Ne- 

ptuvoc  toö  ßaciXsu)?  ....  xaxüiv    [laörjTüiv,    ojc    oip.ai,    xaxiovec    ol    StSäoxaXoi. 

Stob.  Flor.  Append.  p.  407  Scöxpäi/jC  EpwTrj&et;  ....   Ttöösv  jjLtxXtora  xaxoi  Y'^ovrat,  'E^ 

äYu)Y^i;  xax^;  xat   ö[iiXias  ■novn^pwv,  iepifj. 

2)  Vergl.  oben  S.  85  und  besonders  die  Stelle  ans  Quintilian  I,  2,  6,  S.  88 ; 
Plat.  de  legg.  V,  p.  729,  C  T^a<.hv.o.  Y^p  veojv  Siatpcpo'joä  eoriv  a^o.  xat  aötcüv  oü  tö  vo'j- 
ÖeteTv,  äXX'  «Ttep  av  aXXov  vo'jÖetijjv  e'iioi  nc,  cpaivea&ai  -aÖTa  aütov  Sptüvta  Siä 
ßiou.  Xenoph.  Menior.  1,  2,  3  tuI  cpavepöc  ewai  to'.ojtoc  (uv  (ö  Swxp.)  eXtoC^iv  euofct 
TO'Jc  o'j  v8  tarp  1,3  ovtac  la'jxiü  [ii[io  u  [aev  ou  c  sxeTvov  xdKO'Jnlz '\vniQtc^a.\.  lbid,17 
irävtac  8s  xoü;  SiSotaxovTac  öpö  aürou;  SeixvJvTac  xs  toTc  aav&ävo'jciv,  TjTtep  aöio't  notoü- 
oiv  a  8i8äoxouat,  xal  tuj  Xoyw  TipooßißaCovtac.  Ibid.  6,  3  et  O'Jv,  uiaKep  xal  t&v  aXXwv 
epYwv,  Ol  SioäszaXoi  touc  [laOigTac  uijiyjti;  savTöiv  äitoSeixvjo'juiv,  outw  xat  au  xou; 
o'jvövxac  Siaö^aet?  -.-.tX. 

3)  Suid.  II,  2,  p.  158  8.  V,  i:a8eta,  coli.  Julian.  Ep.  42. 
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Daher  jenes  herbe,  aber  Lochst  bezeichnende  Urtheil  des  Römers 
Calus  Marius,  welches,  wenngleich  in  eine  politische  Tendenzrede  ein- 
geflochten, obiger  Anschauung  zum  strengen  Ausdruck  verhilft:  Ich 
habe  kein  Griechisch  gelernt;  wie  hätte  mir  dasselbe  auch  gefallen 
sollen,  da  ich  sah,  wie  es  die  Kenner  durchaus  nicht  zu  besseren 
Menschen  gemacht  hat  i).  Als  Kleanthcs  gefragt  wurde,  was  denn 
die  Ursache  wäre,  dass  es  bei  den  Alten  nur  wenige,  aber  dafür  um 
so  berühmtere  Philosophen  gegeben,  antwortete  er:  Weil  man  es  da- 
mals auf  die  Sache  selbst  abgesehen  hatte,  jetzt  aber  blos  auf  Worte^j. 
Auch  Cicero  bricht  einmal  (Tuscul.  disp.  II,  4,  11  sq.)  in  die  Klage 
aus:  Wie  wenige  Philosophen  gibt  es,  deren  Charakter,  Gesinnung 
und  Lebenswandel  vernunftgemäss  wäre?  die  ihr  Fach  nicht  für  eine 
Gelegenheit  ansehen  mit  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  sondern 
für  eine  Riclitschnur  des  Lebens  halten  ?  die  sich  selber  Folge  leisten 
und  ihren  Lehrsätzen  gemäss  leben?  Man  kann  sehen,  wie  die  mei- 
sten wider  die  Kunst  zu  leben  Verstössen  und  in  dem  Fache  sich 
Blossen  geben,  zu  dem  sie  sich  bekennen  u.  s.  w.  Aehnlich  klagt  für 
seine  Zeit  Quintilian  I,  prooem.  15:  Ich  will  gerne  zugeben,  dass  viele 
von  den  alten  Lehrern  der  Weisheit  sowohl  dass  sittlich  Gute  gelehrt 
als  auch  nach  ihren  Lehren  gelebt  haben;  in  unserer  Zeit  verstecken 
sich  aber  unter  diesem  Namen  bei  sehr  fielen  die  grössten  sittlichen 
Gebrechen.  Denn  nicht  durch  Tugend  und  gelehrte  Studien  bemühen 
sie  sich  für  Philosophen  gehalten  zu  werden,  sondern  durch  die  Miene, 
durch  finsteres  Wesen  (tristitia)  und  ihr  von  andern  Menschen  ver- 
schiedenes Aeussere  bemänteln  sie  die  schlechtesten  Sitten, 

Es  war  das  eine  Zeit,  in  der  um  so  eifriger  die  wissenschaftliche 
Bildung  angestrebt  wurde,  je  mehr  die  sittlichen  Tugenden  sanken. 
Längst  hatte  das  römische  Leben  seinen  gesunden  Charakter  einer 
gegenseitigen  Durchdringung  von  Wissen  und  Thun  verloren ;  wie  von 
den  heimatlichen  Göttern  und  der  Volksrcligion,  sagte  man  sich  über- 
haupt los  vom  öffentlichen  Leben  und  der  allgemeinen  Sitte.  Demge- 
mäss  betrieb  man  auch  die  Studien  nicht  so  fast  für  das  Leben  als 
für  die  Schule.  Bei  Lukianos  im  II ermotimos  c.  81  beklagt  sich  der 
Onkel  eines  Jünglings  bei  dessen  Lehrer,  dass  jener  in  sittlicher  Be- 
ziehung durch  seine  Studien  um  nichts  besser,  sondern  schlechter  ge- 


13  Sallust.  Jug.  85,  32  neque  litteras  Graecas  didici,  parum  placebat  eas  discere, 
quae  ad  Tirtutem  doctoribus  nihil  pro  fu  eran  t. 

2)  Stob.  p.  80;  vergl.  auch  die  Worte  des  aterbenden  Bnittis  bei  Kass.  Dion, 
XLVII,  49. 
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worden  sei,  und  beweist  dieses  durch  Aufzählung  mehrerer  von  ihm 
begangenen  Schlechtigkeiten.  Vollends  bei  Seneca  ist  im  Einklänge 
mit  seiner  Weltauffassung,  wonach  die  Menschen  überhaupt  schlechter 
und  gebrechlicher  erscheinen,  als  sonst  irgendwo  im  Alterthum,  der 
Klagen  über  den  Conflikt   zwischen  Leben   und  Lehre   kein   Ende  ^) 

Gegenüber  einer  solchen  Leichtfertigkeit  des  blossen  Docirens,  die 
wir  später  etwas  näher  besehen  werden,  ward  in  den  besseren  Zeiten 
die  natürliche  Anziehungskraft  und  die  persönliche  Tüch- 
tigkeit des  Lehrers  um  so  höher  geschätzt.  Mancherlei  Aufzeich- 
nungen geben  Aufschluss  über  die  Hoch ac  h  tun g,  die  einer  solchen 
bedeutenden  und  mit  Autorität  ausgestatteten  Persönlichkeit  gezollt 
wurde,  im  Interesse  des  Unterrichtes  sowohl  als  der  gesammten  Er- 
ziehungsaufgabe ;  wenn  auch  von  jener  hyperbolischen  Auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  wie  sie  in  China  und  in 
Indien  gilt,  und  die  Cramer  auch  noch  der  älteren  Entwickelung  des 


1)  Vergl.  z.  B.  Ep.  6,  6  Zenonem  Cleanthes  non  expressisset,  si  tantummodo 
aiidisset :  Titae  eius  interfuit,  secreta  perspexit,  observa'vit  illum  an  ex  formula  sua 
viveret.  Ep.  48,  7  in  hoc  barbam  demisimus  ?  hoc  est  quod  tristes  docemus  et  pal- 
lidi?  Ep.  88,  2  au  tu  quicquam  in  istis  credis  esse  boni,  quorum  professores 
turpissimos  omnium  ac  flagiti  osissimo  s  cernis?  Ep.  88,  42  quicquid  in 
illorum  artibus  supervacuum  erat,  transtulere  in  suam:  sie  effectum  est,  ut  diligen- 
tius  scirent  loqui  quam  vivere.  Audi,  qu^ntum  mali  faciat  nimia  subtilitas  et 
quam  infesta  veritati  sit  sqq.  Ep.  89,  13  eum  locom,  qui  mouitiones  continet,  sustulit 
(Ariston  Chius)  et  paedagogi  esse  dixit,  non  philosophi,  tamquam  quicquam  aliud  sit 
sapiens  quam  generis  humani  paedagogus.  Ep.  94,  48  qui  didicit  et  facienda  ac  vitanda 
pereepit,  nondum  sapiens  est,  nisi  in  ea,  quae  didicit,  animus  eius  trans- 
figuratus  est  sqq.  Ep.  114,  1  hoc  quod  audire  volgo  soles,  quod  apud  Graecos  in 
proverbium  cessit:  talis  honiinibus  fuit  oratio  qualis  vita,  Ep.  108,  23 
aliquid  praecipi  e  n  t  i  u  m  vi  ti  o  peccatur,  qui  nos  doceut  disputare,  non  vivere, 
aliquid  discentium,  qui  propositum  adferuut  ad  praeceptores  suos  nt)n  animum 
excolendi,  sed  Ingenium,  itaque  quae  philosophia  fuit,  facta  philologia  est,  Ep. 
108,  36  nullos  autem  peius  mereri  de  omnibus  mortalibus  iudico,  quam  qui  philosopbiam 
velut  aliquod  artificium  venale  didicerunt,  qui  aliter  vivunt  quamvivendum 
esse  praecipiunt  sqq.  Ep.  40,  2  hoc  non  probe  in  philosopho,  cuius  pronuntiatio  quo- 
que,  sicut  vita,  debet  esse  conposita.  Ep.  52  8  adiuvare  nos  possunt  non  tantum  qui 
sunt,  sed  qui  fuerunt.  Ex  bis  autem,  qui  sunt,  eligamus  non  eos,  qui  verba 
magna  celeritate  praecipitant  et  communes  locos  volvunt  et  in  privato  circu- 
lantur,  sed  eos  qui  vita  docent.  Qui  cum  dixerunt,  quid  faciendum  sit,  probant 
faciendo,  qui  docent,  quid  vitandum  sit.  Besonders  charakteristisch  ist  Ep.  89  über 
die  Vorträge  der  Philosophen,  die  sieb  in  geometrische  und  grammatische  Spitzfindig- 
keiten und  iu  Eutwickeluug  entlegener  Gegenstände  verlören,  überhaupt  zu  allen  Zeiten 
besser  zu  reden  als  zu  leben  verstanden  hätten.  Dazu  der  ßcliluss;  stude  non  ut  plus 
aliquid  scias,  sed    ut  melius. 


165 

Hellenischen  zuweisen  möchte  i) ,  im  Ernste  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Von  Diogenes  aus  Sinopc  wird  berichtet,  er  habe  sich  als  Hauslehrer 
und  Sklave  bei  dem  Ivorinthier  Xeniades  so  zu  führen  gewusst,  dass 
sein  Herr  überall  erklärte,  ein  guter  Genius  habe  in  seinem  Hause 
Einkehr  genommen  2).  Wenn  die  Knaben  zu  feingebildeten  (aoTSioi) 
Lehrern  gelangen,  dann  folgen  sie  diesen  zuerst  aus  Nöthigung  (uiio 
Xpeiac)  und  ahmen  ihnen  nach,  mit  der  Zeit  aber  gewinnen  sie  die- 
selben lieb  3).  Auch  sind  gewisse  Götter  als  Lehrer  kriegerischer 
Hebungen  und  praktischer  Fertigkeiten  der  allgemeinen  Verehrung 
und  Dankbarkelt  würdig*).  Als  König  Philippos  von  Makedonien 
Aristoteles  als  Erzieher  des  damals  dreizehnjährigen  Alexandres  be- 
rief, hatte  er  lange  zuvor  ihm  geschrieben:  „Wisse,  dass  mir  ein  Sohn 
geboren  worden.  Ich  danke  den  Göttern  nicht  sowohl,  dass  sie  ihn 
mir  gegeben,  als  dass  sie  ihn  zur  Zeit  des  Aristoteles  haben  geboren 
werden  lassen.*  Nie  hat  ein  grösserer  Lehrer  einen  grösseren  Schüler 
gehabt,  bemerkt  K.  Schmidt  dazu  a.  a.  0.  S.  300.  So  erstattete  auch 
Mark  Antonin  den  Göttern  Dank  dafür,  dass  es  ihm  an  den  geeig- 
neten Erziehern  der  Kinder  nicht  fehle  5).  Wer  ist  unter  uns,  ruft 
Cicero  aus  (pro  Plancio  33,  81),  der  eine  edle  Erziehung  genossen 
hat,  dem  nicht  die  Erzieher,  dem  nicht  seine  Lehrer  und  Führer,  dem 
nicht  der  stumme  Ort  selbst,  wo  er  geistig  genährt  und  unterwiesen 
wurde  (ubi  altus  aut  doctus  est),  mit  dankbarer  Erinnerung  im  Innern 
haftet? 

Durch  die  allseitige  Entwickelung  der  Gesellschaft,  die  Ausbild- 
ung der  subjektiven  Stilarten  und  die  vertraute  Kenntniss  aller  mög- 
lichen Dichter  seit  dem  Niedergang  der  römischen  Republik,  kurz, 
durch  eine  vielfach  an  das  Moderne  erinnernde  Expansion  der  besseren 
monarchischen  Zeit  wurde  erst  Unterricht  und  Schule  bei  den  Römern 


1)  Vergl.  Fr.  Cramer,  Gesch.  d.  Erz.  I,  S.  XXXII;  II,  S.  3;  K.  Schmidt,  Gesch. 
der  Pädag.  I,   S.  97. 

2)  äYaööc  8ai[j.(uv  e'i;  tt]v  oixiav  ijlO'j  eioeXTjXuös,  Diog.  Laert.  VI,  2,  74;  über  seine 
Methode  ebenda  VI,  2,  31;  vergl.  auch  MuUaoh,  Fr.  Phil.  Gr.  II,  p.  295  sq.  308,  91. 
322,  250;  über  Diogenes  als  aiioXis  Philol.  Anz.  1872,  S.  59. 

3)  Plutarch.  de  virt,  mor.  cd.  Did.  I,  p.  544,  8;  cf,  ibid.  p.  548  extr.  (uaT3  ar] 
•/.azüi;  eiTte'v  tov  Aäxtuva  ■KO.i.la.-^m-^m,  ort  TtoirjGii  röv  ua'Sa  xo'z  /aXoT?  T]3e3&ai  xa'.  ay»z-:,\^a<. 
ToTc    atffxpo^?,    O'J  [xeTCov    oOSsv    eonv    cüSj    xctXXiov    duo^^va».    teXci«:    EXe'j&epw    TtpoarjxoJOT]; 

4)  Plat.  Menex.  p.  238,  C  SioaoxäXo'j?  öeox  5(tX.  oi  töv  ßiov  i^-j-wv  xatEaxeJaoav 
Tipöc  Ti  TT]v  xa&'  T^aepav  Siaitav  xiyyai  TipojTOj;  itai5£j3ä[iSvot  xai  itpö?  ttjv  uKep  t^;  "/lupa? 
ffiuXaxTjv  OTtXcov  xnioiv  ts  xat  );pr;<iiv  S'.Sa^aaevot. 

5)  Ed,  Did  I,  17.  TÖ  6UirT]§etojv  rpocpsojv  ei;  lä  naiola  evTjop^aat,  cf.  ibid.  VI,  16, 
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zur  Nothwcndigkeit  Man  suchte  jetzt  dieselben  sowohl  in  Absicht 
auf  Methode  als  auf  den  Umfang  der  Lehrgegenstände  den  Lebens- 
altern besser  anzupassen,  und  damit  stieg  gleichzeitig  die  Achtung, 
die  man  den  propädeutischen  Studien  und  ihren  Lehrern  widmete, 
wenngleich  die  letzteren  nicht  gerade  häufig  auf  persönliche  Werth- 
schätzung  Anspruch  machen  konnten.  Selbstverständlich  wurde  jetzt 
auch  das  Verhältniss  zwischen  Unterricht  und  Erziehung  überhaupt 
ein  anderes.  Die  Formen  der  letzteren  waren  längst  gelockert  und 
abgeschwächt,  dafür  mehrten  sich  Schul-  und  gelehrte  Uebungen  der 
Jugend,  und  durch  die  Zunahme  der  Bildungsmittel  in  Lektüre,  Bü- 
chern und  literarischem  Verkehr  ergab  sich  ein  Aufschwung  der  ge- 
sammten  Cultur. 

Gelegentlich  finden  sich  scharfe  Aeusserungen  gegen  jede  Ver- 
höhnung eines  Lehrers  oder  Schwächung  seiner  Autorität  ^).  Zu  allen 
Zeiten  wird  die  Hochschätzung  des  Lehrers  als  nachahmenswerth  em- 
pfohlen und  in  einzelnen  besonders  hervorragenden  Beispielen  bewun- 
dert wie  z.  B.  dass  Isokrates  seinen  verehrten  Lehrer  bis  zu  dessen 
Hinrichtung  begleitet  habe  2).  Vielfach  wird  auch  in  den  rhetorischen 
und  parainetischon  Schriften  der  späteren  Zeit  ein  Ausspruch  des  Iso- 
krates erwähnt  und  verwerthet,  man  müsse  (nach  altindischer  Auf- 
fassung) die  Lehrer  noch  mehr  in  Ehren  halten  als  die  Eltern,  weil 
diese  Einem  das  Leben  gegeben  haben,  jene  aber  zu  einem  guten 
Leben  verhelfen^).  Nach  Aristoteles  Eth.  Nikom.  VIII,  14,  4  sind  wir 
den  Eltern,  sowie  den  Göttern,  Ehrenbezeugungen  schuldig,    obschon 


i)  Eine  charakteristische  Stelle  bei  Dion  Chrysost.  or.  XXXII,  ed.  Dindorf  I,  p. 
403  äfa&öv  [xr;  ooSsv  spyotCovTat,  ■,;ax6v  8'  w;  otöv  te  t6  [isytOTOv,  xarayeXäv  eöiCov- 
T£C  Toü;  avoTjTooc  Twv  cpiXoaöcftuv,  cuoTtep  av  ei  TialSac  Tic  eöi'Cot  StSaaxdXiuv 
xaTacppoveiv,  xat  Ssov  exxöuTEtv  tyjv  äyspui^iav  atJTwv  ol  8   ext  ou^o-joi. 

2)  Orat.  Att.  edd.  B,  S.  II,  p.  3  [j.£-aay_cTv  ßouXö[j.£vo?  toü  öavärou,  tu'aTcep  xa\  ev 
Tiü  Oavaru)  ttjv  ti^jitjv  tt]v  itpo?  töv  8i8äaxaXov  £v5£ixvjp.£vo;.  Vergl.  auch  Liban. 
II,  p.  350  R.  Tijiäv  {i£v  oJv  ä^ioüviac  xöv  SiSäaxaXov  Eitaiviü,  xal  <fq[d  toü?  oü  toioJtojc 
ovia?  £tc  Toüc  Tt£-n:ai§£'j-/ÖTac  äSixEtv.  Ibid.  IV,  p.  812  äXX'  Ion  tä  ye  uXeiio  twv 
roiüJvoE  [j.a&r][iär(üv  £7:1 'jj'jy^c  EvrJTttuaic,  ecp    ot?  xai  SiSdtoxaXoi  <\)'jy^ai  itarEpwv  vojitCoviat. 

3)  Rhct.  Gr.  ed.  Walz,  Tüin.  I,  p.  207  äiio8£txTix(I>c  Se,  otov  'laoxpdryjc  ö  prjTwp 
Ttapr]v£i  Tor?  yvwpipLOti;,  itpotipiäv  twv  yovsiuv  tous  otoaaxdXou;,  oti  ol  [xev  toü 
C^v  [aÖvov,  Ol  hk  SiSäaxaXoi  xai  toO  xaX«i>;  Qf^  a'tioi  '(£-(ö\a<Si.  Andere  beziehen  diese 
Aeusserung  auf  Aristoteles,  Diogenian.  V,  19;  oder  auf  das  Verhaltuiss  des  Aristoteles  zu 
Alex.  d.  Grossen,  Cramer  I,  S.  illS;  vergl.  noch  Artemid,  Oneirokr.  II,  c.  45,  p.  249 
ed.  Eeiff.  itEpl  ä^ioiriarojv,  wozu  nächst  den  Göttern  gehören  yovEt;  xai  StSdoxaXoi* 
■/a't  fäp  ojTOi  ojjiotoi  £1.31  Oeo^c,  Ol  [jiEV  EiadyovT:?  ei?  rö  Cr;V,  oi  Ss  ouwi  ^pr]  iw  C^jV  ^p^oöai 
Si8äaxovt£;.  Fabulae  Uomancnses,  cd.  Eberhard  I,  p.  91  oüx  äuoStOiooiv  äya&ä  rot? 
Eütpye-ats  aü-oO  xal  Si^auxäXöi;,  mit  angehängtem  Tadel. 
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Niemand  durch  die  ihnen  erwiesene  Ehre  demWerthc  der  von  ihnen 
empfangenen  Wohltliaten  gleichkommen  kann.  Am  wenigsten  können 
Eltern,  wie  auch  Lehrer  durch  Geld  und  Ehre  bezahlt  werden. 

Ein  Beispiel  von  dankbarer  Anerkennung  der  Verdienste  selbst 
eines  Grammatisten  gibt  Piaton,  der  bei  Dionysios  die  Elemente  gelernt 
hatte  und  im  Dialog  'Avxspaaxai  seines  Lehrers  gedenkt  i).  Auch  gewisse 
Beinamen,  die  einzelnen  bewährten  Lehrern  und  Erziehern  von  den 
Zeitgenossen  gegeben  wurden,  deuten  uns  bisweilen  gleichzeitig  mit  der 
besonderen  Begabung  des  Mannes  die  hohe  Werthschätzung  an^  de- 
ren ein  solcher  sich  erfreute.  Von  dem  philosophischen  Schulhaupt 
Lykon  erzählt  Diogenes,  sein  Name  sei  wegen  seiner  Wohlredenheit 
in  Glykon,  d.  i.  Mann  des  angenehmen  Vortrags,  geändert  worden  2). 
Besonders  aber  mehrten  sich,  wie  vorhin  bemerkt  wurde,  die  Ehren 
und  Auszeichnungen  für  die  Lehrer  in  Rom,  nachdem  einmal  die 
hellenische  Bildung  dort  festen  Fuss  gefasst  hatte  und  nicht  mehr  blos 
geduldet  oder  gar  bekämpft  wurde.  Freilassung  von  Sklaven,  die 
durch  literarische  Bildung  sich  hervorthaten ,  Entschädigungen  aller 
Art  für  die  Beschwerden  des  Erzieherberufes  2) ,  endlich  seit  Cäsar 
Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  vorerst  an  die  Lehrer  der 
freien  Wissenschaften  wie  an  die  Aerzte  der  Hauptstadt,  das  waren 
von  da  an  die  gewöhnlichen  Mittel,  um  Lehrer  zu  gewinnen  und  die 
allmälig  entstehenden  neuen  Staatsbildungsanstalten  zu  fördern. 

In  den  Zeiten  der  Republik  und  noch  später  war  eben  die  Stell- 
ung des  Schulmannes  eine  wenig  geachtete  und  sogar  verachtete  ge- 
wesen. Unter  Tiberius  wurde  dagegen  ein  ehemaliger  Elementarlehrer, 
Junius  Otho,  römischer  Senator*).  Immer  häufiger  kömmt  es  nun 
vor,  dass  einzelne  berühmte  Lehrer  grosse  Auszeichnungen  und  Im- 
munitäten sich  erringen  5)  und  auch,  nach  Art  der  griechischen  Sophi- 
sten, Reichthümer  sammeln.  Indessen  von  den  verschiedenen  Privi- 
legien und  Begünstigungen,  deren  sich  das  höhere  Lehramt  (professio 
artium  liberalium)   späterhin   zu  erfreuen  hatte,  in  Rom  z.  B.  Befreiung 


1)  Vergl.  Gräfenhan  I,  S.  95. 

2)  Diog.  Laert.  V,  4,  66  ori  [i£v  ev  zm  Ivjv.v  ^"/•'-»■■«'^'^aTOj  r]v"  uap'  o  -/at  rive;  t6 
Yä|i[Aa  aÖTOu  t«j  övöjiaTi  TipodeTiöeaav. 

3)  Sueton.  de  poetis  6,  ed.  Reiffersch.  p.  23  Livius,  qui  ob  ingenii  mcritum  a  Livio 
Salinatore,  cuius  libcros  erudiebat,  übertäte  donatns  est.  Plin.  Epp.  I,  8,  11 
tit  vero  aliquis  libenter  educationis  taedium  laborcmqiie  siiscipiat,  ron 
praemiis  modo,  verum  etiam  exqiiisitis  adliortatiotiibiis  impctraiuluin  est. 

4)  Tacit.  Ann.  III,  66  Juiiio  Otlioni  litterarhim  liidtiin  OKcrcere  votus  ar.s  fuit: 
mox  Sciani    potentia  Senator  obscura  initia  impudontibiis    ausis  polluebat. 

5)  Vergl.  Gräfenhan,  Gesch.  der  Plülol.  II,  23  t.  III,  29.  IV,  31   ff, 
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von    der    Pflicht   eine    Tutel    zu  übernebmen   u.  dgl. ,    kann   erst  im 
dritten  Bande  gebandelt  werden. 

Das  grösste  Gut  für  den  Jüngling  ist  wabrlicb  die  Bildung  *) ;  es 
ist  darum  entschieden  besser,  sagt  Libanios,  zu  dem  trefflicheren  Leh- 
rer zu  gehen  als  zu  einem,  der  ihm  nachsteht  2).  Bei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  sollten  es  sich  die  Eltern  wohl  zu  Herzen  nehmen,  dass 
ein  diesbezügliches  Experiment  ja  nicht  mit  einem  niedrigen  Sklaven 
vorgenommen  wird,  sondern  mit  den  eigenen  Söhnen  und  denen  der 
Freunde  3).  Da  aber  der  antike  Staat  beinahe  durchgehends  um  die 
wissenschaftliche  Befähigung  der  Lehrer  sich  nicht  bekümmerte,  so 
waren  die  Eltern,  abgesehen  von  erprobten  Lehrern  und  den  höheren 
Lehranstalten  einer  späteren  Periode,  hinsichtlich  der  Auswahl  von 
Lehrer  und  Schule  meistens  schlimm  daran.  Darnach  ist  erklärlich, 
wie  in  einer  ohnehin  abergläubisch  aufgeregten  Zeit  auch  die  Wahl 
des  Lehrers  durch  Superstition  getroffen  werden  konnte.  Aengst- 
liehe  Väter  fragten  in  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Hauses  wohl 
gar  irgend  einen  Seher  oder  Wundermann,  welchen  Lehrer  sie  ihrem 
Söhnchen  bestimmen  sollten,  wie  der  Römer  Rutillianus  den  schlauen 
Thauraaturgen  Alexandros  von  Abonuteichos  *).  Untaugliche  oder  un- 
sittliche und  verkommene  Menschen  boten  sich  in  Menge  an;  und 
dieser  jederzeit  überwiegenden  Zahl  der  schlechten  Lehrer  ist  es  auch 
zuzuschreiben,  wenn  wir  gegenüber  der  Wirksamkeit  und  vollen  Wür- 
digung der  besten  ihres  Berufes  so  häufig  auf  eine  vollständige  Miss- 
achtung der  gesammten  Klasse  stossen,  wohin  sie  durch  alle  Grade 
hindurch,  ausgehend  von  Motiven  gleich  den  oben  S.  64  ff.  angedeuteten 
und  herabsteigend  bis  zur  ausgesprochenen  Verachtung  in  einer  Maasse 
von  Erzählungen  und  Charakteristiken,  besonders  auch  in  boshaften 
Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  auf  gewisse  Grammatiker  nnd 
Schultyrannen,  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Eine  Unterscheidung 
ist  dabei  nur  insofern  von  Belang,  als  die  betreffenden  Spöttereien 
sich  bald  auf  die  Strenge    der  Disciplin    und    auf  den   grammatischen 


1)  Vergl.  oben  S.  31. 

2)  Liban.  III,  p.  80  R,  äXXi  [j.t]v  jieyiaTOv  [i£v  äyadov  vew  itaiSeta*  cpoiTÖiv  S  tu; 
Tov  ßeXTtü)  ßeXxiov  r^  töv    oö  ToaaOTa  etSöta. 

3)  Pkt.  Lach.  p.  187,  ß  et  7010  vOv  iipiLTOv  ap^ea&s  iiatSsJeiv,  oxoiiiiv  ypT]  [it]  oü-: 
£v  ToJ  Kap'i  üu-Tv  ö  xtvS'jvo;  xivS'jveJrjTa'.,  d)X  ev  toToi  oieai  re  xal  ev  lo's  täv  cpiXwv 
Tiaioi  xtX. 

■ij  LiikiaD.  'AXe?.  •/]  t}j£j56[jiavTi;,  c.  33  icjvOavoalvw  (^'P&jTiXXiavw)  üulp  zo'j  ■Ko.'.hbi 
£■/.  -repoTspaj  j^\a.vM^,  ■Kaiov.cf,;  ui'pav  eyoy-oi,  o'vnva  upooti^aeTa'.  StSciaxaXov  iwv  pLaÖ7][jiäru)v 
ctüroO  xxX. 
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Unterricht,  das  Leidwesen  der  Knabcnwelt,  beziehen,  bald  auf  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  selbst  und  auf  eigentliches  Schulmeister- 
thum  und  Pedanterei. 

Alles  bekannte  Dinge,  wird  der  Leser  denken  ;  und  für  unsere 
Zeit  allerdings  gilt  hier  ein  Spruch  Göthes,  dass  wir  ;,gewöhnlich 
Pedanterie  sehen,  welche  zu  rctardiren,  und  Frechheit,  die  zu  über- 
eilen strebt",  während  die  „reine  mittlere  Wirkung  zur  Vollendung 
des  Guten  und  Rechten  sehr  selten  ist''.  Um  aber  diese  Verhältnisse 
auf  dem  Unterrichtsgebiet  des  Alterthums  richtig  zu  würdigen,  ist  vor 
Allem  zu  bedenken,  dass  ein  allgemeines  Vorurtheil  bestand  gegen 
berufsmässige  Gewerbthätigkeit,  unter  dem  ausser  den  Leh- 
rern auch  der  Stand  der  Aerzte  zu  leiden  hatte,  wenngleich  einzelne 
persönlich  hochgeschätzt  sein  mochten.  Auch  der  bezahlte  Lehrer- 
beruf wurde  nach  dieser  allgemeinen  Anschauungsweise  auf  eine  Stufe 
mit  andern  Lohnarbeitern  gestellt  ^).  Aber  die  Bezahlung  des  Unterrichts, 
zumal  des  gering  geachteten  Elementarunterrichts,  war  durchgehends 
so  geringfügig,  dass  es  schon  hieraus  sich  erklären  Hesse,  warum 
Leute  von  Bildung  und  guter  Familie  äusserst  selten,  nur  eben  noth- 
gedrungen,  dem  niederen  Unterrichte  sich  widmeten.  Im  kaiserlichen 
Rom  allerdings  glaubte  Quintilian  ganz  mit  Recht  auch  vom  Elemen- 
tarlehrer kein  geringes  Maass  von  Bildung  und  Beredtsamkeit  fordern 
zu  müssen.  Denn  auch  die  Grammatik  bedarf  nach  ihm  (Inst.  or.  I, 
4,  5  fF.)  einer  nicht  mittelmässigen  Beredtsamkeit,  um  über  jeden 
Gegenstand  eingehend  und  ausführlich  reden  zu  können.  Darum  seien 
auch  diejenigen  nicht  zu  ertragen,  welche  diese  Wissenschaft  als  gering- 
fügig und  trocken  (tcnuem  atque  ieiunam)  verspotten.  In  ihr  müsse 
der  zukünftige  Redner  einen  sicheren  Grund  gelegt  haben;  ohne  einen 
solchen  falle  alles  was  er  weiter  darauf  erbaue  zusammen;  sie  sei  dem 
Knaben  nothwendig  und  dem  Greisenalter  angenehm ,  sei  eine  süsse 
Gefährtin  der  Einsamkeit  und  habe  allein  von  allen  Arten  der  Studien 
mehr  inneren  Gehalt  als  glänzende  Aussenseite  (plus  operis  quam 
ostentationis). 

Aber  auch  der  höhere  grammatische  Unterricht,  wie  er  etwa 
unsern  Mittelschulen  entspricht,  konnte  lange  Zeit  nur  für  Wenige  an- 
ziehend sein  und  gewährte,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  insbesondere 
in  den  römischen  A'erhältnissen  eine  sehr  traurige  Existenz,  vereinzelte 
Ausnahmen  abgerechnet.     Bei    den   Römern    wurde,    gleich   anderen 


1)  Vergl.  oben  S.  52;  Hermann- Stark,    Griech.    Privataltertb,  t?.  305.    339.  344, 


Anm.  2  und  6  über  ßävauao;, 
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Künsten  und  Kunstfertigkeiten  auch  der  Gclehrtenbcruf  lange  Zeit 
hindurch  nur  von  Leuten  des  untersten  Standes  gewählt.  Auch  wenn 
die  bekannten  Schilderungen  aua  dem  Leben  solcher  Lehrer,  wie  sie 
Juvcnal  in  der  siebenten  Satire  gibt,  im  Einzelnen  übertrieben  sein 
sollten  *),  so  war  ihr  Gehaben  immerhin  ein  kümmerliches  und  arm- 
seliges. Im  Ganzen  wurden  sie  äusserst  schlecht  bezahlt,  wiewohl  es 
an  glänzenden  Ausnahmen  nicht  fehlte  2).  Grade  im  Hinblick  auf  die 
Bezahlung 3)  spricht  Aristoteles  von  solchem  Wissen*),  das  auch  die 
Sklaven  sich  aneignen,  wenn  man  sie  darin  unterrichten  lässt.  Es  gab 
eine  Komödie  von  Pherekratcs  unter  dem  Titel  Ao'jXoS'.8aajcaXo<:,  der 
Sklavenlehrer,  der  nämlich  einen  förmlichen  Lehrkursus  zu  dienst- 
lichen Geschäften  ertheilt^).  Caius  Marius  fand  es  in  seiner  Veracht- 
ung aller  feineren  und  hellenischen  Cultur  lächerlich,  die  Sprache  zu 
erlernen,  deren  Lehrer  die  Sklaven  Anderer  und  somit  verächtlich 
wären  ^j.  Folglich  lernte  er  einfach  kein  Griechisch  und  bediente  sich 
in  keiner  ernsthaften  Angelegenheit  dieser  Sprache''). 

Und  zu  dieser  Stellung  der  Lehrer  überhaupt  denke  man  sich 
nun  solche  geknechtete,  klanglose  und  unwissende  Leute,  denen  zur 
Ausübung  des  Handwerks  nicht  selten  Alles  fehlte.  Um  einen  Mass - 
Stab  zu  gewinnen,  halte  man  einmal  aus  einer  Rede  über  die  Organi- 
sation des  Unterrichtes  in  unserer  Zeit^)  folgende  Stelle  fest:  „Man 
sagt,  es  reiche  nicht  hin  gelehrt  zu  sein,  um  ein  tüchtiger  Professor 
zu  werden,  man  müsse  auch  zu  lehren  verstehn  und  beweisen,  dass 
man  es  verstehe.  Meine  Herren,  das  Lehrfach  ist  nicht  ein  Hand- 
werk, wo  gut  denken  und  gut  sprechen  getrennt  sein  könnten.  Ge- 
wiss darf  man  nicht  zum  Professor  ein  Genie  wählen,  welches  stam- 
melte; im  Allgemeinen  aber  weiss  Jeder,  der  einen  Gegenstand  tief 
inne  hat,  ihn  auch  klar  und  folgerichtig  von  sich  zu  geben.  Die 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit  reichen  aus:  alle  übrigen  Eigenschaften 


1)  Vergl.  L.  Friedländer,  Darstellungen   aus  der  Sittengeschichte  Roms  I,  S.  200. 

2)  Vergl.  Friedländer,  a.  a.  0.  Anm.  6;  Vssing  S.  119;  //.  Göll,  Culturbilder  I, 
S.  244.  350, 

3)  [ito&ov  Xaßjlv,  Gegensatz  [na&oS&TeTv,  Liban.  IV,  p.  626.  689. 

4)  Polit.  1,  2,  p.  11  ed.  Göitl.  £iii3Trj[x-/]  S'  av  e'r]  •/«'.  o^otiotixt]  xa-  SojXt/rj" 
SojX'.'^t]  aev,  &{av7i£p  6  ev  '^■jpT/.o-jST.'-;  £7ta(2ejiv"  ixs"  '(ap  Xaaßävwv  t'.j  fi'cjilov  eSi^aa/e  -a 
i-^/.JyX<.a  5taxovyj;j.aTa   toüc  ■Kaloa^. 

*)  Cf.  Athen.  VI,  p.  262,  R  :  Suid.  s.  v.  äva-j^jjcpiCeo&at.  Meincke,  Hist.  crit. 
Com.  (ir.  p.    82. 

6)  ojv  ol  3'.8äa/.aAO'.  oo'jXs'joiev    stlpoi?,  Plutarcb.  Mar.  c.  2. 

')  Salhist.    lug.    63  non  Graeca    facundia    neque  urbanis  munditiis  sese  exercuit. 

ßj    Victor  Cousin  bei  L.  Hahn,  Das  Unterrichtswesea  in  Frankreich,  iS.  591. 
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sind  blosser  Luxus.  Ein  Professor  braucht  kein  Redner  zu  sein  und 
die  Gründlichkeit  ist  in  dem  ernsten  Lehramt  mehr  werth  als  der 
Glanz."  Damit  vergleiche  man  alsdann  die  ganz  unglaubliche  Herab- 
würdigung des  Standes  der  Erzieher  und  Lehrer,  wie  sie  beim  Aus- 
gange der  alten  Cultur  in  den  Schriften  des  Lukianos,  des  Philo- 
stratos  und  anderer  geschildert  ist.  Als  einmal  ein  Sprachlehrer  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  schlecht  las,  trat  Theokritos  auf  ihn  zu  mit 
der  Frage:  Warum  ertheilst  du  nicht  Unterricht  in  der  Geometrie? 
Als  nun  jener  erwiederte;  Weil  ich  davon  nichts  verstehe,  da  sagte 
er:  Ei  was,  zu  lesen  verstehst  du  ja  auch  nicht! 

Wie  solche  Schulmeister  sich  fristeten  und  wie  es  einzelnen  glückte 
gleichwohl  ihren  Weg  zu  machen  und  sich  eine  bessere  und  selbst 
eine  ehrenvolle  Stellung  zu  erringen,  wird  uns  an  mancherlei  Bei- 
spielen gezeigt.  Natürlich  waren  vor  allen  die  Elementarlehrer 
argen  Missständen  und  Leiden  preisgegeben.  Nicht  ohne  Grund  lässt 
Lukianos  in  einer  scherzhaften  Beschreibung  der  Unterwelt  die  Könige 
und  Satrapen  dieser  Welt  in  der  jenseitigen  Bettler  werden,  Fisch- 
händler oder  auch  Schulmeister.  ^)  Das  Schulhalten  galt  unter  Römern 
oft  als  letztes  Mittel^  wodurch  unbemittelte  und  ausgediente  Krieger 
ihren  Unterhalt  zu  verdienen  suchten  2J.  Sprichwörtlich  ist  in  dieser 
Beziehung  bei  den  Alten  das  Schicksal  des  entthronten  Tyrannen 
Dionysios  von  Syrakus,  der  nach  seiner  Vertreibung  sein  Leben  zu 
Korinth  als  Knabenlehrer  fristete  3).  Damit  stimmt  auch  jener  gleich- 
falls zu    sprichwörtlicher  Geltung   gelangte  Vers   eines  Unbekannten : 


1)  Lukian,  Meuipp.  sive  Nekyorn.  17  Tjtot  Tapr/oitoj/.oijv-a;  üu  oTiopia;  tJ  li  itptL-a 

2J  Beispiele  führt   Gräftnhan  an,  Gesch.   d.  Philol.  11,  234. 

3)  Cic.  Tuscul.  disp.  III,  11,  27  Dionysius  quidem  tyranuus,  »Syracusis  expulsus, 
Coriothi  pueros  docebat.  Epp.  ad.  Fam.  IX,  18  ut  Dionysius  tyrannus,  quum  Syracusis 
expulsus  esset,  Corinthi  dicitur  ludum  aperuisse  sqq.  Cf.  Valer.  Maxim.  "VI,  6  ed. 
Kempf.  p.  531.  Lukian.  Somn.  sive  Call.  c.  23  o-av  Aioviaic;  -/araSjor^C  r^C  rjpovviiio; 
£v  Koptvöü)  ■fpa[>.\iax'.avr^z  ßXsTtrj-a'.  [ierä  TrjX'.xaj-ijv  äp'/Y'  Tia'.oia  o'Alaß'.l^t'y  8ioäa-/tyv, 
Merkwiiidi^  ist  obendrein  die  grelle  Stlüldcniiig  bei  Justin.  XXI,  5  ibi  (Dionysius)  hu- 
millima  quaeque  tutissima  existimans  in  sordidissimum  vitae  genus  descendit  .... 
omniaque  ista  facere,  ut  contemnendus  raagis  quam  metuendus  videretur.  Novlssimo 
ludimagistrum  professus  pueros  in  trivio  docebat,  ut  aut  a  timentibus  seinpcr 
in  publico  videretur  aut  a  non  timentibus  facilius  contemneretur.  Ammian. 
Marcell.  XIV,  II,  30  liaec  fortuua  mutabilis  ....  Dionysium,  gentium  quondnm  ter^ 
rorem,  Corinthi  literario  ludo  praefecit. 
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„Er  ist  entweder  todt  oder  Schulmeister  geworden '^  i);  und  es  galt  nur 
als  eine  der  wunderlichen  Launen  der  Glücksgöttin,  wenn  ein  Mann, 
wie  der  vorhin  S.  167  genannte  Junius  Otho  durch  Begünstigung  des 
Seianus  vom  Schullehrer  Senator  wurde,  oder  wenn  Valerius  Lucianus, 
früher  Senator  und  Redner  in  Rom,  durch  Doraitianus  verbannt,  als 
Lehrer  der  Rhetorik  in  Sizilien  sein  Leben  beschloss2).  Der  berühmte 
Protagoras  wird  von  dem  Philosophen  Epikuros  als  ehemaliger  Last- 
träger (^op.uocpopo;)  und  Schreiber  des  Demokritos  bezeichnet,  der  auf 
der  Strasse  Elementarunterricht  ertheilt  (ypajüiijiaTa  ö'.Saoxsiv)  und  dann 
die  Lehrthätigkeit  eines  Sophisten  (oocpiaTS'ietv)  ausgeübt  habe  ^).  Das 
ganze  armselige  Treiben  in  einer  solchen  Winkelschule  schildert  uns 
für  Athen  gelegentlich  Demosthenes  in  den  Reden  für  den  Kranz 
§  129.  258  ff.  und  von  der  Truggesandtschaft  §  249,  mit  der  unver- 
kennbaren Absicht,  seinen  Gegner  Aischines  dadurch  schwer  zu  schä- 
digen. „Du  aber,  AYÜrdiger  Mann,  der  du  die  Anderen  neben  dir 
verachtest,  halte  jetzt  mit  meinem  Geschick  das  deinige  zusammen, 
das  dich  als  Knaben  in  der  grössten  Dürftigkeit  aufwachsen  liess,  in- 
dem du  sammt  deinem  Vater  in  der  Schule  dientest,  die  Tinte  ein- 
riebst, die  Bänke  scheuertest,  die  Schulstube  ausfegtest,  und  also  die 
Stelle  eines  Knechtes,  nicht  eines  freien  Knaben  einnahmst.''  In  Rom 
aber  verkaufte  Marcus  Pompilius  Andronicus,  ein  Syrer,  aus  Noth 
seine  Papiere*);  Valerius  Cato,  ein  ganz  tüchtiger  Lehrer  (perido- 
neus  praeceptor),  starb  in  tiefster  Armut  ^),  und  der  durch  Horaz  all- 
gemein bekannt  gewordene  Orbilius,  einstens  Plorazens  Lehrer,  soll 
sogar  ein  eigenes  Buch  mit  dem  Titel  Schraerzenlibcll  oder  der  Viel- 
gequälte, Uzp'.aAyqc,  geschrieben  haben,  worin  er  all  die  Leiden  und 
Unannehmlichkeiten  schilderte,  die  solch  ein  hochbejahrter,  in  einem 
Dachstübchen  wohnender  Lehrer  nicht  am  wenigsten  durch  den  Un- 
verstand   der  Eltern    seiner  Schüler    zu   erdulden    hatte  ^j.     Es  fehlt 


1)  TjTOi  tlOvrjxsv  y^  oiSdaxet  YpaixjiaTa,  Meineke  Fr.  Comic.  Gr.  Vol.  IV,  p.  698; 
cf.  Paroemiogr.  Gr.  I,  p.  XX  Praef.  Zenobios  bezog  den  Vers  auf  die  Schicksale  ein- 
zelner gefangenen  Athener  nach  der  Niederlage  in  Sizilien. 

2J  piin,  Epp.  IV,  11,  1  nunc  eo  deeidit,  ut  exsul  de  senatore,  rhetor  de  oratore 
fieret.  Vergl.  bei  Juvenal.  VII,  198  si  fortuna  volet,  fies  do  rhetore  consiil,  |  si  volet 
haec  eadem,  fies  de  consule  rlictor. 

3)  Athen.  VIII,  p.  .354,  c;  Diog.  Laert.  X,  8,  p.  256  ed.  Did.  Siiid.  s.  v.  "Aßpcuv 
Ypa[xaai'./6c,  [la&rjTT]*  Tpjipujvoc,  oocptatsJaac  ev  'I'iuprj,  y^YOvöjj  ö'  sx  ooüXou,  i»;  (pyjaiv 
"EpiJintitoc.  ' ' 

4)  Sueton.  de  grammat.    c.  8. 

5)  Sueton.  ibid.  c.  1 1. 

ß)  Sueton.  de  gramm.  et  rliet.  9,  ed.  Reiff.  p.  107  doeuitque  (Orbilius  Pupillus) 
maiore  fama  quam  emolumento.     namque  iam  persenex  pauperrm  se  et  habitare 
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sogar  nicht  an  Beispielen  dafür,  dass  ein  Lehrer  durch  seine  eigenen 
Schüler  misshandelt  wurde  *).  Noch  am  Ausgange  des  Alterthums 
beschreibt  uns  Prudentius  in  der  Passio  S.  Cassiani  ein  Marterbild,  das 
er  in  der  Grabkirche  zu  Forum  Cornelii  oder  Imola  in  Farben  schaute, 
die  Martern  des  heih'gen  Schulmeisters  darstellend,  den  seine  heidni- 
schen Schulkinder  mit   den  Schreibgrifteln  zu  Tode  quälten 2). 

Wie  böse  Knaben  gelegentlich  ihren  Lehrer  anlogen,  dafür  hat 
uns  ein  für  den  Betreffenden  höchst  bezeichnendes  Beispiel  Suetonius 
aufbewahrt  3).  Nero  zog  sich  nämlich  als  Schulknabe  durch  seine 
unaufhörlichen  Reden  von  den  Spielen  des  Cirkus  eine  Rüge  seines 
Lehrers  zu.  Als  er  nun  dessenungeachtet  gegen  seine  Mitschüler 
äusserte,  wie  sehr  er  einen  grünen,  von  den  Pferden  geschleiften  Wa- 
genlenker bedauere,  schalt  der  Lehrer,  und  jetzt  erklärte  der  hoff- 
nungsvolle Schüler,  er  habe  von  Hektor's  Schleifung  durch  Achilleus 
gesprochen.  —  Auch  durch  andere  boshafte  Schülerstreiche  wurden 
die  Lehrer  zuweilen  geärgert,  wie  durch  ein  simulirles  Augenleiden, 
oder  durch  künstliche  Blässe  des  Gesichtes,  als  ob  die  Nächte  beim 
Studium  durchwacht  worden  u.  dgl.  *).  Unter  solchen  Umständen 
darf  man  es  sicher  diesen  ludlmagistri  und  grammatici  nicht  zu  hoch 
anrechnen,  wenn  sie  dem  argen  Drucke  nicht  immer  human  begeg- 
neten und  ihre  petulanten  Zöglinge  mit  viel  Geschrei  und  Prügelei 
zu  beherrschen  suchten ;  daher  dann  solche  Epitheta  dieser  Lehrer  wie 
clamosus  bei  Martial,  Epigr.  V,  84,  2;  IX,  69,  7;  und  plagosus,  sae- 
vus,  acerbus  bei  Horaz   und  Andern. 


sub  tegulis  quodam  scripto  fatetur.  libniin  etiam  cui  est  titiilus  TCcpioXY^C  edidit  con- 
tinentem  quorelas  de  iniuriis,  quas  professores  noglcgentia  aut  ambltione  parentum  ac- 
ciperent.  nepiaXyfjC  emeudirte  Touphis  für  das  überlieferte  Pcrialogos ;  OmUndorp  wollte 
Paedagogus  lesen,  Ernestl  Periautologus.     Vergl.  auch  oben  S.  80. 

1)  Mullach,  Fr.  Philos.  Grij.ee.  II,  p.  292,  no.  123. 

2)  Cf.  Aurel.  Prudent.  opp.  ed.  Col.  Agripp.  1594.  ludura  discipulis  volupe  est  ut 
praebeat  ipse  ]  doctor  severus,  quos  minis  eoercuit  sq.  buxa  crepant  ceratagenis  inpacta 
cruentis  sqq.  Gleichfalls  ein  schlimmer  Fall  ist  der  von  Pseudo-Boetius  erzählte,  ed. 
Migne  II,  p.  1227,  B. 

3)  Nero  c.  22. 

4)  Cf.  Pers.  Sat.  III,  44  sqq.  Saepe  oculos,  mcmini,  tangebam  parvua  olivo  |  grandia 
sl  noUem  morituri  verba  Catonis  |  discere,  non  sano  multum  laudanda  magistro  |  qiiae 
pater  adduetis  sudans  audiret  amicis.  Dazu  die  Schollen  und  0.  Jahn'a  Commentar 
S.  300.  Ebenda  Sat.  I,  26  cn  pallor,  0.  Jahn,  S.  84;  191:  quem  pallorem  utaffecta- 
rcnt  Porcii  Latronis  discipulos  cuniinum  sumsisse  narrat   Plin.  N.  II.  XX,   14,  57, 
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Schon  die  blosse  Herkunft  aus  einem  so  geringschätzig  behandel- 
ten Stande  galt  für  schimpflich,  wie  allein  aus  den  oben  S.  172  über 
Aischlnes  angeführten  Stellen  zu  ersehen  ist  ^). 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier  übrigens  diejenige  Klasse  von 
Pädagogen,  die  nicht  allein  zur  Führung  und  Begleitung  der 
Knaben  überhaupt  gehalten  wurde  2),  sondern  auch  zum  Zwecke  des 
häuslichen  Unterrichts  oder  als  Hauslehrer,  wie  zum  Bei- 
spiel der  bekannte  Diogenes  vonSInope^).  Ein  solcher  Mentor  erfreute 
sieh  selbstverständlich  bisweilen  einer  besseren  Geltung  als  der  gewöhn- 
liche Sklave,  der  den  Knaben  einfach  zur  Pflege  und  Beaufsichtigung 
erhielt*}.  Er  hiess  darum  in  Rom  seit  den  Zeiten  der  Gracchen  auch 
des  Knaben  custos  oder  monitor,  dux,  rector  und  rex  5),  auch  comes, 
indem  das  lateinische  comitari  geradezu  im  Sinne  des  griechischen 
uaiSaytoyetv  gebraucht  wurde  ^} ;  auch  rector  ^j  und  dominus  ^).  Solchen 
rcspektabeln  Pädagogen  wurden  durch  Augustus  sogar  besondere  Plätze 
neben  den  praetextati  im  Theater  angewiesen^).  Als  Aemillus  Paullus 
den  König  Perseus  von  Makedonien  besiegt  hatte,  bat  er  die  Athener, 
ihm  einen  renommirten  Philosophen  als  Hauslehrer  und  einen  tüch- 
tigen Maler  zur  Verherrlichung  seines  Triumphes  zu  senden.  Allein 
die  grosse  Mehrzahl  dieser  Pädagogen  der  späteren  Periode,  wie  sie 
in  vornehmen  Häusern  gehalten  wurden,  befand  sich  im  Grunde  doch, 
wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch  der  Sache  nach,  in  der  Stell- 
ung von  gewöhnlichen  Bedienten  oder  Sklaven,  ungefähr  wie  in  un- 
sern  Zeiten  die  hier  und  da  in  aristokratischen  Familien  Deutschlands 
„engagirten",  sogenannten  „ Hofmeister ''.  Armut,  Unfähigkeit  zu  einem 
anderen  Berufe,  die  äusserlich   lockende  Aussicht   an    den  Tafeln   der 


1)  Cf.  Dion  Chrj-sost.  Or.  VII,  ed.  L.  Diiul.  I,  p.  134:  olov  ziü^^c.  Xot3opoJ- 
JJ.SV0  1  Tcpocpepeiv  TioXXäxic  oö  [iövov  tä;  aö-üiv  apyaaia?,  ah  &i<5:v  ototiov  TpöaiaTtv, 
aXka  Y.a'i  twv  yoveuiv,  av  xivoc  epidot  7^  p-^r/jp  r^  "q  ip^yi^ipta  j^s/.&oüaä  tiots  in  [xtoöoy 
TixOs'JOTj  Tia'Sa  twv  6p<pavöJv  tj  TiXouaiwv  i^  ö  icarTjp  hili^-q  "^pä^^xar  a  r^  uatoa- 
Yiuyi^  a-q  xtX. 

2)  Vergl.  Band  I,  S.  237.  284. 

3)  Vergl.  Hermann-Stark,  Griech.  Privatalterth,  S.  276,  Anra,  19. 

*)  Pacuv.  ap.  Fest,  supplem.  0.  Muell.  p.  403  ab  eo  depulsum  uiamma  paeda- 
gogandum  accipit  sqq. 

5)  Vergl.  Band  I,  S.  288,  Aum.  2. 

6j  Horat.  Carm.  1,  .S6,  8  actae  non  alio  rege  puertiae, 

'3  Sueton.  Aug.  48  rectorem  solitiis  apponere  aetate  parvis  aut  mente  lapsis, 
donec  adolescerent  aut  resipiscereut,   also  =  tutor, 

8)  Petron.  c.  86. 

9}  Sueton,  Aug.  44. 
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Reichen  zu  speisen ,  das  waren  die  gewöhnlichen  Beweggründe,  wes- 
halb in  der  Kaiserzeit  verarmte,  abenteuernde  und  beutesüchtige 
;,Griechlein"  ')  solche  Stellen  suchten  und  damit  einer  Menge  von 
Demüthigungen  und  Erniedrigungen  sich  aussetzten,  wie  dies  Lukianos 
in  der  Schrift  „Ueber  die  gedungenen  Gelehrten"  abschreckend  genug 
dargestellt  hat.  Solche  Pädagogen,  die  zugleich  Unterricht  ertheilen, 
sind  auch  geraeint  bei  Pseudo-Plutarch.  uspt  iiatö.  ayojy.  c.  7,  wenn  er 
klagt:  Jetzt  möchte  man  sich  über  solche  Väter  ärgern,  die  ohne  die- 
jenigen, w^elche  sich  anbieten  zu  prüfen,  unbewährten  und  übelbc- 
rüchligtcn  Menschen  ihre  Kinder  anvertrauen.  Zuweilen  kennen  sie 
sogar  die  Unwissenheit  und  Schlechtigkeit  der  Zöglinge  solcher  Lehrer 
und  geben  ihre  Söhne  doch  hin,  theils  durch  Schmeicheleien  besto- 
chen, theils  aus  Gefälligkeit  gegen  fiirsprechende  Freunde.  —  Leo- 
nidas,  der  erste  Erzieher  des  jungen  Alexandres  von  Makedonien,  ein 
Mann  von  strenger  und  stolzer  Gesinnung,  liess  sich  deshalb  nicht 
Tza'.da-{oi'{6^  nennen,  sondern  ipocpiu';;  und  xa&rjrjTr^c,  womit  zugleich 
die  Oberaufsicht  über  die  leibliche  Pflege  und  die  geistige  Ausbildung 
seines  Zöglings  angedeutet  wurde 2), 

Nicht  selten  arbeiteten  sich  zu  einer  solchen  Stelle  eines  comes, 
der  dem  übrigen  Gefolge  gegenüber  das  Ansehen  eines  Erziehers 
behauptete,  auch  niedrige  Sklaven  empor  oder  solche,  die  einfach 
durch  ihre  Anwesenheit  in  den  Lektionen  ihres  jungen  Herrn  sich 
fortbildeten  3).  Ausserdem  blieben  sie  einfache  Knabenführer,  denen 
ein  Lehren  (Si^aa/stv)  selbstverständlich  nur  im  allgemeinern  Sinn,  in 
Beziehung  auf  die  Regeln  des  Anstandes  u.  dgl.  oblag *}• 

Die  bis  jetzt   erwiesene  Geringschätzung    des  Lehrerstandes    als 
solchen    ward   indessen    noch    gesteigert    durch    gewisse    persönliche 
F      Eigenschaften  der  Mehrzahl  der  Lehrer,  die  wir   hier   unter  den  bei- 
den Begriffen    der   Gewinnsucht   und    eines   vielverschriccnen    Schul- 


1)  Juvenal.  Sat.  III,  65. 

2j  Plutarch.  V.  Alex.  c.  5  AiWviSa;  .  .  .  oütöc  [asv  ^eu^wv  to  Tvjc  uai^aYw^taC 
ovofia,  xaXöv  ep^ov  ej^oyaijc  xal  Xauiipov,  Üt:ö  Se  tüiv  aXXtuv  8ia  lö  ö^tcufia  xai  tt]v  oweioTijia 
xpo^Euc  'AXe^GtvSpo'j  -/.aX  xaOrjYrjtTjj  •/aXo'j[ie,oc. 

S)  Ein  Beispiel  bei  Sueton.  degramm.  et  rhet.  23,  ei.  Reiffersch.  p.  117  Q.  Rem- 
mius  Palaemon  Vicetiuus  mulieris  verna  primo  ut  ferunt  textrimim,  deiude,  berilem 
filium  dum  comitatur  iu  scholam,  litter&s  didicit.  postea  manumissus 
docuit  Romae  ac  principem    locum  inter  grainmaticos  tenuit. 

*)  Vcrj«!.  oben  S.  91;  Plutarch.  ott  8i5.  ^  äp.  opp.  mor.  p,  489  xat  oötot  SiSäa- 
xo'jöiv  ol  TtaiSaytuYoi  •  .  •  evi   SaxrüXw  to  Tdpi)(o;  «({^asöai,  Suoi  töv  t}(düv  xtX. 
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pedantismus  zusammenfassen  wollen.  Wir  haben  also  fürs  Erste  die 
Ansichten  über  den  Lohn  für  Unterricht-),  und  zweitens  ge- 
wisse Scha  tten  Seiten  aus  derPraxis  des  Unterrichts  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Aristoteles  wirft  bei  Gelegenheit  die  Frage  auf  2);  Wer  soll  den 
Werth  einer  Leistung  bestimmen,  der  welcher  leistet,  che  er  den 
Lohn  empfängt,  oder  der  welcher  empfängt,  ehe  er  den  Lohn  gibt? 
Denn  wer  zuerst  leistet,  scheint  es  dem  Andern  zu  überlassen  ;  und 
dies  hat,  wie  man  sagt,  auch  Protagoras  gethan.  Denn  wann  er  Jemanden 
in  irgend  einem  Gegenstand  unterrichtet  hatte,  dann  hiess  er  ihn  nach 
eigenem  Ermessen  den  Werth  des  Erlernten  festsetzen,  und  so  viel 
nahm  er  an.  In  dergleichen  Fällen  lassen  sich  daher  Einige  das 
Wort  gefallen:  „den  Lohn  bestimmt  der  Freund''  ^).  Wer  hingegen 
die  Bezahlung  zuvor  nimmt  und  darauf,  wegen  des  Uebermasses  in 
den  Verheissungcn,  sein  Wort  nicht  hält,  zieht  sich  billig  Beschwer- 
den zu;  denn  er  leistet  nicht,  was  er  versprochen.  Dies  zu  thun 
werden  vielleicht  die  Sophisten  gezwungen,  weil  ihnen  wohl  Niemand 
ihr  Wissen  nachher  gern  bezahlen  würde.  Solche  also,  welche  einen 
Lohn  für  etwas  annehmen,  was  sie  hernach  doch  nicht  leisten,  geben 
zu  gerechten  Beschwerden  Anlass.  Wo  aber  keine  gegenseitige  Ver- 
abredung über  die  Verpflichtung  stattfindet,  da  sind  die,  welche  um 
ihrer  selbst  willen  ihre  Leistungen  vollbringen,  frei  vom  Vorwurf. 
Denn  das  ist  Charakter  der  Tugendfreundschaft.  Und  eine  Wieder- 
erstattung (ajxoißr))  wird  hier  nach  der  Absicht  des  Gebers  zu  leisten 
sein ;  denn  diese  macht  den  Freund,  und  ist  das  Wesen  der  Tugend. 
In  gleichem  Falle  scheinen  sich  auch  die  zu  verhalten  ,  welche  den  Un- 
terriebt in  der  Philosophie  genossen  haben.  Dessen  Werth  näm- 
lich kann  nicht  nachGeld  gemessen  und  durch  keinen  Ersatz 
aufgewogen  werden,  sondern  hier  muss  man  sich  begnügen,  wie  gegen 
Götter  und  Eltern,  das  Mögliche  zu  thun. 

Also  Aristoteles.  Allein  die  Sache  wurde,  wie  es  scheint,  von 
Andern,  und  insbesondere  von  den  Gegnern  der  Sophisten ,  keines- 
wegs mit  derselben  Objektivität  betrachtet.  Die  Klagen  über  die  Hab- 
sucht (cptXapyüpi'a)  und  sogar  niedrige  Gewinnsucht  (acoxpoxlpöeta)  der 


1)  tö  StSaoxdXiov,  merces  docendl.  Polliix  VI,  186  Stopsä,  [xiadoc  xtX.  iStw? 
hh  iaxpiJS  [lev  oworpa  xai  oiun^pia  xat  tarpsTa,  tu!  8i  itaiSE'jovrt  SiSaoxaXeta  (so 
Tickker,  aber  der  Index  hat  richtig  SiSaxrpa),  T(u  Ss  aTpaiiiöxr]  äpiareia  xtX.  IV,  46  etii 
[ita&ül  [laöeiv,  oöx  öp-icjöt  [laöeTv  xtX. 

2)  Eth.  Nik.  IX,  1,  5  ff. 

3)  Hesiod,  epY-  x.  ^[i.  vs.  370  [iio&ö?  8'  ävSpt   (ptXo)  eipi^jjievo;  ocpxio;  lotu). 
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meisten  Lehrer,  die  für  ihre  JDIenstlelstung  ein  möglichst  hohes  Ho- 
norar beanspruchten  und  dabei  doch  keine  Liebe  zu  den  Kindern 
hätten  ({jLtaoxexvia) ,  mehren  sich  fortwährend,  kehren  in  mancherlei 
Wendungen  und  verächtlichen  Schilderungen  wieder  und  werden 
selbst  zu  den  Zwecken  der  Komödie  vielfach  ausgebeutet.  In  Bezug 
auf  den  höheren  Unterricht  kommen  hiebei  die  Sophisten  am  schlech- 
testen weg.  Dass  aber  all  den  Vorwürfen  der  Habsucht  und  Ruhm- 
gier und,  nach  Piaton,  sogar  des  Mangels  an  Wahrheitsliebe,  die 
gegen  die  Sophisten  geschleudert  werden,  eine  starke  Uebertreibung 
und  Parteilichkeit  der  Berichterstatter  zu  Grunde  liege,  darf  heutzu- 
tage wohl  als  erwiesen  betrachtet  werden.  Die  neuere  Forschung 
wenigstens  ist  eifrig  bemüht,  den  Sophisten  durch  Aufhellung  der  ge- 
eammten  geistigen  Entwickelung  in  der  damaligen  Zeit,  sowie  durch 
eine  billige  Verglcichung  mit  späteren  griechischen  und  römischen 
Redekünstlern,  welche  Ruhm  und  Gewinn  erstrebten,  Gerechtigkeit 
angedeihen  zu  lassen  i). 

Die  Pythagoreer  verschmähten  ein  Honorar;  der  Erzieher  sollte 
der  Urheber  des  wahren  Lebens  und  Denkens  sein,  darum  durfte  er 
auch  den  Jugendunterricht  nicht  als  Mittel  des  Gelderwerbs  ansehen. 
Denn  diejenigen,  welche  sich  dafür  bezahlen  lassen,  ständen  niedriger 
als  die  Bildhauer,  die  für  Geld  arbeiten,  weil  diese  einen  rohen  Stoff 
behandeln,  der  Lehrer  aber  aus  der  ganzen  Natur  das  Streben  nach 
Tugend  und  Wahrheit  fördern  soll  2).  Auch  Sokrates  lehrte  nicht  um 
Geldlohn ;  wer  Lust  hatte  zu  hören,  erklärt  er,  dem  habe  er  es  nie 
missgönnt,  mochte  er  alt  oder  jung  sein.  Er  sei  auf  gleiche  Weise 
dem  Armen  wie  dem  Reichen  bereit  zum  Fragen,  und  wer  da  wolle, 
könne  antworten  und  hören,  was  er  sage.  Ob  davon  Jemand  besser 
werde  oder  nicht,  dafür  sei  er  nicht  verantwortlich ,  indem  er  die 
Unterweisung  (|Jial>r^/xa)  weder  Jemanden  versprochen  noch  auch  er- 
theilt  habe  3).  Diejenigen,  welche  sich  bezahlen  Hessen  für  ihren  Um- 
gang, wären  Seelenverkäufer  und  unfreie  Menschen*). 


i)  Vergl.  Schanz,  Beiträge  zur  vorsokratisohen  Philo?,  aus  Plato,  S,  8  ff.  Bethc, 
Versucli  einer  sittl.  Würdigung  der  sophistischen  Redekunst,  Stade  1873,  S.  6  ff. 

2)  Jamblich,  Vit.  Pythag.  XXXIV,    245,  ed.   T)id.  p.  79. 

3J  Plat.  Apolog.  Sokr,  21,  p,  33,    B. 

*)  Xenoph.  Mcmor.  I,  2,  6  to'ji;  Se  Xafißavovtac  rrf  öpAia«  (Aia&öv  övSpano- 
Siatac  sa'JXoTv  äue/.äXEi,  S'.i  tö  ava'^y.a'm  airoT;  etvat  Sta^sysadai  icap'  (uv  av  /.ctßoiev 
T&v  jx'.ij&öv.  Ibid.  60  (Swxparr^;)  ciöSsva  itoiTtors  [itoSöv  tri;  o'jvo'jaiac  sTcpä^aio,  aXXä 
Tcäa'.v  (ztp&övw;  £T.r]py.£i  tojv  sauToJ  -/.tX,  wohl  aber  nahm  Sokrates  Naturalien  als  Geschenke 
an,  nach  Diog.  Laert,  VI,  8,   74  Brod  und  Wein. 

Grasterger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht),  12 
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Uebrlgcns  ist  wohl  .anzunclimen,  dass  in  Attika  allem  Ansclieinö 
nach  schon  in  früherer  Zeit  die  intelligiblere  Thätigkcit  des  Mannes 
vom  Publikum  bezahlt  wurde  als  anderswo;  denn  der  Fall,  dass  von 
Tyrannen  lyrische  Dichter  nachweislich  noch  früher  für  ihre  Gesänge 
bezahlt  werden,  ist  doch  ein  anderer.  Wie  es  überhaupt  einen  gros- 
sen Fortschritt  bezeichnet,  wenn  der  Einzelne  von  dem,  was  er  treibt, 
leben  kann,  so  konnten  in  Attika  durch  den  lebhaften  Handel  bald 
aucli  geistige  Produkte  leicht  an  den  Mann  gebracht  werden.  Wenn 
auch  Athen  erst  in  Folge  der  Perserkricgo  allmälig  Rcichthum  und 
verfügbares  Geld  errang,  so  ist  doch  bekannt,  dass  die  Phylen  schon 
seit  Selon  dem  otocppovtaxr^c  eine  Drachme  täglich  bezahlten.  Auch 
der  Yp^xiJLjJiaTiaTTyc;  scheint,  wenigstens  zuweilen,  ausserhalb  der  ötadt 
von  der  Gemeiudc  bezahlt  worden  zu  sein.  Bis  auf  Aristoteles  ist  ja 
doch  Alles  zur  tI^vy]  geworden,  worunter  dann  freilich  in  erster  Linie 
die  Lehrkunst  der  Sophisten  und  Rhetoriker,  die  tI^vt]  (ars)  vor- 
zugsweise, zu  verstehen  ist.  Der  Einzelne  machte  eben  Profession  da- 
raus ;  man  lehrte  um  Geld  und  verkaufte  einfach  seine  Weisheit,  hatte 
also  ein  Recht,  kaufmännisch  zu  verfahren,  indem  es  hiess:  Hie  Nach- 
frage; hie  Angebot;  ist  die  Waare  mehr  gesucht,  steigt  der  Preis. 
Die  äussere  Opposition  dagegen  bei  Piaton  erscheint  doch  mehr  osten- 
sibel; hätte  die  Zeit  es  nicht  gefordert,  so  wäre  dies  ungeheure  Ho- 
norar nicht  den  meisten  Sophisten  gezahlt  worden. 

Noch  wird  von  Piaton  und  Aristoteles  bezeugt,  dass  sie  kein 
Honorar  nahmen  i).  Gewöhnlich  nahm  man  an,  wie  auch  die  obige 
Stelle  aus  der  Nikomacheischen  Ethik  anzudeuten  scheint,  dass  zuerst 
der  Sophist  Protagoras,  um  440  v.  Chr.  für  seinen  Unterricht  ein 
Honorar  von  100  Minen  (22912/3  Thaler)  auf  den  Kopf  erhoben  habe; 
davon  habe  derselbe  den  Beinamen  „Das  bezahlte  Wort"  (Aoyo? 
efjtjjLioöo?)  erhalten  2).  Ein  Gleiches  wird  aber  auch  von  Aristippos  aus 
Kyrene  erzählt  ^J.  Wenn  Jemand  bei  mir  lernt,  soll  Protagoras  ge- 
sagt haben,  so  zahlt  er  mir  so  viel,  als  ich  fordere ;  wo  nicht,  so  geht 
er  in  den  Tempel  und  bekräftigt  dort  durch  einen  Eid,    für    wie  viel 


1)  Hermann-Stark,  S.  415. 

2)  Dio°:.  Laert.  IX,  8,  52  outo;  itpcuto?  [xia&ov  etösirpot^ato  pac  exaröv.  Suid. 
s.  V.  ITpiurayopas,  ed.  Bernh.  II,  2  TipoTroc  8s  ojto?  ....  xa'.  [akj&ov  eiipa^s  to'j;  [laOrj- 
xo.^  aväc  i/.aTov  •    Sto  v.o!'.  jxXYjör]  Aoyos  £u.[iio&o;. 

33  Diog.  I^aert.  II,  8,  65  ojtoc  oo^taTeuoac,  cj?  cprjai  ^avia;  6  Tteptuaryjttxoc,  o 
Ecpssioj,  TtpiuTOi;  Tujv  Siuxpar'.x.oJv  aia&ouc  eiaeTtpä^aro  xai  aTceoTeiXe  ^pyjfiaTa  toI  StSaoxaXw, 
coli.  74;    und  darnach  wiodcriini  Siiidas    s.    v.  'Ap'.ar'.TiTcoj '    TxptÖTOC    S^    tiöv    Sojxpanxwv 
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6r  die  erworbenen  Ivenntnisse  anschlage ,  und  soviel  zahlt  er  mir 
dann').  Ucberhaupt  aber  verlangten  die  ersten  Sophisten,  wie  Gorgias 
und  Protagoras,  hohe  Summen,  auf  welche  sich  auch  spätere  Angaben 
häufig  beziehen,  indessen  wiederum  andere,  wie  Euenos  von  Faros, 
die  bescheidene  Taxe  von  3 — 5  Minen  hatten  2).  Isokrates  lehrte  in 
seiner  Schule  die  ganze  Rhetorik  um  zehn  MincD,  was  der  gewöhn- 
liche Preis  für  einen  derartigen  Special- Unterricht  in  seiner  Zeit  ge- 
wesen dürfte  3).  Für  den  Unterricht  der  Sophisten  und  Iledncr  wur- 
den übrigens  nicht  selten  förmliche  Verträge  (ouvi>Y/.ai)  geschlos- 
sen; und  wie  vom  Rhetor  Korax,  so  wird  von  Protagoras  ein  Frozess 
mit  seinem  Schüler  Euathlos  erwähnt,  eine  förmliche  diy.-Q  uTzkp  ,u'.-:9o'j.  *) 

Jedenfalls  be'sassen  die  Sophisten  eine  bedeutende  Technik  und 
tiefe  psychologische  Einsicht,  sonst  ^ hätte  man  ihnen  nicht  ein  Gehalt 
bezahlt,  das,  mit  den  Honoraren  unserer  Tage  verglichen,  sich  min- 
destens wie  ein  Kapital  zum  Zins  verhielt.  Auch  lag  nicht  die  Idee 
einer  Belohnung  der  Mühe  zu  Grunde,  sondern  die  des  Kaufens  einer 
Kunst,  die  ihren  Mann  machte"  5).  Noch  im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  als  die  rednerische  Meisterschaft  hauptsächlich  in  der  Kunst 
des  Extemporirens  erkannt  wurde,  treffen  wir  Beispiele  von  ausser- 
ordentlich grossen  Honoraren.  Als  eines  Tages,  erzählt  uns  Philo- 
Stratos  1),  der  Sohn  des  reichen  Herodes  Attikos,  in  Begleitung  seines 


1)  Vergl.  Diog.  Laert.  IX,  8,  56;  Quintil.  III,  1,  10;  Mullach,  Fr.  Philos,  Gr.  If, 
p.  LX.\:. 

2)  Hermann-Stark,  Griech.  Privatalterth.  S.  4I4Änm.  21,  Athen.  IN,  80,  p.  113,  E 
O'jx  £-oc  apa  iau,;j.a/03(o'js  syv.  {ja&Kjra;  ö  &a'jaäa'.o;  B), S'Liac  -/.a''.  tiXoJ-ov  dnr^'/iy.7.io 
ToaoÖTOv  ix  Tri?  y.a.}.ri<;  socf'<.a<;  üusp  Fopyiav  zai  üpoi-ayo  pav.  o&ev  oxvoJ  uä  -r».; 
öeac  s'.ue'.v  itQ-epov  aü-ö?  oü  ßX eitet ,  rj  ol  stj-O'jc  p.a&/]Ta;  a'j"w  uapaS'.SovTiC  itavtci; 
sva  syo'js'.v  &<p&aXaöv,  oj;  p-dX'?  Siä  to  tiXt^&oc  'opav  /-).  Bei  Pliilostratos  Vit. 
Sopli.  1,  [>.  203  Kays,  lieisst  es  voii  Prodikos:  /.cd  xo-J  £TC'.  -äai  O'.a  iiXsiovwv  ouvre&Evtoj 
-O'j  XÖyo'j  £p.p.'.a&ov  iiz'.oz'.^i.v  i-iio'.v.zo  npöoiz&c  TisptcpoiTcuv  xtX.  Ebenda  p.  2''5  von 
I.oUianos  aus  Epliesos.  er  habe  bei  finem  Anfstaud  das  Honorar  erlassen  (sT^avii?  tov 
p.'.o&öv  -yjj  ä/po5.aiu);),  wiewohl  er  sich  sonst  wacker  zahlen  Hess  (u.io&o-j;  Yevva(oj; 
e7tpärr£-a).  Da  er  zugleich  Marktaufseher  war,  so  niachtf  der  Kyniker  Parikrates  den 
Witz:  AoXX'.avö;  oü/.  Is-'.v   äptOTtojXrj?,  ocXXä  XoYOuwXrj;. 

3)  Wegen  der  übertriebenen  Ansätze  in  Bezug  auf  den  (fewirin  des  Isukrate» 
durch  Unterriclit  und  Abfassung  von  ücdcn  vcrgl.  Ihiinann-Ütark  a.  ».  0.  S.  413. 
Anm.  20. 

43  Vergl.  Diog.  Laert.  IX,  8,  56,  ed.  Did.  p.  241;  <iazu  Meier  und  Schämana, 
Attisch.  Prozess,  3.  Buch,  Abschnitt  II,  §  6,   V. 

s)  Lange,  Gesch.  des  Material.  S.   10, 

6)  Vit.  Soph.  ed.   KnyH.  p.  222. 
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Lehrers,  des  hochberühmten  Skopelianos ,  vor  ihm  erschien  un(5  m 
einer  Stegreifrede  ihn  verherrlichte,  machte  der  glückliche  Vater  dem 
jungen  Redner  sofort  500  Talente  zum  Geschenk,  dem  Lehrmeister 
aber  liess  er  15  Talente  auszahlen,  zu  denen  dann  der  Schüler  von 
dem  Eigenen  ebenso  viele  Talente  hinzufügte. 

Eine  Art  Rechtfertigung  oder  doch  Entschuldigung  hoher  Honorar- 
sätze der  Sophisten  und  Rhetoren,  die  jedoch  mit  dem  unhaltbaren 
Urtheil  Platon's  über  die  Honorarangelegenheit  nichts  zu  thun  hat, 
wird  unseres  Wissens  unter  den  Alten  blos  von  Quintiüan  versucht. 
Dieser  äussert  sich  nämlich  bei  Gelegenheit  der  Frage,  was  ein  Red- 
ner bei  Uebernahme  von  Prozessen  zu  beobachten  habe,  Buch  XII, 
7,  8  ff.  in  nachstehender  Weise:  Wer  weiss  denn  nicht,  dass  den 
Grundsätzen  der  Ehre,  der  Würde  der  freien  Wissenschaft  und  der 
von  uns  geforderten  Gesinnung  es  weitaus  am  meisten  entspricht, 
unsere  Dienste  nicht  zu  verkaufen  (non  vendere  operam)  und  nicht 
den  Werth  so  grosser  Wohlthatcn  zu  verringern,  da  ja  das  Meiste 
ebendarum  geringere  Geltung  zu  haben  scheint,  weil  es  seinen  Preis 
hat?  Dies  sieht,  wie  man  sagt,  auch  ein  Blinder,  und  Niemand  der 
ausreichende  Mittel  (sufficientia  sibi)  besitzt,  und  hiezu  gehört  nicht 
viel,  wird  ohne  den  Vorwurf  schmutziger  Gesinnung  colchen  Erwerb 
suchen.  Wenn  aber  das  Vermögen  für  Befriedigung  der  nothwendi- 
gen  Bedürfnisse  noch  weiteren  Zuschuss  erfordert,  so  wird  er  nach 
den  Grundsätzen  aller  Weisen  sich  belohnen  lassen  (patietur  sibi  gra- 
tiam  referri),  da  ja  sowohl  Sokratcs  für  seinen  Lebensunterhalt  Bei- 
träge empfangen  hat  als  auch  Zenon,  Kleanthcs,  Chrysippos  von  ihren 
Schülern  Belohnung  (mercedes)  angenommen  haben.  Kenne  ich  doch 
keine  ehrlichere  Art  des  Erwerbs  als  die  durch  eine  höchst  ehren- 
werthe  Arbeit  (honestissimo  labore)  und  die  aus  der  Hand  Solcher 
fliesst,  um  welche  man  sich  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Nicht  sehr  hoch  scheinen  in  der  Blüthezeit  Athens  die  Preise  für 
den  künstlerisch-technischen  Unterricht  gewesen  zu  sein.  Doch  lässt 
sich  für  die  ältere  Periode  nur  so  viel  nachweisen ,  dass  auch  der 
Unterricht  in  der  Arzneikunst  zu  materiellem  Erwerbe  benutzt  wurde  ^). 
Zu  welchen  armseligen  Zuständen  freilich  ein  solcher  Erwerb  „um 
jeden  Preis"  häufig  führte,  ist  bereits  angedeutet  worden.  Darnach 
würdige  man  jenen  Vers  des  Menandros,   welcher   das  Geld    für  den 


1)   Hermann- stark,  S.  411,  Anm.   IG.   17. 
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Meister  im  Unterricht  erklärt  und  nicht  den  Lehrer*).  Das 
Unglaubliche  aber  leisteten  auf  diesem  Gebiete  sicher  jene  zahllosen 
Graeculi,  welche  seit  dem  Ausgange  der  römischen  Republik  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  in  allen  grösseren  Städten  Italiens  auftreten  und 
lehren,  erlisten  und  erraffen  2). 

Wie  in  Griechenland  vor  dem  Auftreten  der  Sophisten,  so  finden 
wir  noch  im  republikanischen  Rom  den  Grundsatz  herrschend,  dass 
die  Schätze  des  Geistes  nicht  wie  eine  gewöhnliche  Waare  für  Geld 
verkauft  werden  dürften.  Von  den  Alten,  sagt  Piaton,  begehrte  kei- 
ner je  Geld  als  Lohn  zu  nehmen,  noch  auch  sich  vor  aller  Welt 
mit  seiner  Weisheit  hören  zu  lassen.  Denn  das  Verhältniss  des  Leh- 
rers zum  Schüler  ward  nicht  als  eine  Geschäftsverbindung,  sondern 
als  ein  sittliches,  auf  Achtung  gegründetes  Freundschaftsverhältniss 
betrachtet,  so  dass  das  Verdienst  des  Lehrers  nicht  mit  Geld,  sondern 
nur  mit  einer  Dankbarkeit  ähnlicher  Art,  wie  wir  sie  gegen  Eltern 
und  Götter  empfinden,  aufgewogen  werden  sollte  3j.  Und  im  alten 
Latium  verursachte  es  tiefen  Unwillen,  als  die  Ceremonien  des  Her- 
kulesdienstes von  den  Priestern  um  Geld  gelehrt  wurden.  Als  diese 
bald  darauf  ein  Pest  hinwegraffte,  erkannte  man  darin  ein  Strafge- 
richt des  Himmels.  Der  Unterricht  für  Geld  begann  in  Rom  um  die 
Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges.  Nach  Plutarchos  hätte  zuerst 
als  Schulmann  Spurius  Carvilius,  ein  Freigelassener  des  Carvilius,  für 
seinen  Unterricht  Geld  gefordert  und  genommen.  Gelegentlich  wird 
es  jedoch  als  löbliche  Ausnahme   bemerkt,   wenn   Einer   unentgeltlich 


1)  Menand.  Fr.  337,  ed.  Did.  p.  96  [i'. 3&o;  S'.?äa/si  yp^t^F'-^"'»  ^^  5'.5ä3/a/.o;. 
Schon  bei  Demosthenes  findet  sich  ein  Beispiel  von  Bestechung  eines  athenischen  Chor- 
lehrers,  der  den  Festchor  aus  Erwachsenen  für  die  grossen  Dionysien  einzuüben  hatte 
adT,  Mid.  §  17.  63.  Lukianos  itepl  töv  lul  [iiaöw  oüv.  c,  63  Siä  St)  raüia  |naö(UToüs 
xai  aJtai  (Y'JvaTy.Ec)  nepictYOvtai  p^^ropac  xal  •fpa\ni.axixo\iz  xal  cpiXosötpou;  xtX. 
c.  38  0  [i£v  -jcäp  [AiaOoc  aü-ö;  xari  8j    ößoXo-JC  tJ  rsTtapa;  xrX. 

2J  Persius  Sat.  Pro!.  10  magister  artis  ingenique  largitor  |  \onter ,  negatas  artifex 
sequi  Toces.  Dazu  0,  Jahn's  Commentar  S.  77;  Jnvenal.  Sat.  III,  74  sqq.  ede  quid 
illum  I  esse  pates :  quemvis  hominem  secum  attulit  ad  nos :  |  grammaticus,  rhetor,  geo- 
metres,  pictor,  aliptes,  |  augur,  schoenobates,  medicus,  magus :  omnia  novit  |Grae- 
culus  esuriens;  in  caelum  lusseris,  ibit.  Plutarch.  Cic.  5,  taüta  8t)  ti  Pcujjiaiots  — 
Tipö-ziipa  y.a'.  sjvTjOr]  prjiata  „F patz 6;  xa\  o"/o). a  artv;  ö;"  äxojcuv.  Verg].  Bemhardy, 
Rom.  Litt.  Anm.  35.  Eine  Reihe  von  charakteristischen  Einzelheiten  und  Schilderungen 
findet  sich  bei  Göll,  Culturbilder  II,  237;    239  —  242;  245  f. 

3)  Kapp,  Platon's  Erziehungslehre  S.  294 ;  vergleiche  auch  die  Stelle  aus  Aristo- 
teles S.  176. 
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unterrichtete  ^).  Nocli  bei  Cicero  wird  als  ausgezeichneter  Lehrer 
Apollonios  aus  Alabanda  gelobt,  welcher  sich  zwar  für  seinen  Unter- 
richt bezahlen  liess,  aber  doch  nicht  zugab,  dass  diejenigen,  denen  er 
gar  keine  Anlage  zur  ßeredtsamkeit  zutraute,  bei  ihm  Zeit  und  Mühe 
verschwendeten,  sondern  sie  entliess  und  Jeden  zu  dem  Berufsgeschäft 
zu  veranlassen  und  zu  crmahnen  pflegte,  wofür  er  ihn  tauglich  hielt 2}. 
Nicht  lange,  und  es  ward  auch  schon  Umfrage  gehalten,  an  welcher 
Rednerschule  der  Knabenunterricht  am  wohlfeilsten  wäre^J.  In  der 
Kaiserzeit  gestaltete  sich,  unter  dem  Druck  der  Concurrenz,  die  Lage 
vieler  solchen  Lehrer  ganz  unerträglich  schlecht.  Auf  der  einen  Seite 
wird  ihre  Noth  beklagt  und  dass  an  Cäsar's  Gnade  die  Hoffnung  und 
das  Gedeihen  der  Studien  hange*);  auf  der  andern  werden  uns  ihr 
Hochmut  und  ihre  Prätensionen,  ihre  Leichtfertigkeit  im  Lehren  ohne 
innerlichen  Beruf,  fortgesetzte  Zänkerei  und  Rivalität  im  schlimmsten 
Sinne  des  Wortes  geschildert.  Schon  Aristophanes  lässt,  was  ein 
solches  Rivalisiren  betrifft,  in  den  Fröschen  ^)  zum  Spotte  den  Euri- 
pides  sich  des  Unterschiedes  seiner  Schüler  vor  denen  des  Aischylos 
rühmen.  Eine  ähnliche  Gespanntheit  zwischen  Isokrates  und  Lysias 
ist  uns  historisch  beglaubigt  6).  Von  der  Frequenz  übrigens  in  den 
höheren  Schulen  liefert  schon  für  das  dritte  Jahrhundert  einen  Beleg 
die  Notiz  bei  Diog.  Laert.  V,  38,  dass  die  x\nzahl  der  Zuhörer  des 
Theophrastos  einmal  2000  betragen  habe.  Man  lockte  aber  auch  ein- 
ander gelegentlich  die  Zuhörer  weg,    um    die  eigene  Schaar   und  das 


*)  Siiet.  de  gramm.  vi  rlict.  7  ed.  Reifftrsch.  p.  105  M.  Antonius  Guipho  .  .  . '. 
comi  faciliqiie  natura,  nee  unquani  de  raercedibus  pactus,  eoque  plura  ex 
liberalitate  discentium  oonsecutus.  Ibid.  13,  p.  111  Staberius  Eros  ....  sunt  qui 
tradant  tanta  eum  honeslate  praeditum  ,  ut  teniporibus  Sullanis  proscriptoium  liberos 
gratis  et  sine  mercede    ulla  in  disciplinam  receperit. 

2)  Cic.  de  or.  I.  28,  126  qui  cum  mercede  doceret,  tarnen  non  patiebatur  eos, 
quos  iudicabat  non  posse  oratores  evadere,    operam  apnd  sese  perdere  sqq. 

33  Ju-venal.  VII,  175  tenta  (  Chrysogonus  quanti  dooeat,  vel  Poliio  quantl  |  lau- 
torum  pneros  sqq. 

4j  Juveoal.  VII,  1  et  spes  et  ratio  studiorum  in  Caesare  tantum. 

5)  Vs.  964,  coli.  Schol. 

6)  Orat.  Att.  edd.  BS.  Tom  11,  p.  5  /iytTa'.  yio  xat  töuto,  <Jd;  oxt  {laXiara  8ie- 
cpöovoüvTO  äXXrj/.oic  xai  ä  vteitaiSc  j  0  v.  Ein  Beispiel  aus  der  Zeit  des  Sokrates 
bei  Xenopb.  Memor.  I,  6  init.  ö  yäp  'Avucptüv  tiote  ßo'jXöjjisvos  tou;  auvo'joiaoras  «ütoö 
•napeXeoöai  5ctX.  cf.  Suidas  s.  v.  revEÖXio;  .  .  .  .  ävTmaiSe'Joa;  KaXXivtxü)  toJ  8taai^[ji(o 
s,  V.  'ASpiavö;  oocitaTrjS*  dvTio^oXaarrj  C,  qui  scbolam  contra  aliiim  aperit.  Dazu 
Thesaur.  L.  Gr.  s.  v.  ävtmatCiw,  ävittpiXoBo^s^v,  ävTKpiXoriae'a&a'.,  ävTKpiXoveixsTv.  Sueton. 
de  frramm.  et  rbet.  9  iiatiirac  aceibae  in  an  tisop  li  i  s  t  a  s ,  qiios  omni  oecasione  lucera- 
Tit  sqq.     Vcrijl.  oben  Ö.   102  f. 
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eigene  Ansehen  durch  die  sonderbarsten  Umtriebe  und  Parteimanöver 
mögh'chst  zu  vergrössern.  Beispiele  finden  sich  in  grosser  Auswahl 
verzeichnet  bei  Philostratos  in  den  Lebensskizzen  solcher  Lehrer  ^).  Die 
Schüler  oder  Anhänger  eines  solchen  hervorragenden  Lehrers 
wurden  mittelst  der  Endung  — eioi  bezeichnet  (KaÄ/.t;jiO!X£iO'.  Kallima- 
chianer)  oder  mit  dem  Ausdruck  ol  aiio  xivo;  oder  oi  cxtco  tt)?  Q'/jAr^c, 
(z.  B,  KaAX''jjiax&c  xoti  o^  «tc  «utou);  dagegen  die  sehr  gewöhnliche 
Redensart  ot  Ttsp»'  tiva  bezeichnet  auch  im  weiteren  und  weitesten  Sinne 
Männer,  die  diesem  oder  jenem  beitreten  oder  beipflichten 2).  In- 
dessen wurde  solches  Cliquen  wcsen  ,  nach  Art  moderner  Anhänger 
einer  bestimmten  Sippschaft,  gelegentlich  auch  mit  der  eleganten  pcri- 
phrastischen  Benennung  für  Maler-  und  Künstlerfamilien  bezeichnet, 
(piXooocpwv  7ra"i5sc,  C^TP^'?"^^  ucilös?,  TCÄC(j-(iIv  lialoic  u.  s.  f.  3).  Als  gute 
Vorbedeutung  für  öficntliche  Lehrer,  dass  sie  grossen  Zulauf  von  Schü- 
lern erhalten  würden,  galt  unter  anderm  von  Ameisen  zu  träumen*). 
Im  ersten  und  im  zweiten  Jahrhundert  unseier  Zeitrechnung  und 
theilweise  schon  früher  gebrauchten  selbst  die  lläujiter  der  philosophi- 
schen Sekten  in  Athen  als  Scholarchen  oder  Inhaber  der  altberühmten 
Lehrstühle  gerade  nicht  feine  und  würdige  Mittel,  um  die  aus  der  Ferne 
zugehenden  Studirenden  an  sich  zu  ziehen.  Wir  werden  später  sehen, 
wie  sich  da  eine  förmliche  Marktschreierei  ausbildete  unter  dem  Schilde 
der  Wissenschaft  und  der  Beredtsamkeit  5).  Diese  Lehrer  der  Wissen- 
schaft, oocpioTat,  benutzten  jede  Gelegenheit  eines  Vortheils  und  suchten 
durch  alle  möglichen  Kunstgriife  so  viele  Zuhörer  als  möglich  zu  er- 
langen. Bezeichnend  ist  auch,  was  aus  einer  weit  älteren  Periode  über 
Aristoteles  mitgetheilt  wird  6),  indem  ein  echt  hellenisches  Rivalisiren 
und  Rechthabenwollen  dadurch  charakterisirt  erscheint.  Als  Aristoteles 
den  Isokrates  durch  Schüler  von  hohem  Range  glänzen  (florere  nobi- 
litate  discipulorum)  sah,  weil  er  selbst  seine  Vorträge  mit  Ausschluss 
der  gerichtlichen  und  bürgerlichen  Verhandlungen  auf  eine  hohle 
Eleganz  des  Ausdrucks  beschränkte,    da   änderte  er  plötzlich   fast  das 


^)  Btoi  ootptOTöv.  Liban.  III,  p.  443  fi,  und  oft :  vergl.  die  Zusammenstellung  im 
Archiv  für  Geschichte  und  Literatur,  herausg.  von  Schlosser  und  Bercht,  I.  Band.  1830, 
S.  217—272;  mehr  hierüber  im  dritten  Band  unseies  Werkes. 

2j  Cf.  sequaces,  sertntores,  ausführlich   Gröfenhan,    Gesch.  d.  Philol.  I,  S.   387. 

3J  Vergl    C.  A.  Böttiger,  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  I,  S.  136. 

*)  Artemidor.  I,  24,  p.  38  Reiff.  jiJpjiTj/.as  ei;  ti  ejta  SoxeTv  eioTiopsjo&af  ao^!- 
axa-<;  [xdvoi?  ä.'^o.bw'  o[ioioi  y<^P  sioi  tot?  (poirösiv  a/.ovoo'j.svo'.j  [ietpazioi;"  to^c  oi  XoncoTc 
öävaiov  TtpoaYOpeüei  tö  ovap. 

5)  Pullux  IV,  48  sjiaiaQ&s  ftr^pe^rJ]?  veiov.  O/jptJti/.&c,  af^ifapvo;,  [xi.oOocpöpo«  /ü. 

*>)  Cicero  de  or.  III,    35,  141. 
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ganze  Verfahren  seiner  Unterweisung  (totam  formam  prope  discJplinae 
suaej,  indem  er  einen  Vers  des  Philoktetes  etwas  rerändert  anführte. 
Dieser  sagt  nämlich,  es  sei  schimpflich  für  ihn  zu  schweigen,  wenn  er 
Barbaren,  Aristoteles  dagegen,  wenn  er  den  Isokrates  reden  liesse  ^). 
Später  kamen  alle  unbemittelten  oder  schlecht  besoldeten  Philosophen, 
die  zur  Sicherung  ihrer  Existenz  nicht  allein  durch  einen  blumen- 
reichen Vortrag,  sondern  auch  durch  auffallende  Gesten  und  witzige 
Einfälle  die  Hörer  anzuziehen  und  zu  fesseln  suchten.  Von  Theo- 
phrastos  wird  berichtet,  dass  er  nie  anders  als  in  prachtvoller  Kleid- 
ung vor  seinen  Zuhörern  erschien 2),  und  unter  anderm,  um  die  Sitten 
eines  Gefrässigen  lebhaft  zu  schildern,  im  Vortrage  die  Zunge  heraus- 
gestreckt und  die  Lippen  beleckt  und  wirklich  durch  diese  Künste 
zweitausend  Zuhörer  an  sich  gezogen  habe.  Was  für  lächerliche 
Widersprüche  mit  ihren  Lehren  bei  Vielen  durch  ein  solches  Gebahren 
hervorgerufen  wurden,  namentlich  bei  den  Stoikern,  die  in  Schriften 
und  Predigten  ihrer  systemgemässen  Verachtung  der  Güter  dieser  Welt 
stöckisch  treu  blieben,  in  der  Praxis  des  Lebens  aber  keinen  Genuss 
verschmähten,  darüber  gibt  die  schon  erwähnte  Literatur  Aufschluss. 
Wie  arg  verwahrlost  in  sittlicher  Beziehung  gerade  der  wissen- 
schaftlich Hochgebildete  mitunter  auch  schon  im  Altertbum  sich  zeigte, 
schildert  anschaulich  Lukianos  z.  B,  im  Gastmahl,  woselbst  es  Kap.  34 
heisst:  das  Erste,  was  sich  mir  nach  solchen  Auftritten  aufdringen 
musste,  war  die  alte  Wahrheit,  dass  alles  Wissen  und  alle  Gelehrsam- 
keit nichts  nütze  sei,  wenn  nicht  auch  das  Leben  sich  bessert  und 
veredelt  3). 

Noch  in  den  spätesten  Zeugnissen  der  Literatur  ist  ein  Nachklang 
solcher  ungünstigen  Beurtheilung  dieser  Lehrer  wahrzunehmen,  wie 
wenn  bei  Ammianus  Marcellinus  XVII,  11,  1  Julian  zum  Schimpfe  als 
litteris  Graecus  bezeichnet  wird*). 


1)  Der  Vers  war  wohl  aus  Euripides  Philoktet,  und  lautete :  alaypow  anuTtöv,  ßap- 
ßäpou;  8  edv  Xe^siv,  wofür  Aristoteles  substituirte:  a'to](p6v  aiiuiiäv,  'loo/pätijv  5'  edv 
Xifetv. 

2)  Man  denke  an  die  Fackelträger ,  welche  im  zweiten  Decenium  nnseres  Jahr- 
hunderts Schelling  in  München  vor  Beginn  seiner  Abend-Vorlesung  vorangeschritten 
sein  sollen. 

3)  ü);  oijSsv  oiyeXoc  tjv  apa  eTCiatao&ai  ta  [xa8/'][iata,  ei  [itj  tic  xal  töv  ßtov  p'jöjiiCot 
Ttpo;  TO  ßsXTiov. 

*)  Vergl.  S.  16.3, 175  und  ßur?nanra's  Anmerkung  zu  Petron.  Sat.  p.  229;  d&zu  Mich. 
Montaigne  Essays  I,  24  über  den  Pedantismus:  Plutarque  dict  (Cic.  2)  que  Grec  et 
escholier  estoient  mots  de  rcproche  entre  le  Romains,  et  de  mepris.  Depuis  avec 
l'aage,  i'  ay  trouve  qu'on  avoit  une  grandissime  raison,  et  que  magis  magnos  clericos 
nou  sunt  magis  magnos  sapientes  (Nach  Begnier  Sat,  3  extr«). 
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Damit  gelangen  wir  dazu,  den  zweiten  Gesichtspunkt  zu  erörtern, 
unter  dem  über  die  Lehrer  und  Schulmeister  des  Alterthums  allerlei 
Spott  und  Tadel,  nebst  unfeinem  Witz  erging,  hervorgerufen  durch 
den  fortdauernden  Confiikt  eines  einseitigen ,  rhetorisch-theoretischen 
Betriebs  in  der  Schule  mit  den  Anforderungen  des  wirklichen  Lebens. 
Von  den  Zeiten  des  Welkcns  der  edelsten  Blüten  antiker  Cultur  bis 
zu  ihrem  völligen  Absterben  finden  sich  allenthalben  die  Belege  für 
eine  gewisse  Verarmung  und  Verknöcherung  des  Unterrichts.  Man 
wandte  sich  freilich  verhältnissmässig  schon  sehr  frühe  gegen  die  Un- 
fruchtbarkeit der  jMehrzahl  unter  den  declamatorischen  Schulen  und 
philologischen  Sekten,  deren  unnütze  Rednerei  und  Worthascherei 
schliesslich  im  Kreise  der  gewohnten  Gedanken  aller  Thatkraft  ledig 
blieb  und  bleiben  wollte.  Allmälig  beschränkten  sich  die  Anhänger 
des  herkömmlichen  Betriebs  auf  ihre  Fortsetzung  der  Versuche  zu 
reden,  was  etwa  die  berühmten  Vorfahren  „hätten  reden  können  und 
was  man  ihnen  hätte  erwidern  können,  und  was  sie  bei  der  oder  jener 
Gelegenheit,  wo  sie  gar  nicht  geredet  hätten,  hätten  sie  geredet,  wür- 
den geredet  haben"  (Lehrs,  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum, 
S.  186).  So  urtheilt  über  die  Akademiker  seiner  Zeit  Polybios  XII, 
c.  26,  p.  525  ed.  Did. :  Abgesehen  von  ihrer  eigenen  Ungereimtheit 
{oLQXQ'/'.a)  haben  sie  auch  in  den  jungen  Leuten  ein  Streben  entwickelt 
(ivTSTOxaat  Cv-'^'O  von  der  Art,  dass  diese  nicht  einmal  vorübergehend 
ihre  Gedanken  auf  ethische  und  der  Wirklichkeit  entnommene  (iipaY- 
jutarixo'')  Fragen  hinlenken  wodurch  das  Studium  der  Philosophie  ge- 
fördert wird,  sondern  in  der  Beschäftigung  mit  unnützen  und  wider- 
sinnigen Wortklaubereien  (cüpsa'.Äoyccc.)  und  mit  nichtigen  Einbildungen 
([■/cvoSo^o'jvtc?)  bringen  sie  ihr  Leben  hin. 

Die  grösste  Gefahr  vor  allen,  das  erkannte  man  in  den  alten 
Zeiten  so  gut  wie  heutzutage,  liegt  für  den  Elementarunterricht  und 
seine  Vertreter  in  der  einförmigen  Wiederholung  einfacher 
Ideen,  die  dann  des  Reizes  der  Neuheit  entbehrt  und  mehr  noch  dem 
Lehrenden  als  den  Lernenden  zum  Ueberdruss  gereichen  kann.  Tritt 
nun  der  Fall  ein,  dass  der  Lehrer  selbst  kaum  noch  im  Wechsel 
der  Methode  und  der  Formen  des  Unterrichts  Erfrischung 
sucht,  oder  dass  ihm  durch  äussere  Vorschriften  und  Regulative  aller 
Art  die  Hände  gebunden  sind,  dann  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dass 
der  Lehrer  allmälig  verkümmere  und  versaure  i).     Denn  „Immer  den 


1)  Vergl.  Mager's  Pädagog.    Revue,    Band    18,    no.    5    und    6,    nach    dem  Citat 
Band  I,  S.  22. 
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alten  Kohl,  das  ist  es^  was  dem  armen  Schulmeister  tödtlich  wird'' i). 
Schon  der  Philosoph  Zenon  that  seinerzeit  die  Aeusserung,  dass  die 
Kinderlehrer  leicht  selber  kindisch  werden  2).  Ueber  die  Bedeutung 
des  Wechsels  der  Lehrgegenstände  sowohl  als  der  Behandlungsart, 
und  in  vielen  Fällen  auch  des  Lehrers  selbst,  stellt  unter  den  Alten 
schon  Quinlilian  sehr  richtige  Bemerkungen  auf,  deren  Ergebniss  da- 
hin lautet,  dass  es  überhaupt  viel  leichter  sei  Vielerlei  zu  thun  als 
Einerlei  lange  Zeit  (adeo  facilius  est  multa  facere  quam  diu,  Inst.  or. 
I,  12,  7).  Uebrigcns  ersieht  Quintilian  bei  seinen  hochgespannten 
Anforderungen  an  die  Lernenden  (vergl.  oben  S.  141  f.)  gerade  in  dieser 
Abwechselung  ein  wichtiges  Ilülfsmittel,  um  solchen  gesteigerten  For- 
derungen in  mehr  als  einem  Unterrichtsfache  gerecht  zu  werden. 
Wenn  auch,  bemerkt  er  XII,  11,  20,  die  Geometer,  Grammatiker  und 
die  Lehrer  der  übrigen  Wissenschaften  ihr  ganzes  Leben,  so  lange 
es  auch  gewährt  haben  mag,  mit  einer  einzelnen  Wissenschaft  hinge- 
bracht haben,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  wir  um  Mehreres  zu 
erlernen  gleichsam  mehrere  Leben  brauchten.  Denn  jene  haben  das 
Ihrige  nicht  bis  in  das  hohe  Alter  gelernt,  sondern  sie  begnügten 
sich  nur  dieses  gelernt  zu  haben  und  haben  so  viele  Jahre  mit  der 
Ausübung  (in  praecipiendo),  nicht  mit  der  Aneignung  (in  percipiendo) 
ihrer  Kunst  hingebracht  3). 

„Das  Lesen  wie  das  Schreiben  isolirt  den  Menschen  ;  wer  viel 
in  Büchern  lebt,  läuft  Gefahr,  sich  den  Anschauungen  und  Sitten 
seiner  Mitbürger  zu  entfremden  ....  es  entstehen  allmahlig  zwei 
Klassen  von  Menschen,  welche  sieh  im  Denken  und  Sprechen  gegen- 
seitig immer  unverständlicher  werden.  Eine  solche  Spaltung  wider- 
sprach aber  durchaus  dem  Sinne  der  Alten"  *).  Sokrates  stellte  mit 
Fleiss    die    lebendige    Rede   der  Schreibkunst  entgegen;    die  ge- 


1)  Juvpnal.  Sat.  VII,  154    occidit  miseros  crambe  repetita  magistros. 

2)  Diog.  Laert.  VII,  1,  18,  p.  163  Did.  ixpöc  5s  töv  «piXÖTtaiSa  oute  toü?  SiSao- 
xäXout,  £cpT],  cppevac  e/EW  «Et  Siatpi^ovrai;   ev   itatSapiotc,  O'jt'  exetvo'ji;. 

3)  Doch  werden  gelegentlich  auch  verschiedene,  meistens  nur  äussere  Nachtheile 
betont,  welche  die  Verschiedenheit  der  Lehrer  oder  ein  rascher  Wechsel 
derselben  herbeiführen  konnte.  Cf.  Liban.  II,  p.  424  R.  8üo  rj  rpeT?  eu'i  ty]C  eiatjc  oiSa 
veoTYjTOC  TOÜTO  Ti£itoiT]xoTac,  oü  xaXrjv  Sö^av  ex  t^c  äitoaTdaeiuc  XaßövTac  oöev  autoTc  xai 
OTiävK  e7iiT-^86iu>v  TS  xal  ^iXwv  ö  yäp  nepl  töv  aüioü  SiSäazaXov  amarov  aütov 
tTiiSst^ac  Ttpo^Xtft'i  anaoiv  ti?  oux  oiSe  ^tXetv,  Xenoph.  Memor.  I,  2,  27  eav  Ttpö;  aXXous 
eX&ovT£C  xetpo'j;  ^avwotv  xtX.  Damask.  Vit.  Isidor.  37,  ed.  Did,  p.  128  evl  Ss  [iöviu  tw 
SiSaaxaXw  ETtavaua'jöiJiEvoc  itpoi;  jjlÖvov  exeivov  äiteTUTtou  iauiov,  xä  Tiap  aüiou 
Xe^op^va  aitoYpatpo[jL£voc,  was  demnach  als  Ausnahme  auffallend  erschien. 

4J  E,  Curtius,  Güttinger  Festreden  S.  97. 
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schriebene  Rede  ist  nur  ein  Abbild  (ef^ooXov)  der  mündlichen,  die 
letztere  aber  ist  im  Staude  die  Seele  des  Hörers  wahrhaft  zu  befruch- 
ten ^).  So  wurde  denn  frübzeitig  mancher  Ausdruck,  der  auf  Schrei- 
bergeschäfte sich  bezog  oder  etwa  dem  modernen  „Aktenhocker"  und 
„Stubengelehrten'''  gleichstand,  bei  der  Mehrzahl  missliebig  und  gereichte 
den  Leuton  des  lärmenden  Marktes  zum  Anstoss.  Schon  von  Demo- 
sthenes  wird  auf  den  Gegner  bitter  geschmäht  in  der  Rede  für  den 
Kranz  §  209  mittelst  einer  derben  Verbindung  oI  ysx-Äo'j-z.  xal  ypotii- 
ijiaTOXu'fcuv,  d.  i  verruchter  Buchstabenhocker  2).  Beinahe  komisch 
wirkt  die  bei  Artemidoros  erhaltene  Deutung,  dass  ein  Traum  von 
Schreibergeschäften  auf  widerwärtige  und  unpassende  Angelegenheiten 
hinweise  3).  Insbesondere  erhielt,  wie  vorhin  S.  168.  184:.  bemerkt  wurde, 
bei  dem  praktischen,  unmittelbar  aufs  Leben  gerichteten  Sinn  der 
Römer  das  Wort  scholasticus  eine  nachtheilige  Bedeutung.  Ur- 
sprünglich von  dem  gebraucht,  der  die  Beredtsamkeit  lehrte,  aber  nur 
im  Hörsaal  und  nicht  im  öffentlichen  Leben  ausübte,  bezeichnete  es 
gar  bald  nur  eine  beschränkte,  unbedeutende  und  unfruchtbare  Schul- 
thätigkeit.  Auch  umbraticus,  umbratilem  vitam  degens.  Einer,  der 
sich  nicht  öffentlich  zeigt,  sondern  im  Schatten  der  Zurückgezogenheit 
und  wie  ein  Rhetor  lebt,  erlangte  die  gleiche  ungünstige  Bedeutung. 
Schon  bei  Cicero  wird  einmal  im  zweiten  Buch  vom  Redner  31,  133 
vor  einem  gewissen  Irrthum  jener  Lehrmeister  (magistri)  gewarnt,  zu 
denen  die  Kinder  geschickt  wurden,  nicht  als  wäre  die  Sache  von 
grosser  Wichtigkeit,  sondern  um  nachzuweisen,  wie  stumpfsinnig  und 
ungebildet  (hebes  atque  inpolitumj  diese  Art  von  Menschen  ist,  die 
sich  selbst  für  gelehrte  Kenner  halten.  Ebenda  HI,  24,  94  heisst  es 
von  den  neuen  Lehrern  in  den  Rhetorenschulen,  sie  könnten  nichts 
lehren  als  Dummdreistigkeit,  eine  Eigenschaft,  die  auch  mit  guten 
Kenntnissen  verbunden  an  und  für  sich  sorgfältig  zu  meiden  sei.  Von 
besonderer  Heftigkeit  sind  die  Invektiven,  welche  im  Eingang  des 
satirischen  Romans  des  Petronius  gegen  die  gleichzeitigen  Lehrer  und 
Scholastiker  im  kaiserlichen  Rom    geschleudert   werden,    um  das  Un- 


1)  Plat.  Phaidr.  p.  276  sq.  aus  welcher  Stelle  jedoch  Gräfenhan,  Gesch.  d.  Philol. 
I,  S.  70  mit  Uehertreibung  folgert,  dass  zur  Zeit  des  Sokrates  und  Piaton  „eine  wahre 
Schreibwut  eingerissen  war",  die  alsdann  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Schulen  hätte 
bleiben  können  u.  s.  f. 

2)  Voemel  übersetzt:  0  exsecrande  gibbose  scriba,  cf.  Suid.  s.  v.  Ypaa[iaTO/'j-f ojv 
und  Bekk.  An.  Gr.  I,  p.  228. 

3)  Oueirokr  II.  c  30,  p.  l'.»3  Reiff.  1^o.^<^ax^•J^v^  oz  o&xe-v  aAXoTpiujv  /.ai  OjOJv 
TtfiC/a/j/övxiuv  arj;j.cr(vt'.  <^r>civcioa'.  'itoaY;AaTiuv, 
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praktische  der  Methode  dieser  Leute  und  den  ganzen  Pedantismus  der 
damaligen  Rhetorenschulen  zu  geissein  •). 

Nach  und  nach  blieb  der  Eindruck  des  Albernen,  Widerlichen 
und  selbst  Gehässigen  vorzugsweise  haften  an  solcher  Beschäftigung 
mit  grammatischer  Mikrologie,  Wortklauberei  und  Sylbenstecherei, 
gegenüber  dem  wirklichen  Leben  und  einer  praktischen  Wirksamkeit, 
welche  augenscheinliche  Vortheile  gewährt  und  die  Menschen  vor- 
wärts bringt.  Charakteristisch  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Er- 
zählung bei  Ailianos  Var.  Hist.  II,  27.  Der  Kyrenäer  Annikeris  ver- 
stand sich  nämlich  auf  die  Kunst,  in  der  Rennbahn  mit  seinem  Wagen 
bei  wiederholter  Umfahrt  genau  immer  dieselbe  Spur  des  Geleises 
einzuhalten.  Darüber  nun  äusserte  sich  Piaton,  mit  Andern  als  Zu- 
schauer geladen,  folgendermassen :  Unmöglich  kann  Jemand,  der  auf 
solche  kleinliche  und  nichtssagende  Dinge  solche  Sorgfalt  verwendet, 
auf  irgend  etwas  Grosses  seinen  Flciss  anwenden  (ÖTisp  iJisyÄcov  tivwv 
OTiouSaaai).  In  diesem  Sinn  urtheilte  der  Philosoph  Kleanthes:  In  der 
guten  alten  Zeit  habe  man  die  Sache  selbst  betrieben,  jetzt  aber  dreht 
sich  alles  lediglich  um  Worte  2).  Und  noch  bei  dem  Kirchenvater 
Klemens  von  Alexandria  lesen  wir  einen  Ausspruch,  dass  denjenigen, 
welche  sich  an  die  Ausdrücke  klammern  und  das  zu  ihrem  Geschäft 
machen,  die  Sachen  selbst  entgleiten  3). 

So  begegnet  uns  denn  allenthalben  in  den  Quellen  mancherlei 
Tadel  für  den  Lehrer  und  seinen  Beruf,  der  jedoch  meistens  auf  Rech- 
nung einer  verfehlten  Methode  zu  setzen  ist.  Viele  jener  spielenden 
Witze,  welche  die  sogenannten  Anthologien  in  grosser  Anzahl  über- 
liefern*), beziehen  sich  auf  den  Elementarunterricht  und  seinen  trocke- 
nen Betrieb,  andere  gelten  wiederum  den  Vertretern  des  grammati- 
schen und  rhetorischen  Unterrichts.  Besonders  häufig  wird  die  Ein- 
förmigkeit der  grammatischen  Lehrthätigkeit ,  gleichviel  in  welcher 
Form  oder  Abstufung,    verspottet.     Schon   bei    dem  Komödiendichter 


*)  Cf.  c.  1.  Ideo  ego  adulescentnlos  existimo  in  scholis  stultissimos  tieri,  quia 
nihil  ex  iis,  quae  in  usii  habemus,  aut  audiunt  aut  vident;  c.  2  nondum  umbraticus 
doctor  ingenia  doleverat  sqq.  c.  4  nunc  pueri  in  scholis  ludunt,  iuvenes  ridentur  in 
foro  sqq. 

2)  Vergl.  Göttinger  Lflct.  Katal,  1831  tunc  quidem  ipsa  res  exercebatur,  nunc 
autem  verba  solum,  und  Lact.  Katal.  1838  über  non   scholae   sed  vitae  discendum  esse. 

3)  Strom.  II,  c.  1  ed.  Stah.  p.  220  toij;  •(äp  mv  Xe^ewv  s^ojasvou;  xat  itep!  tauta; 
a3"^oXouiA£vo'Jt  5ia5i8päax£i  zä  ■npä'^^axa. 

*)  Man  vergleiche  beispielsweise  Anthol.  Gr.  ed,  Jacobs  11,  p.  360,  No.  134—152; 
P.  434,  No.  399.  400.  437. 
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Aristophanes  *)  fehlt  es  nicht  an  diesbezüglicher  Neckerei ;  aber  auch 
die  Entrüstung  Seneca's  über  diese  Dinge  streift  an  das  Komische  ^j. 
Dagegen  bemerkt  Quintilian  IX,  4,  lllJ  ff.,  wo  .er  die  Lehre  von 
der  Wortfügung  behandelt,  zur  richtigen  Würdigung  derartiger,  in 
den  Augen  der  Menge  höchst  geringfügiger  Untersuchungen:  Diese 
ganze  Materie  wird  jedoch  von  mir  nicht  in  dem  Sinne  besprochen, 
dass  die  Rede,  welche  einherfahren  und  fliessen  soll,  durch  Abmess- 
ung der  Füsse  und  Abwägung  der  Sylben  ermatten  dürfte.  Denn 
dies  würde  einen  armseligen  und  mit  Kleinigkeiten  sich  abgebenden 
Kopf  (in  minimis  occupati)  verrathen ;  und  wer  seine  ganze  Bemühung 
darauf  richtet,  wird  für  Wichtigeres  keinen  Sinn  haben  (potioribus 
non  vacabit),  sondern  während  er  das  Gewicht  des  Inhalts  bei  Seite 
setzt  und  dessen  Schönheit  verachtet,  wird  er,  wie  Lucilius  sagt.  Wür- 
felchen zusammenlegen  und  in  schachbrettförmiger  ßuntscheckigkeit 
Phrasen  aneinander  fügen.  Muss  denn  so  nicht  das  Feuer  erkalten 
und  der  Schwung  erlahmen? 

Im  Uebrigen  dürfte  wohl  auch  im  antiken  Schulwesen  in  Bezug 
auf  all  das  Schlechte  und  Gehässige,  was  nicht  selten  mit  V^orliebe 
überliefert  erscheint,  etwas  Aehniichcs  gelten ,  wie  von  den  vielen 
Skandalen,  die  aus  dem  Leben  unserer  europäischen  Universitäten  im 
Mittelalter  verzeichnet  sind:  dass  keineswegs  das  Böse  ausschliesslich 
geherrscht,  wohl  aber  der  Chronist  anstatt  der  stillen  Tugend  des 
Fleisses  und  echt  wissenschaftlichen  Strebens  zu  gedenken,  weit  lieber 
allerlei  Fehler  der  Lehrer  und  grobe  Excesse  der  Studirenden  auf- 
gezeichnet habe.  In  Bezug  auf  den  Fleiss  der  Lehrenden  in  Vorbe- 
reitung und  in  Anstrengung  zur  eigenen  Fortbildung  galt  bei  den 
Alten  nur  bedingungsweise  und  in  einem  mehr  Uusserlichen  Sinn  der 


1)  Vgl,  die  Wollicn   Vs.  666  äXsxTpJatva,  xapSoiroc  xtX. 

*)  Cf.  Ep.  88,  37  6qq.  quid?  quod  ista  liberalium  artium  conscctatio  molestos, 
verbosos,  intempes  ti  vos ,    sibi  placentes  facit    et  ideo  non  discentes  neces- 

saria,  quia    supervacua    didicerunt AristarcLi    ineptias,    quibus 

alieiia  rarraiua  cuupinxit,  recogi.oscaiu  et  aetatein  in  syllabis  conteram.  Ep. 
33,  8  omnes  itaque  istos,  numquam  auctores,  semper  interpretes  sub  aliena 
umbra  latentes,  nihil  existimo  liabcrc  generosi,  numquam  ausos  aliquando  facere, 
quod  diu  didicerant.  memoriam  in  alieiiis  exercuerunt  sqq.  De  brevit.  vitae  13  de  illis 
nemo  dubitabit,  quin  operose  nil  agant,  qui  literarum  inutiliuoi  studiis  detiueutur, 
quae  iam  apud  Komancs  quoque  magna  manus  est.  Graecorum  iste  morbus  f u  i  t 
quaerere,  quem  numorum  Ulixes  remignm  habiiisset.  prior  scripta  esset  Ilias  an 
Odyssea  (!). 
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bekannte  Spruch,  dass  man  durch  das  Lehren  selber  lerne  *),  wogegeti 
in  unscrn  Zeiten  derselbe,  wie  es  scheint,  dort  am  liebsten  vorgeschützt 
wird,  wo  man  die  Forschung  Andern  überlassen  und  sich  selbst  ledig- 
lich auf  eine  „brillante'^  Mittheilung  beschränken  zu  dürfen  glaubt. 
Indessen  wem  ist  auch  unbekannt,  mit  welcher  Sorgfalt  die  Alten 
jeden  Ausdruck  wählten  und  mit  welcher  Anstrengung  sie  ihre  Stu- 
dien betrieben?  Man  beachte,  was  Cicero  den  Redner  Crassus  erklä- 
ren lässt  im  ersten  Buch  vom  Redner,  Kap.  33  §  149:  Die  Meisten 
üben  hiebei  (in  den  Schulreden  nämlich)  nur  die  Stimme  und  nicht 
einmal  diese  zweckmässig,  und  die  Brust,  reizen  die  Schnelligkeit  der 
Zunge  und  haben  ihr  Vergnügen  an  der  Menge  dar  Worte.  Zu  die- 
sem Irrlhume  werden  sie  verleitet  durch  die  alltägliche  Behauptung, 
dass  man  durch  Reden  sich  die  Fertigkeit  des  Redens 
aneigne.  Aber  ebenso  wahr  ist  auch  der  Aussprucii,  dass  man  die 
Fertigkeit,  ungeschickt  zu  reden,  am  leichtesten  durch  ungeschicktes 
Reden  erlangt.  Ist  es  also  gleich  bei  solchen  Uebungen  nicht  ohne 
Nutzen,  auch  aus  dem  Stegreif  öfters  zu  reden,  so  ist  es  doch  nütz- 
licher, sich  Zeit  zum  Nachdenken  zu  nehmen,  um  mit  desto  mehr 
Vorbereitung  und  Genauigkeit  zu  reden  u.  s.  w.  Bei  Epiktetos  Dis- 
sert.  I,  c.  10  steht  folgende  Mahnung:  Alsbald  mit  Anbruch  des 
Tages  rufe  ich  mir  gewisse  Punkte  in's  Gedächtniss  zurück,  was  ich 
weiter  vorzulesen  habe.  Da  sage  ich  denn  sogleich  zu  mir  selbst: 
W^as  kümmert  es  mich,  wie  dieser  oder  jener  Schüler  liest?  Die 
Hauptsache  ist,  dass  ich  ordentlich  ausschlafe  .  .  .  Allein  wenn  ich 
sie  dann  wieder  versammelt  sah  und  alle  von  dem  gleichen  Eifer  er- 
füllt, dann  ergriff  derselbe  Eifer  für  die  gemeinsame  Arbeit  auch  mich. 
Freilich  solche  Wahrnehmungen,  wie  man  sie  an  jenem  Dionysios, 
Lehrer  in  der  Familie  Cicero's  (S.  158,  Anm.  7)  machte,  mussten  die 
gewissenhaften  Eltern  bestimmen ,  auch  für  den  niedrigen  Unterricht 
sorgsam  den  besten  und  gebildetsten  Lehrer  auszuwählen,  da  es  doch 
immer  besser  ist  zu  dem  besseren  Lehrer  zu  gehen  als  zu  jenem  der 
nicht  so  viel  weiss  (S.  168,  Anm.  2).  Ganz  besonders  lässt  sich  Quintilian 
II,  3,  1  ff.  die  Beantwortung  der  Frage  angelegen  sein,  ob  man  sich 


IJ  Docendo  discitur,  ix  toü  Xe^etv  to  X^yeiv  uopi^stat,  dicendo  dicero  disciint.  Cic, 
de  or,  I,  33,  150  In  quo  falüt  eos,  quod  audierunt,  dicendo  lioiniiies,  ut  dlcant,  efficere 
solere,  Vern  eniin  etiam  illud  dicitur,  perverse  dicere  homines  perverse  dicendo  facil- 
lime  couseqiii.  Vergl.  auch  Desid.  Erasmi  Adagg.  ed.  Basti.  1528,  p.  204.  Seneca  Ep. 
7,  8  illos  admitte,  quos  tu  potes  facere  meliores.  mutuo  ista  flunt,  et  homines,  dum 
docent,  discunt,  gegenüber  von  Ep.  6,  4  ogo  vero  omiiia  in  te  eupio  transfiindere, 
et  in  hoc  aliquid  gaudeo  discere,    ut  doceam. 
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sogleich  des  besten  Lehrers  bedienen  soll.     Entgegen  der  Ansicht  der- 
jenigen,   welche   die    für    den  Unterricht    des  Khetors    reifen  Knaben 
nicht  sofort  dem  ausgezeichnetsten  Lehrer  übergeben,  sondern  sie  eine 
Zeitlang    bei    geringeren   zurückhalten    wollten,    als    ob    nämlich  für 
die  Unterweisung  in  Künsten  die  Mittelmässigkeit  eines  Lehrers  pas- 
sender wäre,  weil  ein  solcher  leichter  zu  verstehen  und  nachzuahmen 
(ad  intellectum  atquc  ad  imitationem  facilior)  und    nicht    zu    vornehm 
(superbus)  sei  den  lästigen  Elementarunterricht  zu  übernehmen,  spricht 
sich  der  Verfasser  der  ^Anleitung  zur  liercdisamkeit"  dahin  aus,  dass 
es  erstens  viel  besser  sei  mit  dem  Besten  erfüllt  zu  werden,  und  dann 
dass  die  Schwierigkeit  bei  der  Austilgung  einmal   anhaftender  Fehler 
keine  geringe,   wenn  nämlich  dem  nachfolgenden  Lehrer  eine  doppelte 
Last  aufgebürdet    wird,    wovon  gerade    die    des   Abgewöhnens  (dedo- 
cendij  schwieriger  und  dringender  ist  als  die  der  Belehrung  (docendi). 
Deswegen  soll  auch  der  berühmte  Flötenspieler  Timotheos  gewöhnlich 
von  solchen  welche  bereits   ein  Anderer  unterrichtet  halte  (quos  alius 
iustituisset),  das  doppelte  Lehrgeld  verlangt  haben  als  wenn  ihm  Un- 
unterrichtete    (rudesj  übergehen  wurden  'j.     Nach  Quintilian's  Ansicht 
liegt  hier  ein  doppelter  irrthum  zu  Grunde:  einmal  dass  sie  glauben, 
jene  geringeren  Lehrer  genügten  einstweilen ;  und  in  der  That  müssen 
sie  einen  guten  Magen  haben,  um  so  genügsam  zu  sein.     Jedoch  wäre 
diese  »Sorglosigkeit,    wiewohl    sie    auch   selbst  tadelnswerth    ist,    noch 
einigermasbcn    zu  ertragen,    wenn   solche  Lehrer    nur    etwas    Ge- 
ringeres und  nicht   etwas  Schlechteres  lehrten  (si   minus 
docerent,  nou  peius).     Der  andere,  und  zwar  der  noch  häufigere  Irr- 
thum besteht  darin    dass  man  glaubt  es  lassen  sich    die,    welche   eine 
grössere  Fähigkeit  im  Reden  erlangt  haben,  nicht  zu  Geringeren  herab, 
und  zwar  bisweilen  deshalb  weil   sie  zu  vornehm    seien   um   Schülern 
einer  niederen  Stufe  ihre  Sorgfalt   zuzuwenden,    bisweilen    auch    weil 
sie  es  gar  nicht  können.     Ich  rechne  aber  den  welcher  nicht  will  gar 
nicht  unter  die  Zahl  der  Lehrer;  und  das  Können,  behaupte  ich,  hn- 
det  am  meisten  bei  dem  Besten  statt,  wenn  er  nur  will ;  erstens;  weil 
man  annehmen  rauss,  dass  der  welcher  die  Andern  an  Beredtsamkeit 
übertrifft,  auch  das  am  sorgfältigsten  aufgefasst  hat  wodurch  man  zur 
Beredtsamkeit  gelangt;  sodann  weil    beim  Unterricht   die    Me- 
thode das  wichtigste  ist   (quia  plurimum    in  praecipiendo    valet 
ratio),  die  der  Lehrer  desto  vollkommener  besitzt   je  ge- 
bildeter er  ist    (quae    doctissimo    cuique    plenissima    est);    endlich 


1)  Vergl.  S.  137. 
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weil  Niemand  Im  Höhereh  sicli  auszeichnen  kann,   wenn   er   des  (ge- 
ringeren nicht  mächtig  ist. 

Von  einem  Lehrer  der  Beredtsamkeit  allerdings  forderten  die 
Alten  eine  gewisse  Universalität  des  Wissens,  ein  umfassendes  encyklo- 
pädisches  Wissen.  Einem  Redner  im  Sinne  und  auch  von  der  viel- 
seitigen ßethätigung  Cicero's  sollte  omne  scibile  nach  Umständen  zu 
Gebote  stehen.  Darum  spricht  bei  Cicero  im  dritten  Buch  vom  Red- 
ner, Kap.  33,  §  132  f.  Crassus  davon,  dass  in  so  vielen  Fällen  durch 
Zerstückelung  und  Sonderung  der  Theile  die  Grösse  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste  verringert  sei.  Ob  es  denn  zur  Zeit  des  Hippokrates 
von  Kos  gesonderte  Kranken-,  Wund-  und  Augenärzte  gegeben  habe? 
und  ob  die  Geometrie  zur  Zeit  dos  Euklcides  und  Archimedes,  die 
Musik  im  Zeitalter  des  Dämon  oder  Aristoxenos,  selbst  die  Literatur 
in  der  Zeit  des  Arlstophanes  oder  Kallimachos  so  zerrissen  gewesen 
sei,  dass  Niemand  das  Ganze  umfassen  mochte,  sondern  Jeder  einen 
andern  Theil  für  sich  zur  Bearbeitung  aussonderte?  (ut  nemo  genus 
Universum  complecleretur,  atque  ut  alius  aliam  sibi  parteni,  in  qua 
elaboraret,  seponeret).  Er  habe  oft  von  seinem  Vater  und  Schwieger- 
vater gehört,  dass  auch  ihre  Landsleute,  welche  durch  den  Ruhm  der 
Weisheit  sich  auszeichnen  wollten,  alle  Kenntnisse^  die  man  damals 
in  Rom  kannte,  in  sich  zu  vereinigen  pflegten  (omnia,  quae  quidem 
tum  haec  civitas  nosset,  solitos  esse  complecti). 

Noch  höher  steigert,  wo  nur  immer  möglich,  diese  Forderungen 
Quintilian  I,  prooem.  13  sq.  unter  Beziehung  auf  Cicero  de  or.  III, 
15,  57  sq.  in  den  Worten:  Kraft  des  Geistes  oder  Erfindungsgabe 
und  Fülle  des  rednerischen  Ausdrucks  waren  ehedem,  wie  von  Natur 
vereinigt,  so  auch  in  der  Ausübung  verbunden ,  dass  die  Nämlichen 
für  weise  (sapientes)  und  für  beredte  (eloquentes)  Männer  gehalten 
wurden.  Nachher  theilten  sich  die  Bestrebungen,  und  Trägheit 
war  die  Ursache  davon,  dass  es  schien  es  seien  dies 
mehrere  Berufs  arten  (scidit  deinde  se  Studium  atque  inertia  fac- 
tum est,  ut  artes  esse  plures  vidercntur}.  Denn  sobald  man  aus  der 
Rede  Erwerb  zu  ziehen  anfing  und  es  aufkam,  die  Güter  welche  die 
Beredtsamkeit  verleiht  zu  missbrauchen,  da  gaben  die  welche  für 
wohlredend  galten  die  Sorge  um  die  Sittlichkeit  auf.  Diese  aber,  so 
verlassen,  wurde  gleichsam  die  Beute   schwächerer  Geister  u.  s.  f. 

Diese  beschränkte  Auffassung  aller  Entwickelung  und  Fortbildung 
nach  Menschenmaass  nöthigt  den  Mann  natürlich  dann  wieder  unter 
Umständen  Concessionen  zu  machen  und  Ausnahmen  gelten  zu  lassen, 
wie  I,  8,  21  in  Bezug  auf  Exegese :  In  Bekannterem  werden  die  Gram- 
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matiker  freilich  von  sorgsamen  Menschen  sehr  häufig  auf  der  Lüge 
ertappt;  insofern  werde  ich  es  unter  die  Vorzüge  eines  Grammatikers 
rechneu,  wenn  er  Manches  nicht  weiss  (aliqua  nescire). 

Lange  vor  den  Alexandrinern  und  dem  realistischen  Treiben  der 
Polymathie  wird  aber  auch  schon  deutlich  auf  die  Nothwendigkeit  der 
Arbeitstheilung  in  der  Verwaltung  des  Staates  wie  in  der  Aus- 
bildung von  Specialitäten  hingewiesen  i)  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  die  einzelnen  Fach  werke,  nachdem  die  eigentliche  Speculation 
ihren  Lauf  beendigt  hatte,  jedes  von  eigenen  Vertretern  in  Angrilf 
genommen  und  ausu-ebaut  wurden.  Selbstverständlich  war  bald  auch 
die  Folge,  dass  durch  die  Anforderungen  einer  neuen  Zeit  auch  das 
Verhältniss  von  Erziehung  und  Unterricht,  wie  es  lange 
bestanden  hatte,  allmälig  umgestaltet  wurde;  mit  der  zunehmenden 
Erweiterung  des  Lebenskreises  durfte  die  Schule  für  den  Knaben  keine 
blosse  Erziehungsanstalt  mehr  sein  und  mussten  auch  für  den  Unter- 
richt in  richtigem  Verhältnisse  Freiheit  und  Nothwendigkeit  mit  ein- 
ander gemischt  werden.  Da  half  kein  Widerstreben ;  wie  sehr  auch 
die  besseren  Römer  ahnen  mochten,  welche  Gefahren  der  römischen 
Art  und  Sitte  durch  den  Hellenismus  drohten,  sie  konnten  gleichwohl 
die  musische  Bildung  der  Griechen  für  ihre  Kinder  auf  die  Länge 
nicht  mehr  ablehnen;  das  hatte  schon  der  alte  Cato  empfunden.  Da- 
mit war  denn  auch  Italien  all  den  hellenischen  Sprach-,  Literatur- 
und  Bildungslehrern  überhaupt    erschlossen  2). 

Vollends  in  der  Kaiserzeit  und  nachdem  die  Geltung  der  gram- 
matici  und  litterati  durch  die  Tüchtigkeit  einzelner  ausgezeichneten 
Vertreter  des  Wissens  fortwährend  stieg,  zweigten  sich  immer  wieder 
neue  Schulen  ab  von  dem  alten  Stamme  des  ludus  litterarius,  in  denen 
dann  abermals  Abtheilungen  und  Klassen  sich  bildeten  mit  mancher- 
lei Einrichtungen,  die  bereits  an  moderne  Didaktik  erinnern  und  ins- 
besondere auch  gewisse  eigennützige  Künste  zur  Beherrschung  der 
Frequenz  erkennen  lassen. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Spott  auf  eine  derartige  Vielseitig- 
keit des  Lehrers,  wie  sie  Quintilian  erwarten  zu  dürfen  meint,  und 
auf  die  gewöhnliche  Elastizität  jener  Graeculi  einer  verdorbenen  Zeit  3). 


1)  Isokr.  Busir.  §  16  ösl  toT?  aöroT?  rä?  aö-ä?  T_oä|si;  it.zxayv.piCts&ai  -itpoaera^tv  ^ 
eiSöjC  TO'JC  [ijv  [XiTaßa/.Xojievo'j;  xac  ia-(a^[iz  oüih  -poc  sv  tüjv  Ipyiov  äxpi^üi? 
lyo\xa.(;,  -oüc  o'  eitt  -al<;  aöraT;  -oi^tsi  o'jvs/cü»  3taasvov:ac  et;  uirepßoXrjv 
£/.aatov  äuoTEXoüvtac. 

*3  Vergl.  auch  oben  S.   24. 

3J  Vergl.  die  Nachweisiingen  Bemhardy's,  Rom.  Lit.  S.   79,  Anm.   09.  62. 
Orasberger,  Erziehung  etc.  LI  (der  musische  Unterriebt).  13 
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Bekanntlich  schildern  Persius  In  der  ersten  Satire,  Juvenal  in  der 
siebenten  und  vierzehnten,  Petronius  in  seinem  Roman  in  grellen  Far- 
ben den  undankbaren  und  traurigen  Beruf  solcher  Lehrer  i). 

Für  Sparta  gilt  selbstverständlich  ein  für  allemal  die  Bemerkung, 
dass  daselbst  von  mehrseitig  gebildeten  Lehrern  keine  Rede  ist.  Die 
spartanische  Jugend  sollte  ja,  nach  dem  Prinzip  des  Staates,  ihre 
Geistesbildung  gar  nicht  durch  eigene  Lehrer  noch  in  eigenen  Schu- 
len erhalten,  sondern  durch  den  täglichen  Umgang,  die  Unterwei- 
sungen und  Zurechtweisungen  der  älteren  Staatsbürger.  A\\&  Acltercn 
waren  somit  Lehrer  der  Jüngeren  und  an  Fachlehrer  wurde  nicht 
einmal  gedacht.  Begreiflicherweise  reichte  auch  diese  Einrichtung  nur 
in  der  älteren  Periode  aus  und  mussten  die  Spartaner  bald  zurück- 
bleiben hinter  der  ungemein  raschen  Fortbildung  der  übrigen  Hellenen. 

Ueber  die  pädagogische  Bedeutung  der  Heiterkeit  sind  frei- 
lich aus  allen  Zeiten  Stimmen  vernehmbar  von  Piaton  bis  auf  Jean 
Paul  (Levana  I,  §  46}.  Man  musste  daher  von  einem  Lehrer,  wenig- 
stens im  Allgemeinen,  Gesundheit  verlangen,  weil  mit  dieser  in 
der  Regel  jene  unumgänglich  nothwendige  Heiterkeit  verbunden  ist. 
Ebenso  musste  man,  wie  wir  aus  einzelnen  Andeutungen  schliessen 
dürfen,  mit  auffallenden  Körpergebrechen  Behaftete  vom 
Lehrberuf  abhalten ,  weil  es  der  Jugend  nicht  gegeben  ist  über 
Derartiges  sich  hinwegzusetzen.  So  verfällt  z.  B.  auch  die  Fettleibig- 
keit eines  öffentlichen  Lehrers  dem  Spotte.  Philostratos  erzählt  von 
Leon  von  Byzanz,  wie  schon  sein  erstes  Erscheinen  aus  diesem  Grunde 
Gelächter  erregt  habe 2).  Ein  Beispiel  von  einem  berühmten  öffent- 
lichen Lehrer,  der  noch  als  achtzigjähriger  Greis  seine  Thätigkeit 
fortsetzte,  berichtet  uns  des  Eumenius  Rede  für  Verbesserung  des 
Schulwesens  3) ;  während  man  doch  keineswegs  zurückhielt  mit  der 
Forderung ,  dass  der  Lehrer  nicht  zu  langsamen  und  trockenen 
Geistes  sei  *). 

In  Bezug  auf  den  Vortrag  und  das  Aeussere  des  Lehrers  wollen 
•wir  für  jetzt  noch  erwähnen,  dass  es  in  den  Schulen  der  verschiede- 
nen philosophischen   Sekten  nicht    an  Nachahmung   und   selbst  Nach- 


*)  Cf.  Juvenal.  VII,  229  sqq.  sed  vos  saevas  imponite  leges,  |  ut  praeceptori  ver- 
borum  regula  constet,  |  ut  legat  historias ,  auctores  noverit  omries,  |  tamquam  ungues 
digitosque  suos  sqq.  III,   77  omnia  novit  |  Graeculus  esuriens  sqq.     Vergl,  oben  S.   175. 

23  Vit.  Sopli.  ed.  Kays,  I,  p.  204  sixeiSr]  iciiuv  ecpaiveto  xat    itepirroc    ttjv  ya^repa. 

3)  Oratio  pro  instaurandis  scliolis  c.  17,  p.  219  Arntzen;  vergl.  oben  S.  14. 

*)  Vergl.  die  Stelle  aus  Quintilian  oben  S.  131.  Seneca  de  tranquill,  nnimi  17, 
10  non  potest  grande  aliquid    et  super  ceteros  loqui  nisi  mota  mens. 
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äffuDg  gewisser  Eigenheiten  der  Lehrer  und  Schulhäupter  fehlte. 
Dahin  gehört  unter  andcrm  die  bekannte  -coymvotpo'fia,  das  Tragen 
eines  Vollbarts,  gegenüber  dem  seit  Alexander  dem  Grossen  üblichen 
Brauche  den  Bart  zu  scheeren.  Die  Affektation  der  stoischen  Aretalogen 
und  ähnlicher  Menschen,  denen  der  Ttcuywv  ßa&uc  oder  Vollbart  als  ein 
Merkmal  strenger  Grundsätze  dienen  sollte,  wurde  sogar  sprichwört- 
lich ').  Bei  Diogenes  Laertios  IV,  6,  36,  p.  102  Did.  wird  über 
Arkesilaos  berichtet,  dass  er  in  eigenthümlicher  Weise  (cpüai/tG;)  bei 
seinem  Vortrag  immer  angewendet  habe:  Das  behaupt'  ich  ('frj^u'  syoj) 
und:  Dem  wird  Einer  seine  Zustimmung  versagen  (oJ  a'jyxTaTa&r)o3-a' 
TO'jTOi;  0  öcTva),  wobei  er  dann  den  Namen  hinzufügte.  Dies  hätten 
dann  die  meisten  seiner  Schüler  nachgeahmt,  aber  auch  die  Art  seines 
Vortrages  selbst  (xr^v  pr^Top£''av)  und  sein  ganzes  Aeussere  (uötv  -o 
oyflia^.  Doch  wird  der  nämliche  Lehrer  der  Philosophie  gegenüber 
dem  Hochmut  und  der  Ueberhcbung  seiner  Berufsgenossen  als  eine 
clirenwcrthe  Ausnahme  bezeichnet  ebenda  42,  p.  103,  wo  es  von  ihm 
heisst,  er  sei  so  fern  von  aller  Einbildung  und  Anmassung  gewesen 
(o'jTOj;;  atucpoc  rj^),  dass  er  seine  Schüler  geradezu  aufforderte  auch 
bei  Anderen  Vorlesungen  zu  hören;  und  als  ein  junger  Mann  aus 
Chios  zu  erkennen  gab,  dass  ihm  nicht  sein  eigener  Cursus  (StaTotßy^'), 
sondern  der  eines  gewissen  Hicronymos  besonders  zusage,  da  führte 
er  ihn  persönlich  zu  diesem  Philosophen  und  empfahl  ihn  demselben, 
nachdem  er  ihm  noch  gute  Lehren  ertheilt  hatte  (uapaivsoa?  euxax-sTv). 
Nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  eine  Regel  schön,  sondern  ob 
sie  richtig  ist,  meint  Seneca^).  Allein  es  ist  allbekannt,  welches  Ge- 
wicht die  Alten  auf  Wohlredenhcit  (s-ÜTisia,  opöosTcsw)  legten  und 
welchen  mühsamen  Flelss  Ihre  Redner  und  später  noch  ihre  Rhetoren 
aufwandten,  um  durch  Glanz  und  Effekt  der  Rede  Meinung  zu  machen 
oder  in  fliessender  Beredtsamkeit  ihre  Lehre  zu  entwickeln.  Näheres 
weist  die  Geschichte  der  Rhetorik  nach ;  hier  nag  beiläufig  noch  er- 
wähnt werden,  dass  an  den  Lehrern  ebenso  sehr  ein  dumpfer  und 
schwerverständlicher,  als  ein  überlauter  oder  gar  schreierischer  Vortrag 
getadelt  und  gerügt  wurde  3).     Für  fehlerhaft  galt  es  auch  in  singen- 


')  i*  iKu^cuvoc  ao<pö;,  H(j>Y(uvoTpO'|!(a  tptXöuo^ov  oü  itoieT  und  dgL  Dagegen  ist 
wegeu  des  barbatus  praeceptor  bei  Persius  Sat.  IV,  1  nächst  Leopold  Boeder  a.  a.  0. 
S.  II  zu  vergleichen  0.  Jahn,  Comment.  ad  Pers.  p.   1C8. 

2)  Ep.  7G,  14  regula  non  quam  formosa,  sed  quam  recta  sit  quaeritur. 

3)  Philostr.  Vit.  Soph.  I,  p.  210  Kays,  -/aiTO'.  8'jo-^xoov  xai  ßapü  <p&£Yyö- 
[lEvo;  x-X.  von  Prodikos;  ebenda  p.  205  -f^v  iir;(üv  xüJv  Xö^wv  stj  tijv  «Yav  rj/.ojvt  Ssivo- 
TTjTa,  von  Karneades,  verglichen    mit  Diog.  Lacrt.  IV,  9,    <)3  tJv  Ss  xVi    jAe^aXo^o viu- 

13* 
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dem  Tone  vorzutragen.  Bei  Pbilostratos  (Vit.  Soph.  I,  p.  217  Kays.) 
tadelt  der  Assyrier  Isaios  einen  seiner  Zuhörer,  dass  er  die  Hebungen 
mit  Gesang  begleitete  {zac,  jjLsXsxac  i'Jv  (oSij  uotouijisvto),  indem  er  ihm 
bemerkte:  O  jonischer  Jüngling,  nicht  zum  Singen  liab'  ich  dich  ge- 
bildet. —  Wie  stark  manierirt  aber  mitunter  Vortrag  und  Diction 
werden  konnten ,  deutet  uns  der  Umstand  hinlänglich  an,  dass  von 
den  Namen  solcher  Vorbilder  auf  dem  rhetorischen  Gebiete  sogar  neue 
Benennungen  für  eine  Eigenthümlichkeit  und  Neuheit  der  Rede  abge- 
leitet wurden,  sicherlich  nicht  blos   zum   Scherz  wie    Krause  meint  ^). 

Von  einer  systematischen  Heranbildung  der  Lehrer  wie 
in  unsern  Lchrerseminarien  ist  selbstverständlich  bei  der  Stellung  der- 
selben zum  Staate,  d.  h.  bei  der  mit  geringen  Ausnahmen  bestehenden 
Lehrfreiheit,  im  Alterthum  keine  Rede.  Die  Bildung  des  Lehrers 
und  Erziehers  aber  nach  Platon's  Staatstheorie  2^  kömmt  hier  für  uns 
nicht  in  Betracht.  Hatte  einmal  eine  Schule  einen  begründeten  Ruf, 
und  war  ihre  Frequenz  und  ihr  Bestand  gesichert,  so  mochte,  wie  bei 
den  berühmten  athenischen  Philosophenschulen,  häufig  vom  Vorstande 
selbst  für  einen  Nachfolger  gesorgt  werden  3).  Bei  den  mittleren  und 
den  unteren  Schulen  mochte  wohl  gewöhnlich  ein  Hülfslehrer  (uno- 
o'.oaaxaÄOs),  wenn  sich  ein  solcher  der  besonderen  Gunst  seines  Meisters 
und  des  Zutrauens  der  Eltern  zu  erfreuen  hatte  *),  nach  dessen  Ableben 
einfach  Schule  und  Schüler  übernehmen.  Auf  ßiia  lebendige  Schilde- 
rung, die  bei  Demosthenes  von  der  Dienstleistung  eines  Schulgehülfen 
gegeben  wird,  wurde  bereits  hingewiesen.     Dass  manche  Schuldiener 


56c  [AETpov  cpiuvfjs",     £';9£v  £üo-6)^u)C  sXövTa  ä[j.e[']jao&ar  (fmai  yap  „jxETpov  Ey£is  loüs  äxojov- 
xat",  wovon  auch  ein  Götting.  Lect.  Katalog,  Sommersein.   1825,  handelt. 

*J  Gesch.  der  Erziehung  S.  169.  Cf,  Philostr.  Vit.  Soph.  ed.  Kays.  I,  p.  213 
EYopY^o'Cov  £v  SfzxaV.a  [iizpai  -/al  {jieiCojc  itoXsis  ei;  Fopyiav  öpwaai  xov  AeovTtvov,  p.£T£- 
ßaXov  8'  av  za'.  £?  t6  -ApixiäQtiv,  e'  -iva  rrj?  ia'j-oO  aocpiac  £ic(8£'.q'.v  ö  KptTta?  Tiap' aöroTc 
euoieTto  -/.tX.  Ibid.  II,  p.  244-  xal  xpiTtdcCouoa  i^yw  von  der  Manier  des  Vortrags; 
p.  213  von  Proklos  aus  Naukratis:  &t£  Ss  öpu^aciEV  Et;  oiaXe^iv,  iTcuiäCovri  t£  £(ux£t 
•/ai  fop-^iä^Q^Ti.  Weitere  bezeichnende  Beispiele  ebenda,  p.  230  von  der  Virtuosität 
des  Timokratps:  ^ölyp.«  Xajiupiv  -/at  ettixovov  zat  -/pötoc  8a'jp.ä3ioc  oroc  äTi£z-üit£i.  vqi; 
YXiüm];.  Tom.  II,  p.  254  von  Adrianos  aus  Tyros,  eine  Art  rhetorischer  Nachtigall ; 
p.  258  von  Pausanias  aus  Kaisareia  und  seinem  harten  Dialekt:  ua^Eta  tiq  yXtÜTTyj  «ai 
ü)S  KaTtTiaoö/atc  ^jv/jÖe?,  ^jyxpojujv  jisv  xa  aJ[i.cptuva  töv  OTOf/itojv,  ojoteXXiuv  ot  xa  arj-zj- 
vopiEva  xtX. 

2)  Kapp,  Platon's  Erziehungslehre    S.  2G7. 

3)  Vergl.  oben  S.  147. 

4)  Cf.  Marin.  Prokl.  8. 
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wirklich  das  Schulmeistern  bei  Gelegenheit  erlernten,  zeigt  eine  Stelle 
bei  Diog.  Lacrt.  X,  4,  p.  255  Did.  wo  mehrere  Gewährsmänner  für 
die  Wahrheit  der  Notiz  angeführt  werden,  dass  der  Philosoph  Epikuros 
in  seiner  Jugend  in  Verbindung  mit  seinem  Vater  um  armseligen 
Lohn  Elementarunterricht  crtheilt  habe  ^).  So  brachte  es  ohne  Zweifel 
in  den  meisten  Fällen  der  Zustand  dieser  Schulen  mit  sich,  dass  Je- 
mand, der  einige  Zeit  hindurch  unter  der  Leitung  eines  Aelteren 
unterrichtet  hatte,  später  selbst  als  unabhängiger  Lehrer  auftrat.  Doch 
ist  es  undenkbar,  dass  man  Einem,  etwa  wie  in  neueren  Zeiten 2), 
geradezu  einen  Vorwurf  daraus  gemacht  hätte,  dass  er  ohne  Lehrer 
(sine  magistro)  selbst  zu  lehren  unternommen  habe  3), 

Wir  sehen  mithin,  wie  sich  im  Gange  der  Entwickelung  einer- 
seits die  Werthschätzung  des  musischen  und  gymnastischen  Unterrichts 
und  seiner  Lehrer  oder  die  Ehren  der  Jugendbildner,  andererseits  eine 
gewisse  Missachtung,  Herabwürdigung  und  selbst  Verhöhnung,  zumal 
des  grammatischen  Betriebs,  einander  gegenüberstehen.  Angefangen 
von  den  Beispielen  für  die  Geringschätzung  des  Lehrstandes  aus  älterer 
Zeit  bis  herab  zu  der  sittlichen  Verkommenheit,  welche  die  römischen 
Satiriker  in  den  Leiden  und  Lastern  einzelner  Lehrer  schildern,  treffen 
wir  durchweg  auf  Beweise  von  der  niedrigen  Stellung  des  Gramma- 
tisten,  dessen  Lehrobjekt  lediglich  als  Vorstufe  zur  musischen  Bildung 
seine  Geltung  hatte.  Nur  ganz  vereinzelte  Stimmen  einsichtsvoller 
Autoren  würdigen  den  Elementarunterricht  im  Zusammenhang  und  als 
wichtige  Grundlegung  zur  Bildung  überhaupt,  und  demgemäss  auch 
grammatische  und  rhetorische  Uebungen.  Denn  was  ist  ehrenvoller, 
hcisst  es  bei  Quintilian,  als  das  zu  lehren  was  man  selbst  aufs  Beste 
versteht  (quid  honestius  quam  docere  quod  optirae  scias,  Inst.  or.  XII, 
11,  6).  An  Contrasten  ist  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wickelung,  welche  mit  der  Nation  auch  die  betreffenden  Lehrer  hinan- 
und  herabgestiegen  sind,  kein  Mangel.  Halten  wir  uns  an  dasjenige, 
was  zwischen  den  einfachen  Vorbildern  der  Erziehung  in  heroischer 
Zeit,  eines  Cheiron,  Phoinix  u.  A.  liegt,  und  der  aus  abenteuernden 
Griechen,  Tänzern  und  Mimen  gemischten  Schaar   von  Rhetoren  und 


Tta-pl  -{^ä^x^xa-za.  oiotioxeiv  Xuitpoü  tivoc  {ito&apio'j. 

2)  Vergl.  L.  Hahn,  Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  S.  20. 

3)  Man  vergleiche  noch  ans  der  spätesten  Periode  des  Aiterthunis  bei  Pseudo- 
lioetius  de  discipl.  scholarium  c.  2,  ed.  Migne  II,  p.  1226,  D:  qui  se  nou  novit  subici, 
non  noscat  se  magistrari.  Misernm  est  enim  eum  fore  magistrum  qni  nunqnam  sc  novit 
egse  discipuluui  sqq. 
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Heilkünstlern ,  von  Astrologen  und  Prinzenlehrern  in  der  Cäsaren- 
zeit, so  ergibt  sich  für  den  vergleichenden  und  denkenden  Menschen 
immerhin  ein  höchst  belehrendes  Culturbild,  wenn  auch  nicht  immer 
ein   erfreuliches. 

Was  aber  in  Betreff  der  Lehrer  die  vom  Leser  hier  erwarteten 
Nachweisungen  über  Schulgeld  in  der  älteren  Zeit  und  Besoldungen 
der  vom  Staate  angestellten  Jugcndbildner  in  der  späteren  Entwick- 
lungsperiode anbelangt,  so  dürfte  die  Antwort  auf  diese  Fragen  füg- 
lich später  bei  der  Darstellung  der  Oekonomie  des  Unterrichts  und 
der  staath'chen  Fürsorge  für  Erziehungsanstalten  im  dritten  Band  an- 
gebracht werden.  Hier  möge  übrigens  noch  eine  Uebersicht  der  uns 
bekannt  gewordenen  Namen  für  die  Vertreter  sämmtlicher  Zweige 
des  grammatischen  und  musischenUnterrichtes  Platz  finden. 
Von  der  Masse  der  Berufswissenschaften  und  damit  auch  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  Nomenclatur  für  die  verschiedenen  Lehrer,  wie 
sie  in  der  Alexandrinischen  Periode  bereits  herangewachsen  war,  er- 
langt man  allerdings  eine  Vorstellung  schon  aus  der  blossen  Aufzählung 
derjenigen,  die,  von  Ptolemaios  Physkon  aus  Alexandria  vertrieben, 
Inseln  und  Städte  mit  ihrer  Lehrthätigkeit  erfüllten  und  eine  ver- 
meintliche Erneuerung  der  gesammteu  Bildung  (avavswai;  Tzaideiaq, 
auaorjc)  herbeiführten  ^). 

Vor  Alleni  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  meisten  Benennungen 
für  die  Lehrer  der  musischen  Künste  wie  für  diejenigen,  welche  die 
gymnastischen  Uebungen  zu  leiten  hatten  (Band  I,  S.  263  ff),  auch 
uneigentlich  oder  in  einem  allgemeineren  Sinn  gebraucht  werden  ;  oder 
auch  es  gesellt  sieh  zu  einem  solchen  allgemeinen  Ausdruck  ein  zweiter 
oder  dritter  von  specieller  Bedeutung,  auf  dass  durch  ihre  Verbindung 
entweder  die  Doppelheit  des  Erziehungszweckes  oder  verschiedene 
Seiten  und  Abstufungen  in  Unterricht  und  Erziehung  bezeichnet 
werden  2). 

Der  allgemeinste  Name  für  alles  Lehrpersonal  ist  im  Grie- 
chischen Tiat^eüial  vstov,  d.  h.  Erzieher  der  Jugend   überhaupt 3j;    aus 


1)  Nach  Athenaios  IV,  p.  184  C  ow.  öXtY&'JC  8j  xai  (fj^ateöcai;  (ö  nro).£[i.aio?) 
Tiöv  -/.ix-a  Tov  dozl'föv  a-iio-J  i<fqßri<smTwv  sTioirjoe  nXrpeic  Täc  t£  vf^sou;  xal  -kÖXeis  avSpuJv 
YpajiaaTixwv  ^iXooötptuv  ■]f£">[J'S^P*"''  [aojoixwv  Cu>Ypä<piuv  Ttatootpißiuv  te  -/.aX  tatpoTv  xat  otXXwv 
TioXXwv  Tcyvirtüv,  oi  Sict  zö  Tüsveaöa'.  8i5äa-/. ovt  sc  a  YjTiiaTavco  tioXXo'ji;  -/.aiia/ejaaav 
otvSpas  jXXoy!u.ojc. 

2J  Wie  z.  B.  bei  Libanios  II,  p.  87  R.  t^  tuIv  TzotyjTcöv  StSayig  y.at.  itaiSeia. 
I,  p.  678  epwTa  w?  coTc  u'teoi  itaioeia?  evöj'aa  xal  [lou  ff  ir.i^c.  Vergl.  überhaupt 
i?.  5  f.     Band  I,  S.   198,  Anm.  2. 

3)  I,  S.  284;  obeu  S.  5;  Hermann-Stark,  S.  2ö4. 
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der  Verbindung  Tiatösutal  «spl  fjioüoixryV  xai  xa  eyxuxXta  bei  Plutarcbos 
Alex.  c.  7  ersiebt  man,  wie  nahe  das  Wort  auch  dem  gewöhnlichen 
diddo-KCilo:,  d.  i.  Lehrer  überhaupt,  steht  ^).  Auch  die  Begriffe  für  die 
Functionen  des  Kosmeten  und  des  Pädotriben  (I,  263  ff.)  werden  im 
allgemeinen  Sinn  verwendet,  wodurch  von  selbst  das  Bcdürfniss  ent- 
steht, ihre  untergeordneten  Organe  oder  Gehülfen  durch  specielle  Be- 
zeichnungen, wie  avr'./oatxr^rr^;,  Rivale,  resp.  Stellvertreter  des  Kosmeten, 
und  u-oxoo,ury-r^(;,  Diener  des  Kosmeten,  zu  unterscheiden  2J.  Die 
diddoy.aXoi,  eigentlich  die  Lehrer  überhaupt,  erscheinen  auf  Inschriften 
abermals  untergeordnet  und  als  besondere  Lehrer,  z.  B.  der  attischen 
Epheben,  unter  der  Oberaufsicht  des  Kosmeten,  sogar  getrennt  von 
91X000901,  den  Vertretern  des  höheren  Unterrichts  3).  Oder  St^aoxaÄo; 
ist  speciell  der  Mann,  der  die  Anleitung  zum  Verständniss  und  zum 
richtigen  Benehmen  bei  der  Aufnahme  in  die  Mysterien  gibt*).  Aber 
auch  zwei  und  selbst  drei  Lehrernamen  werden  verbunden,  wie  schon 
bemerkt,  um  die  verschiedenen  Abstufungen  oder  Richtungen  des 
Unterrichts  näher  zu  bezeichnen  5J.  Nicht  anders  ergeht  es  dem  latei- 
nischen Worte  für  Lehrer,  magister,  neben  den  allgemeinen  Benenn- 
ungen dux,  rcctor,  comes  (axo'Xoü&o;),  paedagogus  u.  a.^j;  magister 
liberorum  et  comes  7).  In  Uebertragung  auch  cultor  iuvenum^); 
dominus  9). 

ij  Vergl,  auch  Hesych.  II,  p.  881  TüatoayiuYÖ?  itaiSejr/,;.  Pollux  IV,  41  oo^iar^c, 
SiäöaxaXo?,  uai Seutt^C,  e^Tjipi^T;^?,  ucpTjYyj-n^C,  rjY£|Xü)v,  öo^ia-izoc,  SioaaxaXtxos, 
TtaiSe'jTixoc  xtX. 

2j  Vergl.  die  Erklärung  bei  Piaton  De  legg.  p.  764  D  •naioeiac  [asv  jjOjXeia'.  \i-^vy 
ö  vötjioc  Y'J  [ivaaiwv  xa.'.  S  t8  aozaXeioj  v  i-TctjjiEXijTac  -/öojioy  •/at  iLaiSsJosoj  j 
aiia  xal  t^c  Tcep'.  raJ-a  eitifieXetac  tuIv  ^o'.T^oecüv  le  Tclpi  xtX.  So  wird  Tiai oorpt  ß  sTv 
auch  für  TtatSsJsiv,  it a i S a yw^erv  u.  dgl.  gebraucht,  vergl.  Band  I,  264,  Anm.  1 ;  Liban- 
IV,  p.  660  -Tiai oo-pißoJv  i-':  to'J[jlÖv  r]9oc  a'Jxöv,  vom  Einfluss  des  Vaters  auf  den 
Sohn  ;  aber  auch  in  der  spätesten  Gräcität,  z.  B.  in  den  Fabulae  Romanenses  ed.  Eber- 
hard I,  p.  226  jijöoij  tä  -avia  -äaiSotpißoJv  (A'owtiojJ  outw  rä;  rolv  äxpoojjjLSvoiv 
^YpEjEi  '^■jyäi  x-X. 

3J  Verhandlungen  der  Würzb.  Philol.  Gesellsch.  1862,  S.   23.  25.  48  extr. 

*3  Dion.  Chrysost,  or.  XII,  ed.  Dmd.  I,  p.  221  avej  Övi^toJ  StSaaxotXou  xa\  [xuara- 
ytoYou  X'^P"'«  «■'^''''"JC  '^'^X. 

*3  Plutarchos  Alex.  c.  5  Tpojpei;  /al  naihafm-^ol  xai  SiSioxaXoi  Xe^öfievo'.  xtX.  und 
überhaui)t  Band  I,  S.  263,  Anm.  2. 

GJ  Vergl.  Band  I,  S.  288,  Anm.  2  und  oben  S.  174;  dazu  Stellen  wie  Plaut. 
Pseud.  447  hie  dux,  hie  illist  paedagogus. 

»3  Livius  V,  27. 

8)  Fers.  V,  63,  wozu  der  Schol.  bemerkt  cultor  ait,  nou  cliens,  sed  emendator 
vel  auditor  adolescentium. 

9)  Petron.  I,  c.  86:  Epiktet.  97.  26.  Festus  p.  126  ed.  0.  Mudl.  s.  v.  m  a  g  i- 
Sterare,  raoderari.    Uude  magist ri  non  solum  doctores  artium,  sed  etiam  pagorum, 
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Für  den  Unterricht  nun  im  engeren  Sinne,  d.  i.  für  den 
grammatischen,  gab  es  folgende  Lehrer  und  zwar 

a)  bei  den  Griechen: 

1)  -(paniiaTiQX-q^  oder  YP«fA,u,aTo5'.5ao/aXo?,  der  E 1  e  m  c  n  t  a  r  1  e  h  r  e  r, 
für  den  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  und  allenfalls  noch  im 
Ilechnen  i).  Für  Yp«|ji|jiaTo5i8aoxaXoc  (wie  YpaixjjiaTOxucpwv  S.  187)  findet 
sich  auch  die  Wortform  -(p  aixixo  diba<z-Kalidriq,  hinlänglich  [ge- 
schützt durch  den  Vers  des  Timon  ypajjiixo^iöaaxa/.tSyjv  avaYcuyoxaxov 
CojoVTwv,  bei  Athen.  XIII,  53  p.  588  B.  Ueber  einen  andern  yP«!^" 
aarsuc  oder  Schreiber,  der  zuweilen  mit  einem  u7i:oYpaiJL|xateu!;  die  Ge- 
schäfte der  üymnasiarchcn  und  der  Kosmeten  besorgte,  vergleiche 
man  Corp.  Inscr.  No.  279;  ferner  i/aose  in  Ersch.  u.  Grub.  Encyklop. 
s.  V.  TiaXatoxpa  p.  392,  2,  und  L.  Kayser,  Jahrb.  der  Literatur  1841, 
S.  164. 

2)  ötSaoxaXoij,  Lehrer,  auch  im  speciellen  Sinn  eines  Sprach- 
lehrers, sowie  eines  Lehrers  der  Musenkünste  gegenüber  dem  gymni- 
schen.  Häufig  wird  ein  uuo^'.SaoxaXo?  erwähnt,  z,  B.  bei  Cicero  ad 
Fam.  IX,  18  sella  tibi  erit  in  ludo  tamquam  hypodidascalo  proxima; 
auch  als  Chorlehrer 2)  tritt  der  Name  in  Verbindung  mit  verwandten 
Begriffen,  oben  S.  6  Anm.  2;  Fabul.  Romanens.  cd.  Eberhard  I, 
p.  226  xaOrjYVjTTgi;  xal  öi^aaxaXo;. 

3}  -^paixyxaw/.Qc, ,  Lehrer  der  Grammatik,  der  zu  Sprachstudien 
wissenschaftlich  vorbereitet,  also  durch  die  Schule  des  ipa}x^oiT\.oxri;, 
gegangen  ist  und  Sprachkenncr  oder  auch  Sprachphilosoph  ist  nach 
Art  der  Sophisten.  Der  ■^paixixa.xiyJjc,  verbindet  sich  mit  dem  cptXoXoYO? 


societatum.  Ticorum,  collegiorum,  equitum  dicuntur,  qiiia  omues  hi  magis  ceterls  pos- 
sunt;  unde  et  magi str a t iis ,  qui  per  imperia  potentiores  sunt  sqq.  Ueber  die  man- 
iiigfaclie  Bedeutung  des  Wortes  magister  cf.  Salmas.  ad  Trebell.  Poll.  Gallieni  dno  c.  17 
praefecti  et  magistri  offlciorum  omnium  sqq.,  ferner  Pctron.  c.  48,  ed.  Burmannus  p.  265. 
Und  über  paedagogus  siehe  den  Excurs  bei  Krause,  Gesch,  der  Erz,  S.  398  —  410. 

IJ  Aber  aucli  diese  Benennung  findet  sich  im  allgemeinen  Sinne  verwendet  für 
Ypa[j.[AaT£'JS,  Schreiber;  z.  R.  bei  Ilerodotos,  nach  Püliux  IV,  19  'HpöSotoc  jievTOt  YpajJ.- 
]i.a-ioTT]v  Twv  SV  Sa'.  Upwv  ypyjfJLotTtov  v.p-qy.zv  (II,  28)  avrt  ypajj.  [Aatltuc.  'AptaTOifävr]i: 
02  TiatC-'-  ^''  0£5|j.ocpop'.aCo'jaa>.c  >iYiuv  (vs.  1103)  i^  '(pixi>.i).artJi.  Bekk.  An.  Gr.  J,  p.  82 
Ypau.[j.aTioTrj; •  ö  tä  iipouTa  SiSäo/.tov  '^pä^ii.a'za,  p.  87  Ypa[x[AaTtxouS'  avTt  to'j  Ypa[i- 
pLaTiOTotc,  Ypc-fJLfiaTioTä;  Ih  ävT'.  tou  üiioYpacpsI?.  Wolf,  Prolegg.  in  Hom.  171  über 
die  "W'ortform  Ypo'[J^tJLO'"^2f^c. 

2)  Plat.  Jon.  p,  536,  A  op[i.a&öj  Trcipi-KoX'j?  e^rjpirjrat  yopsuioJv  ts  xal  Sioaox.aXwv 
m\  üiio§iSaoxdXiov  zta. 
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und  dem  xpm/oc,  zur  Bezeicbnung  einer  höheren  Stufe   des  gramma- 
tischen, kritischen  und  sprachphilosophischen  Unterrichts  '). 

4)  i^r^YYj-r);,  der  Erklärer,  xa{>r^7rj-r[<;,  der  Führer,  sind  allgemei- 
nere Ausdrücke,  analog  dem  Tccc^aycoyo;  und  den  Begriffen  öyorj'rj, 
Tiaidc/.^vo'lioi^  aber  doch  zunächst  mit  der  Beziehung  auf  den  Unter- 
richt im  engeren  Sinn  2). 

5)  oo'fia-rJCj  Lehrer  der  Weisheit,  der  Beredtsamkeit  und  über- 
haupt des  höheren  Unterrichts.  Der  Name  kömmt  in  Athen,  freilich 
noch  unbestimmt,  schon  seit  Solon  vor  und  wird  allmälig  auf  litera- 
risch und  musisch  gebildete  Personen  jeder  Art  angewendet;  auch 
alternirt  der  Gebrauch  dieser  Benennung  mit  aocpo'c,  so  dass  die  grie- 
chischen Weisen  oocp'.o-cott,  die  Sophisten  aocp'v''  heissen,  aber  auch  die 
Kunst  und  die  Künstler  oocpta  und  oo'f.otat^}. 

bj    Bei  den  Römern  : 

1)  magister,  ludimagister,  der  Elementarlehrer,  entspricht  dem 
Yp7.;i|jiotnar/;r,  '(poiijudzviv  öi6a:;xc?Ao;  der  Griechen.  Im  Allgemeinen 
besorgte  er  den  ganzen  Elcmentaruntcrriclit;  nur  in  der  späteren 
^Periode  und  in  den  grösseren  Schulen  werden  eigene  Schreiblehrer 
(notarii)  und  Rechenmeister  (calculatores)  aufgeführt.  Abgesehen  von 
dor  allgemeinen  Bedeutung  der  Benennung  magister''),  wegen  deren 
gewöhnlich  der  Zusatz  ludi  oder  ludi  litterarii  gefunden  wird,    finden 


1)  Vergl.  Lehrs,  De  vocalmlis  cp'.AÖ)..  Yf^af^jA.  v.p'-'.  Königsberg  1838 ;  Gräfenhan, 
Gesch.  der  Philologie  I,  338. 

2)  Bei  Hcnzen,  Iiiscriptt  Lat.  vol.  III,  p.  18G,  col.  2  paedagogus  •/.al  ■/a&r]Y']T^C. 
Der  .\usgaiigspuiikt  ist  ersichtlich  aus  Stellen  wie  Xenoph.  Memor.  IV,  6,  1  ^w/pärrjC 
yäp  Toüs  {i$v  £'. oöiac,  v.  r/airov  e':q  tüjv  ö'v-o)v,  svoa'^E  7.0.1  to";  aXXoi;  av  izr^f  z'.a^ ai 
Sivao&at.  Plutarch.  Thes.  25  vou-wv  0 '.SoazäXoj  c  £'.va'.  za't  östojv  y.a.\  lepwv  izfl'fT^xii. 
Ueber  diese  Ausleger  des  Kc^hts  vergl,  Hermann-Stark,  Gottesdienstl.  Alterth.  der  Grienh. 
S.  5,  A.  12;  S.  239,  A.  12;  S,  338.  A.  2.  Ueber  die  Erklärer  von  Merkwürdigkeiten, 
dienstfertige  Führer  oder  Ciceroni,  z.  B.  01  AsXcpojv  i^q-(qza<.,  siehe  Uöttiger,  Ideen  zur 
Archäologie  der  Malerei  S.  299  f.  Wie  jedoch  das  bei  Dlog.  Laert.  VI,  17  erwähnte 
Werk  des  Antisthenes  ueoI  £*/jY(]to7v  beschaffen  war,  wissen  wir  nicht.  Pollux  stellt  zu- 
sammen oioäa/.aXof,  Tta'.Se'j-r^C,  i^r^jqTrji;,  rjejxwv  '/rX. 

33  Pollux  IV,  41  so'^WTi^S,  S'.SaGxaXo;,  ■KOLwzuz'qi  -/tX.  llesych.  s.  v.  ao-f ist/jV  •  -ia-xv 
-kyyri-^  aotplav  eXe^ov,  y.a''.  corpiitäc  tou?  nepi  pio  uatz-J]  v  0  larp  t  ß  0  vxa  j.  s.  v.  ao- 
«pWT^S'  duaTioIv,  SiSdo/.  aXo;,  TavoJpYOj.  Phihistr.  I,  p.  20  t  Kaj/s.  ao'p'.3Tac  0:  ot 
TtaXaiol  STtwvöjjiaCov  o'J  [lövov  tojv  pnjToptuv  to'j;  üuep'fwvci'JVTä?  ts  zai  XauTtpo'Jf,  äXXa  v.o.: 
Tojv  'f'.Xooöcpiuv  Toüj  ^Jv  £'jpo(a  £p;r/]V£jovTac  "xtX.  Vergl.  auch  Gräfenhan,  Gesili.  der 
Philol.  I,  S,  127. 

4)  Vergl.  S.  199  Ascon.  in  Cic.  Div.  Verr.  14. 
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sich  ausser  dem  griechischen  grammatistcs  noch  einige  umschreibende 
Ausdrücke,  welche  die  Elementarlehrer  bezeichnen,  wie  primi  magistri, 
magistri  ad  prima  elementa,  littcrarum  primi  informatores  u.  a.  *}. 

2}  litteratus,  litterntor  entspricht  dem  Ypo(|ji|j.aTtxoc  der  Griechen, 
wofür  unter  den  Römern  bald  auch  grammaticus  üblich  wurdet). 
Während  man  beim  ludimagister  syllabiren  lernte,  schreiben  und  rech- 
nen, ausserdem  Sentenzen  auswendig  lernte,  wobei  man  zur  Vorbereit- 
ung auch  schon  auf  richtige  Aussprache  und  schönen  Vortrag  zu 
sehen  pflegte,  wurde  beim  litteratus  technische  Grammatik  getrieben, 
Rhetorik  und  Exegese  der  Dichter,  dazu  declamirt  und  disputirt,  mit 
rhetorischem  Zweck,  in  Rücksicht  auf  P]uphonie  und  Eleganz  der  Aus- 
sprache. Mit  allgemeineren  Ausdrücken  hcissen  diese  Grammatiker 
gelegentlich  auch  docti,  eruditi,  philologi  3).  In  der  älteren  Zeit  fiel 
natürlich  so  ziemlich  der  ganze  Unterricht  in  Sprache  und  Beredtsara- 
keit  einem  solchen  grammaticus  anheim  *). 

3)  professor,  für  den  höheren  Unterricht ,  mit  und  ohne  Zusatz 
artium,  sapientiae  etc.  Dieser  Titel  erstreckte  sich  ursprünglich  auf 
Alle,  die  irgend  eine  Kunst  oder  Wissenschaft  fachmässig  betrieben 
oder  sich  zu  ihr  bekannten  5),  insbesondere  auf  die  Grammatiker,  Rhe- 
toren  und  Sophisten ;  wurde  aber  in  der  Kaiserzeit  die  gewöhnliche 
Benennung  der  öffentlichen  und  angestellten  Lehrer,  z.  B.  der  besol- 
deten Grammatiker  nnd  Rhetoren  am  Athcnaeum  des  Kaisers  Hadrian. 
Unter  Severus  traten  zum  erstenmal  auch  öffentliche  professores  medici 
auf,  und  unter  Constantinus  Alagnus  erlangten  alle  diese  professorcs 
und  Docenten  die  Immunität. 


1)  Gräfenhan,  a.  a.  0.  IV,  S.  26. 

2)  Suetou.  de  grainm.  et  rliet,  4,  ed.  Reiffersch,  p.  103:  appellatio  gramuaati- 
corum  graeca  consuetudine  invaluit ;  sod  initio  litterati  vocabantur,  Cornelius  quo- 
que  Nepos  libello,  qiii  distlngiiit  litteratiiin  ab  erudito,  littoratos  viilgo  qiiidem  appellari 
ait  eos  qui  diligenter  aliqnid  et  acute  scienterque  possint  aiit  discere  aut  scribere,  cete- 
rum  proprie  sie  appcllandos  poetarum  interpretes,  qiii  a  Graeeis  grammatici  no- 
luinentur.  eosdem  litteratores  vccitatos  Messala  Corviniis  iu  quadam  epistola  osten- 
dit  sqq.   Wower  de  Polym.  p.  15;  Bernhardy,  Rom.  Litt.  S.  46.  56.   58. 

3)  Gräftnhan  IV,  53. 

4)  Dalier  z.  B.  die  Angabe  bei  Sueton,  de  grammat.  et  ihct.  4,  ed.  Reiffersch. 
p.  104  audiebara  etiam,  memoria  patrum  quosdam  e  grammatici  statim  ludo 
transisse  in  forum  atque  in  numerum  praestantissimorum  patronorum  receptos. 

5)  proflteri,  Quintil.  XII,  11,  20  st  gnometrae  et  musici  (sie  Halm.)  et  gramma- 
tici ceterarumque  artium  professores  omnena  suam  vitam,  quamlibet  longa 
J'uerit,  iu  singuiis  artibus  cousumpserunt  sqq. 
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lieber  einen  vermeintlichen  Patron  oder  Heros  aller  Grammatisten 
und  Schulmeister,  nach  einer  Deutung  Franhes,  in  Dissens  Ausgabe 
der  Rede  des  Dcmosthenes  für  den  Kranz  §  129,  den  y'pw;  ■/.aMiii-cric, 
oder  7]p(o;  'larpoc  nach  der  Rede  von  der  Truggesandtschaft  §  249, 
vergleiche  man  nunmelir  VoemeVs  Anmerkung  zur  erstgenannten 
Stelle. 

Die  Namen  der  Vertreter  der  musischen  Künste  und  des  musi- 
kalischen Unterrichts  glaubten  wir  passender  unten  im  Abschnitt  über 
den  betreffenden  Unterricht  anführen  zu  können. 


§7. 

Die  Sdiuleii  oder  luteiTiclitsIokalc  (öiöaaxaXsia ,  indij. 

'  In  Griechenland  hicss  der  Ort,  wo  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  Kinder  zu  Zwecken  des  Unterrichts  um  einen  Lehrer  sich 
versammelte,  also  unsere  Schule,  gewöhnlich  öiöaoxaAslov,  d.  i.  Unter- 
richtsraum, Lehrzimmer,  Sowohl  für  die  Schulen  in  Städten  wie  für 
die  der  Dörfer  war  dies  die  übliche  Benennung,  und  zwar^  wie  schon 
bemerkt,  in  Hinsicht  auf  grammatischen  und  musischen  Unterricht, 
während  die  Palästra  für  die  Leibesübungen  der  Knaben,  das  Gym- 
nasium aber  in  der  Regel  für  die  gesammte  leibliche  und  geistige 
Ausbildung  der  Jünglinge  bestimmt  war  ^).  Jedoch  wird  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  unter  der  Benennung  öioaa/a/.sta  auch  die  %'yXaio-py. 
mitverstanden,  wenn  die  verschiedenen  Schulen,  die  neben  und  nach 
einander  besucht  wurden,  mit  einem  allgemeinen  Ausdruck  kurzweg 
bezeichnet  werden,  ähnlich  wie  mit  ö'.öaoxaAci  Lehrer  aller  Art  gemeint 
sein  können  2).  Weiterhin  bedeutet  dann  öiöaaxaXElov  jedes  Unter- 
richtslokal, wie  8i5aaxaA'.ov  jeden  Gegenstand  des  Unterrichts  3).  Nicht 


1)  Band  I,  S.  198,  A.  2 ;  S.  237.  251.  263. 

2)  Deraostli.  de  cor.  §257  i'xrji  [jisv  totvjv  ÜTtr]p;E  •naioi  li  -repcarj/ovra  S'.oao/aAi'a. 
Lukian.  Sonin.  princ.  api'.  [jl5v  iTrsTiaJpLrjv  ö'.;  lä  S'.Saaxa/.sTa  rpoiToIv  rthq  ttjv  r^X'-zJav  Trpoa- 
ijßci;  (ü'v  /.tX. 

3)  Siiid.  s.  V.  o'.oaa/.aXi'ov,  rö  fjyo/.i'ov  8t8aaxäX'.ov  oi,  a-Jiö  tÖ  [jLäi>r)(jia,  Heiodot. 
V,  58  ol  iz  f^oivue;  o-jtoi  ....  i<3'q-(a'(w  SiSaa/äXia  e;  touc  "ßXXnjva;  v.o.':  Ir,  xai 
Ypäaaaia.  //.  Stcph.  s.  v.  S'.SaazäX'.ov,  doctrlna,  disciplina.  Isokrat.  Titpl  ävuS.  §  :'07 
a'JXfj-p'/jujv  o'.oaaxaXe?a.  Dionys.  Ilalik.  'Apy.  "I'ojjji.  Yll,  9  £-.;  ta  StoaijxaXe'a  tcjv  öpyi]- 
OTüiv.     Vergl.  auch  Becker,  Charikles  y,  21  ff. 
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selten  wird  aber  auch  durch  eine  Verbindung  Sioaax.aXcTa  xoti  itot/.ai- 
oxpat,  oi^aaxaXsia  xai  yu|jivaaia  Eintheilung  und  Abstufung  des  Unter- 
richts überhaupt  angedeutet,  worauf  wiederholt  von  uns  aufmerksam 
gemacht  wurde  i). 

Demgemäss  heisst  es  z.  B.  von  einer  grossen  Schule  der  Stadt 
Mykalessos  bei  Thukydides  VII,  29  r.oiX  stiitisoov"?  (ot  0p5x£:)  -5». 5ao- 
-/.  aXetw  Tiai'StDV,  oTisp  liiY'.aiov  r^v  a'jToOi  •/.tX.  Ebenso  wird  eine 
specielle  Lokalschulc  genannt,  wie  z.  ß.  ein  "Po^iotxov  S'.Saa/aAsiov, 
im  Leben  des  Aischines^j,  während  allerdings  in  der  Regel  mit  die- 
sem Worte  eine  Elementarschule  gemeint  ist,  die  zuweilen  auch 
Ypo!|ji;jiai£iov  heisst,  oder  mit  dem  vollen  Namen  eigentlich  ypstjijjiaToSi^cza- 
xaÄcIov  =  ludus  litterarius  3j.  Es  kann  dies  auch  eine  gewöhnliche  Dorf- 
schule sein,  wie  in  der  oben  S.  172  erwähnten  Mittheilung  des  Epikuros 
über  den  Lebensgang  des  Sophisten  Protagoras^) ,  der  anfänglich 
Lastträger  war,  dann  Schreiber,  dann  Dorfschulmeister  (öioaa/c'.v  £V 
xcufjLij  Tivl  Ypotfj-jjiaTCi!),  endlich  ein  glänzender  Sophist.  Desgleichen  ist 
eine  solche  Schule  gemeint,  in  den  Angaben  über  den  Vater  des  be- 
kannten ßedncrs  Aischines  bei  Dcmosthenes  de  cor.  §  129  ö'.SaaxovTi 
YpaiJLjxaxa,  verglichen  mit  §  258  Tipoc  xlö  S;5c<ax.aA£uo  iipoaiSpeJcuv. 
Gelegentlich  erfahren  wir  auch  die  Schülerzahl  des  6',5aaxaAsTov  einer 
kleinen  Stadt  Astypalaia.  Nämlich  Pausanias  erzählt  VI,  9,  3,  ein 
Faustkämpfer  Kleomedes  sei  wahnsinnig  geworden,  weil  ihm  der  Preis 
zu  Olympia  entgangen  war;  derselbe  habe  nach  seiner  Heimkehr  in 
Astypalaia  die  Schule  betreten  (o'.3aaxa/.£''o)  sTOOTCfc)  und,  nach  Art 
jenes  Simson's  der  Hebräer,  den  Hauptpfeiler  umgestürzt,  welcher  die 
Decke  der  Schulstube  trug,  so  dass  an  die  sechzig  Knaben  unter  den 
Ruinen  begraben  wurden.  Von  einer  der  ältesten  Schulen,  der  auf 
Chios,  berichtet  Herodotos  VI,  27,  es  sei,  als  während  des  Unterrichts 
f7:s(iO'.  Ypa;jL;aaTa  oiSxaxofisvoio;)  das  Dach  einstürzte,  von  120  Knaben 
ein  einziger  gerettet  worden. 

Wie  man  sieht,  bezeichnete  also  d'.^aaxa/.clov  gleich  dem  deutschen 
„Schule"  die  Sache  im  allgemeinsten  Sinne.  Der  gewöhnliche 
Schulbesuch  und  Schulunterricht  wird  daher,  wie  an  der  ange- 
führten Stelle  des  Demosthenes    durch  -a   Trpoorjxovia  öiöaoxaXs'ia,    so 


1)  Oben  S.  6;  Orat.  Att.  edd.  BS.  II,  p.  12  Schol.  §  10  £v  -w  £v§OT£pw  or/.w 
70JV  oioaaxaXetujv  -/a-,  toIv  Tta/.aiotpojv.  Liban.  IV,  p.  476.  672.  689 ;  Herodian.  II,  5,  'J 
m  ta  o'Jv/-Ö7]  Ttpo'.övra  S'.Sa^zaXsTa  /al  Y^jAväsia  v.t).. 

2)  Orat.  Att.  edd.  BS.  II,  p.  26;  Schul,  in  orat.  de  falsa  leg.  §  1. 

3)  So  wird  bei  Suldas  I,  p.   1136    Ypo'F'-IJ'-ot"^^^'^  durch  SiSaaxaXeio'j  erklärt. 

4)  Bei  Athen.   YlII,  50  p.  354,  C,  nicht  364  wie  bei  üssing  S.  99  steht. 
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durch  die  häufige  und  bekannte  Umschreibung  mittelst  §t5a3XC«Xo;  be- 
zeichnet, £c  didoLO/Akoo  und  Si^aoxaXoDV  ©O'.rav,  wie  bei  Piaton  Protag. 
p.  325  E  zU  Si^aa/.aÄcov  TziuTtOVTcC,  Lysis  p.  208,  D  aytov  ='.;  diocio- 
'/aXou,  oder  in  spätester  Zeit  bei  Libanios  IV,  p.  390  7s!.  z-miirA  [xt 
«poc  TO'J  öt-Saa/aAGu,  Auch  die  [i.oua£ia  izai^cUTcüv  desselben  Autors 
sind  ebenso  allgemein  aufzufassen. 

Mit  besonderem  Interesse  lässt  sich  im  Sprachgebrauch  die  Ent- 
wickeluDg  der  Begriffe  a/.oÄrj,  schola,  ludus  verfolgen  bis  herab  auf 
die  conkfcte  Bedeutung  „Schule";  o'/yz/fj,  otiuin,  Müsse,  wird  früh- 
zeitig übertragen  auf  den  Begriff  Beschäftigung,  Studium,  -p'. ßy), 
5'. ctip'. ßr  1).  Nicht  anders  ergeht  es  dem  Worte  ^la-p». ßr).  Die 
Entwickclung  dieser  Bedeutung  zeigt  am  deutlichsten  eine  Stelle  Pla- 
ton's  im  Lysis  2).  Dann  bezeichnet  otaxpißrj  geradezu  den  Hörsaal, 
das  Lchrzimmer  3j. 


1)  Aristot.  Polit.  VIT,  1  extr.  O'jxt  ■ndv-ac  toüc  o1/j(o'j;  'j-rte^eXSsTv  h/oiyzrai  Xoyo'j?'  etepoc 
•fäp  iJTtv  spYov  a/oXfjC  -wj-a.  V,  9  [il"  ayoXa;  jitjts  aXXo'JC  O'jXXöyou?  STX'.-peiteiv  ayoXa- 
CT'./. oj;  (otiosos).  Vi,  5  s.  f.  ta^c  syoXacT'./.iuTioa'.c  -/al  [laXXov  eüirjfiepo-joaic  itoXesiv  -/tX. 
//.  Steph.  Thes.  s.  v.  oyoXi^,  ipse  etiam  locus,  in  quo  c}(oX7]v  iroio-Jv-a'.  itpoi;  x'.,  sicut 
Siarp'-^ifj.  s.v.  o/oXctCs'-v  vacarc;  s.  v.  uyoX'.äCsiv,  soholia  sr.ribcre,  comraentariis  illustrarr, 
resp.  in  der  Schu'.e  tliätig  sein  und  für  die  Scliule;  ovoX'.asr»;;,  ein  Ausleger,  Erklärer, 
der  Schülieu  schreibt.  Vergl.  zunächst  Götting.  Lect.  Katalog.  1838,  Somniersem,  und 
K.Fi:  Hamann,  Griech.  Privat,  beaib.  \o\\  Stark,  S.  292,  A.  12;  340,  A.  C;  361,  A.  1. 

2)  p.  204,  A  xat  Ttc  -q  Staxpiß/j ;  HaXaiOTpa,  scprj,  vstu  j-i  ojxooo;jLif]u.£vif]  *  i]  Ss  Sia- 
tpißr)  TÖ  7:o)Aä  sv  Xöyoic.  Noch  Appianos  verbindet  I,  p.  347  Scfnceiyh.  S'.aTp'.ßy]  -/al 
"KaiSs'jo'.c,  und  Libanios  gebraucht  noch  einmal  111,  p.  40  R.  yiupiov  O'.a-ptßy^C.  Menandros 
bei  Stob.  Serm.  121,  7  Tiavf^Yjpiv  vöaiaöv  ttv'  £iva'.  ~öv  ypovov  —  o'/Xo?,  (ZYopä,  xXcitTa!, 
'/■j^iTai,  Statpi^ai.  Demosth.  adv.  Mid.  §  71  ev  aovo'jaia  Ttv'i  xai  Staxpi^^  O'jku;  iSta. 
Dagegen  mit  bestimmter  Beziehung  auf  Unterrichtswesen  Plutarch.  Dion.  9  spßaXeiv 
aüröv  eU  otarpt^aj  eXeu&sp  lO'JC  Polyb.  XII,  26,  ed.  Did.  p.  525-  ro~c  [AStpazioi; 
toT(j  £v  Tai?  SiaxpißaTc,  ebenda  ue'.päziöv  t'.  Yivöaivov  Ttspl  Siarpißi;  xai  tibv 
Ü7i:ou.v/]pL!iTu)v  TtoX'jzpaYJiOO Jvac ,  in  scholasticis  exercitiis  lectionumque  curiositate  vcrsatus. 
Aeschin.  adv.  Timarch,  §  143  iv  uaXafsTpa'.;  /.al  2'.a-pi,3a^;,  Mark  Antonin  I,  4  erzahlt, 
er  habe  gleich  seinem  Urgrossvater  den  Brauch  beibehalten  lö  p.r]  et?  8r][jioaiac  oia- 
tpißä;  'f  oiTfjSat,  zai  tö  cxYaöoTs  SiSaaxaXoi?  xaT    oixov  yp^aas&at. 

3)  Philostr.  Vit.  Soph.  I,  p.  226  Kaijs.  r.apqX^z  p.$v  fäp  sie  trjv  IloXIjiwvoc 
oia-pißrjv  övoaaaroc  tjSy]  wv,  ^■j'(xa>^yii>.iy(3i'i  oz  tiüv  sU  -t]v  äzpöao'.v  (X7:»]v-r]zöriuv  xtX. 
Gellius  XVir,  20  rursus  in  diatribam  acceptus.  Klemcns  AlexauJr.  Strom.  V,  9  (ed. 
Slah.  111,  p.  76)  (paai  "(o-lv  "iTtuapyov  tov  Hj&aYÖpeiov,  ai-tav  eyovia  YP^r"*^^''''  '^^  ™** 
IIjdaYÖpoj  aa(püi;,  eqeXaö^vai  x^s  Siaxpiß^;  xxX.  Fabulae  Romanenses  ed.  Eberh. 
I,  p.  274  ol  xXt]&£v-£;  eto  xrjv  Siaxpißf^v,  sc.  cyoXaoxtxoi.  Demgemiiss  Snid.  I,  p.  1317  H 
Siaxpißi^'  xOTtoc,  SV  (p  xivec  {xavöävojctv.  y]  xaipöc,  xa&'  ov  ävaoxps'föpis&a  itepi  xi.  tJ 
iSctXe^ij  (piXöoo<poj.  arj[iatvEi  8s  xai  xö  eiit-f|8£U[jLa  xal  xö  äayöXrjua,  Siaixav,  8'.aYwYir,v,  Tipö- 
»aoiv  xxX.  II,  2,  p.  1009  o^oXr^*  oiyt  ö  xqtio?  iv  w  oyoXdi^oJOi   xal  Siaxpiß  o  •..  c.  rspi 
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Anders  als  mit  Staxp'.ßyj  und  a^oXyj  verhält  es  sich  mit  (ptoX80(; 
und  TtaiSaYcoysTov,  denn  beide  Wörter  haben  von  Anfang  an  ört- 
liche Bedeutung,  wie  das  üblichere  StSaaxaXsIfjV.  Das  jonische  cpwAso«; 
oder  cptüXsov,  wie  dunkel  auch  der  ursprüngliche  etymologische  Sinn 
sein  mag,  wird  von  dem  allgemeinen  Begriffe  Versteck  bei  den  Lexiko- 
graphen auf  denjenigen  eines  abgeschlossenen  Lokals  bezogen,  wel- 
ches wenigstens  nebenher  auch  zum  Unterricht  benutzt  wurde  ^).  Auch 
7ic(i5aytoy£"iov  wird  an  einer  Stelle  des  Pollux  IV,  19  ebenfalls  mit 
(5iSaa/aX£iov  verbunden  2).  Freilich  meint  A.  Gramer  De  pueror.  educat, 
p.  11  not.  3,  Tiaiöaywyciov  sei  ein  Raum  gewesen  neben  dem  eigent- 
lichen Unterrichtssaal,  worin  die  Pädagogen  bis  zum  Schlüsse  der 
Lektionen  gewartet  hätten^  um  ihre  Zöglinge  heim  zu  geleiten.  Er 
schlicsst  dies  aus  der  einzigen,  auch  von  Pollux  angeführten  Stelle 
des  Demoslhencs  de  cor.  §  258,  wo  der  junge  Aischines  bezeichnet 
wird  als  a'jjia  tco  itaxpl  Tzpo;;  tw  ötöaoxaAsuo  Tipooc^psuujv,  to  jjleAäv 
Tptßfuv  xal  xa  ßaOpa  oTioyytCcov  -/.«'.  to  7:aiSay (oysiov  xopojv  -/.xl. 
wiewohl  CS,  setzt  er  hinzu,  nach  Plat.  Lys.  p.  223,  A  scheinen  könnte, 
dass  die   Pädagogen    zum    Abholen    der   Knaben   direkt    vom    Hause 


■naiSeiav  oüSs  autr)  i^  £v  Xoyoi?  £ü[xoua[a  xal  hia.ipiß'q,  akX  tjv  ol  iioXXol  axüpwc  y.a- 
/oyaiv  eüxaipiav.  Bcachtenswerth  Pollux  IX,  42  ei  [jlsvtoi  -q  BiSaaxaXsiov  xal  oia- 
Tpißrjv  xa-a  trjv  twv  tioXXcüv  XP^i'^^''  s&eXsr;  xaXe^v,  opa  p]  ae  ßtäCrjTai  xat  xb  Ttap' 
Ata)(ivyj  (aJv.  Timdrcli.  §  170)  „xai  aeavjvöasvov  ev  t^  twv  p.cipax!u)v  Siarptßij''  eau  8s 
xai  VÖ1J.0C  Att'.'.ö;  xaxä  twv  cjptXoaocpO'JVTcuv  Ypatpsis,  ov  SocpoxÄTic  A[j.'^ixX£!3o'j  Zo'jv.eÜc  eiTttv, 
ev  üj  Tiva  -/.atä  auTüJv  irpoeiiKuv  SiarpißYjv  xa-asxs'jäaaa&at.  Verg].  auch  Band  I,  S. 
2G4  Auiii.   1. 

1)  cfiuXcOC,  cpioXeä  und  cpwXeöv  =  lustrum,  latibulum.  Hesych.  cpojXsöv*  SiSaoxa- 
Xelov  ■  in  ou  rä  Srjpia  xoipLäiai*  rl  00  x^p-'-* '^'-' ^^  •■  '■^"''^  0  toäszoij  oiv  •  ol  Si  ait^Xatov. 
Idid.  cpwXijr/jpiQv  =  schola,  ludus;  cfwXr]-/]pia,  axuXsar  tüjv  ötäsiuv  xal  ajvoStuv  01x01. 
Pollux  VI,  8  tS!u)C  5$  TO'j;  TüüV  öiaatDTüJv  oixo'jc  cpwXyjri^pia  (uvoaa^ov.  IX,  41  werden 
zusainmeiigpstellt  aroai  xa't  8pöp.ot  xa't  arpa-Tjy.a  xai  äp^s^ot  xal  Ypaixp-aTi'a  xal  Sioac- 
xaXeta,  a  xai  itaiSayco  v  la  xal  cpwXsoJs  o]v6p.aCov.  exaXouv  8;  16  oiSaaxaXEtov 
xai  ^i^pov,  öitüTJ  xal  lov  SiSäoxaXov  yoprjYOv  xtX.  Uud  bei  den  Lehrernamea  lesen  wir 
IV,  41  -OU?  hh  TOto'iio'Js,  tudTCsp  xal  tou;  cpiXoaötpouc,  sxoiXo'Jv  cppov-iara?,  xai  tot  8i8aa- 
xaXeTa  oo  Tiat8aY<«Y'*  p-övov  xal  cpwXeoüi;  äXXä  xal  opovriar^pia.  Suidas  II,  2, 
p.  1534  B  (fiuXeöv  xö  TiaiSejt^piov  "Iiov:;.  o&ev  äitocpoiXioi  01  äuaiSs'jTOt,  wo  Bernhardy 
iu  der  Wortform  (piuXeöv  den  Accusativ  erkennen  wollte.  Vergl.  auch  M.  E.  Miller, 
Melange?  de  littcr.  grecque  etc.  Paris  18G8,  p.  305  (fiuXsoi  •  ri  -itatSsun^pia •  o&ev  aiio- 
(pcuXioi  ol  ctTtaiSejTO'.,  und  Schol.  Oilyss.  XI,  249.  Darnach  ist  Beckers  Ansicht  im  Ex- 
curs  zur  1.  Scene  des  Charikles  „ohne  Bezug  ist  Tiai8aYu)Y£^ov,  auch  cpwXsöc  genannt", 
wenigstens  in  Bezug  auf  (pwXeö?  zu  berichtigen. 

^)  S3TI  8'  £l-£tv  eui  roij  yP*I^F^°'^-"5^°^  "^''^  "^^  Arjaoo&evojc,  -a  ßä9pa  37toY- 
YiC'W  xal  16  pisXav  tpißsiv  xal  xo  uatSaYiuYs^ov  xopsTv  x6  hl  Tiai8aY<JJY'^°'''  ''*°"  ^^~ 
SaaxaXc'Ov  /al  cptoXiOv  sxdtXojv  01  ua/.aiot. 
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hergekommen  sind.  Auch  K.  Fr.  Hermann  (S.  276,  A.  19  der  Be- 
arbeitung von  Stark)  verstellt  bei  Demostbenes  unter  ^za>.^a^{^o'(^loy  den 
Ort  wo  sich  die  Pädagogen  während  des  Unterrichts  ihrer  Zöglinge 
aufhielten.  Dagegen  hat  Fr.  Jacobs  obige  Stelle  dos  Demostbenes 
also  übersetzt :  „Indem  du  saaimt  deinem  Vater  in  der  Schule  dien- 
test, die  Dinte  einriebst,  die  Bänke  scheuertest,  die  Schulstubc 
ausfegtest."  Ohne  Zweifel  ganz  richtig;  wie  Hesse  sich  auch  bei 
einer  so  ärmlichen  Winkelschule,  wie  sie  jener  Elpidas  hielt,  dem  der 
Vater  des  Aischines  diente  ^),  ein  umständlicher  Apparat,  eigenes 
Wartezimmer  u.  dgl.  voraussetzen?  Noch  in  später  Zeit,  zu  welcher 
wohl  eher  an  eine  solche  Einrichtung  gedacht  werden  könnte,  wird 
uns  bestimmt  angegeben ,  dass  bei  gewissen  Vorlesungen  die  Päda- 
gogen bei  ihren  Zöglingen  sassen^  die  Jünglinge  wiederum  an  eigenen 
Plätzen  u.  s.  w.  2). 

Wohl  aber  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  eine  neue  Benennung  für  Unterrichtslokal  oder  viel- 
mehr Vorzimmer  eines  solchen  in  späterer  Zeit,  nämlich  presch  oll  um, 
im  obigen  Sinne  A.  Crajners  zu  verstehen  sei 3).  Hiernach  verhält 
sich  in  der  späteren  Latinität  proscholium  zu  schoia  wie  uaiöaycDYsIov 
zu  ötSaaxaXs^.ov,  und  bezeichnet  einen  für  die  Function  des  proscholus 
bestimmten  Raum,  der  durch  eine  Zwischenwand  oder  einen  Vorhang 
von  dem  eigentlichen  Lchrzimmer  getrennt  war.  Darin  wurden,  wie 
aus  den  Colloquia  scholastica  zu  ersehen  ist,  Kleidungsstücke  abgelegt^), 
ebenso  pädagogische  Zurechtweisungen  der  Zöglinge  beim  Kommen 
und  Gehen  vorgenommen  und  wohl  auch  kleine  Lektionen  und  Repc- 
titionen  gelegentlich  abgehalten.  Auch  konnten  in  diesem  Lokale  die 
Knabenführer  das  Ende  des  Unterrichts  abwarten,  um  ihre  Zöglinge 
nach  Hause  zu  geleiten. 

Was  aber  das  Pädagogium  der  römischen  Grossen  in  der  Kai- 
serzeit anbelangt,  so  hat  dasselbe  mit  einem  ötoaaxaXslöv  oder  izoi'.da- 
'{(i}~{&lo\    im    alten    Sinne    (Pollux   IV,    19    exaXouv    oi    T^aXatot  xtÄ.) 


i)  Cf.  Demosth.  de  cor.  §  129, 

2)  Philostr.  Vit.  Soph.  II,  p.  263  Kays,  mi  ixa^qixziia  ecxXr]9evT£C  oi  fisv  TtalSec 
xa'i  ot  TcaiSaY«" yol  [asso'.,  t«  [isipä/ia  oh  aöt&i  xrX. 

3)  Vergl,  oben  S.  146  f.  die  Erörteriin;;en  über  den  proscholus.  Du  Catige,  Gloss. 
ad  Script,  med.  et  inf.  latin,  s.  v.  proscholus:  ante  scholae  auditorium  erat  locus  pro- 
scholii  nomine,  ab  auditorio  ipso  velo,  tamquam  aliquo  intergerrino  puriete,  disseptiis. 
Ibi  pueri  conveniebant  eius  loci  praefectum,  quem  proscholum  vocabant,  ut  admoneron- 
tur  offtcii  sui  antequam  ad  magistrum  reducto  velo  accederent. 

*)  Vergl,  bei  Leopold  Rüder,  p.  20,  3  et  proscholio  deposui  birruni. 
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überliaupt  nichts  mehr  gemein.  Wenn  das  Wort  auch  den  Aufent- 
haltsort oder  ein  Zinmcr  der  zum  Pagendienst  erzogenen  jungen 
Sklaven  und  weiterhin  diese  selbst  bezeichnet  i),  so  dürfte  doch  die 
Bedeutung  Unterrichtsiokal  u.  dgl.  seit  Nero's  Regierung  verloren 
sein  2). 

Beiden  Römern  ist  übrigens  ludus  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  Schule.  Mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  dieses  Wortes  verhält 
es  sich  ganz  ähnlich  wie  nit  ötatpißv;',  o/oXvj,  oyo)AC,vy.  Ob  das  Wort 
ludus,  wie  ludio,  histrio  u.  a.  wirklich  von  den  Etruskern  entlehnt 
ist,  verschlägt  hier  nichts;  auf  jeden  Fall  hängt  es  mit  dem  Begriffe 
Spiel,  Zeitvertreib,  Belustigung  durch  geistige  und  körperliche  Uebung 
und  Erholung  enge  zusammen,  bis  es  auf  den  Ort  übertragen  wird, 
wohin  die  Kinder  beider  Geschlechter  zur  Unterweisung  geschickt 
wurden.  Denkt  man  an  Begriffe  wie  8'.aTpißr|  und  oxoXr],  so  braucht 
man  eine  solche  Modification  der  Wortbedeutung  nicht  auf  eine  grelle 
und  gezwungene  Weise  zu  erklären,  wie  Viele  gethan,  als  ob  die 
Römer  den  Unterricht  der  Schule  gleichsam  als  Spiel  betrachtet  hätten. 
^Die  Schulen  selbst  hiesscn  ludi,  meint  K.  Schmidt,  Gesch.  der  Päda- 
gogik I,  S.  363,  um  die  Jugend  durch  den  einschmeicheln- 
den Namen  anzulocken,  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  ein  Spiel  des  Geistes  und  der  Erholung  sei*  3), 
Uebrigens  war  in  allen  diesen  seit  dem  Eintritt  der  hellenischen  Bil- 
dung ganz  nach  griechischem  Musler  umgestalteten  oder  neuenlstan- 
dencn  Schulen  der  Grammatiker  durchgchends  der  Vortrag  von  Ge- 
dichten, die  Erlernung  der  griechischen  Sprache  und  die  mündliche 
Erklärung  griechischer  Werke  die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts. 

Natürlich  bedeutet  ludus  im  allgemeinen  Sinn  auch  jede  Art 
Schule,  wie  das  griechische  öi.^aoy.yJ.zXov,  also  auch  die  Elementarschule 
kurzweg;  nur  dass  in  diesem  Falle  behufs  einer  besseren  Unterschei- 


^3  Bei  Plinius  Epp,  VII,  27,  13  wollte  jedoch  Lipsius  statt  in  paedagogio  lesen 
e  paedag. 

2)  Cf.  Sueton  Ner.  c.  20.  Mehr  über  diese  Paedagogiani  und  Paedagogia  puero- 
rnm  bei  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  351. 

3)  Nach  Forcellini  s.  v.  ludus:  metonymice  ludus  est,  in  quo  corporis  aut  in- 
genii  vires  exercentur,  ut  palaestra  et  schola;  quae,  ut  ait  Festus,  in  schola,  ideo  litte- 
rariiis  ludus  dicitiir,  ne  tristi  aliqno  nomine  fugiant  pueri  suo  fungi  raunere;  vel,  ut 
alii  volunt,  qnia  Studium  litteraruni  liberalis  ingenii  ludus  sit.  Vergl.  auch  Fest.  p.  346 
ed.  Muell.  scholae  dictae  sunt  ex.  Graeco  a  vacatioue,  quod  ceteris  rebus  omissis 
vacare  liberalibiis  studiis  pueri  debeut.  Endlich  ebenda  p.  122,  nach  Art  des  bekann- 
ten lucus  a  non  lucendo,  die  Erklärung:  militem  Aelius  a  mollitia  xata  ävTicppaaiv  dictum 
putat  .  .  .  sie  ludum  dicimus,  in  quo  minime  liiditur. 
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düng*  gewöhnlich  ein  Zusatz  litterarum    ludus,    ludus   litterarius    dabei 
steht,    gleichwie    in   YP^WJ-^'o^^öacxaXsiov    und    Ypa[j.}iax{üv    SiSaaxaXo; 
gegenüber    den   einfachen   SiöaaxaXe'iov   und   öiöaoxaXo«;  ^).     Weiterhin 
aber  bedeutet  ludus   jede  Schule,    in    der  Unterricht    in    irgend  einer 
Kunst  oder  Betriebsamkeit  ertheilt  wird,    wie  ludus   gladiatorius,    ein 
Institut  für  die  Ausbildung    der  Gladiatoren;   wozu  wiederum  speciell 
gehört  ludus  matutinus,  die  Morgenschule  der  römischen  Thierkämpfer^). 
Ferner  ludus  fidicinus,  eine  Schule   für    Instrumentalmusik.     So   wird 
dann  wiederum,    in   echt   römischem   Sinne,    das  Treiben    der  Latini 
rhetores  verdammt    durch    den    Ausdruck    eines    censorischen  Ediktes 
ludus  impudentiae  für  eine  Rhetorschule^).     In  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  bedeutet  auch  schon  das  Wort    schola   unsere   Schule, 
z.  B.  bei  Cicero  de  or.  II,  7,  28,  woselbst  Ellendt  zu  vergleichen  ist. 
Doch  war  dasselbe  Wort,  wie  auch  curia,  die  specielle  Bezeichnung 
für  ein    den  Zünften    gehöriges  Lokal ,    worin    diese    ihre  Festgelage 
hielten*).     Auch    ist  der   bedeutsame    Anklang   an   das  altgriechischc 
AEOXT],  ungefähr  so  viel  als  öoaxp'.ßrj,  nicht  zu  unterschätzen.     Den  Rö- 
mern scheint  wenigstens  kein  Ersatz-Wort  für  aIo/vj  ganz  entsprochen 
zu  haben,    weder  schola,    noch  statio    noch  taberna^).      So    bedeutet 
auch   das  S.  204    bereits    erwähnte    Ypa[j.|xaTsTov    von    Haus    aus    eine 
Schreibestube,  ein  Amtslokal  u.  dgl.,  das  unter  Umständen  so  gut  wie 
«pcoXsog  ebenfalls  zu  Versammlungen    dienen  kann;   daher   die  Zusam- 
menstellung bei  Pollux  IX,  41  dpyß.a  xai  YpajjifAatsIa  y.rA  S'.öaoxaXiia, 
a  xat  Tiai^aYOJYta    xal    9a)Äsou?    tuvojicfCov.     Vergleicht    man    noch    die 
auffallende  Notiz  bei  Athen.  XII,  p.   527,   F,    Poseidonios   habe    von 
den  verweichlichten  Syrern  berichtet:  toi;  ös  yP^W^^^"^^'^'-^  (öutcu^  Y<^P 
EXCtAOuv    Tcc    xoiva    Tcov    auvSsiTcvcov)    (O'c    oixrjXTjpto'.;  evS'.aiTOj|i£V&i    xtX., 


1)  Vergl.  S.  200.  Plaut.  Mercat.  vs.  298  Iiodie  Ire  in  hiJum  occepi  litterariura. 
Darnach  ist  auch  ein  Zusatz  wie  quasi  u.  dgl.  zu  würdigen,  z.  R.  bei  Cicero  de  or, 
III,  9,  35  ex  eodein  quasi  ludo  summorum  aitificum  et  magistroruin  exisse  dis- 
cipulos  etc. 

2)  Vergl.   ami,   Culturbilder  II.  S.  404. 

3)  Vergl.  Cic,  de  or,  III,  24,  94. 

4)  Vergl.  Gull,  a.  a,  0.  I,  S,  242;  wegen  der  Bedeutung  Wartezimmer  auch 
Rieh,  lllustr.  "Wörterbuch  s.  v,  schola  2. 

5)  Vergl.  Cic.  ad  Att.  XII,  1  ;  dazu  C.  A.  liöUigcr,  Ideen  zur  Archäologie  der 
Malerei,  I,  S.  297  ff.  H.  Steph.  Thes.  s.  v.  Xm^»],  sermocinatio,  confabulatio,  concilia- 
bulum,  locus  ubi  confabulantur  philosophi,  Etyuiol.  erklärt  sogar  ä5oX£a)j£tv  durch  cpiXo- 
aocpeTv  seil,  nugari,  argutissime  disputare.  Vergl.  auch  Overbeclc,  Pompeji  S.  57.  Zu 
Venedig  hatte  im  Mittelalter  jede  ZuTift  ihre  Brüderschaft  mit  dem  Nimon  scuola  als 
religiöse  Gemeinschaft« 

Grasl)prger,  Krzieliung  etc.  II  (der  miislsclio  Unleniclil).  14 


dann  gewinnt  man  die  Ueberzeugung ,  dass  YpajjLfjtaTsTov  so  ziemlich 
jener  römischen  schola  =  curia  entspricht.  Die  Mehrzahl  des  Wortes 
scholae  erhält  dann  mit  dem  Ausgang  der  Republik  bei  den  Römern 
die  Bedeutung  von  Declamationen,  Vorlesungen  über  ein  Thema  der 
Moral  oder  der  Geschichte,  wie  klar  zu  ersehen  ist  aus  Cicero '),  ist 
also  den  griechischen  ^sast;  vergleichbar,  die  anfänglich  den  Philosophen 
eigen  waren  2J. 

Noch  eine  allgemeine  Benennung  für  den  Unterrichtsraum,  in 
dem  irgend  eine  "Wissenschaft  oder  Kunst  gelehrt  und  geübt  wurde, 
ist  das  lateinische  pergula,  eine  Vorhalle  oder  ein  Seitenbau  eines 
Gebäudes,  der  zu  verschiedener  Hantirung,  zu  Ausstellungszwecken 
u.  dgl.  diente.  Nach  Suetonius  hielt  der  Grammatiker  L.  Crassitius 
zu  den  Zeiten  des  Augustus  in  einem  solchen  Vorbau  Schule  ^j.  Zu 
weit  geht  Bernhardy,  Rom.  Litt.  Anm.  26  (3.  Bearbeitung),  wenn  er 
unter  den  pergulae  der  Grammatisten  durchgehends,  wie  es  scheint, 
„dürftige  Dachwohnungen  und  niedrige  Kämmerlein"  sich  denkt,  in 
denen  sie  gelebt  und  auch  gelehrt  hätten.  Die  halbmythische  Erzäh- 
lung von  der  Schule,  an  welcher  der  verliebte  Decemvir  Appius  Clau- 
dius vorüberging,  und  die  bei  Dionysios  zu  den  SiSaaxaXcia  gerechnet, 
bei  Livius  als  Markt-Bude  (taberna)  bezeichnet  wird*),  können  wir 
hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Jedenfalls  war  diese  Bude  eines  Lehr- 
meisters eine  auf  dem  römischen  Forum  interimistisch  aufgestellte, 
leicht  zu  entfernende  Bretterhütte;  gleich  daneben  konnte  von  der 
Fleischerbude  weg  Virginia's  Vater  das  Messer  nehmen,  womit  er 
seine  Tochter  erstacli.  Aus  Augustin.  Conf  T,  16,  wo  es  vom  Schul- 
unterrichte heisst  hoc  agitur  publice  in  foro,  sehen  wir,  dass  auch  in 
späteren  Zeiten  und  anderswo  auf  dieselbe  Art  Schule  gehalten  wurde. 
Nach  Plutarchos  ^)  soll  ein  Freigelassener,  Spurius  Carvilius  mit  Namen, 


1)  Disput.  Tuscul.  I,  47,  113  solent  in  scholis  proferre  sqq.  III,  34,  81  se- 
paratira  certae  scholae  sunt  de  exsilio,  de  interitu  patriae,  de  Servitute  sqq» 

2)  Cicero  Epp.  ad  Att.  IX,  9,  2,  und  eine  Probe  ebenda  IX,  4. 

3)  SuetoD.  de  gramm,  et  rhet.  18  lilc  iuitio  circa  scenam  versatus  est,  dum  mi- 
mngraplios  adiuvat;  deinde  in  pergula  docuit  sqq.  Man  sehe  die  antike  Darstellung  bei 
Jahn,  Abhandl.  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  V,  4,  Taf.  1,  3;  auch  Rieh,  Uliistr. 
Wörterb.  s.  v.  Mehr  über  die  verschiedenen  pergulae  bei  Becker- Mar quardt,  V,  S.  93, 
Anm.  496. 

43  Dionys.  tlalik.  XI,  28  sv  yDaaiiaiiaTOy '  t]v  Si  ta  SiSaazaXela  tote  töv  TtatStuv 
Ttept  TTjv  äyopäv.  Liv.  III,  44  venienti  in  forum  (ibi  namque  in  tabernis  litterarum 
ludi  erant)  sqq. 

5J  Quaest.  Rom.  59  o'hh  irjp^avTO  [xiaSoO  oioaaxeiv,  xa'.  Tipcüto?  cIvEuiqs  "ifpapfiato- 
SiSaazaXeTov  Sitöptoc  KapßiXioc,  äit:),£jÖ£poc  KapßxX'oy  toy  upoitoj  •^aaixr^y  iy.ßa.\ü'noi. 
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die  erste  derartige  Lesescliule  in  Rom  eröffnet  haben,  und 
zwar  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege.  Doch  dürfte 
diese  Aufzeichnung  gleich  vielen  anderen  nur  soviel  beweisen,  dass 
dieser  Name  zuerst  in  weiteren  Kreisen  gekannt  war,  dass  es  aber 
schon  früher  Schulen  zu  Rom  gab,  welches  damals  bereits  200  Jahre 
alte  geschriebene  Gesetze  hatte.  Carviiius  repräsentirt  also  -wohl  eine 
höhere  Stufe  des  literarischen  und  rhetorischen  Unterrichts,  und  nicht 
mehr  diejenige   der  grammatischen  Elemente^). 

In  der  Kaiserzeit  begegnet  uns  noch  die  Benennung  scholae 
Maenianae,  oder  kurzweg  Maeniana,  für  grosse  mehrstöckige  Schulge- 
bäude zu  Augustodunum  (Autun,  Bourgogne}.  Ueber  die  frühzeitige 
römische  Cultur  in  dieser  gallischen  Stadt  berichtet  Tacilus  in  den 
Annalen  III,  43,  und  über  die  Blüte  ihrer  Schulen  der  Rhctor  Eume- 
nius  2J.  Maenianum  bedeutet  aber  auch  den  Balkon  eines  flauses; 
dann  eine  gewisse  Reihe  von  Sitzen  eines  Theaters,  scalae  Maenianae, 
die  von  Neueren  auch  mit  den  scholae  Maenianae  verwechselt  wor- 
den sind  3). 

Was  nun  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  dieser 
Schulen  betrifft,  so  ist  bei  den  erörterten  Namen,  wenigstens  für  die 
ältere  Zelt,  nicht  sofort  an  wohleingcrichtete  Unterrichtslokale  zu  denken. 
Häufig  darf  man  unter  einer  solchen  Grammatistenschule  nur  einen 
dürftigen  Raum  oder  gar  nur  eine  freie  Stätte  verstehen,  auf  welcher 
die  Bänke  oder  Schemel  für  die  Schüler  gestellt  werden  konnten ; 
wenn  überhaupt  der  Unterricht  nicht  geradezu  im  Freien  und  ohne 
alle  Vorrichtungen  ertheilt  wurde,  wie  z.  B.  noch  heute  in  vielen 
Gegenden  Indiens  (S.  143).  So  meinte  denn  Krause  Gesch.  d.  Erz. 
S.  43  ganz  ernsthaft,  dass  uns  die  anmuthige  Grotte  des  Kentauren 
Cheiron  auf  dem  Berge  Pelion  als  die  älteste  hellenische  Er- 
ziehungsanstalt entgegentrete,  in  welcher  d'c  ihm  anvertrauten 
jungen  Helden  sowohl  durch  ihn  selbst  als  durch  seine  Gattin  und 
Töchter  ihre  Pflege,  Erziehung  und  Bildung  erhielten.  Nicht  selten 
wurde  auf  offenen  Strassen  und  Plätzen  der  Unterricht  in  den  An- 
fangsgründen gegeben,  so  dass  Lehrer  und  Schüler  auf  den   nackten 


1)  Wowr.r,  De  polyinathia  p.  33  observata  distinctione  retto  constabit,  nt  eos, 
de  qiiibus  Livius,  censeamiis  vere  litterarios  niagistros  et  nihil  praeter  prinias  litteras 
docuisse;  Spurium  Carviiiuin  et  ipsum  quidem  litteras  docuisse,  aed  aucta  iam  arte. 

')  Paneg.  VII,  4;  Orat.  pro  instaurandis  scliolis  3  pulcherrimo  opere  et 
Studiorum  frcquentia  celebres  et  illustres  sqq.  Vcrgl.  auch  Pmts«,  Diocietian  und  seine 
Zeit,  S.  62  Anra. 

3)  Cf.  Vitruv.  V,  1,  2;  Plin.  N.  H.  36,   10,  113. 


212 

Steinen  Stassen  und  gelegentlich  auch  den  Platz  wechseln  mussten, 
welches  letztere  deshalb  auch  mit  Tcepusvat  d.  i.  umhergehen,  wandern, 
bezeichnet  wurdet).     So  heisst  es  bei  Aratos 

Wie  Diotimos  mich  jammert,  der  Aermstel  vor   Gargarer  Knaben 
Stammelt  er  ABC,  sitzend  auf  hartem  Gestein.  2) 

Das  Spätgriechische  kennt  einen  xajxaiSt^ctaxaXo?  d.  i.  einen  niedrigen 
Lehrer,  der  auf  dem  Boden  sitzend  Unterricht  ertheilt^).  Und  ein 
römischer  Dichter  spricht  zu  einem  Buch  Gedichte,  das  er  herausgeben 
will,  warnend  also:  Auch  dies  wartet  deiner,  dass  einst  in  entlegenen 
Strassen  der  Stadt  du  den  Knaben  zum  ersten  Unterricht  dienst,  wenn 
das  stammelnde  Greisenalter  über  dich  kömmt*).  Den  Humor  des 
bezüglichen  Gedichts  haben  freilich  die  neueren  Ausleger  des  Horaz 
nicht  erfasst,  wenn  sie,  wie  z.  B.  Feldbausch,  die  Stelle  so  verstehen, 
dass  der  Dichter  seinem  Buche ,  wenn  es  ein  hohes  Alter  erreicht 
habe,  die  „Einführung  in  den  Schulen",  natürlich  in  Folge  „alier- 
gnädigster  landesherrlicher''  Bewilligung,  in  Aussicht  stelle.  Der  alte 
Wieland,  bekanntlich  kein  Schulmeister,  übersetzte  doch  so  brav: 

„Auch  noch  dies 
erwartet  dich  zuletzt,  dass  in  der  Vorstadt, 
in  einem  abgelegenen  Winkel,  sich 
ein  alter  stammelnder  Schulmeister  deiner 
bemächtigt  und,  die    Ruthe  in  der  Hand, 
dich  ntUhigt   seine  Knaben  in  Syntax  zu  üben." 


1)  Diog.  Laort.  X,  4,  p.  255  Did.  iceptiöv-a  aü-öv  aüv  toj  Tiarpt  Ypäjijxata  StSäaxeiv 
Xuitpoü  Tivoc  p.io&apto'j  xtX. 

2)  H,  p.  458  Buhle;  Anthol.  Gr.  XI,  437,  ed.  Jacobs,  Tom.  IL  p.  444,  No.  437: 
atdtCiu  AiÖTijxov,  oc  ev  iterpyjai  xä&rjTai  |  Fap^apeiov  Ttataiv  ßr^ta  xai  äXipa  ^sytuv. 

3)  Hieroklcs  ed.  Boissonade  p.  280;  bei  Dion  Cbrysostomos  or.  XX,  ed.  Bind. 
1,  p.  291  heisst  es  von  derartigem  Unterricht:  o  t£  aiiXwv  r^  SiSäa/.wv  aöXelv  touto  ■noiel 
-KoWäxiz  STt'  aÜT^s  T^c  öSoi;  -6  Sioaa-zaXeTov  3](cuv  icai  oüSsv  aoiov  e^iOTTjoi  t6 
■jtX-?iöoc  otJos  &  ööo'jßoij  Tüiv  TtapiövTu)  ■,  0  T£  öp^ci'jjiEvo;  ö[iotojc  -q  öp^rjGToSiSaGxaXoc  7:p&f 
-oü-(u  eariv,  äjjieXfjaac  twv  fia)ro[X£V(uv  xä  xal  ä7ioo'jou.eviuv  xai  aXXa  itpanrovTcov,  o  t£  xiöa- 
ptanji;  o  xe  Cu^YP^^o;'  o  hk  uäv-iuv  stpoSpoTaröv  eotiv*  oi  y^P  ~'^^'  Ypa[i[iä- 
Tu)v  SiSocazaXoi  jiera  ttüv  iiatSwv  sv  -aTc  öSols  xäörjvtat,  xat  oöSsv  aiiioT?  eja- 
TtoSojv  eonv  ev  tooojtw  tiXt^Öei  toü  SiSdoxeiv  te  xal  piav&ävetv.  Bei  Livius  VI,  25  lesen 
wir  in  einer  Schilderung  aus  Falerii:  tabernis  apertis  proposita  omnia  in  medio  vidit 
intentosque  opiflces  suo  quemque  operi  et  Indes  literarum  strepere  discen- 
tium  vocibus.  Justin.  XXI,  5  novissime  (Dionysius)  ludi  magistrum  professus  pueros 
in  trivio  docebat. 

4)  Horat.  Epp.  I,  20,  17    hoc  quoque  te  rnanet,    nt  pueros  elementa  doreutem  | 
occupet  extremis  iu  vicis  baiba  senectus. 
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Konnten  die  Vorhallen  eines  Marktringes,  ein  gedeckter  Hofraum, 
eine  aufgeschlagene  Bude  oder  eine  ähnliche  Lokalität,  für  die  Ler- 
nenden vor  dem  Publikum  durch  einige  Bretter  oder  durch  zeltartig 
aufgeschlagene  Tücher  abgeschlossen,  benutzt  werden,  so  waren  die 
äusseren  Verhältnisse  schon  ziemlich  günstig  zu  nennen  für  Abhaltung 
des  Elementarunterrichts  ohne  eigentliches  Schullokal,  wenn  auch  grosse 
Mangelhaftigkeit  und  mancher  Gram  des  Lehrers  dahinter  sich  verbarg  i). 
Konnte  er  sich  doch  bei  so  öffentlichem  Schulhalten  nicht  einmal  der- 
jenigen zudringlichen  Menschen  erwehren,  die  durch  Stehenbleiben 
den  Unterricht  störten  oder  gar  an  demselben  als  Hospitanten  Theil 
zu  nehmen  suchten.  Aus  der  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde 
{0.  Jahn,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d,  W.  1870,  S.  290)  wird  uns  der  ganze  Jam- 
mer einer  solchen  Schule  deuthch  genug ;  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dass  auch  die  Alten  aus  dem  äusseren  Eindruck  und  der 
Umgebung  einer  solchen  Anstalt  auf  das  Innere  zu  schliessen  ge- 
neigt waren  2).  Förmliche  Lehrsäle  lassen  sich  bei  dem  durchgängig 
armseligen  Stand  des  \'olksunterrichts  im  Alterthume  nirgends  erwar- 
ten. Erst  für  die  höheren  Stufen  des  Unterrichts  werden  auch  an- 
ständig eingerichtete  und  schön  geschmückte  Lokale  nachweisbar.  Nach 
Athenaios  VIII,  41,  p.  348,  D  hatte  ein  Musiklehrcr  Stratonikos  in 
seiner  Schule  Bilder  der  neun  Musen  und  ein  Bild  des  Apollon,  und 
da  er  nur  zwei  Schüler  hatte,  so  erwiederte  er  auf  die  Frage  wie 
viele  Schüler  er  habe:  Mit  den  Göttern  sind  es  zwölf.  Bilderschrauck 
in  den  Palästen  wie  In  den  gewöhnlichen  Schulen  bezeugen  auch  die 
Scholiasten  gelegentlich  3). 

Auf  der  Höhe  der  Entwickelung  des  Hellenischen  hatte  so  ziem- 
lich jedes  Gymnasium  ein  Heillgthum  der  Musen.  Die  Gymnasien 
als  höchste    geistige  Bildungsanstalten   hatten    eben    von   da    an   ihre 


1)  S.  Augustin.  Coufess.  I,  13:  At  enim  vela  pendent  limlnibus  grammaticarum 
scholarum;  sed  non  illa  magis  honorem  secreti  quam  tegumentum  crroris  signiflcant. 

2)  Cf.  Cic.  de  natura  decr.  II,  5,  l5:  ut  si  quis  in  domum  aliquam  aut  in 
gymnasium  aut  in  forum  venerit,  quum  videat  omnium  rerura  rationem,  modum,  dis- 
ciplinam,  non  possit  ea  sine  caussa  fleri  iudicare,  sed  esse  aliquem  intcllegat  qui  prae- 
sit  et  cui  pareatur  sqq. 

3)  Orat.  Att.  edd.ß5.  II,  p.  12,  §  10  or.  äyaXfiäTta  tJv,  (ucitep  xat  vaia/io'.a,  vi 
Tti)  £v5oT£p(u  O'.'-zw  Tujv  0 '. 5  o 0 z  a X £ t  u)  V  xal  Ttüv  Tt aX  ai  arp  üj  V  ,  SIouciüv  xa'.  EpiioO  xai 
'HpaxXEO'j?*  exet  8s  saiu  äitEXEi-o  uStup,  iva  ^i\  tt?  8'4^'"!]  '^'^^'  '^a'-Sojv.  -npoaroiO'JtiEvoi  8s 
Si'lfjV  E'.oi^p'/ovTO  xal  sxsT  eoiu  Tjyps'.oüvTO  {aet  otXXi^Xwv.  Luki=\n,  bis  accus.  8  ais  ^jvojv 
(iJ  'Eppi^)  aörotc  -ä  TtoXXi  xal  ^■jvSiaTpJßtuv  ev  te  ^upasiotc  xai  sv  nj  ä^opä  xtX.  lieber 
Hermes  in  der  Palästra  vergl.  I,  254;  dazu  K.  0.  Müller,  Kuustarchäolog.  Werlte,  Berlin, 
Calvary  I,  S.  60;  II,  S.  142. 
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Bedeutung  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Verbindung  mit  den  gram- 
matischen und  musikalischen  Knabenschulen,  sondern  in  dem  freien 
Anschlüsse  philosophischer  Lehrgruppen  und  Genossenschaften  an 
Hallen,  Exedren,  Heiligthümer  in  und  ausserhalb  derselben').  Die 
Hörsäle  der  Philosophen  waren  mit  den  Altären  und  Bildern  der 
Musen  geschmückt;  das  Haupt  der  Schule  verwalteto  zugleich  das 
Amt  eines  Priesters  der  Musen  oder  derjenigen  Gottheit,  der  das 
Gymnasium  geweiht  war  und  deren  Heiligthum  nicht  selten  den  Kern 
bildete,  um  den  sich  weitere  Gebäude  wie  eine  Schale  herumlegten  2]. 
Innerhalb  der  Palästra  des  athenischen  Lykcion  stand  ein  Tempel  des 
ApoUon  Lykcios;  und  die  Statue  des  Gotte?,  die  ihn  ruhend  an  eine 
Säule  gelehnt,  die  Linke  über's  Haupt  gelegt,  in  der  Kcchten  den 
Bogen  haltend,  darstellte,  konnte  bei  geöffneten  Thüren  von  dem 
Uebungssaal  aus  gesehen  werden 3).  So  waren  in  den  Ballhäusern  der 
alten  Mexikaner  die  Bilder  der  beiden  Götter  des  Spiels  aufgestellt  ; 
der  Sieger  hatte  demjenigen  von  ihnen  zu  opfern,  der  ihn  begünstigt 
hatte.  Ehe  das  Haus  in  Gebrauch  genommen  werden  konnte,  musstc 
es  die  Weihe  durch  den  Priester  erhalten.  Der  Ausgang  des  Spiels 
wurde  als  eine  Art  Gottesurtheil  betrachtet*). 

Ausserdem  fanden  noch  die  Bildsäulen  der  Stifter  einer  solchen 
Anstalt  oder  einzelner  berühmten  Lehrer  eine  Stelle  und  die  Auszeich- 
nung von  Heroen.  In  einem  neuaufgefundenen  Dekrete  aus  Aphro- 
disias  heisst  es,  man  habe  beschlossen  dem  Dichter  Julius  Longianus 
Erzbilder  im  Heiligthum  der  Musen  und  im  Gymnasium  der  Ephcbcn 
neben  dem  alten  Herodotos  aufzustellen^).  Bei  den  besonders  elegant 
ausgestatteten  und  von  geräumigen  Gartenanlagen  umgebenen  Philo- 
sophenschulen Athens  werden  auch  einmal  kleine  Hütten  und  Garten- 
häuschen erwähnt,  die. als  Schülerwohnungeu  in  der  Nähe  des  Hör- 
saals und  Lehrstuhles  Polemon's,  des  Nachfolgers  von  Xenokratcs, 
errichtet  waren  ^). 


*)  Stark  zu  K.  Fr.  Hermann,  Griech.  Privatalt.  S.  209. 

2)  Chr.  Petersen,  Das  UymuasLum  der  Griecheu  nach  seiner  baulichen  Einrich- 
tung, S.  15. 

3)  Petersen^  ebenda  S.   16. 

*)   Theod.   Waiiz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  IV,   S.  122. 

5j  Vergl.  Philol.  Anz.  III,  S.  236  ev  -o»  ^'■'1^^''°"'^'}*  "^"''^  eccTjßojv  Tiapä  tov  TtaXaiöv 
'HpöooTQv  ztL  Ferner  wird  angegeben,  dass  man  für  die  Werke  dos  Genannten  die 
öffentliche  Aufstellung  in  der  dortigen  Bibliothek  genehmigt  habe,  hi  xai  iv  -oJtoic  oi 
v£0'.  T.T.ozjui'/ia:  lov  ajTOv  toorov,  ov  vtai  iv  toij  ttäv  Tta'/.a'.üjv  3JYYp7.[jiua3'.v. 

6J  Dingen.  Laort.  IV,  3,  l'J  ev  ttu  /.ifjTioi,  r^ap  ov  o'i  [j-aOr^Ta-  ijii/pa  / aXJßta 
TkOiQaäjiiVOi  ■/.a.-w/.Qjy  w.jja'iov  toü  jjio'jasioj  xal  ~f^z  e^eooac    Uebcr  xa/.oßTj  vergleiche  man 
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In  Betreff  der  Solonischen  Bestimmung  über  das   Betreten    der 

Schulstuben  (I,  216)  ist  hier  zu  bemerken ,  dass  dieselbe  jedenfalls 
in  der  späteren  Zeit  ausser  Acht  gelassen  sein  dürfte,  da  beispielsweise 
der  Schwätzer,  wie  ihn  Theophrastos  charakterisirt,  auch  zu  den  Leh- 
rern eindringt  und  den  Unterricht  stört  *). 

Je  nach  der  besseren  oder  geringeren  Einrichtung  der  ünter- 
riehtsräume  befanden  sich  darin  die  nöthigen  Bänke  für  die  Schüler 
und  ein  Stuhl  für  den  Lehrer,  oder  es  mangelte  selbst  an  dieser  ein- 
fachen Ausstattung;  wie  wenn  im  volkreichen  Indien  die  Knaben  im 
Sande  um  ihren  Lehrer  herumsitzen  2)  und  durch  Zeichnen  in  den  Sand 
die  Buchstaben  erlernen.  Noch  bis  in  die  neueste  Zeit  gab  es  bei 
unsern  nächsten  Nachbarn,  in  Frankreich,  gewisse  Schulen,  deren 
Schüler  nach  altem  Brauch  und  sogar  nach  dem  Wortlaut  der  Statuten 
in  den  Lehrstunden  auf  der  Erde  sitzen  mussten,  „damit  ihnen  jede 
Veranlassung  zum  Stolz  benommen  würde"  ^).  In  den  türkischen 
Primarschulen  sitzen  die  Knaben  ebenfalls  nach  altem  Brauche  mit 
übereinander  geschlagenen  Beinen  auf  Strohmatten,  oder  vielmehr  sie 
hocken  darauf.  Es  begegnen  uns  gelegentliche  Angaben  aus  dem 
hellenischen  wie  aus  dem  römischen  Alterthum,  wonach  die  Lehrer 
nicht  blos  sitzend,  sondern  auch  stehend  Unterricht  ertheilten. 
Wenigstens  wird  es  als  Eigenthümlichkeit  einzelner  späteren  Sophisten 
und  Redekünstler  der  athenischen  Anstalten  ausdrücklich  hervorge- 
hoben-, dass  sie  aufrecht  stehend  vorgetragen  hätten.  Im  Uebrigen 
scheint  jedoch  für  gewöhnlich  das  Sitzen  des  Lehrenden  für 
angemessener  und  würdevoller  erachtet  worden  zu  sein  *}. 


die   Anmerkung  zu  Didofs  Ausgabe  der  Aiithol.  Gr.  Tom.  I,    p.  444  s.  f.  uud    p,  316, 
No.  222. 

1)  Göll,  Culturbilder,  Bd.  I,  S.  411  im  Nachtrag. 

2)  P.  von  Bohlen,  Altes  Indien  II,   1Ö5. 

3)  L.   Hahn,  Das  ünterriclitswesen  in  Frankr.  S.  59. 

43  Pliilostr.  Vit.  Soph.  ed.  Kays.  I,  p.  221  StsXsy^ro  Ssäuo  [xsvTOüöpövou 
^uv  a3poT>]-i,  OTE  OS  öpööc  c<.t\k-[zxQ,  ETOOrpocpi^v  TC  Z'.yt-i  ö  Xöyo;  xat  eppiu-o.  Ibid. 
p.  230  wird  von  einem  .andern  Docenten  bericlitet,  er  habe  sich  im  höchsten  Eifer  vom 
Stuhl  erhoben,  avaitrjSav  roü  dpovou  Ttcp'i  ti;  äxjjLÖc  töiv  üito&eaeojv.  S.  Augustin. 
de  serm.  Dom.  in  nionte  lib.  I.  p.  init.  Sedens  autem  docet,  quod  pcrtinet  ad  digni- 
tatem  magisterii.  Aur.  Prudent.  in  Pass.  Cassian.  (•Kspl  ote-f.  IX,  vs.  21  sq.)  praefuerat 
studiis  puerilibus  et  grego  uiulto  |  septus  magistcr  literarum  sederat.  Vorgl.  auch 
Wower  de  Polym.  p.  30  sq.  Sueton,  de  gramm.  et  rliot.  90,  p.  126  cd.  Itciffersch.  C« 
Albucius  Silus  ....  ex  eo  clarus  propria  auditoria  iustituit,  solitus  proposita  contro- 
versia  sedens  incipere  et  calore  dcmum  provectus  consurgcre  ac  peroraro,  dc- 
clamare  autem  generc  vario  sqq. 
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In  der  Regel  sass  also  der  Knabenlehrer  auf  einem  erhöhten 
Stuhl,  wenn  auch  nicht  so  hoch  wie  ein  Lehrer  der  bedeutenderen 
Unterrichtsanstalten.  Doch  ist  bei  einer  von  H.  Nissen  im  Hermes 
I,  147  mitgetheilten  Grabschrift  eines  Schulmeisters  in  Capua  ein  in 
Hochrelief  ausgehauener  älterer  Mann  zu  erkennen,  auf  einem  erhöhten 
Throne  sitzend,  zu  seiner  Rechten  ein  Knabe,  zur  Linken  ein  Mädchen, 
der  laut  der  Inschrift  magister  ludi  litterarii  war.  In  dem  Lehnsessel 
übrigens,  der  bei  musischen  Lehrern  und  bei  dem  Unterricht  in  der 
dichterischen  Lektüre  auf  Abbildungen  zu  erkennen  ist,  liegt  vielleicht 
eine  Andeutung  des  besonderen  Werthes,  der  gerade  auf  diesen  bil- 
dendsten Thcil  des  Unterrichts  gelegt  ward.  Ein  solcher  ist  z.  B. 
dem  Lines  als  Lehrer  des  Musaios  gegeben  auf  einer  Schale*).  — 
Wie  dann  der  Schüler  vortritt,  um  seine  Lektion  aufzusagen,  schildert 
uns  Libanios2.  Daher  rühren  die  Namen  cathedrarii  magistri  bei 
Ausonius,  Apollinaris  Sidonius  u.  A.  Jedoch  ist  mit  diesen  Schul- 
meistern nicht  zu  verwechseln  eine  andere  Art  cathedrarii,  worunter 
Aretalogen  und  Spassmacher  verstanden  werden  3).  Auch  die  sellae 
grammalicorum  sind  oft  genannt,  gelegentlich  wird  auch  ein  niederer 
Sitz  des  Unterlehrers,  der  neben  der  cathedra  des  Hauptlehrers  steht, 
sella  geheissen  *).  Für  Schulbehörden  galt  der  Stuhl  ebenso  gut  wie 
der  Stab  (S.  100)  als  Abzeichen  der  Autorität ;  auch  anderswo  erkennt 
man  daran  den  Vorsitzenden  einer  Versammlung  oder  Feierlichkeit, 
so  die  Agonotheten  auf  panathenäischen  Preisvasen  ^). 

Die  römische  cathedra  war  ein  Stuhl  mit  langem  und  tiefem 
Sitz  6J.  Auch  der  Pädotribe,  welcher  sitzend  die  Uebungen  in  der 
Palästra  leitet  und  lehrt,  findet  sich  so  dargestellt.  Anders  war  der 
{>povO(;,  Katheder   oder  eigentliche  Professorenstuhl,    in    der    Zeit    des 


1)  Vergl.  Ad.  Michaelis,  Archäol.  Zeit.  1873,  S.  5,  b. 

2)  IV,  p.  868  Reisk,  iSpurai  [xsv  ö  SiSdcaxaXoc  if  u'jjyjXoü  iivo;,  (usTisp  ol 
Ol  oaia'.,  ^oßspöc,  O'jväywv  Ta;  öifpüc,  &'jp.ov  äjAipaviCwv,  oüSsv  etprjvarov  TtpoSsixvJc*  Sei  Sij 
tÖv  v£QV  npoa'ivai  tpeacvta  y.ai  (j'JV£aTa).[ji.evov,  Ttoi/.iXrjv  Tioirjaouivov  ttjv  eTrtoö'.^iv,  olv  eJpsv, 
ojv  cuveörjxe,  [ivtjjit^j  im  tojtoij.  xav  (paJXcu?  aöruT  ij  ra  Tt£TipaY[ji£va,  ÖYavaxTifjoetc,  Xoi- 
oopiai,  'uk-qfa.''.,  Tcepl  toö  [xIXXovtos  äiteiXat  xtX. 

3)  Vergl.  A'.  Fr.  Hermann,  Gr.  Privatalt.  §  54,  S.  443,  Aiim.  21  der  Bearbeit- 
ung von  Stark. 

4)  Cic,  Epp.  ad  Farn,  IX,  18  extr.  sella  tibi  orit  iu  ludo  tamquam  hypodidas- 
calo  proxima.     Eam  pulvinus  sequetur. 

5)  Vorgl.  z,  B.  bei  Roulcz,  Memoir,  de  l'Acad.  de  Bruxclles,   1843,   XVI,  p.   7. 

6)  supina,  bei  Plin.  N.  II.  XVI,  68,  174  supinarum  iu  delicias  cathodraruin 
aptisslmae  sqq.  longa  bei  luvenal.  IX,  52;   .Abbildung  bei  Rieh,  s.  v,  No.  2. 
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Verfalls  vorzugsweise  sterilis  cathedra  ^}.  Von  Diogenes  Laertios  -wird 
auch  berichtet,  Aristoteles  habe  dann ,  als  die  Zahl  seiner  Zuhörer 
sich  erheblich  vermehrt  hatte,  angefangen  sitzend  vorzutragen  2],  wobei 
aus  dem  Zusammenhang  der  Worte  deutlich  hervorgeht,  dass  sie  nicht 
etwa  so  zu  verstehen  sind,  als  ob  Aristoteles  jedesmal  erst  nach  Be- 
ginn des  Vortrages  sich  gesetzt  hätte.  Das  Gedränge  der  Hörer  um 
den  Lehrstuhl  des  Philosophen  Zenon  schildert  ebenfalls  Diogenes^). 
Zenon  sas3  also  nicht  auf  dem  Opovoc,  sondern  auf  einem  ßaOpov  oder 
subsellium.  Es  ist  dies  aber  die  Benennung  der  niedrigen  Schul- 
bänke oder  Schemel  für  Schüler  und  überhaupt  Zuhörer,  wie  solche 
Erwachsene  und  Knaben  benutzten,  und  wie  sie  schon  bei  Piaton  in 
der  wiederholt  angeführten  Stelle*}  erwähnt  werden.  Da  jedoch  die 
einschlägigen  Worte  Platon's  eine  sehr  verschiedene  Auslegung  erfah- 
ren haben,  so  glauben  wir  hier  auf  die  Beschreibung  dieser  kleinen 
Schulbänke  etwas  näher  eingehen  zu  sollen. 

Es  hat  nämlich  Johannes  Classen  in  der  Abhandlung  De  gram- 
maticae  graecac  primordiis,  Bonn  18l:9,  p.  2J  not.  die  Behauptung 
aufgestellt,  jene  ßaOpa  der  Platonischen  Stelle  dürften  nicht,  in  Uebcr- 
einstimmung  mit  Heindorf  und  mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch, 
als  subsellia  scholastica  verstanden  werden,  sondern  als  weisse  Tafeln, 
worauf  der  Lehrer  den  Knaben,  denen  grösstentheils  die  Texte  fehlten, 
die  Verse  anschrieb,  welche  als  Pensum  erlernt  werden  sollten  ^j. 
Dagegen  bemerkte  schon  Adolph  Gramer ,  De  cducat.  pueror.  ap. 
Athen.  1833,  p.  24,  not.  2,  dass  ja  auch  an  anderen  Stellen  desselben 
Platonischen  Dialogs  die  ßaO'pa  unzweideutig  als  Subsellieu  erscheinen  t»). 


1)  luven,  VII,  203  poenituit  multos  vanae  sterilisque  cathedrae;  Mart.  Epipr.  I, 
77,  15  circiim  pulpita  nostra  |  et  steriles  cathedras  sqq. 

2}  V,  1,  3  eiretOT)  o:  tz/.v.Oj^  i-f'-vo^ixo  tjOV],  zal  i-/ä&'.3£v  eitkuV  aiT/pov  0'o)Tidv, 
Esvo/pätyjv  8'  eäv  Xe^eiv. 

•3)  VII,  1,  14,  p.  162  Dkl.  £;£ZAiv£  hi  cpasi  xal  -ö  t:oXjo»]u.'.üJ5£;,  oj;  £u  axpou 
■/aö(C£<ii)a'.  toy  ßä&poj,  «pSaivmv  tÖ  y^üv  i-spov  [iepoc  t^c  sv&y^OiU);, 

4)  I'rotag.  c,  15,  p.  325  E  -ipa.v.^i'xvM  aüroTi;  irA  -wv  ßäöpiuv  ävaYtyvojs/.tiv 
itoir,T(üv  aYaSibv  -o'.f,[ia*a  •/.").. 

5)  Nam  quomodo  In  subselliis  carmina  rccitanda  proponi  possent? 
sed  tabu  las  albas  (sc.  esse  puto),  in  quibus  magister  versus,  qui  discendi  eraiit, 
pueiis  iuscribebat,  quorum  raaxima  pars  band  dubio  libris  carebat;  albas,  quia  ex  De- 
mostli.  p.  cor.  §  258  discimus,  nigro  stiio,  carbone  opinor  (tüj  [ifiXavt)  inscribi  solitum 
fuisse.  Eodcm  qnoque  Demosth.  loco  za  ßäöpa,  quae  Aeschines  puer  spongio  abstersisse 
dicitur,  multo  aptius  pro  tabulis  eiusmodi,  quae  in  scholis  constitutao  erant,  quam  pro 
subselliis  accipiuntur. 

6)  Wie  p.  315  C  "luniav  xov  'HXeTov,  xaö^jJiEvcv  iv  toT  xat  ävtwp'J  •KposTww  äv 
öpciviu*    TtEpl    aÜTÖv   o'  5/. aörjvTO    sul    ßäöpwv  'Epj5i[ia)(öi;    ts  xtX.    und    p.  317  E 
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Classen  untcrllcss  es  anzugeben,  ob  er  TtapaxtOictoiv  ItCi  toTv  ßa&pwv 
oder  im  xwv  ßaDpwv  avaY'.YVOJoxciv  verbinden  wollte.  Im  ersten  Fall 
würde  man  aber  eher  ein  Verbum  wie  „anschreiben"  erwarten,  sonst 
hiesse  es  ja  doch  „Geschriebenes  vorlegen'';  im  andern  Fall  müsste 
ly.  (ß.%rj)  Tojv  ßjci^pwv  (sc.  Y=Ypau}i.sva)  dvy.'[V{v<jiQY.t'y  verstanden  werden. 
Aber  sowohl  die  Etymologie  von  ßa&pov  wie  der  Artikel  xolv  sträuben 
sich  gegen  solche  Deutung;  vielmehr  ist  zu  denken:  aoiotc  ItCi  twv 
ßaOpow  (sc.  xot&Tnjjilvoi;,  cf.  p.  817,  E)  dvaytyvojoxs'.v,  d.  h.  sie  legen 
ihnen  in  der  Schule  zum  Lesen  vor  etc.  ^). 

Was  ferner  die  von  Classen  angeführte  Stelle  aus  Dcmosthenes 
betrifft,  so  unterstützt  dieselbe  keineswegs  seine  Auslegung  der  Pla- 
tonischen, sondern  widerlegt  sie  vielmehr  gcradeiiu.  In  der  Rede  für 
den  Kranz  §  258  kann  wörtlich  und  ohne  Zwang  nur  eine  schimpf- 
liche Reinigung  der  Schulstube  und  der  Bänke  durch  den  dienenden 
Aischines  verstanden  werden.  Die  Schwärze  (to  jjisXav)  ist  auch  keine 
Kohle,  sondern  Tinte,  und  tpißcov  geht  demnach  auf  das  Bereiten  der 
Tinte  durch  Verreiben  der  erforderlichen  trockenen  und  flüssigen 
Substanzen.  Ueber  die  Tinte  bei  den  Alten  vergleiche  man  übrigens 
0.  JaJin's  Commentar  zu  Perslus  Satiren  S.  145  f.  nebst  den  Soholien 
daselbst.  Mit  Recht  hat  auch  Vocmel  in  seiner  kritischen  Ausgabe 
der  Rede  für  den  Kranz  die  Stelle  einfach  übersetzt :  atramcntum 
terens  et  subsellia  spongiis  detergens,  ohne  der  Ansieht  Classe7i''s  Er- 
wähnung zu  thun. 

Wohl  aber  stellte  Adolph  Cramer  a.  a.  0.  eine  andere  Erklärung 
der  Stelle  im  Protagoras  auf,  wonach  die  ßa^pa  stufen  artig  ange- 
bracht waren,  so  dass  die  höher  stehenden  Bänke  für  die  niedrigeren, 
also  für  die  tiefer  Sitzenden  zum  Anschreiben  gedient  hätten 2). 
Dagegen  ist  einzuwenden,  dass  eine  derartige  coraplicirte  Einrichtung, 
die  an  unsere  Pulte    erinnern    würde  3),    weder   zu    der    bescheidenen 


za't  aÖTo!  Ti  ävT'Aaßoaevoi    tcüv    [jctÖpiov    xat    twv    ;«Xtvu)v    •/aTec-/£'jäC''P-£'''    '^^txpa    "ov 
'Iifniav  exeT  fip  TpouTtijpye  xa.  ßsi&pa  •/.-).. 

*)  Vergl.  auch  Plutarohos  opp.  mor.  796;  Lukian.  Vit.  auct.  l  ou  [xiv  Sta-töet 
Tct  ßäöpa  xai  TiapasxejaCs  tÖv  tÖ-ov  to'c  ä(pixvou[i£VOis.  Etymol.  Magn.  ßäöpov  cij^iatvö'. 
xai  TO  ß^iia,  t]  ßotsti;  i-s  oj  xa&i^iijiev ,  ibid.  185,  48  ßä&pov,  •ßr^pLa,  r^  ßäoi;  toJ  av- 
SpiävTO?,  £5«  ßä&pojv  =  funditus;  //.  Sleph.  Tiies.  ßä&pov,  gradiis,  scala,  gradiis  scalari 
similitudiue;  item  sf'des,  scamnum,  subselliuin. 

2)  Discipuli  assidebant  in  batliris,  qnae  gradunm  instar  ronstructa  fiiisse 
credo,  ut  altiora  iis,  qui  in  inferioribus  sederent,  pro  tabulis  essent. 

3)  Freilich  nicht  an  die  einsitzigen  Pulte  mit  auf-  und  niederzuschraubender 
Vorlage  und  bequemem  Rücksitz,  um  den  Schüler  möglichst  zu  isoliren,  welche  dio 
ueuere  Pädagogik  mit  der  Parole  ^Keine  Schulbänke  mehr!"  so  eifrig  empfiehlt. 
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Lokalität  einer  alten  Lcseschuie,  noch  zu  der  Bedeutung  von  ßaOpov, 
noch  endlich  zu  den  erhaltenen  Ahbildungcn  dieser  Gegenstände 
stimmen  würde.  Die  Subsellicn  waren  eben  keine  Bänke  mit  Rücklehne  ^), 
sondern  höchst  einfache  und  versetzbare  Schemel  oder  Bänke, 
die  sich  auch  nicht  mit  einer  Verwendung  im  Sinne  Ä.  Cramers,  ver- 
tragen. Alan  könnte  höchstens  noch  mit  Gull  (a.  a.  0.  im  Nachtrag) 
einfach  stufenartig  ansteigende  .Bänke  annehmen.  Allein  diese  An- 
nahme passt  weder  zu  den  obigen  Stellen  Platon's,  noch  zu  derjenigen 
im  Demosthcnes,  an  welcher  ja  eine  ganz  ärmliche  Winkclschule  be- 
zeichnet ist;  dieselbe  wäre  am  allerwenigsten  im  Stande  eine  so  stark 
modificirte  Bedeutung  für  die  ßaOpa  zu  erweisen. 

In  seiner  Schilderung  der  guten  alten  Zeit  sagt  Lydus  bei  Plau- 
tus  Bacch.  432  sqq.  Cincticulo  praecinctus  in  sella  apud  magistrum 
adsideres:  ibi  librum  cum  legeres,  si  unam  pcccavisses  syllabam  sqq. 
Welche  Haltung  die  Schüler  beim  Lesen  und  Schreiben  einzunehmen 
pflegten,  ersieht  man  deutlich  aus  der  Scbulscene  auf  einem  Wand- 
gemälde 2).  „Vor  den  Säulen  eines  Porticus  sitzen  drei  Knaben  mit 
Jangen  Ilaaren  (cirrati),  der  erste  ganz  in  einen  röthlichen  Mantel  ein- 
gehüllt, der  zweite  in  eine  grüne,  der  dritte  in  eine  rothe  langärmelige 
Tunica  gekleidet.  Auf  ihrem  Schoose  liegen  aufgeschlagene  Rollen, 
welche  sie  mit  beiden  Händen  angefasst  halten.  Die  Art,  wie  sie 
sitzen,  wie  sie  die  Füsse  stellen  und  die  Arme  halten,  erinnert  an  die 
strengen  Vorscbriften,  durch  welche  in  den  Schulen  auf  Wahrung  des 
Anstandcs  gehalten  wurde"  (vgl.  Band  I,  S.  270).  Die  Art  die  Rolle 
auf  den  Knieen  zu  halten  zum  Schreiben  wie  zum  Lesen,  war  ge- 
wöhnlich, wie  es  ein  ungenannterDichter  gewissermassen  sprichwört- 
lich  sagt 

xal  Y^P  ^'~£  Trpojxto-ov  sfiolc  £7:1  SIXtov  eOvjxa  Youvotot  3). 

So  heisst  es  denn  auch  in  den  Colloquia  scholastica  (vcrgl.  oben 
S.  148  f.):  locum  mihi  date;  meum  scaranum,  seamillum  (u'K07iO'5tov), 
sella.  densa  te  (o'jvayi  os).  illuc  accedite.  mens  locus  est.  ego  prae- 
occupavi.  Und  in  Böcking^s  Ausgabe  der  Interpretamenta  Dosithei 
Magistri  p.  91  gleichfalls   vom  Eintreffen  in  der  Schule : 

•npüJTOv  primum 

aav.äl^o\iai.  saluto 

Tov  o'.oiaxaXov,  magistrum, 

c;  £[ie  qui  me 


*)  Vergl.  Rieh,  s.  v.  subsell.  und  s.  v.  cathedra  2)  mit  Lehne. 
2)  Bei  0.  Jahn,  Darstellungen  des  Handwerks,    Bd.  V    der    Abb.    der    Sachs.  Gc- 
sellsch.  d.  Wiss.  1870,  S.  289. 

2)   0.  Jahn,  ebenda  8.  290  ff.  mit  mehrfachen  Belegen  für  die  obige  Darstellung, 
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ävTeaitdtuaTO 

resalutaTit. 

ya'pe  StSäaxaXe! 

ave  magiäter'. 

^atp£T£  ou[j.[jia&r]Tai 

avete  condiscipuli 

[ia&Tjxat 

discipuli 

a.)[jL[iaör]Tai, 

coudiscipuli, 

tÖiio,v 

locum 

£[i.Ot 

mihi 

SÖTS 

,date 

£[l6v. 

meuiu. 

ßa&pov. 

scamnura. 

üuouö5iov. 

scamellum. 

Stcppo;. 

sclla. 

(j'jvayi  a£. 

densa  te. 

£■/£(   -npooyojpeas. 

illuc  accedite. 

£[J.6s    TOTtOC 

suriv. 

meus  locus  est. 

eyü)  Trpo-/aT£).a|5ov. 

ego  praeoccupavi. 

Diese  Schemel  waren  also  geeignet  zum  Hinstellen  und  konnten 
unter  Umständen  näher  zusammengerückt  werden,  und  zwar  von  den 
Schülern  selbst.  Sie  hatten  übrigens  in  ihrer  Einfachheit  ebenso  gut 
ihre  symbolische  Geltung  als  Abzeichen  hellenischer  Bildung, 
wie  die  Lehrkanzel  selbst  oder  wie  auf  Kunstdenkmälern  z.  B.  eine 
Schriftrolle  die  Bildung  des  Jünglings,  eine  Cither  die  des  Mädchens 
anzudeuten  pflegt  i).  So  erwähnt  Mark  Antonin  I,  6,  er  danke  dem 
Diognotos  unter  anderm  y.al  xo  axijjiTcoöo?  xai  dopac,  £TOdu|üngoat, 
xal  oaa  xotauia  z^q  EXXrjvix^c  d]-Li)^ij<;  ex^/Jisva.  Freilich  könnte  damit 
auch  allgemein  die  diätetische  Bedeutung  des  einfachen  Feldstuhles 
(o-k'.htzod;,  oxijjiTCÖötov)  bezeichnet  sein  in  Bezug  auf  die  Ruhe  des 
Studirenden.  Doch  berichtet  auch  Libanios  von  sich  selbst,  er  habe 
auf  einem  Feldstuhl  einmal  Vortrag  gehalten  2j. 

Mit  dem  Begriffe  „Sitzen"  verbindet  sich  bei  den  Alten  sofort 
der  weitere  „Zuhörer''  oder  „Schüler  sein"  ^).  Wenig  Subsellien  be- 
deutete demgemäss  so  viel  als  wenig  Schüler.    Darum  lautet  ein  bos- 


1)  Vergl.  0.  Jahn,  a.  a.  0.  Seite  291. 

2j  Liban.  I,  p.  96  R.  etiI  8s  tou  a/(p.T:o§oc  £v  tw  oioaa/.aXeiw  v-tX.  lic'i  Folliix 
VI,  9  werden  die  a/([i7too£;  mit  xXTvai  iiml  /XivtSia  zusammengestellt,  wie  die  ßaSpa  bri 
Plat.  Protag.  p.  317,  E  ävTtXaßöiiEvoi  toTv  ßä&oiuv  y.ai  -cuv  -/AivoTv.  Vergl.  aiicli  Xciiopli. 
Memor.  IT,  1,  30  zai  -a;  xlivac  y.m  to.  'j-rößaöpa  Tal?  -/Xivai?  T^apaT/.ojäCt'.i.  Dagegei\ 
wird  bei  Hesychios  und  SuiJas  s.  v.  der  axi[jn:o'jc  durch  ypäßßaTOS  =  lectus  humilis, 
torus,  erklärt;  vcrgl,  Pollux  X,  35;  dazu  die  Nachweisung  bei  Hermann-Stark  S.  14  5, 
Anni.  5.  Ein  Ausdruck  für  Fleiss  und  Ausdauer  war  habitare  in  subselliis,  cf,  Cicero  de 
or.  I,   62,  264. 

3)  Cf.  Seneca  Ep,  49,  2  modo  apud  Sotioncm  philosoplium  puer  scdi;  modo 
caussag  agere  coepi. 
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baftes  Epigi'amm  der  griechischen  Anthologie  auf  den  Rbetor  Aristeides, 
er  habe  verfügt  über  sieben  Schüler,  vier  Wände  und  drei  Subsellien  '). 
Auch  erfabren  wir  bei  Gelegenheit,  dass  in  den  römischen  Schulen 
die  Schüler  sassen,  wenn  sie  Geschriebenes  lasen,  dagegen  beim 
Aufsagen  oder  beim  Dcclamiren  standen  2).  Dass  die  Hörer  über- 
haupt und  auch  die  Schüler  der  oberen  Curse  von  diesen  ibren  Sitzen 
sich  erhoben,  wenn  sie  dem  Vortragenden,  beziehungsweise  dem  eigenen 
Mitschüler  Beifall  spenden  wollten,  erfabren  wir  zunächst  aus  Quin- 
tilian  IT,  2,  12,  der  dies  als  einen  Unfug  beklagt:  Jetzt  ist  man  ge- 
neigt und  gleich  bei  der  Hand,  bei  jedem  Satzschluss  (clausula)  nicbt 
nur  beifällig  sieb  zu  erbeben  (cxsurgere),  sondern  sogar  seinen  Platz 
zu  verlassen  (excurrere)  und  unter  unanständigem  Aufspringen  Beifall 
zu  rufen  (cum  indecora  exultatione  conclamare}.  Diese  Gefälligkeit 
erweist  man  sich  wecbselscitig,  und  darauf  beruht  das  Schicksal  eines 
Uebungsvortrages  (declamatio).  —  Aus  dieser  Andeutung  Quintilian's 
ist  sicher  auch  die  Erklärung  zu  holen  für  eine  schwierige  Stelle  des 
Persius,  wenn  es  in  des'jcn  erster  Satire,  Vs.  81  heisst:  Woher  rührt 
er  denn,  dieser  schmähliche  Brauch,  dass  Menschen  wie  Trossulus 
beifällig  in  jeder  Bank  emporspringen  ?  3) 

üeber  die  gelegentliche  Vcrtheilung  der  Sitzplätze  eines  Hör- 
saals bei  grossem  Zudrange  gibt  unter  andern  eine  Stelle  bei  Philo- 
stratos  Aufscbluss  *).  Dass  es  übrigens  in  den  vornehmeren  Lehrsälen 
auch  nicht  fehlte  an  einer  Ausscheidung  zwischen  Sitzen  der  Reichen 
und  der  Armen,  also  an  sogenannten  „reservirten  Plätzen'*',  ersehen 
wir  aus  der  oben  S.  48  mitgetheilten  Erzählung  bei  Diogenes  Laertios. 
Ob  ein  eigentliches  Pult  in  solchen  Hörsälen  angebracht  war,  lässt 
sich  nicht  bestimmen ;  dass  übrigens  gewöhnlich  ein  Lesepult  vorhan- 


IJ  Antliol.  Pal.  Appeni].  385  Xafpsr'  'Ap'.ore'.ooj  toO  pq-zooci  suri  u.a&/]-:at  1  -h- 
öape;  o'i  toT)^oi  xat  -pia  a'j'hüda. 

2j  Nachweis  bei  0.  Jahn,  Abhaudl.  der  sächs.  Gesellsch,  der  Wissenscli.  Tom.  V, 
1870,  S.  291  f.  und  in  dessen  Commentar  zu  Persius  Satiren  S.  82  sicuti  in  srholis 
discipuli  sedentes  de  scripto  legunt,  stantcs  declamant  (Juvenal.  VII,  151  sq.), 
ita  qui  dicebant  stabaut,  et  qui  recitabant  scdebant,  cf.  Plin.  Epp.  VI,  6,  6.  Is  autem, 
qui  recitabat,  ut  par  erat,  paullo  celsiore  sclla  utebatur  quam  auditores,  quibus 
cathedrae  persaepe  ponebantiir  (Juvenal.  VII,  47;  Plin.  Epp.  YIIl,  21,  2). 

3J  Uude  istud  dedecus,  in  quo  |  Trossulus  exsultat  tibi  per  subsellia  levis? 
in  vrelcber  Stelle  0.  Jahn,  Comment.  p.  100  bemerkt:  exsultat  de  nimia  in  laudando 
et  acclamando  licentia.  Plutarcb.  de  audiendis  poet.  5  nennt  gleichfalls  tä;  v.pa'jYä; 
'/(xi  TObc  öop'j^ouc  xa'.  ti  'iiTjS^jxata  -lüv  -rapövTiuv. 

4)  Vit.  Soph.  II,  p.  2G3  hrn/s.  ä&pöo'.  £ac/aÄoJ|j.£i}a  /.a:  £xai>/j[i.eöa  iaxJ./jBevzcc  oi 
(isv  naros?  Y.ai  oi  •na'.3aYu>Yo''  [amoi,  -a.  lAStpäzia  8:  aü-ol  -/tX, 
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den  war,  ist  als  wahrschelnlicli  anzunehmen  nach  Pollux  X,  60  &va- 
Xoi(ei(jv,  der  sich  auf  eine  Angabe  des  Eratosthenes  beruft. 

Auffallend  ist  eine  Bemerkung  bei  Diogenes  Laertios  VII,  7, 
185,  p.  200  ed.  Did.  nach  einer  Angabe  des  Dcmetrios  von  Magnesia, 
dass  Chrysippos,  der  bekannte  Stoiker,  zuerst  unter  freiem  Him- 
mel docirt  habe  (xal  Tiptuto?  söappvjos  a/oXr]v  e^siv  uTiat^pov  ev  Auxsuo). 
Man  ersieht  nämlich  hieraus,  dass  der  so  häufig  im  Freien,  auf  offener 
Strasse  vorgenommene  Unterricht  der  Elementarlehrer  für  gar  nichts 
geachtet  wurde.  Allmälig  erst  dürfte  ein  Unterrichten  im  Freien 
häufiger  vorgekommen  sein.  Die  Lehrweisc  dos  Sokratcs  und  auch 
die  Mittheilungen  über  das  Verfahren  des  Aristoteles  sind  einer  solchen 
Annahme  günstig.  Auch  die  Versetzbarkeit  der  leichten  Bänke  für 
die  Zuhörer,  worüber  uns  besonders  Platon's  Dialog  Protagoras  belehrt, 
begünstigte  solche  Versammlungen  und  Vorträge  im  Freien,  auch  im 
Fall  eines  improvisirten  Vortrages,  in  den  Gartenbezirken  um  Athen 
ausserordentlich.  Die  Vortheilc  eines  derartigen  Unterrichts  in  diäte- 
tischer und  überhaupt  pädagogischer  Beziehung  sind  bereits  im  ersten 
Band  S.  245  ff.  hervorgehoben  worden.  Von  grossen  königlichen 
oder  öffentlichen  Erziehungsanstalten,  die  häufig  nicht  einmal  einen 
Garten  besitzen,  wusste  das  Alterthum  nichts.  In  den  besseren  Zeiten 
half  allenthalben  die  freie  Natur  miterziehen,  die  Heiterkeit  des  Ge- 
müthes  fördernd,  die  Gesundheit  stärkend  und  zu  jeglicher  Uebung 
und  Bethätigung  des  persönlichen  Muthcs  herausfordernd.  Dass  unter 
anderm  auch  für  Trinkwasser  in  der  Nähe  des  Lehrzimmers  gesorgt 
war,  zeigt  ein  interessantes  Scholion  zur  Rede  des  Aischines  gegen 
Timarchos,  welches  vorhin  S.  213  Anm.  3  ausOrat.  Att.  edd.  BS.  II, 
p,  12  angeführt  wurde. 

Ausser  den  Bänken  der  Schüler,  die  wohl  in  der  Regel  ver- 
setzbar waren,  kommen  bei  der  Einrichtung  einer  Schulstube  noch 
mancherlei  Gerät  he  und  Lehrmittel  in  Betracht.  Der  Unterricht 
erfordert  bekanntlich  unterschiedliche  kleinere  Geräthschaften,  die  theils 
von  den  Schülern  selbst  zu  den  Uebungen  und  Lektionen  mitgebracht 
werden,  theils  als  Unterrichtsmittel  im  weiteren  Sinn  im  Lehrzimmer 
aufbewahrt  oder  auch  an  den  Wänden  desselben  zu  steter  Betrachtung 
und  Benutzung  befestigt  sind.  Zu  der  letzteren  Gattung  gehören 
auch  bei  den  Alten  gewisse  Geräthe  und  selbst  Gefässe,  die  an  der 
Wand  des  Unterrichtslokals  aufgehängt  erscheinen  und  entweder  zum 
literarischen    oder    zum    palästrischen  Gebrauche    dienten  i),    wie    die 


1}  Vergl.  z.  R.  bei  0.  Jahn,    Beschreibung    der  Vasensainnilung  König  Lndwig's 
No.  402.  504.  505,  727,  809;  Archäolog.  Zeitung  1873,  S.  8. 
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Mittel  und  Werkzeuge  für  den  Lese-  und  Scbreibunterricbt,  Bücber- 
rolJen,  Tafeln,  Recbenbrett  mit  den  Rechensteinen  und  anderen  Mate- 
rialien, Figuren  zum  Gebraueb  beim  Unterriebt  in  der  Geometrie, 
selbst  Schalen  als  Trinkgeschirre  u.  dgl.  Aber  auch  die  musikalischen 
Instrumente  für  den  musischen  Unterricht  wurden  so  aufgehängt,  dass 
z.  B.  die  Lyra  mit  der  gewölbten  Fläche  gegen  die  Wand  gekehrt 
erscheint,  zur  Schonung  der  über  den  Steg  gespannten  Saiten;  auch 
fehlt  nicht  das  bunte  Fiötenfutteral  mit  der  angehängten  Kapsel  für 
das  Mundstück  ^).  Besonders  bedeutsam  war  das  angeblich  von  den 
Aegyptern  entlehnte  Kechenbrett,  das  mit  Parallellinien  versehen  war 
und  zur  Einübung  der  vier  Species  diente.  Aus  einer  Stelle  in  Seneca's 
Briefen  2)  hat  Krause  richtig  geschlossen,  dass  bei  den  Römern  mit 
praescriptum  puerile  eine  Anzahl  schriftlicher  Vcrhaltungsregeln,  d.  h. 
eine  Art  Disciplinarordnung  für  Schulknaben  gemeint  ist, 
welche  auf  besondern  Tafeln  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben  sein 
mochte.  Da  nämlich  Seneca  in  demselben  Brief  (§  51  pucri  ad  prae- 
scriptum discunt)  dasselbe  Wort  abermals  von  einer  schriftlichen  Vor- 
lage gebraucht,  wenngleich  hier  vom  Schreibunterricht,  so  kann  er 
unmöglich  an  jener  ersten  Stelle  praescriptum  im  uneigentlichen  Sinne 
eines  blossen  monitum  oder  der  mündlichen  Verwarnung  angewendet 
haben. 

Wie  berechtigt  übrigens  unser  Gedanke  an  solche  Wandtafeln 
ist,  zeigt  unter  andern  eine  Stelle  bei  Lukianos,  woselbst  es  in  Bezug 
auf  eine  Vorlesung  heisst:  Für  heute  sind  Ferien  angesagt.  Du  wirst 
ihn  heute  gar  nicht  zu  sehen  bekommen,  wenn  anders  dem  öffentlichen 
Anschlag  zu  glauben  ist,  den  ich  vorhin  über  seiner  Thüre  erblickte. 
Dort  steht  nämlich  mit  grossen  Buchstaben  auf  einem  Täfelchen  ge- 
schrieben: Heute  sind   keine  philosophischen    Unterredungen  3).     Der- 


*)  Cf.  Plutarcli.  Araator.  c,    14,  ed.  F.  Did.     opp.  mor.  II,  p.  935:    (üj  8e  yeoj- 

[xetpai  uaiaiv  oJruj  Sjvaaevot;  Etp'  sajtuJv  za.  vojjia  aurjOf^va'.  ztfi  äoiüiiäio'j  -/cri  äuaOoüc 
ouaia;  tloq  -KXätrovtec  äuxa  xai  öpaxa  \).i^'q[).(txa  ocpaiptuv  xal  xu^iuv  xal  SiuSsxaeSpwv 
Ttpoteivo'jaiv  •  outiuc  i^piTv  ö  oüpävto?  'Epiuc  xtX.  Fest.  p.  52  Muell.  cybium,  x-jßoc,  unde 
etiam  tessellae  quadratae  xüßoi  sq. 

2)  Ep.  94,  9  (nicht  14,  96,  wie  bei  Krause,  Gesch.  der  Erz,  S,  355  steht): 
irascendum  non  esse  magister  iracnndissimus  disputat.  Si  ludnm  litterariiim  iutraveris, 
scies  ista,  quae  Ingenti  supercilio  philosophi  iactant,  in  puerili  esse  praescripto. 
ütrum  deinde  manifesta  an  dubia  praecipies? 

3J  Hermotim.  c.  11  to  rf^iizpov  yap  jx£-/eipia  s-r^YY^Xiai *  ev  ttü  Tiopovri  O'jx 
av  ''o&t;  «'JTOV,  t'.  "j-i  y^r]  w.'zzfjzi.v  toj  •Kpoypäjjip.ari'  ntva/tov  '(ap  ti  ixpeixaio  'jTiip 
toü  TiuXojvoc  iLS.'^iX'JKi  ypia'xad'.  /iyov  Tr^iispov  O'J  oufiipiXo^oife^v. 
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artige  Ausbängtafeln  dienten ,  wenn  wir  eine  Stelle  des  Hesycliios 
richtig  lesen,  auch  zu  dem  Zwecke,  die  Namen  derjenigen  Schüler 
welche  ausgeblieben  oder  der  Schule  entlaufen  waren,  bekannt  zu 
geben*}.  Auch  eine  besondere,  weiss  angestrichene  Schreibtafel 
gehört  zu  diesen  Schulrequisiten ,  die  jedoch  niemals  ßaöpov  heisst, 
wie  Classen  meinte,  vergl.  S.  217,  sondern  Aeuxcojia^  album,  tabula 
alba;  Xsuxcojxa  ist  soviel  als  AsXsu/djtjisvov  ypa;j.fj.7.TcTov,  tabclla  albo  colore 
inducla,  und  bedeutet  ausserdem  eine  Gerichtstafel,  mittels  welcher 
Gesetze  und  Verordnungen  der  Magistrate,  sowie  Bekanntmachungen 
aller  Art  (edicta,  libelli,  programmata)  so  ausgestellt  (proscribere) 
wurden,  dass  man  sie  bequem  lesen  konnte 2).  Dass  man  in  solche 
Tafeln  gelegentlich  Notizen  aller  Art  eintrug,  zeigt  eine  Anekdote 
von  Diogenes  3).  Eine  Abbildung  bei  liich  s.  v,  tabula,  no.  5  nach 
einem  Basrelief  aus  terra  cotta,  stellt  einen  römischen  Knaben  dar,  der, 
mit  der  buUa  um  den  Hals,  sitzend  eine  mit  Wachs  oder  Sand  be- 
deckte grosse  Schreibtafel  auf  den  Knieen  hält;  unten  zu  Füssen 
erblickt  man  den  Bücherbehälter. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  waren  in  den  antiken 
Schulen  gewisse  Lehrmittel  für  den  Anschauungsunter- 
richt in  Mythologie,  Geschichte  und  Geographie,  plastische  Bildwerke, 
gleich  der  Tabula  Iliaca  des  Theodoros^),  die  bei  der  Lektüre  des 
Homeros  zur  Veranschaulichung  des  trojanischen  Sagenkreises  dienten. 
Ilievon  hat  Otto  Jahn^)  eine  Zusammenstellung  gemacht  und  die 
Existenz  von  drei  verschiedenen  Relicftafeln  nachgewiesen,  welche  die 
Begebenheiten  des  troischcn  Krieges  in  ähnlicher  Manier  und  ver- 
muthlich  auch  zu  gleichem  Zwecke  darstellten.  Ganz  in  der  Weise 
altdeutscher  Holzschnitte  half  man  bei  solchen  Lehr  tafeln  auch 
nach  durch  ein  beigeschriebenes  Wort  oder  eine  erklärende  Ueber- 
schrift^J.     Um    eine   Vorstellung    zu   geben   von    dem    merkwürdigen 


1)  Hesyrh.  s.  v.  avhpaa-^pafiiy  (?  V)  •  to  ev  StSasxaXo'j  xa  iiaiSiiuv  övojittTa  "^päfsiv. 
Js.  Vossias  wollte  ävSpaaraypacpeTv  Späatai  sunt  SpaTcerat,  liinc  ävopäoTy]«;  pro  ävaSpä- 
oirjc  r=  fugitivus.     Fugitivonim  pncroruin    nomina    in  aedibiis   praecepforis  notabantur. 

3J  Bekk.  Anckd.  T,  p.  277;  Ktym.  Magii.  Xe'Jxwaa  Tciva^  yötj;«  a).rjX'.[j.[i.£voc,  Ttpoc 
Ypä[i[iaTa  itoX'.T'./a  eTrttrjSsioc.   0.  Jahn,  Abband!,  der  särhs.  Cescllscb.  d,  Wiss.  V,  p.  286. 

3)  Diog.  I.aert.  VI,  2,  .33,  p,  141  I)id.  Tzl-q-^ai  llaße  (AioYsvrjc)'  tieri  hl  £YYpä'|;a? 
xa.  üvoiiaira  et;  Xs'jicojjxa  -wv  Tzkq^i\x{ay  Tupirjei  £^r||ji[ji£vo?,  icuc  aJ-oüc  üßpti  Txep'i&rjxe  xaxa- 
Ywuioz&[j.£vo'j;  y.a\  eTHTtXyjTTOfievo'j;.  Kass.  Dion.  55,  3  £tc  Xe'jxwfjia  ävaYpä'];ac  xtX. 

4)  Im  Museo  Capitolino  §  'J2,  2 ;  vergl.  Böttiger,  Arcbäol.  der  Malerei  S.  286. 
5J  Zuerst  in  den  Kieler  philologischen  Stadien    S.  127  ff.   148  fl.     Damit  vergl. 

0.  Jahn,    Die  Gemälde  des  Polygnotos  in  der  Lesche  zn  Delphi.  Kiel  1841,  S.  48,  öSfl". 
6)  B'otlujcr,  Ideen  zur  Archäol.  der  Malerei,  S.   139  Anm. 
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Gegenstand,  erwähnen  wir,  nach  Jahn  S.  69,  dass  z.  B.  auf  einem 
dieser  Reliefs  Seenen  aus  dem  ersten  Buche  der  Ilias  dargestellt  sind : 
Chryses,  der  Agamemnon  um  Loslassung  seiner  Tochter  anfleht  (Un- 
terschrift ArA3IEMrVQN  XPY2HI),  neben  ihm  ein  beladener  Wagen, 
der  die  vergeblich  mitgebrachte  Lösung  (AIIOINA)  wieder  heimführt 
u.  s.  f  Auf  das  zweite  Buch  bezügliche  Darstellungen  zeigen  uns 
die  Schiffe  derAchäcr,  neben  ihnen  einen  Gcwaffiieten  und  Odjsseus, 
der  den  Thersites  schlägt  u.  dgl.  Zum  dritten  Buch  gehörig  ist 
Aphrodite,  welche  vor  dem  Skäischen  Thor  den  aufs  Knie  gesunkenen 
Paris  dem  Menelaos  entzieht,  der  ihn  beim  Helm  gepackt  hat  (AOPOAITH 
IIAPII  M  .  .  .  ).  Auf  einem  andern  Bruchstücke  sitzt  Achilleus 
(AXIAAEYI)  im  Zelt,  hinter  ihm  bringen  zwei  Gefährten  den  Leich- 
nam Hektor's  herbei,  vor  ihm  kniet  Priamos  (ÜFIAMOI),  dem  Hermes 
(Er3IHS}  zur  Seite  steht,  zwei  Männer  packen  die  Lösung  vom  Wagen 
(.  YTPA).  —  Dass  auch  die  Odyssee  in  ähnlicher  Weise  behandelt 
war,  hat  0.  Jahn  ebenda  S.  71  nachgewiesen;  seine  Untersuchung 
schliesst  mit  dem  Ergebniss  S.  73  ;,dass  wir  hier  die  Trümmer  eines 
mythologischen  Abrisses  von  grösserem  Umfange  haben,  der  mit  Be- 
nutzung älterer  Quellen,  namentlich  der  epischen  Gedichte,  das  ganze 
Gebiet  der  hellenischen  Mythologie  in  gedrängter  Erzählung  umfasste 
und  eine  allgemeine  Geltung  erlangt  haben  muss,  da  er,  wie 
sehr  wahrscheinlich  ist,  zum  Schulunterricht  benutzt  und  deshalb  in 
verschiedener  Weise  durch  bildliche  Darstellung  erläutert  wurde, 
wobei  je  nach  den  Umständen  verschiedene  Partien  durch  Abbil- 
dungen ausgezeichnet,  von  den  übrigen  blos  die  Erzählung  beigefügt 
wurde.  Es  hat  sich  glücklicherweise  so  gefügt,  dass  Bruchstücke  von 
verschiedenen  Ausgaben  dieses  Abrisses  auf  uns  gekommen  sind  ,  .  . 
Wann  und  durch  wen  derselbe  entstanden  sei^  kann  hier  nicht  unter- 
sucht werden."  Eine  weitere  Mittheilung  desselben  Gelehrten  in 
Betreff  der  Tabula  Iliaca  i)  mag  hier,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache, 
ebenfalls  Platz  finden.  „U.  Lehrs  hat  im  Neuen  Rhein.  Museum  II, 
S.  354  f.  nachgewiesen,  dass  der  Verfertiger  der  Tabula  Iliaca  Theo- 
doros  heisst.  Die  Rückseite  des  Bruchstückes  eines  solchen  Reliefs 
bei  Montfaucon  (Ant.  expl.  Suppl.  IV,  t.  38  ist  nämlich  durch  sich 
kreuzende  Linien  in  viereckige  Felder  getheilt,  in  deren  jedem  ein 
Buchstabe  steht,  und  zwar  in  dem  in  schräger  Richtung  unter  ein- 
ander stehenden  derselbe.  So  ergibt  sich  die  Schrift  Ösoöojpstö;  r; 
Ts^VY],  was  vortrefflich  passt  zu  der  im  Anfang  verstümmelten  Schrift 


1)  Archäol.  Zeit.  1844,  S.  301  f. 
Grasljcrger,  ErzieliTing  etc.  11  (<lor  musisclic  Unton'iolil.).  J6 
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auch  der  grösseren  Tabula  Iliaca :  ßPHON  MA0E  TASIN  OMHPOY. 
SUmmtlicbe  bis  jetzt  bekannte  Reliefs  dieser  Art  gehören  einem  und 
demselben  Abriss  der  Mythologie  an,  der,  wie  es  scheint,  beim  Un- 
terricht viel  gebraucht,  und  je  nach  verschiedenen  Umständen  in  ver- 
schiedenen Partien  durch  bil  dliche  Darstellung  erläutert  worden 
ist.  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  durch  die  Benutzung  alter 
Quellen  so  wichtigen  Werkes  näheres  zu  wissen,  wäre  von  Interesse. 
Bekanntlich  wurde  vor  Kurzem  ein  Bruchstück  eines  Reliefs  aus  Marmo 
palombino  gefunden,  das  eine  kriegerische  Scene  darstellt,  während 
auf  der  andern  Seite  eine  griechische  Inschrift  in  sehr  kleinen  Buch- 
staben in  zwei  Columnen  sich  befindet,  also  ganz  analog  den  oben 
berührten  Reliefs  .  .  ,  Padre  Secchi  hat  mitgetheilt  (Bullett.  1843, 
p.  191  f.  Arch.  Z.  S.  255),  dass  die  Inschrift  chronologische 
Angaben  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte, und  zwar  aus  SuUa's  Zeit  enthalte.  Also  auch  hier  Uebcr- 
cinstimmung.  Denn  es  ist  sehr  annehmbar,  dass  jener  Abriss  der 
Mythologie  fortgesetzt  sei  in  die  historische  Zeit  hinein  .  .  .  Dürfen 
wir  nun  hier  ein  neues  Bruchstück  jenes  mythologisch-historischen 
Compendiums  anerkennen,  so  ist  auch  die  Zeit  der  Abfassung  bestimmt, 
da  nach  SeccJiis  Angabe  die  bestimmte  Notiz  erhalten  ist,  dass  diese 
in's  zweite  Regierungsjahr  des  Tiberlus  fällt  i)," 

Mit  dieser  Beschreibung  der  Spuren  eines  bedeutsamen  Unter- 
richtsmittels vergleiche  man  auch  den  Bericht  in  der  Archäol.  Zeitschr. 
1843,  S.  255  „Bildliche  Darstellung  mit  äusserst  feiner  Schrift  (Marmo 
palombino)  ....  In  der  einen  Columne,  welche  der  römischen  Ce- 
schichte  gilt,  ist  zuvörderst  die  Wiedereinsetzung  des  Ptoiemäus  Philo- 
metor  (Physkon)  durch  die  Römer  enthalten.  Vier  darauf  folgende 
Abschnitte  sind  auf  die  Thaten  des  Marius  und  Sulla,  der  sechste  auf 
die  zweite  Entsetzung  des  Ptoiemäus  Physkon  aus  der  Herrschaft 
Aegyptens  bezüglich.  Nur  zwei  folgende  Abschnitte  dieser  Columne 
fehlen  zugleich  mit  dreien  der  anderen  Columne.  In  dieser  zweiten 
Columne  sind  folgende  Abschnitte ,  hauptsächlich  der  griechischen 
Geschichte  enthalten: 

1)  Anacharsis  in  Athen. 

2)  Krösus  in  Lydien. 

3)  Die  sieben  Weisen. 

4)  Pisistratus  in  Athen;   Acsops  Tod  in   Delphi. 

5)  Des  Krösus  üefangonschaft. 


1)  In  artistischer    Hinsicht    ist  die  Tabula    Iliaca    gewürdigt    bei    C.  A.   Tiölliger, 
Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei.  Dresden   1811,  I,  S,  286  f. 
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6)  Aegyptens  Eroberung  durch  Kambyses;  die  Reise  des  Pytbagoras. 

7)  Harmodius  und  Aristoglton ;  des  Daiius   Zug  gegen  die  Skythen. 

8)  XiTxes;  Schlacht  bei  Salamis. 

9)  Sokrates,  Heraklit,  Anaximander,  Parmenides  und  Zeno. 

10)  Der  peloponnesische  Krieg. 

11)  Rom's  Eroberung  durch    die  Gallier." 

Man  vergleiche  über  diesen  Gegenstand  endlich  noch  MtcÄaeZis*). 
„Können  somit  illustrirte  Schulbücher,  welche  unter  anderem  auch 
Auszüge  aus  den  Dichtern  enthielten,  für  die  römischen  Schulen  um 
das  Jahr  200  n.  Chr.  als  erwiesen  gelten ,  und  ist  der  Sprung  von 
illustrirten  Büchern  zu  unsern  Relieftafeln  auch  nicht  sehr  weit,  so 
muss  doch  zugegeben  werden,  dass  es  für  die  frühere  Zeit  an  bestimm- 
ten Zeugnissen  für  einen  gleichen  Gebrauch  fehlt.  Man  wird  sich 
damit  begnügen  müssen,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Tafeln  sich 
zu  einer  solchen  Verwendung  eigneten,  ohne  behaupten  zu  wollen, 
dass  sie  ursprünglich  oder  ausschliesslich  dazu  bestimmt  waren,  und 
ohne  ihren  Zusammenhang  mit  den  gelehrten  Neigungen  und  Studien 
der  alexandrinischen  Grammatiker  zu  leugnen.  Der  Schulzweck 
wäre  freilich  authentisch  bezeugt,  wenn  das  Epigramm  unter  dem 
Mittelbilde  (3 — 2)  sich  mit  Sicherheit  so  ergänzen  liesse,  wie  es  mei- 
stens angeführt  wird:  üT  <pcAc  iraT,  ©soöcupr^ov  }j.a9s  xa^'.v  ""Ojir^pou  | 
ücppa  öotcl;  ^Z'i(Z^^Q  lii-pov  exi3^  oo'p'.a^.  Aliein  gerade  die  entscheidenden 
Anfangsworte  (cd  <piXs  izoit)  sind  nicht  überliefert,  und  so  gut  auch 
der  Rest  des  Distichons  zu  der  Ergänzung  stimmt,  so  kann  sich  dies 
doch  nicht  minder  gut  an  erwachsene  Beschauer  wenden,  da  ja  kein 
Alter  an  Homer  auslernt.''  —  Dagegen  wendet  ein  Recensent^)  mit 
Recht  ein,  wie  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt,  dass  das 
Epigramm  zu  übersetzen  sei :  „  ....  lerne  die  Theodorische  Reihen- 
folge des  Homer,  damit  du  belehrt  das  Maass  (d.  i.  die  Höhe,  das 
Ziel)  aller  Weisheit  habest."  Zu  erwachsenen  Beschauern  könne  man 
aber  nicht  sagen:  Studirt  diese  Theodorische  Tafel,  diese  hier  ausge- 
wählten und  mit  ein  paar  Figuren,  sowie  Figura  zeigt,  skizzirten 
Scenen,  damit  etc.  Vielmehr  das  ist  ein  Fibelverschen  und  nur  für 
Kinder  passend.  S.  667  „dass  diese  Tafeln  zum  Zwecke  des  Jugend- 
unterrichtes, denn  so  werden  wir  besser  sagen  als  Schulunterrichtes, 
bestimmt  waren,  ist  ganz  gewiss;  und  zwar  die  Bilder  reihen 
sind  die  Hauptsache,  um  Aufmerksamkeit  und  Lust  zu  erwecken, 


*)  Griechische  Bilderchroniken,  bearbeitet  von  Otto  Jahn.  Aus  dem  Nachlasse  des 
Verf.  herausgeg.  und  beendigt,  Bonn  1873,  S.  91  in  einer  Schliissbetrachtung. 

2)  Lehrs  Im  Literar.  Centralblatt,  No.  20,  1874,  S.  060. 

15* 
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um  durcli  AnschauHclikci t  in's  Gcdüchtniss  zu  dringen  .  .  .  .  . 
Dass  man  in  der  schwerfälligen  Lage  war ,  zu  dergleichen  Marmor 
und  Relief  anzuwenden,  das  ist  eigentlich  für  uns  nicht  das  Befrem- 
dende, aber  das  Fremde  dabei. '^ 

Natürlich  fehlte  unter  den  Schulgeräthen  auch  nicht  die  bedeut- 
same Ruthe^).  Auf  den  einschlägigen  Abbildungen,  die  uns  erhalten 
sind,  trägt  so  ziemlich  jeder  Lehrer  Stab  oder  Stock  (paßöog)  als 
Zeichen  der  Autorität  und  Strafgewalt;  bei  den  Römern  sogar  der 
Fechtmeister  (lanista),  der  die  Gladiatoren  einübt  und  der  auf  Kunst- 
werken unbewaffnet ,  jedoch  mit  einer  Ruthe  (virga)  erscheint  2). 
Ausserdem  trugen  noch  andere  Personen  zur  Auszeichnung  einen 
Stab,  wie  der  Meister  einer  Arbeiterschaar,  der  Werkführer;  ferner 
in  Rom  die  Läufer  (viatores)  der  Volkstribuncn ,  welche  bei  diesen 
die  Stelle  der  Lictoren  patricischer  Magistrate  vertraten  und  als  deren 
Embleme  auf  Münzen  eine  Bank  (subsellium  longum)  und  eine  Ruthe 
(virga)  erkennbar  sind.  Am  zahlreichsten  übrigens  sind  diejenigen 
Darstellungen  erhaltener  Vasengemälde,  in  denen  ein  Pädotribc  mit 
dem  Stab  in  der  Hand,  oft  auch  bekränzten  Hauptes  aus  Anlass  eines 
Festes,  die  gymnastischen  Uebungcn  der  Knaben  oder  Epheben  über- 
wacht und  leitet  3), 

Unter  paßöog,  radius,  ward  aber  auch  ein  spitzer  Stab  oder  Ruthe 
für  demonstrativen  Unterricht  verstanden,  dessen  sich  gelegent- 
lich  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Geometrie  bediente,  um  Figuren 
in  den  Sand  zu  zeichnen  oder  andere  Demonstrationen  auszuführen, 
z.  B.  an  Globen,  wie  dies  unter  andern  eine  Abbildung  der  Muse 
Urania  darstellt  auf  einem  pompejanischen  Gemälde  ^). 

Was  die  kleineren  Schulutensilien  anbelangt,  besonders 
Schreibmaterialien,  die  zum  Unterricht  mitgebracht   wurden,  so    wird 


1)  Vergl.  oben  S.   100  ff. 

2)  z.  B.  auf  einem  Mosaik  der  Villa  Albanl;  Rieh,  Illiistr.  Wörterbuch  s.  v. 
lanista.  Servius  ad  Verg.  Aen.  IV,  242.  K.  Fr.  Hermann,  Griccb.  Privntalt.  bearbeitet 
von  B.  Stark,  S.  476,  A.  12;  S.  55"),  A.  34  über  [laottyotpöpot,  paßSocpöpot  in  Theatern 
und  Festlokalon;  S.  556  [AaoTiyovofistv  ein  Zeichen  derTyraunis.  Dagegen  sind  Riemen 
(t[j.ävte?)  auf  Marktaufseher  zu  deuten,  ebenda  S.  476,  A,  11. 

8)  Vergl.  z.  B.  Thcod,  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Beii.  1843,  Taf.  I,  5  ein 
Knabe  der  reiten  lernt,  rechts  der  Lehrer  mit  einem  Stab  in  der  Linken.  Gerhard,  Aus- 
erles.  Griech.  Vasenbilder,  Berl.  1840,  4.  Theil,  Taf.  CCLXXIII  des  Knaben  Bekränzung. 
Otto  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammlung  König  Ludwig's,  IL  Saal,  279  B;  IIL  Saal, 
374  B;   TV.  Saal,  495  E  u.  s.  f. 

4)  Rieh,  s.  V.  radius;  Cic.  Tuscul.  disp.  V,  23,  64  a  pulvere  et  radio  excitabo, 
Verg'.  Eclog.  TU,  41   descripsit  radio  totum  qui  gontibus  orbem. 
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von  dioöcii  in  einem  späteren  Abscbnitt  über  den  öcbieibuntenicbt 
i^ebandelt  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  in  der  älteren  Zeit 
wobl  der  Knabe  selbst  sein  Büeberkästchen  zu  tragen  pflegte ;  später 
und  in  der  bistorisebcn  Zeit  ersebeint  dies  gewöbnlicb  als  Sacbe  seines 
comcs  oder  custos,  des  den  Scbulknabcn  begleitenden  Pädagogen  oder 
Sklaven,  der  in  diesem  Falle  bei  den  Römern  auch  capsarius  beisst, 
von  dem  ßücherbebälter,  capsa').  Nach  Lukianos,  Amor.  44,  sollen 
den  Knaben  von  den  Dienern  weite  Bücherkapseln  und  Rollen,  welche 
die  Tugenden  der  alten  Zeit  enthalten ,  nacbgetragen  werden.  Ge- 
wohnlich sind  diese  Behälter  (capsae,  scrinia,  cistae}  in  den  Abbildun- 
gen mit  Henkeln  versehen,  um  an  der  Hand  getrogen  zu  werden,  wie 
auf  der  alten  Schale  des  Duris ,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird. 
Aus  einer  Stelle  bei  Libanios  2)  ergibt  sich,  dass  sie  mitunter  in  anderer 
Form,  oder  als  förmliche  Last  auch  auf  der  Schulter  getragen  wurden. 
Auf  einem  herkulanischen  Wandgemälde  3)  erkennt  man  ein  solches 
rundes  Kästchen  mit  Rollen ;  der  Deckel  desselben  ist  abgenommen 
und  daran  gelehnt,  am  Rande  sind  metallene  Ringe  sichtbar,  durch 
welche  ein  rothes  Band  gezogen  ist,  an  dem  die  Kapsel  getragen 
wurde.     ^ 

Pollux  erwähnt  VH,  129  ein  Gestell  (Staffelei)  zum  Zeichnen 
und  Malen  (oxp^'ßac,  /'.AAcßo;;),  auch  auf  dem  vorhin  erwähnten  Wand- 
gemälde sind  deren  mehrere  zu  erkennen.  Dieselben  gehörten  jedoch 
schwerlich  zur  Einrichtung  einer  Knabenschule ,  da  sie  gewöhnlich 
neben  dem  Farbenkasten  farcula  loculata)  des  Malers  dargestellt  sind, 
z.  B.  bei  0.  Jahn  a.  a,  0.  S.  302,  Taf.  V,  6.  8;  ebenso  wenig  das 
pulpitum,  ßy^uoc,  die  hölzerne  und  bewegliche  Tribüne,  welche  ein  Gram- 
matiker oder  Declamator  bestieg,  um  das  zuhörende  Publikum  besser 
überschauen  zu  können^).  Das  vorhin  S.  229  aus  Pollux  angeführte 
(xvaAOYsiov  oder  Lesepult  für  den  Docenten  war  sicherlich,  wenn  es 
gebraucht  wurde,  auf  diesem  ß^.ua  (vergl.  auch  aoy=Iov,  oxptßac)  auf- 
iirestellt. 


1)  Juvenal.  Sat.  X,  117  quem  sequltnr  custos  angustae  vemula  capsae.  Suctou. 
Ner.  36  cum  pacdagogis  et  capsariis  sqq.  Ulpian.  Dig.  XL,  2,  13:  si  educator,  si  pae- 
dagogus  ipsius...  vel  capsarius,  an  welcher  Stelle  glossirt  ist:  id  est  qui  portat  libros. 

2J  Or.  24,    p.  81   Ilehk.    o'j  TiaiSaYtofö?,    ou](    oi   rä  ßißX'!a   toT?   veot?   eu    (uiiwv 

«•fSpOVTEC. 

3)  0.  Jahn,  Abb.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  V.  Ö.  293,  Taf.  IV,  6. 

4)  Horat.  Epp.  I,  19,  40  grammaticas  ambire  trlbus  et  pulpita  sqq.  .Snetoii.  de 
gramm.  et  rbet.  4,  p.  104  Reiffersch.  post  meridicm  remoto  pulpito  lictlaraare  so- 
litum  sqq. 
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Unter  den  erhaltenen  Monumenten  übrigens  gewahrt  uns  kein 
zweites  einen  so  reichen  und  anziehenden  Einblick  in  eine  athenische 
kSehulstube,  wie  eine  aus  Cerveteri  slamniende  Schale  des  Duris  (zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges),  die  seit  Kurzem  der  Berliner  Vasensamm- 
lung einverleibt  ist.  Die  Beschreibung,  welche  Ad.  Michaelis  in  der 
Archäolog.  Zeit.  1873,  S.  1  fF.  davon  gegeben,  möge  deshalb  soweit 
sie  sich  auf  unsern  Gegenstand  bezieht,  im  Auszug  hier  einen  Platz 
finden. 

Die  beiden  Aussenseiten  dieser  Schale  zeigen  nämlich  zwei 
Parallelscencn,  jede  aus  fünf  Personen  bestehend,  in  wesentlich  gleicher 
Anordnung.  Jederseits  erblickt  man  zwei  Lehrer  und  zwei  Schüler, 
und  ausserdem  einen  älteren  Mann  mit  langem,  oben  gebogenen  Stabe; 
letzteren  hält  Michaelis  für  den  Pädagogen,  der  nicht  im  Vorzimmer 
(tckiS ay toysTov),  sondern  im  Schulzimmer  (ötSaaxaXsiov)  selbst  mit  Auf- 
merksamkeit den  Unterricht  verfolgt.  Wir  müssen  jedoch  bekennen, 
dass  wir  über  diesen  Punkt  anderer  Meinung  sind.  Die  Art  vor  allenj, 
wie  der  eine  dieser  beiden  Zuschauer  sitzt,  mit  gekreuzten  Beinen 
nämlich,  finden  wir  durch  Michaelis  Bemerkung  1,  b  keineswegs  ge- 
rechtfertigt; ebenso  wenig  stimmt  der  Anzug  der  Figur.  Wenn  diese 
Eigenheiten  auch  dem  älteren  Stil  angehören  sollten  {Michaelis  S.  12,  a), 
so  ist  doch  das  Sitzen  des  Pädagogen  im  Unterrichtslokale  selbst 
auffallend.  Ein  solcher  Sitz,  dem  Lehrer  gerade  gegenüber,  passt 
durchaus  nicht  zu  der  Stellung  des  dienenden  Tzaida^iu-^OQ,  Ist  die 
Lektion  beendet,  dann  erst  treten  gewöhnlich  die  Pädagogen  hinzu, 
um  ihre  Zöglinge  nach  Hause  zu  geleiten  i).  Wenn  die  beiden  Figuren 
Pädagogen  vorstellen  sollen,  dann  erwartet  man  mindestens  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  eine  Andeutung  des  TiaiSaYcoYslov  oder  proscholium 
(vergl.  oben  S.  207),  da  der  von  uns  oben  S.  207,  Anm.  2  aus  Philostratos 
angeführte  Beleg  für  ein  Durcheinandersitzen  der  Hörer  und  der  Pä- 
dagogen wirklich  auf  ganz  besondere  Umstände  beim  höheren 
Unterrichte  sich  bezieht.  Auf  diesen  Punkt  jedoch  werden  wir 
bei  einer  andern  Gelegenheit  näher  eingehen.  —  Die  Schale  des 
Duris  weist  uns  ferner  auf  den  beiden  Aussenseiten  von  den  zwei 
Hauptfächern  des  attischen  Unterrichts,  dem  gymnastischen  und  dem 
musischen,  das  letztere,  und  zwar  in  seinem  grammatischen  und  im 
musikalischen  Theil.  „Der  Schüler  ist  dreimal  ganz  gleich  gebil- 
det, dem  Anschein    nach   ein  zehn-    bis   zwölfjähriger  Knabe,    nicht 


1)  Plat.  Lys.  cxtr.  olaTtep  oaifiove;  nve;  TipooeXOövtec  oi  Ttai5aYo>Yoi  .  ..  iiape- 
zoiXo'Jv  xal  exeXeuov  aüioüg  olmh'  aT^isvai,  Band  I,  S.  290, 
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nach  iiltcr  Weise  nackt  oder  im  blossen  Chiton,  sondern  ganz  in 
einen  weiten  Mantel  gehüllt^  so  dass  die  Arme  völlig  darunter  ver- 
borgen sind"  (Michaelis  S.  2,  a).  „Der  Aoyo?  öt'xaiog  der  aristo- 
phanischen Wolken  würde  seine  Freude  an  der  gehaltenen  und  doch 
so  Icicliten  Stellung  des  Knaben  mit  dem  wenig  gebogenen  einen 
Knie  gehabt  haben  .  .  .  Hinter  den  drei  erwähnten  Knaben  steht  der 
vierte,  etwas  erwachsenere  nicht  zurück,  welcher  geneigten  Hauptes 
mit  seiner  Kithar  auf  dem  Schoossc  dem  Lehrer  gegenüber  sitzt 
(vergl.  oben  S.  74).  Au(  dem  einen  Bilde  sind  die  Lehrer  in  noch 
jugendlichem,  auf  dem  andern  in  bereits  vorgerücktem  Alter  darge- 
stellt. Dort  handelt  es  sich  in  der  Mittelgruppe  um  den  Elemen- 
tarunterricht, wozu  der  junge  Lehrer  vollkommen  befähigt  sein 
konnte  ....  Er  ist  hier  beschäftigt,  die  Niederschrift  des  Schülers, 
welche  dieser  nach  einer  Vorlage  oder  einem  Diktat  gefertigt  haben 
mag,  zu  corrigircn  ;  er  hält  die  Schreibtafel  (ypc«|ji|xa-c^iov,  tioq^ov)  — hier 
ein  Triptychon  —  in  der  Linken  und  prüft  aufmerksamen  Blickes 
das  Geschriebene,  den  Schreibstift  (ypacptc)  in  der  Beeilten  zur  Cor- 
rektur  bereit  haltend  .  .  .  Die  Jugend  des  zweiten  Lehrers,  der  den 
Knaben  im  Flötenspiel  unterweist,  erklärt  sich  ebenfalls  durch 
seinen  Beruf"  (Michaelis  ebenda  2,  b).  Den  schwierigeren  Theil  des 
Unterrichts,  dem  auch  das  würdige  Alter  der  Lehrmeister  entspricht, 
stellt  das  zweite  Bild  dar,  durch  die  Vereinigung  von  Kitharspiel  und 
Beschäftigung  mit  den  Dichtern.  Auf  einem  entrollten  Blatte  werden 
Schriftzüge  sichtbar,  welche  die  Eingangsworte  eines  beliebten  Dithy- 
rambos  erkennen  lassen  oder  eines  Hymnos,  den  der  Lehrer  zum 
Auswendiglernen  aufgegeben  hatte  und  der  jetzt  von  dem  Knaben 
hergesagt  werden  soll.  An  diese  Beschäftigung  mit  der  Dichtkunst 
schliesst  sich  weiterhin  sehr  passend  der  ki  tharis tische  Unterricht 
an.  „Wir  erblicken  in  den  Händen  von  Lehrer  und  Schüler  die 
Lyra,  und  zwar  in  der  ursprünglichsten  Form  der  yiXo^  oder  Schild- 
krötenlcier.  Da  bei  allen  fünf  Lyren  unserer  Schale  die  Siebenzahl 
der  Saiten  wiederkehrt,  so  ist  darum  eine  Absicht  des  Malers  unver- 
kennbar; und  in  der  That  ist  jene  Zahl  die  weitaus  häufigste,  ge- 
wissermasscn  regelmässige  ....  Das  Lokal  wird  in  üblicher  Weise 
durch  eine  Anzahl  an  der  Wand  aufgehängter  Gerätlic 
bezeichnet.  Darunter  weist  die  dreimal  wiederkehrende  Lyra,  welche 
zur  Schonung  der  über  den  Steg  gespannten  Saiten  stets  mit  der 
gewölbten  Fläche  gegen  die  Wand  gekehrt  ist,  vornehmlich  auf  die 
Wichtigkeit  gerade  dieses  Theiles  des  musischen  Unterrichts  hin;  auch 
fehlt  nicht  das  bunte  Flötenfutteral  (oußr^vyj  mit  der  angehängten 
Kapsel    für    das    Mundstück    (yXcotxoxo/jisiov).     Dem    literarischen 
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T heile  des  Unterrichts  gehört  die  breite  runde  capsa  an ,  in 
welcher  die  Bücher  zur  Schule  getragen  wurden;  daher  der  Henkel, 
welcher  auch  dem  römischen  scrinium  nicht  zu  fehlen  pflegt."  In 
einer  Anmerkung  hiezu  nimmt  Michaelis  an,  dass  auch  für  diesen 
Bücherbehälter  das  allgemeinere  xißtoTOC  als  attische  Bezeichnung  ge- 
dient haben  mag,  nachdem  Heibig  an  die  Stelle  bei  Aristophanes, 
Ritter  Vs.  1000  -/ißwTO?  irXsa  (voll  von  Orakelsprüchen)  erinnert  hat. 
ßißXio<popiov,  welches  bei  BekJcer  Anekd.  344  zur  Erklärung  von  cpaa- 
x(oXiov,  dem  ledernen  ßüchersack  oder  Ranzen,  angeführt  wird,  sei 
ein  spätes  Wort;  die  gewöhnliche  Form  eines  Bücherbehälters  sei  die 
eines  viereckigen  hölzernen  Kastens,  aber  auch  verschiedene  Gefäss- 
formen  kommen  vor,  wie  Flasch^  Angebl.  Argonautcnbilder  S.  39  fF. 
erwiesen  hat.  Noch  wird  an  die  uSpiat  oEorjfJiaafjilvac  zur  Aufbewahrung 
der  Stimmzettel,  an  die  ■/aötoxoi  und  extvoi  erinnert.  Darnach  sei 
auch  die  korbartige,  dem  Zwecke  wohl  angepasste  Form  des  Behäl- 
ters auf  dieser  Schale  des  Duris  zu  würdigen.  „Ferner  erblickt  man 
über  der  Seene  des  Flötenunterrichts  xa  YpajijJiaTSia  zqmc,  ts  xapxac 
(Pollux  VII,  210)  aufgehängt,  welche  beide  ebenfalls  beim  Unterricht 
selbst  in  den  Händen  der  Lehrer  sich  befinden.  Die  sehr  deutlich 
dargestellte  Schriftrolle  weiss  ich  so  zusammengebunden  und  aufge- 
hängt nicht  weiter  nachzuweisen,  dagegen  ist  die  gleichfalls  umbundenc 
und  mit  einer  Handhabe  versehene  Schreibtafel  nicht  selten,  bald  wie 
hier  an  die  Wand  gehängt,  bald  in  der  Hand  eines  Epheben.  Uner- 
klärt ist  meines  Wissens  das  Kreuz,  welches  etwa  für  ein  Lineal 
zu  halten  nicht  räthlich  ist,  weil  es  gewöhnlich  in  palästrischen  Lo- 
kalen angebracht  ist.  Leider  ist  das  daneben  hängende  Geräth  von 
ovaler  Form  durch  den  Bruch  beschädigt;  ich  wage  in  Ermangelung 
deutlicher  Analogien  keine  Erklärung."  Nachdem  aber  auf  einer 
anderen  Schale  bei  Gerhard,  Trinksch.  und  Gef.  Taf.  C,  2,  wie 
Michaelis  selbst  in  Anmerk.  71  citirt,  mit  jenem  Kreuze  sowohl  musi- 
sches wie  palästrisches  Geräth  vereinigt  erscheint,  ungefähr  wie  auch 
auf  dieser  Durisschale  durch  einen  Epheben  vor  dem  Badebecken 
(XouTTjp)  im  Innenbilde  der  Schale  die  Hinweisung  auf  die  körperliche 
Pflege  gegeben  ist,  so  brauchen  wir  in  einem  solchen  Kreuze  nicht 
ausschliesslich  ein  Geräth  der  Palästra  zu  suchen,  indem  uns  ja  hier 
speciell  ein  ötSaoxaXsiov  vorgestellt  ist  i).  Wir  vermuthen  deshalb, 
weil  links  und  rechts    von   dem   stehenden   Knaben  Gegenstände  des 


1)  Vergl.  auch  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensamml.  König  Ludwigs  No.  402 
„Oben  hängt  ein  Diptychon  Lckythos  Strigilis  Kreuz  und  Schwamm  mit  Strigiüs" 
und  im  Index  S.  385  ..Kreuz  in  der  Palästra". 
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niuslsclien  Unterrichts  abgebildet  sind,  dass  wir  in  jenem  Kreuz  zur 
Linken  allerdings  ein  Winkelmaass  (otocO.ut',  xrtMW).  norma,  regula) 
zu  erkennen  haben,  während  an  der  beschädigten  Stelle  rechts,  soweit 
dies  ein  rundlicher  Umriss  zu  verrathen  scheint,  eine  oA-na  abgebildet 
sein  mochte.  ;,Die  beiden  Schalen  auf  dem  Gcgenbilde  endlich,  ^t'-i^r,; 
^ctpuax'  aXc^'//.axa  (Anthol.  Pal.  VI,  170)  scheinen  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  den  Pausen  des  Unterrichts  eine  bescheidene  Erquickung  nicht 
unstatthaft  war;  aufgehängt  sind  sie  ebenso  wie  die  Schale  an  der 
Quelle  auf  der  Ficoronischen  Cista"  {Michaelis  S.  7,  a).  Zu  Gunsten 
einer  solchen  Deutung  dieser  Schalen  spricht  auch  ein  von  uns  zwei- 
mal (S.  213  und  S.  222)  erwähntes  Schoh'on  zu  Aischines. 

Dass  sich  in  der  Schule  selbst  auch  die  Schüler  bei  Gelegenheit 
mancher  Dienstleistung  für  ihren  Lehrer  unterzogen,  wird  man  vor- 
aussetzen. Häufig  wird  jedoch  ein  eigener  Diener  des  Lehrers  aus- 
drücklich genannt.  Wir  sahen  oben  S,  207  wie  Aischines  nach  der 
Erzählung  seines  politischen  Gegners  ^),  in  seiner  Jugend  mit  seinem 
Vater  einem  Schulmeister  dienen  musste,  indem  er  die  Klasse  aus- 
fegte, die  Bänke  scheuerte  u.  dgl.  Hier  und  da  wird,  besonders  in 
der  späteren  Zeit,  auch  ein  Diener  genannt,  dessen  Stellung  auffallend 
an  den  „Famulus-  gewisser  Professoren  erinnert,  nämlich  jener  Pro- 
scholus,  den  wir  oben  S.  146  fF.  auch  als  Unterlehrcr,  subdoctor,  kennen 
lernten.  Bei  manchen  Schulen  wird  ausserdem  ein  durch  eine  Zwischen- 
wand oder  einen  Vorhang  abgeschlossener  Raum  neben  dem  eigent- 
lichen Lehrzimmer,  ein  proscholium  oder  Vorzimmer  erwähnt,  in  wel- 
chem der  proscholus  die  ankommenden  Knaben,  bevor  sie  eintraten, 
einer  kleinen  Musterung  unterwarf  und  wahrscheinlich  eine  gewisse 
Controlc  ausübte  vor  dem  Unterricht  und  während  desselben.  So 
spricht  nämlich  in  den  Colloquia  scholastica  (S.  148  f.)  der  Knabe  von 
seinem  Gang  zur  Schule:  Als  ich  bei  der  Treppe  angekommen  war, 
stieg  ich  ruhig,  wie  es  sich  schickte,  die  Stufen  empor,  legte  im  Pro- 
scholium das  üeberkleid  ab  (ßt'ppov,  ßrjpp'.ov,  birrum),  strich  mir  die 
Haare  zurecht  und  also  ging  ich  in  fester  Haltung  hinein  und  be- 
grüsste  vor  allem  die   Lehrer  und    Mitschüler  3).     Auf  solche   Weise 


*)  Vergl.  auch  Plutarnh.  opp.  mor.  cd.  Did.U,  p.  1023  zum  Leben  des  Aiscbiues. 

2)  Vergl.  oben  S.  14fi,  A.  .3  die  .Stelle  aus  S.  Aur.  Augustini  Serm.  ad  populum,  dazu 
die  Anmerkung  bei  Migne:  Locus  ipsius  (proscholi)  ante  velum,  ut  dicit  Augustinus  in 
libro  I  confessionum,  cap.  13,  No.  22 :  .,pendebant  liminibus  grammaticaruni  scholarum," 
Unde  hie  proscholum  grammatico  pagano  christiana  flde  praestantem  laudans:  Melinr. 
ait,  ad  velum  quam  in  cathedra. 

3}  Vergl.  dazu  die  längere  Erörterung  dieser  Stelle  bei  Joann,  Scaliger,  Lectt. 
Auson.  ed.  1598,  I,  p.  45  sq. 
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kam  auch  Jcr  junge  Proklos  zu  grosser  Bclicbllicit  bei  seinen  Lelircrn 
so  dass  ihn  der  Uhctor  Leonas  in  Alexandiia  zu  sicli  in  sein  Haus 
aufnahm  und  bei  seiner  Heise  nach  Byzanz   mitführtc  '). 


§8. 

Uic  CIcgTiislilnde  und  der  Pl.aii  des  Inlcrriclils. 

Wie  TzoLidvjx-q;  der  allgemeinste  Name  für  Ivnabenlelircr,  so  ist 
ttodi^cUfiaTa  die  allgemeinste  Benennung  der  Lehrgcgcnständc.  Da- 
neben wird  dann  der  Unterrichtsstoff  auch  mit  den  bezeichnenden 
Wortformen  iJt^Or^Oc'.:,  jia\>yyfic.TC(,  Siö^yij.cda  in  seiner  Mannigfaltigkeit 
erwähnt 2).  Für  die  ältere  Periode  und  bis  auf  die  Zeit  Alexander's 
des  Grossen  gelten  unter  den  freien  Hellenen  drei  Unterrichts- 
gegenstände: Grammatik  und  Literatur  (ypdiinaxa  d.  i.  Lesen  und 
Schreiben),  Älusik  (jjtouatxr])  und  Gymnastik  (yuiivcfaii/r)),  in  denen  die 
gewöhnlichen  drei  Hauptlchrcr  unterrichteten :  der  Elementarlehrer 
('(poLiip.'xxiQrf]^,  zunächst  dem  heutigen  Volksschullchrcr  entsprechend), 
der  Musiklehrer  (xiOaptan^;)  und  der  Turnlehrer  (ucfi^orpißr^c)  3).  Nur 
in  Sparta  war  jedoch  die  geistige  Seite  der  Erziehung  ausschliesslich 
durch  die  musikalische  Bildung  vertreten.  Lesen  und  Schreiben  ge- 
hörten wenigstens    nicht    zum    System    der   spartanischen   Erziehung, 


1)  Marin.  Proklos,  8,  cd.  l)id.  p.  154  sq.  oj  fiövov  ajTw  Xöywv  tiuv  iajTo/ 
exoivojviTjCsv,  äXXa  xal  auvowov  e/s'-v  tj^io'j  xtX. 

2)  Dion  Clirjsost.  or.  II,  cd.  Dind.  I,  ji.  34  iraiScüfxaTa  xal  5tSäY[xaxa. 
Luliian.  Anacli.  20  aütoü;  SiSota/oaEv  aX).a  [xh  t»];  i>'->X^'^  [ia&i][xa-a  zai  Y'jjxväata 
TtpfjTtDevTe;  .  .  .  -/ai  TiatSEuaeujc  xal  [laOrj  actxoj  v  eu  auto-JC  S£Q|j.£&a.  Bei  Fpiitcrt'ii 
aucii  [jiai)Y]ij.äuov  SiSaa/aXta,  Fab.  Uomanensps,  ed.  Eberh.  I,  p.  110. 

3)  Cf.  Plat.  Protag.  p.  S2Ci,  A.  B;  Thcag.  p.  123,  A  oox,  eSiSä^arö  ae  o  TtatTjp 
xal  sKalSc'JOiV  ar.tp  ev&äSe  ol  aXXoi  •neitaioejvTat.  cd  tojv  xaXiJv  xaYotfloTv  -naTipojv  oU'c 
oiov  Yp(i[j.[iatä  ts  xal  xiOapiCsiv  xal  naXateiv  xal  tyjv  oXXrjv  ÖYwviav;  Xciioph.  de 
rcp.  Laced.  II,  1  tojv  alv  toivjv  d'XXov  'EXXrjvojv  oi  ipaazcvres  xdtXX'.ara  touc  jie'i;  -iiai- 
Ss'jE'.v,  eits'.Säv  -ayia-a  aO-o'c  ot  -a'.Scc  lä  }.f^ci>.t\a  ^jvitüaiv,  suö'js  ^sv  et:'  aüro';  uaiSa- 
YwY°'^^  öcpänovra;  e-ftoTdoiv,  e'iöüg  8i  Ttepitovotv  eic  SiSaaxdcXtov  pa&Tjsopevo./?  xal  yp^!-"-- 
{xaia  xal  [iouaixTjv  xal  tä  ev  naXaiaTpa.  Dioii.  Chrysost.  or.  XIII,  cd.  Dind.  I. 
p.  245  ol  xidaptC^iv  xal  TiaXaUtv  xal  j päixixa-a.  p.av&ävovtec  xtX.  Ibid.  e'.'  nj 
gjvaYaYujv  toJc  le  xiöapiOTäc  xal  roüc  ixaiSoxp  !ß  a?  xal  toü;  YP°'P-P-'^^'^~°'^ '''•'^''-  It'rent. 
Eunuch,  vs.  476  sq.  fac  periclum  in  literis,  |  fac  in  palaestra,  in  musicis:  quae  libt- 
VuiD  I  scire  acquomst  adulescentein    sollertem  dabo. 
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wenn  es  auch  Nieinandcn  verwehrt  war  sieh  diese  Kcnntniss  zu  ver- 
schaffen. Zudem  sollte  die  Jugend  in  Sparta  ausschliesslich  im  Um- 
gänge mit  den  Männern  lernen,  was  ihr  zu  wissen  noth  thuc  (vergl. 
üben  S.  89  f.) 

Allerdings  wird  diese  Dreithcilung  des  Elementarunterrichts  von 
dem  Verfasser  einer  speciell  pädagogischen  Schrift,  des  Buches  Ticpt 
TiottSojv  dycoY^c,  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Man  wnrd  aber  nicht 
umhin  können,  mit  Dariiel  Wyttcnbacli  Animadv.  p.  7.  31.  dies  aus 
der  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  des  Verfassers  zu  erklären,  der 
einer  späteren  Zeit  als  Plutarchos  angehört.  Was  Fr.  Cramer  in  seiner 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  II,  S.  700,  A.  2111, 
zu  Gunsten  der  Echtheit  dieser  Schrift  gegen  Muret  und  Wyitenbach 
geltend  gemacht  hat,  ist  nicht  im  Entferntesten  ausreichend,  um  ihre 
Mängel  und  Lücken  nicht  anstössig  zu  finden  oder  den  compilatorlschen 
Charakter  zu  verdecken. 

Der  erste  Erziehungsschriftstellcr,  der  ausdrücklich  vier  Lchr- 
gegenständc  (|iCt07]O£'.;)  aufzählt,  wenngleich  der  vierte  darunter 
damals  noch  nicht  allgemein  anerkannt  wurde,  ist  Aristoteles.  Er 
nennt  als  solche  Grammatik,  Gymnastik,  Musik,  und  setzt 
hinzu,  dass  Einige  auch  das  Zeichnen  (ypotcpixT^)  dazu  rechneten'). 
Auf  den  Grund  werden  wir  später  zurückkommen.  Anderswo  erwähnt 
übrigens  Aristoteles  auch  blos  Grammatik  und  Musik,  wenn  es  sich 
nämlich  nicht  um  eine  Aufzählung  der  Unterrichtsgegenständc.  son- 
dern lediglich  um  Beispiele  und  Vergleichungen  handelt,  wie  z.  B. 
Etil.  Nikom.  II,  4,  1  Ypc(iji;iaTr/.oi   y.al  jjtouaixoi. 

Mit  der  Zeit  aber  breiteten  sich  nicht  nur  die  Elementarschulen 
immer  mehr  aus,  sondern  es  erweiterten  sich  überhaupt  alle  Kreise 
des  empirischen  Wissens,  insbesondere  durch  die  Wirkungen  der  lite- 
rarischen Polymathie  der  Alexandriner.  Allmälig  bildete  sich  ein 
förmlicher  Cursus  von  Schulbildung,  der  selbst  wieder  zu  gelehrter 
Forschung  und  Bildung  weiterführen  sollte.  Wenn  auch  die  her- 
kömmlichen Bildungsmittel  des  Hellenismus  noch  auf  lange  hinaus  den 
Kern  der  Lehrobjekte  ausmachten,  so  setzten  sich  doch  um  denselben 
immer  mehrere  und  neue  Disciplinen  an,  bis  eine  gewisse  Reihe  Aon 
Wissenschaften  zum  Abscbluss  gelangte,  die  man  dann  als  den  Kreis 
der  Bildungsmittel  vorzugsweise  zu  benennen  sich  gewöhnte,  die  aYXu/.X'.a 
ixa^y^ixaia ,   iy'^'JxAia   7ic(i5su|xaTa ,    syxuxX'.o;    uatSsia,    endlich    kurzweg 


1)  Polit.  VIII,  2,  p,  259  Göttl.  lari  II  mrafia  o/eSov,  a  TiaiSejetv  etcüöaa'.,  Ypaa- 
[i-axa  m>.  yj[avooiix7]v  xai  {iO'jaixfjV,  xai  tetaprov  svioi  •fpatfur^v. 
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syy.uxAiouatSst'a  *),  Das  Wort  syxuxXio?,  dessen  sich  sclion  Aristüteles 
bedient,  bezeichnet  das  Gewöhnliche  und  Allgemeine,  in  Verbindung 
mit  7cati5cta  aber  das  Maass  wissenschaftlicher  Bildung,  das  man  von 
jedem  Gebildeten  forderte,  als  iXsuösp'.o?  TiaiSsta,  iASü&spio?  ä-(0)-^rj. 
So  trcfTen  wir  zuerst  bei  Plutarchos  eyxuyjdOTzaidcia.  Die  IJauptstufcn 
der  literarischen  Bildung  nach  einer  gewissen  Ordnung  lassen  sich 
ganz  gut  aus  gelegentlichen  Schilderungen  erkennen,  wie  aus  der- 
jenigen des  Teles  bei  Stobaios,  welche  S.  99  angeführt  wurde.  Es 
umfasste  demnach  diese  Encyklopadie:  1)  die  Grammatik,  auch  in 
ihrer  höheren  Bedeutung,  2)  die  Rhetorik,  3)  die  Philosophie  oder 
Dialektik,  4)  die  Arithmetik,  5)  die  Musik,  6)  die  Geometrie,  7}  die 
Astronomie.  Diese  sieben  Wissenschaften  sollten  von  Allen  wenigstens 
gekostet  werden,  da  die  Vollendung  in  Allem  unmöglich  ist  (Pseudo- 
Plufarch.  uept  7t.  ay.  c.  ÜO);  darum  kehrt  auch  der  Ausdruck  syxüxXio- 
TiaiSsta  häuflg  wieder  bei  den  Späteren,  wenn  sie  von  Erziehung  und 
Bildung  handeln.  So  spricht  Quintilian,  nachdem  er  vom  Lese-  und 
Schreibunterricht,  von  der  Grammatik,  gehandelt,  am  Anfang  des 
zehnten  Kapitels  im  ersten  Buch  folgendcrmassen  von  den  weiteren 
zur  Vorbildung  des  Redners  dienenden  Künsten:  Jetzt  will  ich  von 
den  übrigen  Künsten,  worin  die  Knaben,  bevor  man  sie  dem  Lehrer 
der  Redekunst  übergibt,  nach  meiner  Ansicht  unterwiesen  werden 
müssen,  Einiges  in  Kürze  beifügen  (strictim  subiungam),  so  dass  jener 
Unterrichtskreis  herauskömmt  (ut  efficiatur  orbis  ille  doctrinae), 
welchen  die  Griechen  syxuxAio?  r.aidzia  nennen.  Nach  Seneca  Ep.  88 
begreifen  die  artes  liberales  oder  liberalia  studia  in  sich  Grammatik, 
Musik,  Geometrie,  Arithmetik  und  Astronomie.  Dabei  bezieht  er  sich 
auf  Poseidonios ,  der  vier  Klassen  von  artes  angenommen  habe  2).  — 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
für  unseren  Zweck  der  37.  Vortrag  des  Tyriers  Maximos,  welcher  die 
von  den  Philosophen  viel  verhandelte  Frage  zu  entscheiden  sucht,  ob 
der  Kreis  der  für  höhere  Bildung   in  Anwendung   gebrachten   Mittel, 


ij  Cf.  Chr.  G.  Kocnigii  opusc.  lat.  p.  328.  Falsch  ist  die  Wortform  j^xuoeXcniaiSeia 
bei    Wotver  De  polym.  p.  208. 

2)  Ibid.  §  21  sunt  volgares  et  sordidae,  sunt  ludicrae,  sunt  pueriles,  sunt  libe- 
rales; ibid.  §  23  pueriles  sunt  et  aliquid  liabentes  simile  hae  artes.  quas  i'jy-'j'^^lojz 
graeci  -vocant  ....  nostri  lias  liberales  vocant  .=qq.  wo  der  Zusammenbang  denn  doch 
auf  eine  Verderbniss  der  Ueberlieferung  schliessen  lässt.  Mit  einer  Verweisung,  wie  bei 
Marquardt,  Rom.  Privatalterth.  S.  117,  A.  599,  auf  Ulpian  Dig.  L,  13,  1  in  it.  liberalia 
aiitem  studia  accipimus,  quae  graeci  ilfjQipxa.  ^labr^tJ-aza  appellant;  rhetorcs  continebun- 
tur,  grammatici,  geometrae,  ist  die  Discrepanz  in  Seueca's  Angaben  nicht  beseitigt. 
Mehr  Stellen  aus  späteren  Autoren  hat  Woicer.Vc  polvmathia  p.  208  sqq.  augeführt. 
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die  lyxuxAta   {jLa&vjjJiaTa,   zur   Tugend   etwas  beitrage.      Die   Epikureer 
hatten  die  Frage  bejaht,   die  Kyniker   und   manche   Stoiker   verneint, 
dagegen  war  Chrysippos  geneigt  gewesen  anzuerkennen,    dass  sie  für 
das  Tugendstreben  förderlich  sein  könnten,  was  auch  Seneca  Ep.  88, 
§  33  sqq.  obwohl    er  im    Ganzen   für   die   artes   liberales    nicht   eben 
eingenommen  war,  zugegeben  hat.  Der  Platoniker  Maxirnos  nun  nimmt ') 
bei  seiner  Betrachtung  im  Wesentlichen  folgenden  Gang:   Das    zahl- 
reiche und  leichtsinnige  Volk,  -welches    die  tSeele  umschliesst,   kömmt 
erst  dann  in  die  rechte  Verfassung,    wenn  es  dem    Gesetze   sich  fügt 
und  dahin  folgt,  wohin  es  geleitet  wird;  und  diese  Verfassung  schafft 
die  Philosophie,  wenn   sie  nämlich  wie  ein  Gesetzgeber   die  regellose 
und  irrende   Seele    wie   ein  Volk    in   Ordnung   bringt.     Um    dies    zu 
können,  muss  sie   als    Gehülfen    die    freien    Künste    herbeiziehen. 
Da  kömmt  nun  zuerst  die  Gymnastik  in  Betracht,  welche  den  Leib 
für  die  Seele    zu   einem   willigen    und    in    Ausführung   ihrer   Gebote 
kräftigen  Organe  macht;  dann  folgt  die  Rhetorik,  welche  die  Ge- 
danken der  Seele  zu  rechtem  Ausdruck  bringt ;  ihr  schliesst  die  freund- 
liche Amme    und   Pflegerin   des  jugendlichen   Geistes,    die   Poetik, 
sich  an;  ferner  treten  hinzu  die  Arithmetik   und  die  Logik,    die 
Geometrie  und  dieMusik,  diese  letzten  aber  recht  eigentlich  als  die 
Mitarbeiterinnen   und  Mitwisserinnen    der   Philosophie,   die  allen  ihre 
besondere  Aufgaben  zutheilt.  —  Martianus  Capella   behandelt   als  die 
sieben  artes  liberales  im  dritten  Buche  die  Grammatik,  im  vierten  die 
Dialektik,  im  fünften   die   Rhetorik,   im   sechsten   die   Geometrie,   im 
siebenten  die  Arithmetik,    im  achten  die  Astronomie   und   im  neunten 
die  Musik.     Diese    sieben   artes   sind    es   bekanntlich ,  die   durch   das 
ganze  Mittelalter  in  der  Artistenfacultät  der  europäischen  Universitäten 
gelehrt   wurden,    gewöhnlich    in    zwei   Abstufungen    als    sogenanntes 
Trivium  (Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik)  und  als  Quadrivium  (Arith- 
metik, Musik,   Geometrie,    Astronomie}.      Man   bezeichnete  dieselben 
durch  folgenden   versus  memoralis:    lingua,    tropus,    ratio,    numerus, 
tenor,  angulus,  astra.     Doch  ist  wohl  zu  beachten,   dass   diese  Unter- 
richtsgegenstände in  einer   Zeit,   da   keine   abgesonderten   Gymnasien 
existirten,  der  genannten  Facultät  mehr  als  einer  Vorbereitungsanstalt 
für  die  Fachstudien  übertragen  waren,  in  der  wir  ebensowohl  Studen- 
ten treffen,  die  dem  Knabenalter   angehören,   als    Lehrer,    die   kaum 
die  Jünglingsjahre  erreicht  haben. 


1)  N.vh  //.   K'tmmfJ,  JMlirl..  für  Pliil.)!.  u.  rUdas.   1871,  S.   13. 
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Selbstverständlich  blieben  Im  Altertlium  zwisclien  solchen  gan^ 
allgemein  oder  cncyklopädisch  gebildeten  Männern  und  den  eigent- 
lichen Fachgelehrten  immerhin  erhebliche  Unterschiede,  wenn 
auch  die  spätere  Entvvickelung  diesen  encyklopädischen  Lehrcursus 
unter  dem  Begriffe  Bildung  geradezu  voraussetzte^).  Zudem  war 
die  Dauer  und  die  Handhabung  des  Unterrichts  im  engeren  Sinne 
an  verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen  Lehrern  begreiflicher- 
weise wenig  übereinstimmend.  Das  Einzelwissen  bildete  sich  aus,  so- 
bald einmal  das  subjektive  Frommen  zum  Massstabe  des  irpctxTStv 
wurde  und  mit  dem  Streben  nach  Bildung  die  allgemeine  hellenische 
Tendenz  sich  geltend  zu  machen  vollständig  sich  verquickte.  So 
entwickelte  sich  aus  der  Sophistik  das  Einzelwissen;  zwei  Jahrhun- 
derte früher  hatte  man  bereits  theoretisirt,  bis  die  Einzel  Wissenschaften 
aus  der  Philosophie  erwuchsen.  Rasch  mehrten  sich  die  Gegenstände 
des  Wissens,  aber  aus  diesem  Prinzip  des  Subjektiven  erfolgte  nun 
auch  eine  Art  Arbeitst h eilung.  Es  trat  die  Noth wendigkeit 
ein,  dass  Einer  mehrere  Lehrer  annahm ;  schon  Piaton  hatte  für  Gram- 
matik Dionysios,  für  Musik  Drakon  und  für  Gymnastik  Ariston  u.  s.  f 
Aber  nicht  nur  von  den  Stufen  des  höheren  Unterrichts  gilt  eine 
solche  Bemerkung,  sondern  auch  von  den  Anforderungen,  die  man  an 
den  Elementarunterricht  stellte,  da  mit  geringen  Ausnahmen  jener  Zug 
einer  gleichmässigen  Behandlung  des  gesammten  Unterrichts  bei  den 
Alten  fehlt,  der  in  unseren  Zeiten  In  Prüfungsordnungen,  amtlicher 
Controle  und  Schulgesetzgebung  aller  Art  bald  zum  Vortheil,  bald  auch 
zum  Nachtheil  ganzer  Provinzen   und   selbst  Nationen   verspürt  wird. 

Nachdem  jedoch,  unserem  Plane  gemäss,  der  Turnunterricht  der 
Knaben  bereits  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  S.  237  ff.  behandelt 
ist,  haben  wir  von  den  drei  Hauptstücken  der  Knabenblidung:  Gym- 
nastik, Grammatik  und  Musik,  nunmehr  die  zweite  Hälfte  dieses  Unter- 
richts, welche  den  musischen  Lehrstoff  in  sich  begreift,  nämlich  die 
Grammatik  als  Elementarunterricht  und  die  Musik  im 
engeren  Sinne  zur  Darstellung  zu  bringen.  Vorerst  ist  indessen  Eini- 
ges über  die  Oekonomik  oder  über  Beginn  und  Dauer  dieses  Unter- 
richts der  Im  ersten  Band  S.  238  f.  vorausgegangenen  Untersuchung 
hinzuzufügen,  beziehungsweise  deutlicher  zu  bestimmen. 

Der  Unterricht  In  der  Elementarschule  umfasste  bei  den  Alten, 
wie   schon   bemerkt,    die    ersten   Anfangsgründe   (xct  Tcptoxa   otöixsT«} 


1)  Z.  R.  Dionys.   Ilalik.    Tcept   a'jvSUa.  övo|x.   r.   25    avöptuTtiuv    t^c    [isv   eyxjxXio'j 
KatSeta;  aireipiMV  xtX. 
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prima  litterarura  elementa,  rudiraenta),  nämlich  Lesen  und  Schreiben 
(ra  YpafAjxaxa),  Rechnen  und  später  auch  Zeichnen,  da  seit  Alexander 
dem  Grossen  auch  die  Elcmentarlchrc  rasch  an  Umfang  und  Methode 
gewann.  Aus  der  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Lehrgegenstände  ge- 
wöhnlich aufgeführt  werden  ^  j ,  darf  man  nicht  etwa  folgern,  dass 
auch  der  Unterricht  in  den  einzelnen  stets  in  derselben  Folge  be- 
gonnen habe.  Gleichwohl  neigt  sich  noch  Adolph  Cramer  a.  a.  O. 
Seite  21  dieser  Ansicht  zu;  nur  hat  er  Bedenken  in  Betreff  der  Gym- 
nastik, und  zwar  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der  Grammatik,  z.  B. 
an  der  Stelle  des  Plautus  Bacch.  III,  ö,  27  (Band  I,  S.  273),  gegen- 
über der  Allgemeinheit,  womit  die  Gegenstände  des  Unterrichts,  z.  B. 
bei  Cornelius  Nep.  Epamin.  c.  2,  Lukian.  Amor.  c.  45  angedeutet  oder 
vielmehr  auseinander  gehalten  werden.  Wenn  wir  dagegen  die  be- 
kannte Stelle  in  Platon's  Protagoras  2]  näher  betrachten,  so  überzeugen 
wir  uns  bald,  dass  auf  Grund  derselben  nicht  gerade  eine  förmliche 
Abstufung  der  Lehrgegenständc  anzunehmen  ist.  Wenn  bei  Piaton 
die  Gymnastik  gelegentlich  nach  der  Musenkunst  erwähnt  wird  3),  so 
ist  damit  nicht  auch  schon  ein  strenger  Stufengang  bezeichnet.  Denn 
wenn  Piaton  überhaupt  die  allgemeine,  durch  die  Länge  der  Zeit  ge- 
fundene und  in  Gymnastik  und  Musik  bestehende  Erziehung  annimmt  *), 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  einen  Brauch,  wie  er  bei  den  Spar- 
tanern allgemein  und  bei  den  Athenern  fast  allgemein  herrschte,  wo- 
nach die  Knaben  vom  siebenten  Jahre  an  auch  schon  durch  den  Pädo- 
triben  gebildet  wurden,  hätte  gänzlich  verwerfen  sollen.  Sagt  er  doch 
ausdrücklich,  dass  in  der  Gymnastik  die  Jünglinge  sorgsam  erzogen 
werden  sollen  von  Kindheit  an  ihr  Leben  langS);  wobei  selbstver- 
ständlich bei  den  Kleinen  leichtere  Uebungen  gemeint  sind  (I,  239  ff.). 
Ebensowenig  ist  ein  sicherer  Anhaltspunkt  nach  Aussen  zu  gewinnen, 
wenn  Piaton  in  den  Gesetzen  die  Dauer  des  gratnmatischen  Unterrichts 
für  den  zehnjährigen  Knaben  auf  weitere  drei  Jahre  erstrecken  und  den 


IJ  Vergl.  die  Stellen  8.  236  f. ;  Jul.  Capitolin.  Vit.  l'ertiri.  I,  3  piier  litteris  »'Ic- 
raentariis  et  calculo  imbutus  sqq.  S.  Augustin.  Coiifess.  I,  13  illaa  primas,  ubi  legere  et 
soribero  et  nutaerare  discimus. 

2)  Besonders  p.  326,  A  si;  3i5a3xdXiov  T:i[n:ovTec  iioXu  [xäXXov  evriXXovrai  eitipLi- 
Xs!a9ai  eiixocpta?  twv  uaioiuv  r^  '\^fi[>.i>.6.zwi  re  zai  xtO-apiasu);  *  ol  hl  8i5aa-<aXot  loürtov  ts 
smfj.sXo'JvTai  -/tX, 

3)  De  rep.  III,  p.  410,  B  xarä  taüta  lyyri  taüra  ö  [xouai/öc  yujAvaoiwrjv  Swuxiov  xtX, 
*)  Do  rep.  II,  17,  p.  376,  K  ttc  ouv   tj  uaiSeia;    esn   S^uoj    t^  [xsv  eiti  ouj|ia(Ji 

Y'J[AvaaT'.xi^,  i^  S    eiti  (}''^X^  {Aouoai^. 

5j  De  rep.  III,  p.  403  C  hz\  [jiiv  orj  xat  xi-jxq  {iJ[x\vn<ixwT[)  äxptßo"?;  rpecpsoDai  i/. 
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Musikunterricht  mit  dem  vollendeten  dreizehnten  Jahre  beginnen  will  i). 
Auf  Discrepanzen  in  den  riatonlschen  Schriften  selbst  haben  wir 
übrigens  schon  im  ersten  Band,  S.  241.  292  hingewiesen.  Der  Untcr- 
richtsplan  in  Platon's  Phantasiestaat  stimmt  im  Ganzen  und  Allge- 
meinen zu  dem  in  Athen  und  im  übrigen  Griechenland  geltenden ; 
aber  dessenungeachtet  steht  Aristoteles  auch  in  diesem  Falle,  wie  in 
so  vielen  andern,  dem  wirklichen  Leben  näher. 

Die  drei  Ilauptpcriodcn  der  Erziehung-,  wie  sie  Aristoteles  fest- 
stellt, erinnern  uns  nebenbei  an  die  Ausbildung  der  Rittersöhnc  im 
Mittelalter,  bei  denen  bis  zum  Ritterschlage  die  drei  Hebdomaden  genau 
wiederkehren  2).  Nach  Aristoteles  ist  der  Erziehung  eine  nothwendigc 
Begrenzung  in  einer  zweifachen  Stufe  gegeben,  wovon  die  erste  vom 
siebenten  Jahre  bis  zur  Mannbarkeit,  die  zweite  von  da  bis  zum  ein 
und  zwanzigsten  geht.  Denn  die  Dichter,  w^eiche  die  Menschenalter 
nach  siebenjährigen  Perioden  abtheilen ,  verfahren  im  Allgemeinen 
nicht  unrichtig  3}.  Man  muss  aber  der  Abtheilung,  welche  die  Natur 
selbst  gemacht  hat,  folgen,  indem  aller  Kunst  und  Erziehung  nichts 
anderes  obliegt,  als  das  von  der  Natur  Gegebene  ergänzend  zu  ent- 
wickeln*). Aristoteles  meint  also,  dass  die  Kinder,  wenn  sie  fünf 
Jahre  alt  geworden,  zwei  Jahre  hindurch  Zuschauer  und  Zuhörer 
dessen  sein  sollen,  was  sie  nachher  zu  lei'nen  haben;  vom  siebenten 
Jahre  an  beginnt  dann  der  eigentliche  Unterricht,  der  bis  zum  ein 
und  zwanzigsten  fortgesetzt  wird^). 


1)  De  legg.  VII,  p.  810.  A  sie  {xsv  '(päu.^aTO.  nat§t  SexsTel  o^eSöv  evia;jTOt  tpeTc, 
X'jpa;  oh  a'|;a(3&ai  tpia  [xiv  h-q  xat  osxa  Y^Yf^vöatv  dp-/_tai}ai  [xetpio;  ö  j^o^ioz,  ejjLjAeTvai  hk 
'ixtpa.  -pta. 

23  Schiuarz,  Gesch.  der  Erz.  II,  S.  2l7  IT. 

3;  Polit.  VII,  15,  p,  256  Güttl.  öJo  S'  eio'tv  i^Xuiat,  Tipo?  ac  ävaYxatov  Strjpfjo&ai 
TTjV  TtaiSstav  [xeta  irjv  ditö  xtuv  inxa.  [ie/pi  i^ß>]?)  xal  TidcXiv  fieirä  Tir]v  czcp'  rj^rjs  [^eXP'  '^'"^ 
svöc  xal  eixosiv  stujv  ot  Y^p  taTc  eßSop-otoi  Siaipouviss  tö?  rjXwias  <üs  eut  tö  itoXü 
Xeyouoiv  ou  xaxoJc. 

4)  Ibid.  Tidaa  y«?  '^^X'^J  ^"-^  'KO.iZzla.  -q  itpooXetiiov  ßo'JXetai  tq<;  cf'jotw^  avaicXTjpoJv. 

5)  lieber  diese  siebenjährige  Periode,  welche  für  die  Alten  von  grosser  Wichtig- 
keit w.ir,  vergleiche  man  bei  Pollux  II,  4  eiiTä  etaiv  >]Xixiai  xaö''  'IixuoxpaTr] v,  itpwrr] 
«Tto  euTasTOüc  iuj;  TcrcapeoxaiSexäTOJ,  tpirr]  diio  TeaoapsuxaiSsxdro'j  eu)C  eixootoü  TipwTO'j, 
teräpT/j  «Ttö  eixooioü  TipojTO'j  eiu;  sizooToO  oySÖou,  TOp.utrj  äiiö  eixoarou  öySÖDu  iw;  rpia- 
xooTOü  TteiAitTO'j,  JXTYj  änö  TpiaxootoD  TXEp-TiTOu  £ü)C  TETTapaxoaTOü  SeuTepo'j,  eßSofxrj  ano 
-ercapaxoaroü  Seutepou  eiu;  toü  leXouc.  iq  {xb  Tipoirrj  uaiStov,  r^  Seutepa  uaic,  r  xpiTTj 
[jietpäxiov,  •/]  TCTapTK]  veavioxoc,  i]  TieauTr)  ävrjp,  i^  ixTrj  npeaßütr];,  t)  eßSop-rj 
ylpiov.  Dazu  das  Citat  bei  Censovinus  de  die  natali  c  14  aus  einer  Elegie  des  Solon, 
S.  2;-)  cd.  Hullsch,  Rand  I,  S.  238. 
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Wenn  wir  die  angesetzten  Altersgrenzen  nicht  allzu  scharf  fest- 
halten, sondern  als  ungefähre  Angaben  des  Zweckmässigen  und  ohne 
das  Zwingende  gesetzlicher  Bestimmungen  auffassen,  dann  können  wir 
uns  allerdings  eine  ziemlich  vollständige  Vorstellung  von  dem  Gange 
des  hellenischen  Unterrichts  machen  und  denselben  auch  mittelst  viel- 
facher Belege  nachweisen.  Dass  in  diesen  Dingen  mancherlei  Un- 
gleichheiten und  selbst  willkürliche  Abweichungen  in  der  Praxis  des 
Lebens  vorkommen  konnten,  versteht  sich,  abgesehen  von  den  lake- 
dämonischen Verhältnissen,  bei  dem  sonstigen  Privatcharakter  der 
Schulen  wohl  von  selbst.  War  man  doch  über  das  Jahr,  in  welchem 
der  eigentliche  Unterricht  beginnen  sollte,  auf  Seite  der  Theoretiker 
keineswegs  einig  (I,  237  f.).  Das  gewöhnliche  Jähr  des  An- 
fangs war  nun  ohne  Zweifel  das  siebente;  sollten  ja  schon  die  an- 
geblichen üTtoD/f/at  des  Hesiodos  den  Path  ertheilt  haben,  vor  dem 
siebenten  Lebensjahre  dem  Knaben  keinen  Unterricht   zu  ertheilen  ij. 

Bei  den  Römern  nennt  uns  für  die  ältere  Periode  Varro  in  ganz 
allgemeiner  Weise  Abstufungen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  2). 
AUmälig  wird  hier  der  Unterricht  als  ein  elementarer  begonnen,  als 
grammatischer  fortgesetzt  und  als  rhetorischer  abgeschlossen,  ungefähr 
um  die  Zeit,  in  welcher  der  Knabe  nach  Ablegung  der  praetexta  im 
Begriffe  stand,  in's  öffentliche  Leben  selbständig  einzutreten  3);  indessen 
ohne  pedantische  Abgrenzung.  Jetzt  begann  ein  grammatisch-rheto- 
rischer Cursus,  dessen  Lehrmittel  und  Formen  jedoch,  abgesehen  von 
den  Bemühungen  einzelner  eifrigen  Männer  der  früheren  Periode, 
nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  der  Stadt  Rom  nachzuweisen 
sind.  Aber  schon  Quintilian  lässt  uns  nicht  in  Zweifel  darüber,  dass 
in  der  Kaiserzeit  der  bekannte  Magistereifer  seine  Forderungen  rasch 
erhöhte  und  immer  hölier  steigerte,  beinahe  im  Sinne  vieler  heutigen, 
an  die  Ammenstuben  sich  anschliessenden  Kinderschulen ,  Vorbereit- 
ungsschulen „zum  Eintritt  in  die  Vorbereitungsschule"  und  ähnlicher, 
manchen  Eltern  sogar  sehr  willkommenen  Aushülfsinslitute.  Es  ist 
wahr,  Quintilian's  Urtheile  sind  grösstentheils  aus  vieljähriger  Praxis 
hervorgegangen;  halte  er  doch  lange  Zeit  hindurch  die  Söhne  der 
angesehensten  Römer  unterrichtet.     Gleichwohl,  auch  wenn  man  sich 


1)  Vergl.  Krause,  .a.  a.  0.  S.  45  Anm.  4;  Wyltenhnoh,  Aiiiinadv.  in  Pliitarcli.  I, 
p.  51. 

2J  Bei  Nouius  V,  105:  cducit  obstotrix,  ciliicat  iintrix,  inst. itiiit  paoda- 
gftgiis,  docet  raagistcr. 

3J  Marquardt    a.  a.  0.  ö.   115,  A.  591. 
Hrasilifi-gpi-,  Kiv.ielmiifr  oic.  IT  ((Irr  iniisififlif  nnlfrriclilv  1() 
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immer  wiederholt,  dass  er  ja  vorzugsweise  einen  möglichst  ideal  an- 
gelegten, zum  künftigen  Musterredner  bestimmten  jungen  Mann  im 
Auge  habe,  ist  man  doch  unangenehm  überrascht,  wenn  er  sich  z.  B. 
I,  1,  15  ff.  über  das  Maass  eines  rechtzeitigen  Unterrichts  also  aus- 
lässt :  Manche  glaubten,  dass  Kinder  unter  sieben  Jahren  noch  nicht 
unterrichtet  werden  dürften,  weil  dieses  Alter  erst  Verständniss  für 
den  Unterricht  habe  und  die  Anstrengung  zu  ertragen  im  Stande  sei 
(et  intellectum  disciplinarum  capere  et  laborem  pati  posse).  Dass  dies 
die  Meinung  llesiod's  sei,  lehren  die  Meisten,  welche  vor  dem  Gram- 
matiker Aristophanes  gelebt  haben;  denn  dieser  behauptete  zuerst, 
dass  die  uuo!):^/«!,  in  welchem  Buche  sich  jener  Ausspruch  findet 
(vergl.  oben  S.  12)  nicht  von  diesem  Dichter  herrühren.  Aber  auch 
andere  Schriftsteller,  darunter  Eratosthenes  (warum  hier  Aristoteles 
nicht  genannt  wird  ?),  gaben  dieselbe  Lehre.  Besser  ist  die  Ansicht 
derjenigen,  die  meinen,  dass  keine  Lebenszeit  ohne  Sorge  für  Bildung 
bleiben  dürfe  (nullum  tempus  vacare  cura) ;  wie  Chrysippos ,  welcher 
zwar  den  Wärterinnen  drei  Jahre  gibt,  aber  auch  von  ihnen  schon 
die  Seelen  der  Kinder  durch  gute  Anweisung  geleitet  wissen  will. 
Warum  sollte  aber  wissenschaftliche  Bildung  (litterae)  noch  nicht  in 
das  Alter  gehören,  in  welches  sittliche  Bildung  (mores)  schon  gehört? 
Ich  weiss  zwar  recht  wohl,  dass  in  der  ganzen  Zeit,  von  wel- 
cher ich  rede,  kaum  so  viel  ausgerichtet  w i r d  (effici),  als  nach- 
her ein  Jahr  zur  Bildung  beizutragen  vermag,  aber  dennoch  schei- 
nen mir  die,  welche  diese  Ansicht  hatten,  nicht  sowohl  die  Lernenden 
als  die  Lehrenden  geschont  zu  haben  (non  tarn  discentibus  in  hac 
parte  quam  docentibus  pepercisse).  Was  sollen  denn  sonst  die 
Kinder  von  der  Zeit  an,  da  sie  sprechen  können.  Besse- 
res thun?  (quid  melius  alioqui  facient?)  Denn  Etwas  müssen  sie 
doch  thun.  Oder  warum  sollten  wir  diesen,  wenn  auch  noch  so  klei- 
nen Gewinn  (hoc  quantulumcumque  lucrum)  bis  zum  siebenten  Jahre 
verschmähen?  Denn  wie  gerlug  auch  die  Leistung  des  früheren 
Alters  sein  mag,  so  wird  doch  der  Knabe  gewiss  in  dem  Jahre,  in 
dem  er  sonst  das  Geringere  hätte  lernen  müssen,  nun  etwas  Bedeu- 
tenderes (maiora)  lernen  können.  Dies  von  Jahr  zu  Jahr  fortgesetzt 
macht  für  das  Ganze  etwas  aus  (hoc  per  singulos  annos  prorogatum 
in  8ummam  proficit);  und  dem  Jünglingsalter  wird  gerade  so  viel 
Zeit  zugelegt,  als  der  im  Knabenalter  gewonnene  Vorsprung  beträgt 
u.  8.  w. 

Noch  bei  dem  ebenso   thätlgen   als   urtheilslosen  Byzantiner  Jo- 
annes   Tzetzes   (XII.    Jahrhundert)    wird    denn  auch    der  Anfang  des 


545 

Unterrichts  für  das  beginnende  fünfte  Lebensjahr  angesetzt').  Man 
erkennt  sofort  denselben  Gedankengang  und  dieselbe  Sprache,  "wie 
sie  gewissen  modernen  Schulrcgulatoren  eignet,  deren  mathematischer 
Genauigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  manches  zarte  Menschenkind  zum 
Opfer  fällt.  Wer  aber  zählt  noch  heutzutage  all  die  Opfer  einer  be- 
schleunigten treibhausmässigen  Entwicklung  in  unsern  Schulen,  wenn 
nur  an  einigen  wenigen  Beispielen  die  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht 
Sicherheit  einer  solchen  Berechnung  nachgewiesen  ist?  Wie  viel  bes- 
ser und  richtiger  deutet  doch  der  Verfasser  der  Schrift  De  rep.  Laced. 
II,  1  (S.  234,  Anm.  3)  an,  worauf  es  vor  Allem  ankömmt,  wenn  er 
diesen  Anfang  einfach  in  das  schul  fähige  AI  ter  verlegt,  wenn  die 
Knaben  verstehen,  was  man  ihnen  sagt!  Und  Lukianos  lässt  den  Athener 
Solon  zu  dem  Skythen  Anacharsis  sprechen  c.  20:  Wenn  unsere  Kin- 
der den  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  kennen  gelernt  haben, 
wenn  sie  sich  zu  schämen,  zu  erröthen  und  zu  fürchten  gelernt,  wenn 
sie  Lust  zum  Guten  bekommen  und  der  Körper  gestärkt  ist  und  Kraft 
erhalten  hat  ein  wenig  Arbeit  auszuhalten,  dann  beginnen  wir  Geist 
und  Körper  zu  unterrichten  und  zu  üben. 

Natürlich  hängt  an  dieser  Frage  auch  die  ganze  Methode  des 
Unterrichts.  Je  nachdem  der  Beginn  des  Unterrichts  verfrüht  oder 
auch  verspätet  wird,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  Lehrmethode 
modificirt  werde,  einerseits  in  Rücksicht  auf  die  Individualität  des 
Schülers  selbst,  andererseits  in  Bezug  auf  die  über  mehrere  Jahre 
sich  erstreckende  Stufenmässigkeit  der  Unterweisung.  Darum  heisst 
es  auch  mit  Rücksicht  auf  den  reiferen  Schüler  und  künftigen  Redner 
bei  Cicero  de  or.  II,  39,  1C2:  Wenn  ich  einen  noch  ganz  unerfahrnen 
Lehrling  zum  Redner  gebildet  zu  sehen  wünschte,  so  würde  ich  ihn 
lieber  jenen  geschäftigen  Männern  übergeben,  die  in  Einem  fort  auf 
denselben  Ambos  Tag  und  Nacht  schlagen,  die  Alles  so  klein  wie 
möglich  vorkauen  etc.  Hat  er  aber  schon  eine  edlere  Bildung  in  den 
Wissenschaften  erlangt,  ist  er  einigermassen  durch  Erfahrung  ge- 
witzigt, und  scheint  es  ihm  nicht  an  rüstiger  Geisteskraft  zu  fehlen, 
so  werde  ich  ihn  eiligst  dahin  führen,  wo  er  nicht  einen  einzeln  ab- 
geschlossenen Wasserbehälter   findet,    sondern    wo    ein    voller   Strom 


1)  Cf.  Poet.  Graeci  a  Jacobo  Lectio  ed.  Genevao   1614,  Tom,  II,   p.  487  (ad 
ralcem  Cliiliadum)  itaiSojv  a'(w'(r\  öJVTeXTji;  t«ü  vüv  ßi'tp,    woselbst  es  vs.  29  sqq.  Iieisst: 
iiiav  ö  TtaTc  titapTOv  £x8pä[xot  jpö\o\ 
sx  Tr]c  Y^^^^^l'^  '■**^''  ßps^uiv  twv  OTcapYavwv, 
^tjteTv  edre  Se^toTi;  SiSaa/äXoti; 

16» 


hervorbricht.  In  ganz  entsprechender  Welse  bringt  auch  Strabon  bei 
Gelegenheit  seine  Ansicht  über  eine  rationelle  Abstufung  des  ersten 
Bildungsstoffes  zum  Ausdruck,  indem  er  in  den  Prolegomena  I,  2,  8 
(ed.  Did.  p.  16  sq.)  bemerkt,  man  müsse  z.  B.  bei  dem  Knabenunter- 
richt allerdings  mit  den  Mythen  beginnen,  den  Fabeln  der  Dichter. 
Der  Grund  liege  darin,  dass  der  Mythos  etwas  Neues  erzählt  und 
nicht  das  Alltägliche  schildert  (tjSo  de  to  xaivov  xal  S  jjit)  Tipoxspov 
lyvo:)  Ti^).  Das  sei  es  gerade,  was  die  VVissbegierdc  anrege,  zumal 
■wenn  noch  das  Moment  des  Wunderbaren  und  Unbegreiflichen  das 
Vergnügen  steigere,  was  eben  ein  Reizmittel  zum  Lernen  bildet.  Für 
den  Anfang  müsse  man  wohl  solche  Lockmittel  gebrauchen,  mit  zu- 
nehmendem Alter  jedoch  (upolouavjc  xr^^  rf/x/laz)  es  zur  Kenntniss  des 
Wirklichen  bringen,  nachdem  der  Geist  erstarkt  ist  und  einer  solchen 
Anlockung  nicht  mehr  bedarf.  Jeder  Unwissende  und  Ungebildete 
aber  ist  gewissermassen  ein  Kind  und  hat  ganz  die  nämliche  Freude 
an  Mythen  *). 

Hieran  schliessen  sich  weiterhin  die  Fragen  über  die  Dauer  des 
Knabenunterrichts,  resp.  zu  welchen  Tagesstunden  und  mit  welchen 
längeren  Unterbrechungen  oder  Pausen  (Ferien)  derselbe  ertheilt  zu 
werden  pflegte. 

Bei  den  Griechen  wurde  der  Tag  in  vier  Abschnitte  gethellt; 
dieselben  hiessen  Tcpcot  d.  h.  in  der  Frühe,  Tispl  irAir'Oouaav  ayopav 
d.  h.  Vormittag  von  10 — 12  Uhr  nach  unserer  Tagesordnung,  oder 
von  der  vierten  bis  zur  sechsten  Tagesstunde;  xyfi  ixsavjfjißpfoK;  d.  i. 
von  Mittag  bis  Nachmittag;  Tispi  Ssur^v  d.  i.  die  Zeit  bis  zum  späten 
Nachmittag  und  Abend  2).  Diese  Abschnitte  ergaben  sich  begreif- 
licherweise von  selbst  aus  der  täglichen  Beschäftigung,  z.  B.  der 
Athener,  die  wir  am  besten  kennen.  Am  Morgen  nach  dem  ersten 
Frühstück  aus  Wein  und  Brod  ging  der  attische  Bürger  seinen  Ge- 
schäften In  Wald  oder  Feld  nach,  machte  Besuche  oder  nahm  Leibes- 


1)  Man  halte  damit  zusammen  die  sciiüne  Entwickeliing  des  Gegenstandes  bei 
Lukianos  im  Anacliarsis  cap.  21,  und  den  Bildungsgang  des  Nikolaos  Damaslienos,  von 
ilim  selbst  erzählt,  bei  Mueller,  Fragm.  Ilist.  Graec.  Tom.  III,  p.  348  sqq. 

2)  Cf.  Xenoph.  Memor.  I,  1,  10  iipwt  re  yip  (ö  2ioxp.)  etc  tou;  Ttepmarouc  xal 
tä  Y'jjivaata  v]ei,  xal  icX7]9oijar]c  äyopac  ^xel  tpavspo?  yjv,  v.at  tö  Xotuov  dtl  t^c 
■^{jLEpac  t]v,  OTIOJ  TtXciaiotc  [j.£A}vOt  Gjveoea&ai.  Dion.  Chrysost.  or.  LXVII,  ed.  Dind,  II, 
p.  2.30  Tzpw  p.£v  e-reeiSi]  /tX  "atpi  8j  izl-qQouaaw  ctYopav  apy^a^x  av  -/tX.  t^s  8s 
{ieorjriß.p  t  as  aiayüvoit  av  xtX.  TtäXiv  ok  itept  SeiXtjv  ävaXa[xßävoi  av  aüiöv  xai  yaupö- 
Tspo?  (faivoiT  av  ad  itpö?  eoitepav.  Noch  weitere  Ausdrücke,  die  jedoch  für  nrisern 
Zweck  unerheblich   und  ohne  scharfe  -Abgrenzung  sind,  bietet  Pollux  I,  68, 
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Übungen  vor  i).  Hierauf,  im  zweiten  Abschnitt  des  Tages ,  begab  er 
sich  auf  den  Markt,  um  in  dessen  Nähe  gerichthchen  Verhandlungen 
oder  den  Volksversammlungen  anzuwohnen  oder  andere  politische  Ge- 
schäfte zu  besorgen,  Knaben  und  Jünglinge,  die  noch  nicht  zur  Aus- 
übung bürgerlicher  Rechte  befugt  waren,  verfügten  sich  inzwischen 
zu  ihren  Schulen,  den  Palästren  und  Gymnasien,  und  zwar  am  frühen 
Morgen  sowohl  als  nach  dem  gewöhnlichen,  nach  unserer  Weise  zwei- 
ten Frühstück,  also  zweimal  des  Tages.  Daher  drückt  sich  jener 
Tychiades  bei  Lukianos,  um  seinen  Lerneifer  zu  zeigen,  also  aus: 
Künftighin,  Freund  Simon,  werde  ich  bei  dir  eintreffen  wie  die  Schul- 
knaben früh  Morgens  und  nach  dem  Frühstück,  um  mich 
in  deiner  Kunst  unten'ichten  zu  lassen  2j. 

Die  Pythagoreer,  wird  erzählt,  erhoben  sich  mit  Aufgang  der 
vSonne  vom  Lager  und  brachten  der  Königin  des  Tages  die  ihr  ge- 
bührende Verehrung  dar.  Dann  wurden  Stellen  aus  Honieros  und 
andern  Dichtern  vorgelesen,  oder  eine  Musik  aufgeführt,  um  die  Kräfte 
des  Geistes  zu  wecken  und  das  Gemüt  für  das  Heilige  zu  begeistern. 
Nachher  wurden  mehrere  Stunden  den  ernsten  Studien  gewidmet. 
Nach  einer  kurzen  Erholung,  die  nun  eintrat,  begab  man  sich  gemein- 
sam zum  Behufe  frommen  Nachdenkens  und  lehrreicher  Unterhaltung 
auf  einen  Spaziergang.  Nach  der  Rückkehr  wurden  vor  dem  Mittags- 
mahle  gymnastische  Ucbungen  angestellt.  Dann  folgte  das  Mittags- 
mahl; der  Nachmittag  wurde  den  öffentlichen  und  häuslichen  Ange- 
legenheiten, der  gegenseitigen  Mittheilung,  dem  Bade,  religiösen  Ueb- 
ungen  nnd  Selbstprüfungen  bestimmt  3).  Bei  den  Chinesen  müssen 
die  Kinder  mit  Tagesanbruch  in  die  Schule;  des  Morgens  von  drei 
bis  fünf  Uhr  soll  der  Schüler  seine  Arbeiten  anfangen,  denn  die 
Morgenzeit  sei  eine  viel  bessere  Arbeitszeit  als  der  übrige  Tag  und 
der  Abend  *).  So  heisst  es  denn  auch  in  den  wiederholt  angeführten 
griechisch  -  lateinischen  Schulgesprächen  bei  Dositheos  (ed.  Böcking 
p.  90): 


1)  Vergl.  Bfl.  I,  S  239.  293;  K.  Fr.  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  bearbeitet  von 
B.  Stark,  S.  112,  Anm.  13.  P^twas  kurz  und  uiuleutlicli  Max  Duncker,  CescL.  der 
Griechen  II.  S.   247. 

2)  De  paras,  cxtr.  ed.  I)id.  p.  550  woitcp  ot  ua^Sec  ä'fi4o[iai  zai  icloi  /a'i  [ast 
ap'.arov  [mbqaöi>.vw<;  Trv  Teprjv. 

3)  Schmidt,  I,  201. 

4)  Fr.  Cramer,  Goscli.  d.  Erz.   II,  ö.  9.  14. 
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irpo  (päo'Ji 

ante  lucem 

upuji 

luaue 

eYpo[j.ai. 

surgo. 

-nthh   _ 

surrexit 

ex  Tfj;  xAiv/j;. 

de  Iccto. 

Ferner  p.  91: 

TipOEpyofAat 

procedu 

iqw 

foris 

ix    TOU    -/.OlTuivOs. 

de  cubiculo 

ciT:£p)(0[jta'. 

vado 

et;  ti]v  a"/oX/jV. 

iu  sdiulam. 

Alsdann  p.  94: 

eitei 

postquam 

Tr]p'.<jTr]5!£i.v 

pranderam 

itiaveXdojv 

reversus 

dveow/a. 

reddidi. 

Ebenso  pransus  revertor  iteium  ad  scliolam  sqq.,  hoi  Leopold  Köda;  p.  13,  Not.  4. 

Den  Schulbesuch  oder  den  Gang  zum  Lehrer  (st?  öiSaaxczXou 
(poitav)  schildert  ebenso  anmuthig  als  anschaulich  Lukianos  Amor, 
44  sq.  in  der  bereits  im  ersten  Bande  8.  272  angeführten  Stolle:  Mit 
den  Ausdrücken  ewo;  und  op^pio;,  d.  h.  am  frühen  Morgen,  mit  der 
Morgendämmerung,  mit  Tagesanbruch,  bei  Lukianos  wie  bei  Piaton  i) 
ist  offenbar  der  frühe  Schulgang  bezeichnet;  mit  Sonnenaufgang  aber 
mussten  die  Knaben  im  Unterrichtslokale  anwesend  sein  2).  Nur  eine 
komische  Uebertreibung  scheint  es,  wenn  sie  gar  vor  Aufgang  der 
Sonne  sich  einfinden  sollten  3),  Welche  Gefahr  auf  dem  Wege  zur 
Schule  drohte,  von  Seiten  der  izot.idon'XVzU,  deuten  an  Aristophanes 
Av.  139  sqq.  Horat.  Serm.  I,  6,  81  sqq.,  woselbst  Heindorf  zu  ver- 
gleichen ist.  Darum  ging  mit  dem  Schulknaben  der  Pädagog  als  be- 
ständiger Begleiter.  Natürlich  trat  der  Knabenführer  keineswegs  erst 
dann  in  seinen  Dienst  ein,  wie  Krause  Gesch.  d.  Erz.  S.  401  aus 
Platon's  Axiochos  mit  Unrecht  folgerte,  wenn  der  Schulbesuch  be- 
gann *).  Dass  es  auch  damals  schon  an  gelegentlichen  Hintergehun- 
gen durch  leichtsinnige  Jungen  nicht  fehlte,  beweisen  wenigstens  fol- 


1)  De  legg.  VII,  p.  808,  D  Y][i£pa;  hk  opöpcij  te  suavtövTiuv  Tiptläa?  [ji£v  upo;  Si- 
SaaxäXo'JS  tiou  TpeuEoöat  ypemv. 

2j  Aescb.  adv.  Tim.  §  9  sqq.  §  12  ävoiYenoaav  uiv  ra  S'.SaaxaXeTa  piÄ  irpötepov 
rjXio'j  Gcvidv-o;.     Vergl.  Band  I,  S.  215. 

3)  Nach  Plaiitns,  Bacch.  III,  3,  21  (42(5)  ante  solem  uisi  tu  exorieutem  iu  pa- 
iaestram  vöneras  sqq. 

4)  Vergl.  die  Stelle  aus  Platon's  Theages  S.  246 ;  über  den  römischen  Gustos 
S.  174  f.;  Marquardt,  Rom.  Trivataltertb.  S.   114  Anm.  581. 
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gcudc  Angaben.  Bei  Libanios  wird  erwähnt,  dass  in  Folge  des 
^Collegienscbwänzens''  eine  erhebliche  Anzahl  Hörer  auf  zwölf,  end- 
lich auf  sieben  sich  herabgemindert  habe ;  die  übrigen  jedoch  hätten 
wacker  ausgchalten  und  wären  gerade  deshalb^  weil  ihrer  so  wenige 
gewesen,  eifrig  im  Unterricht  erschienen  i).  Von  Jemanden  wird  «- 
zählt,  er  habe  zur  Zeit,  als  er  die  Elementarschule  besuchen  sollte, 
aus  Widerwillen  gegen  den  Unterricht  hinter  einem  Strauche  sich 
versteckt,  wo  er  nicht  vermuthet  worden  u.  s.  w.  2).  Auch  bei  Ari- 
stophanes  in  den  \Yolken  Vs.  19S  entschuldigt  sich  der  Schüler,  dass 
seinesgleichen  nicht  zu  lange  vor  der  Thüre  bleiben  dürfe  3). 

Man  hat  aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Plautus,  Bacch. 
vs,  426  sq.  übrigens  auch  noch  die  Folgerung  ziehen  zu  dürfen  ge- 
glaubt, dass  in  der  Zeit  der  neueren  Komödie  die  Morgenstunden  zur 
Gymnastik,  die  Vormittagsstunden  zum  Lesen  angewendet  worden 
seien*).  Indessen  liegt  ja  an  der  bezeichneten  Stelle  schon  eine  andere 
Ungenauigkeit  oder,  wenn  man  will,  Uebertreibung  des  Komikers  vor, 
von  welcher  vielleicht  auch  Juvenal  nicht  frei  ist,  wenn  er  den 
Grammatiker  sogar  lange  vor  der  Morgendämmerung  auf 
seinem  Katheder  sitzen  und  die  Knaben,  jeden  bei  seiner  Lampe 
stehen  und  arbeiten  lässt^}.  Bei  Galenos  wird  erwähnt,  wie  der 
Knabe  zu  Hause  sein  Tagewerk  mit  Lesen  beginnt,  ehe  er  zur 
Palästra  geht;  aus  dieser  kehrt  er  zum  Frühstück  zurück;  dann  erst, 
nach  dem  Frühstück,  nimmt  der  Hauptunterricht  seinen  Anfang,  jedoch 
so,  dass  vor  und  nach    demselben   Spaziergänge   nicht  ausgeschlossen 


13  Tom.  ir,  p,  272  R.  ä-.ö  tooojtwv  öu.'./.rjTuIv  £•!;  oojo£xa,  l-.v-a  eI;  Ittto  za-a- 
ßävte;  &6v.  i'('.'/i^tba  -/v.povti,  dXX'  ey^topoüasv  zl;  ti  o'.oaa-/a).$".ov  Sia  toüc  O'juo;  oA^yo.»;  xt/.. 

83  Ibid.  p.  394  o;  irivwa  [i;v  eactvOav;  "(päiL^a-a,  w.av.  toJ  toJtiuv  «Ttoopä;, 
t'i  T'.va  xaxa^JYOJV  alu.aatäv  ezs'.-o  zal  oJz  tQr^-t'-o  xrX,  Zu  diesem  letzteren  .\us- 
(Iruck  stimmt  merkwürdigerweise  das  fraiizösisclio  faire  l'ecole  bnissonniere,  dem  Sinne 
nach  unser  deutsches  „hinter  die  Schule  gehen". 

3j  l~ia  Siarpißeiv.  Cf.  ibid.  vs.  221  o-j  yip  [jlo'.  uyoAin.  vs.  498  Y'-';J-''^'JS  eio-iva'. 
w^\C,txa'.,  nämlich  nach  Ablogung  des  Obergewandes.  'iu.äz'.ov,  vergl.  oben  S.  233.  .\ndere 
Schülerstreichc  schildert  Persius,  Sat.  III,  44  sqq.  (oben  S.  173J, 

4)   Vssinp  S.  84. 

■'3  Sat,  VII,  222  mediae  quod  noctis  ab  hora  |  sedisti  sq.  vs.  225  duramodo  non 
pereat  totidem  olfecisso  lucernas,  |  quot  stabant  pueri  sqq.  Hör.  Serm.  II.  3,  257  post- 
quam  est  impransi  correptus  voce  magistri  (was  M^cber  u.  A.  mit  Unrecht  ganz  all- 
gemein, ausschliesslich  von  Xenokrates,  =  sobrii,  nüchtern,  aufgefasst  haben).  Vergl. 
auch  Martial.  I.X,  69,  3:  dagegen  XII,  57,  5  ganz  passend  ludi  magistri  mane  sq. 
Band  I,  S.  293. 
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sind  ^).  Indessen  hat  7/«ase2)  zu  rccliter  Zeit  daran  erinnert,  dass  damit 
der  athenische  Brauch  in  der  Zeit  der  Antoninc  gemeint  ist.  Ein 
Unterricht  des  Grammatistcn  ([xaOrjfiaTa}  war  aber  doch  schon  zu 
Hause  vorgenommen,  ehe  der  Knabe  zur  Ringschule  ging;  und  wenn 
überhaupt  in  der  Regel  der  Gang  zur  Schule  in  den  Frühstunden 
als  ein  cpoixav  sie  ötöao/aXou  bezeichnet  wird  (S.  2J6),  so  wird  man 
in  solchen  Fällen  doch  wohl  den  Grammatistcn  und  nicht  den  Pädo- 
triben  als  Lehrer  voraussetzen  müssen.  Nach  Libanios  hätte  sich  in 
den  Nachmittagsstunden  kein  (5i5aaxaAo;  mehr  um  die  Knaben  oder 
Jünglinge  bemüht  3).  Wir  sind  demnach,  in  Rücksicht  auf  die  erwie- 
sene Gleichzeitigkeit  des  gymnastischen  und  eines  musischen 
Unterrichts  allerdings  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  zu  verschiede- 
nen Zeiten  auch  mit  den  beiden  Hauptfächern  gewechselt  wurde,  d.  h. 
dass  einmal  mit  den  Uebungen  in  der  Ringschulc  und  anderswo  da- 
gegen mit  dem  grammatischen  Unterricht  das  Tagewerk  beginnen 
konnte.  Darnach  hatte  B.  Stark  zu  K.  Fr.  Ilermann's  Griech.  Pri- 
vatalt. S.  293,  A.  13,  Recht,  meinen  Irrthum  Bd.  I,  S.  2,95,  als  wenn 
der  Unterricht  des  Grammatistcn  immer  früh,  der  des  Pädotriben 
Nachmittags  zu  setzen  wäre,  von  kurzer  Hand  abzuweisen.  Jedoch 
ein  Nachweis,  dass  die  Knaben  etwa  nach  ihren  palästrischen  Uebungen 
und  vollends  am  Nachmittage  das  ötcaa/aXeTov  besucht  hätten,  ist 
keineswegs  erbracht,  wenigstens  nicht  für  die  ältere  Periode.  Eine 
so  grelle  Inconvcnienz^  nach  anstrengenden  Turnübungen  die  ermüdeten 
Schüler  noch  in  einer  Yormittagsstunde  zu  einer  neuen  Anspannung 
der  geistigen  Kräfte  auf  den  Bänken  des  Lehrzimmers  abzuholen,  kann 
wohl  nur  bei  den  überladenen  ,,StundenpIänen"  moderner  Gymnasien, 
und  nicht  der  griechischen  vorausgesetzt  werden.  Nach  Allem  glaube 
ich  darum  von  meiner  früheren  Ansicht  blos  das  einseitige  „immer 
früh"  aufgeben  zu  können,  resj).  ich  halte  noch  immer  für  richtig, 
was  Band  I,  S.  293  behauptet  ist,  dass  „in  der  Regel"  der  gramma- 
tische und  musische  Unterricht  dem  palästrischen  vorausgegangen  sei, 
womit  durchaus  nicht  gesagt  ist,  dass  nicht  auch  schon  Vormittags 
ein  Pädotribe  seinen  Unterricht  hätte  ertheilen  können  ^). 


^)  Galen.  tüJ  euiXrjitTw  itatS!  c.  3. 

2)  In  Ersch  u.  Grub.  Encykl.  s.  v.  -icaXaio-pa,  S.  382,    I. 

33  Tom.  Iir,  p.  245  R.  rä  tou  §i§aaxä)vO'j  toO  [>.iypi  [jlsv  uEarjjiPpia?  ei^öros 
TGv  v£Ov,  [j.£Ta  taO-a  8s  oü^  öpcüvro?  oüSä  o'jvÖvtoc  O'jSs  itovoOvTO?  Tcepi  aöröv 
xtX.  Bedeutsam  ist  die  Notiz  in  Ijtkk.  An.  I,  p.  71  <po'.7]Tiqc'  ö  [i^.dqiifi'  -'.jplws  Si 
Xe^ovra'.  «poiTrjtai  o'i  yp  afifiattxYjv  t^  p.O'j  aizyjv  uav&ävovTEC 

4)  Zu  derselben  Ueberzeugung  scheint  Vssing  S.  83  f.  gekommen  zu  sein,  wie- 
wohl er  sich  vorsichtig  so  ausdrückt:  „Man  begann  also  mit  dem  siebenten  Jahre  und  zwar 
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Aus  den  niclirfacli  erwähnten  CoUoquia  öcliolasticii  ist  ferner  noch 
zu  erkennen,  dass  in  dem  Augenbh'clce,  da  der  Scliülcr  das  Lclirzininicr 
betritt,  der  Lehrer  bereits  anwesend  ist ;  bei  IwcJcinij,  Dosith,  Inler- 
prctani.  p.  91  lesen  wir: 

TtpöJTOV  ptimum 

äsuäQoii.'xi  saluto 

tÖv  S'.SdaxaXov,  magistnuD, 

oc  sue  qui  me 

ävTöaTiaaaio.  resalutavit. 

Dagegen  ist  aus  einer  Raufsccne  bei  Plutarchos  ^),  wie  schon  Krause 
gesehen  S.  281,  A.  3,  nur  der  8chluss  zu  ziclien,  dass  der  betreffende 
Lehrer  entweder,  wie  in  unscrn  Schulen,  etwas  später  eingetreten  war, 
bis  sich  die  sämmtlichen  Schüler  eingefunden  hatten ,  oder  dass  er 
während  einer  kleinen  Pause,  nach  Beendigung  einer  bestimmten 
Lektion,  das  Unterrichtslokal  auf  kurze  Zeit  verlassen  hatte. 

Nächst  den  Angaben  in  den  Colloquia  scholastica  über  die  Dauer 
des  täglichen  Unterrichts,  vor  und  nach  dem  Frühstück,  treffen  wir 
noch  eine  hiehcr  gehörige  in  der  Anlhologia  Gracca  cd.  Jacobs  II, 
p.  21^2,  no  43,  wo  'il  oTpoti  als  lange  genug  für  die  Anstrengung  des 
Lehrers  bezeichnet  werden;  so  dass  in  der  spätesten  Periode  des 
Alterthums  der  Unterricht  sich  ungefähr  auf  sechs  Stunden  erstreckt 
hätte.  Dass  nach  der  Beendigung  desselben  die  Schüler  dem  Bade 
zueilten,  beziehungsweise  dem  Gymnasium  und  in  Rom  dem  Campus 
am  Tiber,  versteht  sich  von  selbst.     Vergl.    auch  bei  Böckmg  S.  95: 

T]v  yocp  erat  cnim 

V.Z  ßaXave-^ov  in  lialncum 

iteov.  oundum. 

TOTE  irpoaepyoiJLa'.,  tunc  accedo, 

xal  exeXejoa  et  iussi 

öp&^vat  tolli 

oaßäv'.a  *  sabana: 


dem  P  rill  zip  e  gemäss  mit  den  kürpcrliclicn  Uebungen;  aber  in  Wirklichkeit 
liat  mau  gewiss  oft,  in  der  späteren  Zeit  vielleicht  am  öftersten,  zu  gleicher  Zelt  oder 
wohl  gar  früher  mit  dem  Lesen  angefangen",  wonach  au'ih  das  Tagewerk  selbstverständ- 
lich nicht  mit  den  Leibesübungen  begonnen  hätte.  Ebenso  Max  Duncker,  im  IL  Band 
der  Gesch.  der  Griechen,  S.  245  „So  zog  denn  die  Jugend  schon  früh  am  Morgen  still 
und  zusammengeschaart  zum  Kitharisten  in  die  IMiisiksclnile".  S.  246  „Vom  Kitliaristen 
gingen  die  Knaben  in  die  I'ingschule  (Palästra)  zum  Paedotribcn". 

1)  Brut.  c.  9  heisst  es  von  dem  Jungen  Cassius,  der  als  ^aXeuoc  Ttpoc  tö  y^^o« 
Tülv  Tjpävvtov  bezeichnet  wird  :  nk  ioqkwav/  ett  Tza'z  wv,  ßaSi'Cwv  eic  xaiizb  ziü  toO  üjXXa 
•naiS'i  *a'jaro)  SwaazaXe'ov.  '0  {x=;v  yap  ev  toTc  iraiat  [xEyaXTjyopojv  ttjv  to'j  irarpö?  iTTT^vei 
;jiovapyiav  ö  §j  Kdgaio?  euavacxä;  xovSjXo'j?  everpißEv  aÖToT. 
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•/tt'.  rj/o)vOjö>]aa.  et  socutus  sum. 

T  ö  T  £  c  8  p  a  [j.  0  V  t  Ti  n  c  c  u  c  u  r  r  i 

Tjor]  £p^ö[j.£v&c  iam  vcnieiis 

s'S  ßaXaveiov.  ad  balncum. 

Für  das  Entlassen  der  Scliülcr  nach  beendigter  Lektion  oder 
Vorlesung  findet  sich  als  technischer  Ausdruck  aTioXosiv,  mittcre '). 
Damit  -ward  auch  der  Unterrichtstag  in  dem  Sinn  wie  vorhin  S.  248 
angedeutet  wurde,  beschlossen. 

Auf  die  Zweckmässigkeit  gewisser  Pausen  des  Unterrichts, 
wenn  dieser  eine  längere  Dauer  erheischt,  wurde  bereits  früher  S. 
139  ff.  hingewiesen.  Auch  die  alten  Pädagogiker  äussern  sich  ge- 
legentlich über  die  methodische  Bedeutung  der  Pause,  natürlich  in 
Berücksichtigung  einer  verständigen  Yertheilung  des  gesammten  Lehr- 
stoffes und  eines  festen  Lehrplanes  überhaupt.  Denn  eine  solche 
Eint h eilung,  bemerkt  Quintilian  im  vierten  Buch,  Kap.  5,  §  22 
zunächst  für  den  zu  bildenden  Redner,  bewirkt  nicht  allein,  dass  was 
gesagt  wird  klarer  erscheint,  indem  die  Hauptgedanken  gleichsam  aus 
dem  Gedränge  herausgezogen  werden,  sondern  sie  wirkt  auch  aufmun- 
ternd auf  die  Zuhörer,  indem  die  einzelnen  Theile  ihr  bestimmtes  Ziel 
haben,  gerade  so  wie  Reisenden  die  Bezeichnung  der  Entfernungen 
auf  Meilensteinen  einen  Theil  der  Ermüdung  benimmt  (facientibus  iter 
multum  detrahunt  fatigationis  notata  in  inscriptis  lapidibus  spatia). 
Derartige  Pausen  und  passende  Einschnitte  sind  aber  gerade  i  m 
Elementarunterricht  um  so  nothwendiger,  als  sich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kleineren  nicht  zu  lange  anspannen  lässt.  „Wie  die 
gehörige  Interpunktion,  mahnt  in  dieser  Beziehung  Herbart  X,  217 
beim  Lesen  und  Schreiben  muss  beobachtet  werden ,  und  wie  diese 
leichter  wird  in  kurzen  als  in  langen  Perioden:  so  müssen  überhaupt 
im  Unterricht  gewählte  Absätze  und  Ruhepunkte  vorkommen, 
bei  welchen  der  Schüler  hinreichend  verweilen  kann.  Sonst  drängen 
die  zu  sehr  angehäuften  Gedanken  auf  das  Nächstfolgende,  dies  wieder 
auf  das  Folgende;  und  es  entsteht  ein  Zustand,  wobei  die  Schüler 
endlich  nichts  mehr  hören.'^'^ 

Aristoteles  lehrte,  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  nur  Vormit- 
tags; da  hielt  er  die  axpoaxaa,  die  eigentlichen  Vorträge  über  Philo- 
sophie, zu  denen  nur  ein  auserwählter  Kreis  von  Zuhörern  Zutritt  fand. 
In  den  Nachmittagstunden  gab  er  die  i^coTipua ,  exotericas  auditiones 
exercitiumquc  dicendi,  in  Verbindung  mit   dem   eigentlichen   Spazier- 


1)  Diog.  Laert.  IV,  9,  62  ojcre  -/at  xoüs  prjtopoic  oitiqXJ  oav-a?  jv-  ToJv  o'/oXoTv 
■f,aa    ai)Toy  Uvat  xat  aOioO  dv.o-kiy. 
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gang.  Um  diese  Zeit  war  in  einer  späteren  Periode  gewöhnlich  die 
Akademie  leer,  nach  der  eigenen  Erfahrung  Ciccro's  ^).  Die  beste 
Aufklärung  in  diesem  Betreff  ist  bei  Gcllius  N.  A.  XX,  5  erhalten. 
Verleitet  durch  Cicero  hielt  man  die  e^toTspu«  des  Aristoteles  lange 
Zeit  für  Schriften,  bis  Forchhammer  (1864)  unwiderleglich  bewies, 
dass  populäre  Vorlesungen  und  Vorstellungen  der  damaligen  Philo- 
sophen darunter  zu  verstehen  sind.  Auch  die  Notiz  bei  Quintilian  111, 
1,  14,  Aristoteles  habe  begonnen  die  Redekunst  in  Nachmittagsstunden 
(postmeridianis  scholis)  zu  lehren,  steht  obiger  Erklärung  des  Sach- 
verhaltes nicht  entgegen.  Hieher  gehört  auch  die  Rücksicht  auf  den 
Wechsel  des  Lehrers  wie  des  Lehrgegenstandes,  worüber  unter 
andern  besonders  die  oben  S.  138,  Anm.  3  angeführte  Stelle  aus 
Suetonius  verglichen  zu  werden  verdient. 

Aber  auch  die  Anordnung   von  längeren  Pausen    oder   Schul- 
ferien   wird  im  Interesse  der  Lehrer  wie  der  Schüler  als  weise  und 
zweckmässig  gepriesen  2),  wenn  auch  nicht  gerade  mit  der  Bcredtsam- 
keit  des  holländischen   Humanisten    Wyttenhach  3),   so   doch   ganz   im 
Sinne  Shakespeares,  (König  Heinrich  IV,  Akt  I,  2): 
W^cnn  alle  Tag'  im  Jahr  gefeiert  würden, 
So  würde  Spiel  so  lästig  sein  wie  Arbeit: 
Doch  seltne  Feiertage  sind  erwünscht. 
Dieser  Gedanke  ist  es,  der  auch    in  der   Nachricht    von    dem    letzten 
Willen  des  Philosophen  Anaxagoras  Ausdruck  gefunden  hat.     Derselbe 
soll  nämlich  seiner  Vaterstadt   Klazomenä   ein    Grundstück   geschenkt 
haben  unter    der  Bedingung,    dass    an   seinem    Todestag    die  Knaben 
vom  Schulbesuche  befreit  sein  und    Spieltag  haben  sollten*).     In   der 
heissen  Jahreszeit,  sagt  Martial,  sollen  die  traurigen  Gerten,  die  Sccp- 
ter  der  Schulmeister,  aussetzen  und    bis  Mitte  Oktober   Ruhe   halten; 
sind  die  Knaben  im  Sommer  gesund,  so    lernen    sie  gerade  genug ^J. 
Der  von  den  Gracchischeu  Unruhen  her    bekannte  Livius  Drusus  be- 
klagte, indem  er  die  stete  Unruhe  seines  Lebens  verwünschte,  lebhaft, 
dass  er  schon  als  Knabe  niemals  Ferien  gehabt  ^).     Noch  am  Ausgang 


1)  DeFin.V,   1,   1  quod  is  locus  ab  omni  turba  id  temporls  vacuus  esset  .  .  .  . 
solitndo  erat  quam  volucramus. 

2)  Vergl.  oben  S.  139  ff. 

33  Praef.  ad  Eclogas  bistoricas,  Amstelod.  1794,  p.  29. 
*)  Plutarch.  rcipubl.  ger,  praec.  c.  27. 
5)  Epigr.  X,  62,  12  aestate  pueri  si  valent,  satis  discunt. 

6}  Seneca  de  brevit.  vitae  VI,  1    uiii  sibi  no  puero  quidem  umquam  ferias  con» 
tigisse  ,  .  .   quo  non  erumperet  tam  ijjimatura  »mbitiol 
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des  Altcrtliunis  crinunlcrt  Aiisonius  seinen  Enkel  durch  den   Hinweis 
auf  die  Schulferien: 

Ferien  sind,  mein  Liebster!  Nicht  immer  gebeut  euch  Knaben 
Mit  andringender  Strenge  des  Meisters  herrschende  Stimme  '). 
Solche  Vakanztagc  dienten  im  Leben  der  Römer  besonders  auch 
dazu,  Besuche  abzustatten  2).  Für  Lehrer  und  Schüler  aber  eigneten 
sich  die  Ruhetage  naturgemäss  auch  zur  Abhaltung  besonderer 
Schulfeste.  In  denselben  Räumen,  die  gewöhnlich  zum  Unterricht 
verwendet  wurden,  versammelten  sich  Lehrer  und  Schüler ,  um  die 
Feste  der  hier  verehrten  Schutzgottheiten,  ferner  die  Geburtsfeste  der 
Stifter  und  Gönner  der  Schule  zu  feiern  mit  fröhlichem  Schmaus. 
Schon  in  früher  Zeit  werden  in  dieser  Beziehung  bei  den  Hellenen 
die  Muscien,  als  Feste  der  Schulen  im  engeren  Sinn,  und  die 
Hermäcn  als  Feste  der  Ringschule  unterschieden 3j.  Besonders  ver- 
ehrt wurden  die  Gottheiten  der  gymnastischen  und  musischen  Erziehung 
und  Bildung  (Band  I,  255  ff.) :  Hermes ,  als  Erfinder  der  Palüstra 
und  der  Kithara,  als  Lehrer  wohlgebildeter  Rede;  Athene,  als  Göttin 
der  Wissenschaft  und  des  Krieges,  die,  kaum  geboren ,  den  Waffen- 
tanz übte,  das  Spiel  der  Flöte  erfand  und  mit  mannigfaltiger  Kunst 
das  Leben  schmückte;  Apollon  als  Erfinder  der  Lyra  und  Ordner 
der  Muscntänzo,  als  Führer  des  unfehlbaren  Bogens  und  Wettsieger 
über  Herakles  und  Hermes.  An  den  Hermäcn  mussten  die  Knaben 
nach  dem  Opfer  vor  der  ganzen  Gemeinde  zeigen,  was  sie  in  der 
Ringschule  gelernt  liatten;  am  Feste  der  Musen  zeigten  sie  ihre 
Kenntnisse  im  Gesang  von  Hymnen.  Dabei  waren  auch  die  Gymna- 
siarchen zugegen,  nicht  als  Leiturgen ,  sondern  um  die  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten  ^}.  Die  Hermäcn  waren  übrigens  auch  für  die 
Epheben  ein  Fest,  nicht  blos  für  die  Knaben;  no.  255  Inscript.  Gr. 
geschieht  auch  eines  Gymnasiarchen  tto  'Epiji"^  Erwähnung,  dem  sein 
Amt  auf  ein  Jahr  übertragen  ist.  Ob  die  Gymnasiarchie  für  den 
Hermes  eine  ausserordentliche  Einrichtung  war,  sei  es  zur  Feier  der 
Hermäcn  als  eines  allgemeinen  Turnfestes,  oder  auch  in  Beziehung 
auf  ein  besonderes  Gymnasium  des  Hermes  zu  Athen  in  späterer  Zeit, 


1)  Aiison.  lib.  protrept.    ad  iiopot,    vs.  2    sq.    Ihid,   vs.    10  sq.  Studium    puerile 
faliscit  I  laeta  nisi  austeris  varientur  festa  profestis.  |  Disce  libens  sqq. 

2)  Petron.  Sat.  eä.Bnrni.  p.  229  feriatis  dicbus  solot  domum  venire  et  qiiidquid 
dedeiis  roiitentus  est,  von  einem  besuclienden  Scliülcr. 

3j  Moja£-a  £v  zwx  StSaoxaXeiotv,  'EpaaTa  ev  taT?  TtaXaiarrjats,  vcrgl.  A',  Fr.  Ilcnnunn 
i\i  Beckers  Cliarikles  S.  31  ^  Theophrast.  Charakt.  22  xa  Ttai8o[j.ojaE'a, 
4)  Vergl.  L.  Kayscr,  Jahrb.  d.  Lit.  1841,  S.   161. 
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lässt  sich  für  jetzt  nicLt  entscheiden.  Gemäss  der  sonstigen  Bezeich- 
nung, z.  B.  h  x(ü  A'.OYSVcUo  auf  Ephebeninschriftcn,  möchten  wir  wohl  die 
erstere  Annahme  befürworten,  so  dass  eine  jährige  allgemeine  Gymna- 
siarchie  für  die  sämmtlichen  Ilingschulen  Athens  vorausgesetzt  würde. 
Die  Palästriten  erscheinen  übrigens  auf  den  Abbildungen  mit  dem 
festlichen  Kranz  auf  dem  Haupte;  dieser  Kranz  ist  nämlich  nicht 
geradezu  Symbol  des  Sieges,  sondern  bisweilen  auch  Andeutung  einer 
Festfeier  i).  Eine  ziemlich  eingehende  Schilderung  eines  solchen 
Schulfestes  findet  sich  in  dem  Platonischen  Dialog  Lysis^).  Dass  an 
solchen  jährlich  wiederkehrenden  Festtagen  die  Schulen  geschlossen 
blieben,  ist  deutlich  gesagt  von  einer  Schule  zu  Pergamos  bei  Petro- 
nius  3).  Dasselbe  war  auch  in  Rom  der  Fall  am  Feste  Quinquatrus, 
das  zu  Ehren  der  Minerva  durch  fünf  Tage  gefeiert  wurde.  Bei  dieser 
Gelegenheit  überreichte  jeder  Schüler  dem  Lehrer  ein  Geschenk 
(minerval)  *).  Die  Quinquatrien  begannen  am  fünften  Tage  nach  den 
Iden  des  Märzes  (am  19.  März)  und  damit  fünftägige  Schulferien 
für  die  Knaben,  weil  ja  deren  Studium  invita  Minerva  doch  erfolglos 
bleiben  würde.  Die  Schulen  dauerten  in  Rom  im  Ganzen  acht 
Monate  im  Jahre,  so  dass  durch  vier  Monate  (von  den  Iden 
des  Juni  bis  zu  denen  des  Oktobers)  Sommerferien  waren.  Die 
Quinquatrien  waren  demnach  eine  zwar  kurze,  aber  um  so  erwünschtere 
Unterbrechung  der  Schulzeit.  Habsüchtige  Lehrer  mochten  freilich 
auch  noch  während  der  durch  das  Klima  gebotenen  Ferien  ihre  Schüler 
festzuhalten  suchen,  um  nicht  für  diese  Zeit  das  Schulgeld  einzubüssen  •^). 


-  1)  Cf.  Roulez,  Nouv.  Mcmoires  de  l'Aoad.  de  Hnixelles,   T.  XVI,    p.   11,    Not.  3. 

2)  Vcrgl.  z.  P>.  p.  206,  E  toOc  uaTSac  •/szoafirjaEvo'JC  aTiavtac,  xal  eiot^xei  i-i 
To^c  Tta'. ai  Ti  zal  veavia-zot?  £CT£<pav(i)[ji£voc  v-l. 

S)  Sat,  85,  p.  416  Biirm.  quia  dies  soleinnis  ludiim  arctaverat. 

*)  Cf,  Horat.  Ep.  H,  2,  197  puer  ut  festis  qiiinquatribus  olim  |  exiguo  gratoqup 
fruaris  tempore  raptim.  Die  von  Burmann  zu  Petronius  1.  c.  angezogene  Stelle  aus 
Plinius  Nat.  Hist.  XXXV,  11,  143  quinquatrus  celebrantem  sqq.  gibt  übrigens  keinen 
näheren  Aufschluss ;  wichtiger  ist  eine  andere  bei  luvenal.  Sat.  X,  114  sq.  oloquium  ac 
famam  Demosthenis  aut  Ciceronis  |  incipit  optare  et  totis  quinquatribus  optat,  |  qnis- 
qnis  adlmc  uno  partam  colit    asse  Minervam. 

•'')  Nur  so  allein  lässt  sicli  mit  A".  Fr.  Hermann  im  Marburger  Programm  18;]8, 
S.  29  (T.  die  vielbesprochene  Stelle  bei  Horat.  Serm.  I,  6,  75  ibant  octonis  referentes 
idibus  aera  sqq.  richtig  auffassen.  Martial  fordert  in  dem  bereits  erwähnten  Epigramm 
einen  solchen  Schulmeister  auf,  die  armen  Jungen  doch  bei  der  brennenden  Julihitze 
bis  zu  den  Iden  des  Oktobers  zu  entlassen,  indem  die  Kinder  für  den  Sommer  genug 
profitircn,  wenn  sie  gesund  bleiben.  Kpigr.  X,  62,  7  s(|q.  tostamque  fcrvens  Julius 
rnqiiit  messrm  |  ferulaeque  tristes,    sceptra  paedagogoruni  |    cessent,    et   Idus  dormiant 
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Weitere  Ferien  der  römischen  Sehulknaben,  von  denen  wir  Kenntniss 
haben,  fanden  Statt  an  den  Saturnalien,  dem  allgemeinen  Freuden- 
feste Roms ;  aus  einer  Anspielung  Martial's  *)  darf  man  wohl  den 
Schluss  ziehen,  dass  diese  Ferien  nicht  gerade  günstig  einwirkten  zur 
Wiederaufnahme  der  unterbrochenen  Schularbeiten  2).  Ausserdem 
scheinen  noch  einzelne  Vakanztage,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  durch 
die  nundinae  (Markttage,  Wochenmärkte)  veranlasst  worden  zu  sein  3). 
Was  übrigens  die  eigentlichen  Sc  hui  feste  betrifft,  so  werden  wir 
in  Anbetracht,  dass  derartige  Feste  im  Grunde  nur  für  die  reifere 
Jugend,  ihre  Aufzüge  und  Schaustellungen,  eine  besondere  Bedeutung 
behaupten,  auf  diesen  Gegenstand  erst  im  dritten  Theil  näher  einzu- 
gehen haben. 


§9. 

Der  üiileiTicIit  im  lesen  uiul  Sclireibeii  (i«  -(paiiiiaxa,  iiiterac}. 

Der  Knabenunterricht  im  engern  Sinn,  gegenüber  den  ersten 
Leibesübungen  in  der  Ringschule,  nahm  seinen  Anfang  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Lehrstoff  aller  Elementarschulen,  nämlich  mit  Lesen  und 
Schreiben  oder  mit  der  Kenntniss  und  Einübung  der  Buchstabenschrift. 
Wie  alles  Geschriebene  überhaupt,  so  ward  auch  der  erste  Unterricht 
darin  kurzweg  benannt  xa  Ypajijjiaxa,  litterac,  so  dass  dieser  Ausdruck 
.allgemein  unter  den  Hellenen  auch  den  gewöhnlichsten  und  einfach- 
sten Unterricht,  so  zu  sagen  das  bei  Jedermann  vorausgesetzte  Maass 
der  allornothwendigsten  geistigen  Bildung  bezeichnet.  Grammatik  im 
einfachen  Sinne  des  Wortes,  nicht  als  die  sogen,  höhere  Grammatik, 
ist  darum  in  ihren  Anfängen  genau  so  alt  als  unsere  Kenntniss  von 
hellenischer  Jugendbildung  zurückdatirt    werden    darf;    wiewohl   erst 


in  Octobres|  aestate  pueri  si  valout,  satls  discunt.  Man  vergleiche  Iiierüber  Wüste- 
mann'ä  Anmerkung  zu  Heindorf^s  Ausgabe  der  Horaz.  Satiren  und  W.  E.  W'eher's  Er- 
klärung derselben  Stelle  S.  162  der  Ausgabe  von   Teuffei. 

1)  Epigr.  V,  84  iam  trist is  nucibus  puer  relictis  |  clamoso  revocatur  a  ma- 
gistro  I  Saturnalia  translere  tota  sqq* 

2J  Cf.  Plin.  Epp.  VIII,  7  ut  discipulo  magister  (scribis),  atque  idco  tu  in  scho- 
lam  revocas,  ego  adhuc  Saturnalia  extendo  sqq. 

3)  Cf.  Varro  ap.  Non.  8.  v.  lusus  p.   133. 
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seit  den  Sophisten  und  der  von  ihnen  ausgehenden  Umgestaltung  des 
geistigen  Lebens  der  Hellenen  von  Methode  des  Unterrichts,  von 
Lehrstoff  und  Lehrbüchern  bestimmt  die  Rede  ist. 

Diese  Elemente  des  Lernens  bilden  einen  Thcil  der  jji&uour;, 
d.  i.  des  ganzen  Kreises  des  wissenschaftlichen  und  musikalischen 
Unterrichtes,  -wie  er  dem  athenischen  Knaben  gevröhnllch  zu  Thell 
wurde,  i\.m  deutlichsten  geht  dies  hervor  aus  einer  bekannten  Stelle 
in  den  Rittern  des  Aristophanes  i).  Es  Ist  bereits  gesagt,  dass  in  diesen 
Elementarschulen  In  der  Regel  ein  Lehrer  den  Unterricht  besorgte, 
der  nur  im  Fall  einer  Ueberfüllung  einen  Unterlehrer  (uT:o6'.5aaxaX&;) 
zur  Seite  hatte.  In  der  älteren  Zeit  wurden  also  in  einem  ersten 
grammatischen  wie  musikalischen  Unterricht  die  Ypajjijjia-a  wie  die 
{xouo'.xTj  von  demselben  Lehrer  eingeübt.  Quintilian  erörtert  einmal 
diesen  Punkt  in  folgender  Weise,  nachdem  er  zuvor  die  bildende 
Kraft  und  tiefere  Bedeutung  der  Musik  hervorgehoben  I,  10,  17: 
Bisher  preise  Ich  nur  das  Lob  der  schönsten  Kunst  und  zeige  noch 
immer  nicht  ihre  Verbindung  mit  dem  Redner.  Uebergehen  wir  also 
auch  das,  dass  die  Grammatik  und  die  Musik  nicht  vereinigt  waren. 
Wenigstens  glaubten  Archytas  und  Arlstoxenos,  dass  zur  Musik  auch 
die  Grammatik  gehöre  (subiectam  grammaticen  musicae  putaverunt}, 
und  dass  sie  in  beldem  Lehrer  waren  zeigt  sowohl  Sophron  als  auch 
Eupolis,  bei  welchem  Prodamos  in  der  Musik  und  im  Lesen  (et  musicen 
et  litteras)  Unterricht  gibt,  und  Marikas,  welches  der  Hjperbolos  ist, 
gesteht,  dass  er  ausser  dem  Lesen  von  der  Musik  nichts  wisse.  Auch 
Aristophanes  deutet  an  mehr  als  einer  Stelle  2)  an,  dass  man  In  allen 
Zeiten  die  Knaben  so  unterwiesen  habe,  und  bei  Menandros  sagt  der 
Alte  Im  Hypobollmaios  dem  seinen  Sohn  zurückfordernden  Vater, 
gleichsam  von  den  Kosten  die  er  auf  dessen  Erziehung  verwendet 
Rechnung  ablegend,  dass  er  den  Musikern  (psaltis)  und  den  Geometern 
(geometris)  viel  gegeben  habe.  Daher  auch  jene  Sitte,  dass  man  bei 
Gastmählern  nach  dem  Essen  die  Lyra  herumreichte;  und  als  Themi- 
stokles  einmal  gestand,  dass  er  derselben  unkundig  sei,  wurde  er,  um 
mit  Cicero  zu  reden  (Tuscul.  disput.  I,  2,  4),  für  etwas  ungebildet 
gehalten  (est  habitus  indoctior). 


1)  vs.  188  sq.  a'XX'  (u^äb\  oüS;  [jLO'jaf/Y,v  eiiiaTa|iai 

tiXyjv  Ypa[xjiä-üjv,  ym  lay-a  jjlevtoi  xav.i  y.a/.t»i. 
Cf.  Philon.   lud.    iccpi   •(tij)p'(['^<;,    p,    ino    A     q    i'jaiiaaa    rrjc    syxuxXiOj     itai?sioic 

[i  0  'j  a  i  X  rj. 

2)  Ausser  dor  oben  angefiilirtcn  vergl.  Wolken  Vs.  906  ff. 
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üebung  und  Schürfung  des  Denkens  ist  zunächst  nichts  anderes 
als  Studium  der  Sprache,  des  Ausdrucks  für  die  Gedanken;  Lesen 
und  Schreiben  aber  ist  nothwendig  die  Form,  welche  dieses  Stu- 
dium zuerst  annimmt.  Zur  Bildung  des  Verstandes  bietet  der  Ele- 
mentarunterricht ferner  das  Messen  und  Zählen,  die  Rechenkunst 
und  die  Anfangsgründe  in  der  Grössenlehre  und  im  Zeichnen. 
Ausserdem  tritt  zur  Bildung  des  Gefühls  und  des  Schönheitsinnes  noch 
Alusikübung  und  Gesang  hinzu,  und  der  Kreis  formaler  Bildung 
ist  für  die  ersten  Lebensjahre  des  Knaben  geschlossen.  Nur  dass, 
gegenüber  unserm  Volksuntcrricht,  bei  den  Griechen  vornweg  auch 
schon  für  die  elementare  Bildung  jene  Zweitheilung  der  Erziehung 
ausgesprochen  wird,  von  der  I,  195  ff.  und  oben  S.  5  f.  16  die  Rede  war. 
Ausser  anderen  zahlreichen  Wendungen  der  griechischen  Rede  über 
den  Werth  der  ■^pdmxa.Ta  im  V^erhältniss  zur  leiblichen  Gesundheit 
und  Gewandtheit  begegnet  uns  insbesondere  die  bekannte  sprichwört- 
liche Verbindung  }j.rjT2  V3iv  ijLryTS  Ypa,ap.aTa  iutaTaaöai  als  Bezeichnung 
gänzlicher  Uncultur  *).  Gleichwie  die  Musiklehrer  im  Sinn  einer 
harmonischen  Erziehung  auch  mit  den  Grammatikern  gleichgestellt 
werden  (S.  235.  255),  so  gilt  umgekehrt  die  Kenntniss  der  Ypajji/xaTa  als 
nolhwendige  Eigenschaft  der  Gebildeten 2],  Daher  rührt  dann  aber- 
mals mancher  Doppelausdruck,  wie  aixooooc,  xal  «TtaiSsuToc,  a;jiou- 
aorepoi  xai  a  YP  «fJ^IJ-atcotsp  oi^^.  Ohne  Zweifel  war  es  in  Athen 
seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  eine  seltene  Ausnahme, 
wenn  Jemand  nichts  weiter  als  die  ersten  Elemente  gelernt  hatte  wie 
jener  Wursthändler  der  angeführten  Stelle  bei  Aristoj)hanes ;  nach 
Plutarchos,  Aristeid.  c.  7,  hätte  es  sogar  schon  in  der  Zeit  des  Ari- 
steides,  also  gleich  nach  den  Perserkriegen,  nur  noch  einzelne  des 
Lesens  und  Schreibens  Unkundige  und  gänzlich  Ungebildete  (aypc.;i{Jia- 
Toi  xat  TzavzzXiiiQ  otYpo'.xoi)  gegeben.     Rechnet  man  also  gewisse  eigen- 


1)  Cf,  Plat.  Je  legg.  III,  p.  689  D  av  xai,  tö  Xeyöpisvov,  [xrjTS  YpäptfjiaTa  [xi^te  veTv 
STiiOTUJVTau  Paroemiograph.  Graec.  Diogcii.  VI,  5G ;  Arsen,  p.  354;  Suidas  Tdiii.  II,  1, 
p.  S.'JS  Beruh.  [j«^t£  vcTv  [jl^te  '•(^ä^[>.'xia  EKtOTaa&ar  sTti  louv  icavTdtTCaaiv  a[xa{>uj"v.  Tiopcc 
•yäp  'Adrjvaiots  eüduc  ex  TcaiSö?  xoXufißdv  xat  Ypä[i[JiaTa  äStSaaxovTO. 

2)  Rekruten,  die  weder  lesen  noeli  schreiben  Ivönueu,  heissen  in  Italien  nacl>  der- 
selben Anschauung  analfaheti  z=i  äypäiJipLaroi. 

3)  Diou.  Chrys.  or.  XIII,  ed.  Dind,  I,  p,  248.  Vergleiche  auch  Menaudros  ed. 
T)idut  p.  92,  No.  96  YpäfAjiaTa  [la&eiv  SeT  xal  pia&üvTa  voOv  Ijt^'''^  '^°"'  P-  ^^^^  ^^'  ^"^^  ' 
p.  97,  No.  403  ö  ypäp.piaT'  etScu;  -/ai  Tiep'.asov  voOv  e^et.  p.  98,  No.  433  o  '^^a]x\>.ätm'> 
nfiieipoc  ou  ßXeitet  ßXeictuv.  p.  101,  No.  20  3  luXo  ^v  ö  poJ civ  o'i  [xaftövrec  "^^ämiaxa.. 
p.  488  etc. 
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thümlich  organisirte  Leute  ab,  wie  die  Kyniker,  welche  die  literarische 
Bildung  geradezu  verwarten ,  weil  man  nicht  durch  Fremdes  und 
Unpassendes  sich  verbilden  sollte  ^),  so  macht  sich  durchweg  in  der 
Bevölkerung  Attikas  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  einer  allge- 
meinen Bildung  merklich  geltend.  Ueberhaupt  tritt  unter  den  jonischen 
Stämmen  schon  in  der  Zeit  Solon's  eine  achtbare  literarische  Bildung 
liervor;  wogegen  die  Dorier.  bei  denen  der  nächste  praktische  Zweck 
des  Elementarunterrichts,  Lesung  von  Gesetzen  und  öffentlichen  Schrift- 
stücken, nur  eine  geringe  Bedeutung  haben  konnte,  nach  der  einmal 
eingeschlagenen  Richtung  eine  eigentliche  Schulbildung  entbehren  zu 
können  glaubten.  Ungefähr  zwei  Jahrhunderte  vor  den  Perserkriegen, 
in  der  26.  Olympiade,  soll  Tyrtaios  als  lahmer  YpajJtjjiaTOÖtSaoxaXos 
gelebt  haben.  Diesen  frühesten  bekannten  Schulmeister  hätten  nach 
Pausanias  IV,  15,  3  die  Athener  nach  Sparta  abgegeben.  Nun  leugnet 
freilich  Räumer  in  den  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  I,  S.  221, 
dass  es  um  jene  Zeit  bereits  Leseschulen  gegeben  habe,  weshalb  auch 
die  gewöhnliche  Erzählung  von  Tyrtaios  falsch  sei.  Gramer  ver- 
mutet in  der  Geschichte  der  Erziehung  I,  S.  252,  Anm.  586,  dass 
die  Sage  vom  Schulmeister  Tyrtaios  wahrscheinlich  entstanden  sei, 
weil  man  die  Bezeichnung  für  den  Vortrag  des  Dichters,  das  Lehren 
(öi5aa/.£iv),  in  einem  beschränkteren  Sinne  vom  eigentlichen  Lehrer 
nahm.  Wenn  auch  diese  Erklärung  nicht  rundweg  abzuweisen  ist, 
hilft  sie  uns  auch  nicht  zur  Beantwortung  der  Frage,  wann  die  ersten 
Leseschulen  für  das  Volk  {dibazv.oCKüa)  eingerichtet  worden  seien. 
Immerhin  bleibt  die  Erzählung  von  der  schwerempfundenen  Strafe, 
die  um  dieselbe  Zeit  durch  die  Mytilenäer  ihren  abgefallenen  Bundes- 
genossen auferlegt  wurde,  dass  nämlich  die  Kinder  derselben  weder 
im  Lesen  und  Schreiben  noch  in  der  Musik  unterrichtet  werden  sollten, 
da  es  die  schrecklichste  Strafe  sei  in  Unwissenheit  und  ohne  Bildung 
dahinzuleben  2).  Wenngleich  also  ein  sicherer  Anfangspunkt  nicht 
festgesetzt  werden  kann  3j,  so  dürfen  wir,  angesichts  der  frühzeitigen 
Entwickelung  der  Joner  Kleinasiens  und  der  Inseln,  für  Athen,  wo 
sich  in  kurzer  Zeit  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  zu  herrlicher 


1)  Diog.  Laert.  VF,  9,  103,  cd.  Dkl.  p,  158  Tcapa'-oüvra'.  II  /.al  ti  iy:'y.'X<.%  iia- 
^]i.a-a-  Ypäp.[ia-a  y/ri  [xt]  [iav&ävstv  s-paa/iV  6  'Avi'.aSsvy];  -oüc  aojcppovac  Y'^'^I^-" 
vo'Js,  iva  [1.7]  S'.aa-pscpotvTO  toT?  äXXoTpioi;.  itapaipoija'.  Vz  vm  y£  lo  [J-erp  (av  za'.  (lO'jatxtjv 
zal  T^ävTa  tä  toiaura. 

2)  ev  ä{iouo!a  -/al  äj^adta  xaiaßtolvat,  Ailiaii.  V.  H.  VII,  15. 

3)  Vergl.  Fricdr.  Cramer,  a.  a,  0.  II,  S.  80  f.;  Aäol^hCTamrv,  De  ediicat.  puer. 
ap.  Athen,  p.  20,  Not.  3;  Bcrnhardy,  Gniudriss  der  griecli.  Litt.  I,  S.  54  der  2.  Be- 
nrltoitung. 

Grasbcrgcr,  Krzielintig  etc.  II  (clor  mu.=!iscli('  Untorrichl).  17 


250 

Blüte  cnlMtete,  die  ersten  Grammatistenschulen  doch  wolil  in  eine 
verhältnissmässig  frühe  Periode  ansetzen,  nUmlich  in  das  fünfte  Jahr- 
hundert vor  der  christlichen  Zeitrechnung. 

Der  Elementarunterricht  begann  also  in  der  Schule  des  Gram- 
matisten  (ypafjLixaxtoxyjt;,  YpajjLjiatoStöaa/aXo?)  mit  dem  Lesenlernen  oder 
mit  der  Kenntniss  des  Alphabets^).  Zum  Unterschiede  von 
der  höheren  Grammatik,  Ypa/jLjjiaiix-/;  als  Literaturstudiuni  und  Erklä- 
rung, wurde  dieser  elementare  Betrieb  gelegentlich  auch  als  Ypajjijjia- 
Tiaxtx/j  und  ypot|ji;jiaTi)C7]  7ia'.6ty.r)  dxeXzoxipa  bezeichnet  2),  wogegen  die 
erstere  als  ipa/jifxatixT^  evtsXtJc,  leXsiOTspa  Erklärung  und  Textkritik 
(ÜT^YYjOtc,  StopOcoatc) ,  sowie  die  eigentliche  /praxvj,  die  ästhetische  und 
höhere  Kritik  in  sich  begriff.  —  Der  Knabe  betrat,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  in  der  Regel  im  siebenten  Jahre  seines  Alters  das 
öi'5aa/aAslov  zum  erstenmal.  Als  ein  allgemein  menschlicher  Zug,  der 
sich  oft  genug  wiederholen  mochte,  ist  die  Erzählung  bei  Libanios  II, 
p.  342,  K.  zu  würdigen,  wonach  ein  Schüler  von  seinem  Vater  dem 
Lehrer  persönlich  vorgestellt   und  angelegentlich  empfohlen  wird. 

Vor  Allem  lernten  die  Kinder  die  Eormen  der  Buchstaben 
kennen.  Die  mechanische  Kenntniss  derselben  behufs  des  Lesens  und 
Schreibens  ist  es  auch,  was  den  ursprünglichen  Begriff  der  -^painxaux-q 
ausmacht  3).  Nur  gewann  bei  den  Hellenen  durch  den  ausserordent- 
lichen Umstand,  dass  der  zu  diesem  Zwecke  verwendete  Lehrstoff  aus 
den  gefeierten  und  auch  der  ganzen  Nation  verständlichen  Dichtern 
genommen  wurde,  insbesondere  aus  Ilomeros,    der  elementare    Unter- 


1)  xa  Tcpulta  OTOi^sIa,  litteratura,  prima  litteratura.  Cf.  Xenopli.  Memor.  II,  1,  1 
Ttojs  av  i-mxeoo-/  t.v.oz'joi.<;;  ßo'JXs'.  a/OTtujtxev,  ap^äasvot  a.~b  t^c  rpo-f^c  oj3K£p  auö  twv 
STOi){Stiuv ;  Mullach.  Fr.  Philos.  Gr,  II,  p.  281,  3'J  'AvTta&svyjc  Xsyst  on  cJp^T)  TiatSsv- 
a£u)S  T^  Tülv  övojjL(iT(uv  iutaxs'itc. 

2)  Philon  lud.  iispl  tr)s  eic  tä  TtpouaiS.  auvöSo'j  p.  348,  B.  C. 

3)  Dass  Ypa[x[iaTix-^  oft  nur  als  Alphabet  oder  als  Schrift  zu  nehmen  ist, 
zeigen  mehrere  Stellen  im  Thesaurus  L.  Gr,  Vergl,  auch  Cicero  orator.  part.  VII,  2(5 
praeter  memoriam,  quae  est  geminae  litter aturae  sqq.  Quintii.  II,  1,  4  grammaticr, 
quam  in  latinum  transferentes  litteraturam  vocaveriint.  Seneca  Ep.  88,  20  prima 
jlla,  ut  antiqui  vocabant,  litteratura,  per  quam  pueris  elementa  traduntur.  Tacit. 
Auu.  XI,  13  novas  litterarum  formas  addidit  (Claudius)  vulgavitque,  comperto  graecam 
quoque  litteraturam  non  simul  coeptam  absolutamque.  Auch  litteratio  bei  Varro 
uud  S.  Augustin.  de  Ordine  II,  c.  12:  per  quam  pueris  elementa  traduntur,  non  docet 
artes  liberales,  sed  mox  praecipiendis  locum  parat.  Vergl.  noch  prima  litterarum 
elementa,  rudiraeuta.  Dazu  Classcn,  De  primord.  gramm.  p.  3;  Franz.  Element. 
Epigraph,  Gr.  p.  24,  Not,  2  und    Welckcr,  Kleine  Schriften  I,  S.  389,    Anm.  17. 
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rieht  nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  sofort  eine  weit 
höhere  Bedeutung  als  ein  gewöhnlicher  Leseunterricht  in  unsern  Volks- 
schulen, dessen  Grundlage  zwar  nicht  die  klassischen  Märchen  der 
Odyssee,  sondern  dafür  die  Irrfahrten  der  Kinder  Israel's  auf  der 
Reise  in's  „gelobte"  Land  und  die  gelegentliche  Erzählung  semitischer 
Greuelthaten  ausmachen. 

Uebrlgcns  ist  es  durchaus  nicht  gleichgiltig,  ob  wir  sagen:  die 
Knaben  musstcn  erst  die  Formen  und  Namen  der  Buchstaben  kennen 
lernen,  oder  umgekehrt:  die  Namen  und  Formen.  Es  ist  von  Interesse, 
die  Erörterung  QuintiJian's  über  diesen  Punkt  anzuführen.  Sollte  ich 
mich  schämen,  bemerkt  er  I,  1,  24,  gleich  in  den  ersten  Elementen 
den  kürzesten  Weg  des  Unterrichts  zu  zeigen?  So  gefällt  mir  z.  B. 
gleich  jene  fast  allgemein  verbreitete  Methode  nicht,  dass  die  Kleinen 
die  Namen  und  Reihenfolge  der  Buchstaben  früher  als  die  Formen 
lernen  sollen  (ut  litterarum  nomina  et  contextum  prius  quam  formas 
parvuli  discant).  Dies  hindert  nämlich  das  Kennenlernen  (agnitio) 
derselben,  weil  der  Knabe  nachher  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
die  Schriftzüge  (ad  ipsos  ductus)  richtet,  sondern,  wie  er  die  Buch- 
staben vorher  auswendig  gelernt  hat,  sie  aus  dem  Gedächtniss  hersagt 
(antecedentem  memoriam  secuntur).  Darum  gibt  man  auch  die  Vor- 
schrift, dass  man  die  Buchstaben,  wenn  sie  der  Knabe  in  jener  geraden 
Reihenfolge  (recto  contextu),  worin  sie  gewöhnlich  zuerst  geschrieben 
werden,  sich  hinlänglich  eingeprägt  hat,  rückwärts  lesen  lasse  und 
durch  mancherlei  Versetzungen  durcheinander  werfe  (varia  permutatione 
turbare),  bis  der  Schüler  sie  nach  ihrem  Aussehen  (facie)  und  nicht 
blos  nach  der  Reihenfolge  (ordine)  kennt.  Am  besten  lehrt  man  da- 
her, wie  von  Menschen,  Gestalt  und  Namen  zugleich  (optime 
sicut  hominum  pariter  et  habitus  et  nomina  edocebuntur). 

Also  ganz  richtig  der  erfahrene  römische  Lehrmeister.  Dagegen 
findet  sich  bei  dem  Rhetor  DIonysios  von  Halikarnass  eine  umständ- 
liche, an  einer  anderen  Stelle  fast  mit  denselben  Worten  wiederholte 
Schilderung  der  Methode  dieses  Unterrichts,  welche  vielmehr  so  lau- 
tet: Wenn  wir  Grammatik  lernen,  so  nehmen  wir  zuerst  die  Benenn- 
ungen für  die  Elemente  der  Stimme,  d.  h.  die  Buchstaben  in  uns  auf, 
dann  ihre  Form  und  Bedeutung,  hierauf  das  Zusammenfassen  derselben 
zu  Sylben  und  die  einschlägigen  Lautveränderungen  oder  Flexionen 
(xd  mpl  ~a6za  7:a9rJ.  Wenn  wir  dieses  bewältigt  haben,  schreiten 
wir  zu  den  Redetheilen  fort:  ich  meine  die  Nomina  oder  declinirbarcn 
Wörter  (ovofxaxa),  die  Verba  oder  conjugirbaren  Wörter  (pr^ixaxrx)  und 
Conjunctionen  (auv5£a|jio'.)  oder    allgemeiner  genommen,   die   unflectir- 

17* 
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baren  Wörter  oder  Partikeln  übcrliaupt;  dabei  alles  was  damit  zusam- 
menhängt, als  die  Veränderungen  der  Wörter  nach  Zusammenziehung, 
Dehnung,  Accentuation,  Genus,  Casus,  Numerus,  Modus  und  was  der- 
gleichen noch  mehr  ist.  Haben  wir  von  allem  diesem  Kenntniss  ge- 
nommen, so  geht  es  an's  Schreiben  und  Lesen,  anfänglich  syl- 
benweise  und  langsam,  insofern  unsere  Fähigkeit  noch  zu  jung 
ist;  mit  fortschreitender  Zeit  aber,  wenn  bei  unausgesetzter  Uebung 
zugleich  die  Betonung  erslarkt  und  sich  beseelt,  geläufig  und  mit 
vieler  Leichtigkeit.  Gibt  man  uns  nun  ein  ganzes  Buch,  so  verstehen 
wir  dieses  gleich,  ohne  irgend  alle  jene  Theoreme  zu  wiederholen  *). 
Gehen  wir  auf  die  Theoretiker  einer  früheren  Periode  zurück, 
so  sollte  nach  Piaton  der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  vom 
elften  bis  zum  dreizehnten  Jahre  so  vor  sich  gehen:  Zuerst  lernt  der 
Knabe  die  Buchstaben,  die  als  einfachste  Grundlage  für  allen  gram- 
matischen Unterricht  sowohl  durch  das  Gesiebt  als  das  Ge- 
hör genau  unterschieden  werden  müssen,  damit  nicht  ihre  Zusam- 
menfügung  verwirre.  Dann  kömmt  der  Knabe  zum  Lesen,  wo  es  sich 
zeigen  wird,  dass  er  die  Buchstaben  leicht  in  kurzen  Sylben,  in  längeren 
und  schwereren  aber  nicht  mehr  kennt,  in  welchem  Falle  man  ihn 
zu  den  kürzeren  Sylben,  in  denen  er  die  Buchstaben  kannte,  zurück- 
führen und  ihm  das  Gleiche  in  den  kurzen  und  langen  Sylben  zeigen 
muss,  das  Unbekannte  an  das  Bekannte  haltend,  so  dass 
er  durch  die  Vergleichung  die  Einheit  derselben  Buchstaben ,  sowie 
die  Verschiedenheit  der  andern  erkennt 2), 


1)  De  admir.  vi  die.  in  Demnsth.  c.  52  i/.avr]  yap  a-"zq  Qipoi'vm-r/.i^)  xat  täc  äXXa; 
(-e](va?)  T£/.[jLr]pi.üIaai,  cpavspcuTotTr]  TtaotiJv  ouaa  zai  öa'.'jAasioiTaTr].  raJTirjv  yäp  otav  i-x^ä- 
Ou)ij.£v  TtpwTOv  [i£v  xa.  öv&fxara  tuTv  OTOi^^eioiv  r^?  cpiuv^c  (noniina  ipsa  elcmen- 
torum  quibus  vox  coiistat}  ävaXa[j.ßävo[i.ev,  a  •/a).£Tat  Ypdu[jLata"  EiietTa  tJtiouc 
T  aÜTtuv  xal  8'Jvä[A£tc*  otav  Zh  taüra  [Aä&toaev,  -cote  ras  a'jX^aß  ac  aötcuv  zat 
Tct  Tiept  Tttuta  Tzä^rj  (affectiones)*  xpa-rjcav-ec  §i:  toJtojv  xa  toO  Xö-^oü  (orationisi  [j.6pi.a' 
ovö[i.aTa  Xsyu)  r.ai  p/juata  zat  o'jvS3aLi.0'j;  •  y.a}.  xb.  a'JußsßrjzoTa  -oJ-oic,  O'jotoXocc,  e/.Taasis, 
ü^ÜTTj-cac,  ßap'j-)j-ac,  yevr],  -itrwae'.c,  api&pio'jc,  sY^Xtasic,  xa  t  dXka.  itapauX/jOta  toörotc  [lupia 
ovo[iara.  otav  hk  tr]v  tojtiov  äiiävTwv  £tii.(jt'^[iv]v  TcspiXäßwpisv,  tot'  äp^op.eöaYP'^?^''' 
TS  xal  ävay  lywazsiv ,  xal  a'jXXaßr^v  p.sv  xal  ßpaSjwi;  xb  upouTOv,  (xte  vsapäg  oucrjc  Ixi 
XTfi  £^£ü);'  TtpoßaivovTOC  OS  Toij  ypövo'j  /ai  tovov  i35('jpGv  Tig  ^u)^!^  TtspiTi&svTo;  EX  TT}?  a'jve- 
•/oOc  p-eXettjc,  t6t  äuTafaTuK  te  -/ai  /arä  tioXXtjv  ejitEtstav  zai  itötv  oti  av  eti'.Süj  xk  ßißXiov, 
ooöjv  EXEivtov  ETI  Tcov  TioXXöv  d£u)pr^[jiaTujv  otvauoXo'jvTEC,  aaa  vo^aat  oiEp^öasöa.  Vergl.  aucli 
Dionys.  llalik.  de  cuuiposit.  verb.  c.  25  extr.  Dass  in  diesen  Worten  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem  enthalten  ist,  was  Becker  im  Charikles  H,  S.  33  und  im  Galliis  II, 
S.  64  herausgebracht  hat,  als  ob  nämlich  die  Alten  die  im  vorigen  Jahrhundert  erfun- 
dene Sylbenmethode  gebraucht  hätten,  hat  Vssing  gesehen,  Darstellung  des  Erz.  und 
Unterrichtswesens  S.  107. 

2)  Vergl.  die  Naehweisung  bei    Krqjj)^   Plat.   Erz.   S,  77, 
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Auch  bei  Piaton  ist,  wie  bei  Dionysios  und  bei  Quintilian,  vor 
Allctn  die  Kcnntniss  der  Buchstaben  angesetzt,  wobei  jedoch  Quintilian 
ausdrückh'ch  verlangt,  dass  die  Knal)cn  erst  die  Gestalt  und  nachher 
die  Namen  und  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  kennen  lernen,  womit 
übrigens  auch  Platon's  Ansicht  übereinstimmt.  Wenn  also  die  neueren 
Gcschichtschrciber  der  Pädagogik,  wie  K.  Schmidt  I,  S.  376,  nach 
Beckers  Vorgang,  in  der  Unterrichtsmethode  der  alten  Grammatisten 
einfach  die  Sy  I  labirrac  thode  erkennen  ^ wobei  die  Namen  und  die 
Folge  der  Buchstaben  früher  als  die  Gestalt  und  die  Geltung  der- 
selben eingeprägt  wurden",  so  ist  damit  gleichzeitig  zu  wenig  und  zu 
viel  gesagt;  zu  wenig  insofern,  als  die  genannten  Schriftsteller  aus- 
drücklich das  Syllabircn  als  eine  weitere  oder  nächsthöhere  Stufe 
dieses  Unterrichts  bezeichnen,  und  zu  viel,  weil  man  vorerst  zu  er- 
weisen hätte,  was  die  Alten  unter  Sylbe  verstanden  und  ob  wirklich 
ihr  Begriff  von  auX/.aßvy  mit  dem  heutigen  zusammenfällt. 

Dass  die  feineren  Uebungen  und  Unterscheidungen  im  Fortgang 
des  grammatischen  Unterrichts,  wie  sie  Dionysios  andeutet,  eigentlich 
erst  die  Aufgabe  des  höherstehenden  yp7.|j.;jiaiixo;  bildeten  und  nicht 
auch  schon  des  ypa^ji/jiaTiaTr];  oder  Elemcntarlehrers,  vei'steht  sich  von 
selbst.  Indessen  mussten  ohne  Zweifel  die  Grammatisten  beim  Lese- 
unterrichte doch  schon  auf  das  Wesen  der  einzelnen  Buchstaben  im 
Allgemeinen  Rücksicht  nehmen,  auf  Länge  und  Kürze  der  Vokale 
u.  s.  f.,  wenngleich  ihre  Bemerkungen  nach  der  Natur  der  Sache  auf 
einfache  praktische  Regeln  beschränkt  waren.  Immerhin  war  die  Be- 
trachtung der  Lautlehre  schon  in  der  Zeit  des  Sokrates  bis  zu 
einer  [xad-r^oi!;  Y,rA  iniaTr'ijLTj  tcüv  Ypajiij-axwv  ')  vorgeschritten  oder  als 
solche  wenigstens  geahnt.  Man  suchte  die  innere  Natur  der  Sprach- 
elemente zu  durchschauen  und  betrachtete  die  letzteren  auch  in  Bezug 
auf  die  Sprachorgane,  wie  die  liquide  Natur  der  Buchstaben  Ä  und  p, 
das  Zischende,  Sausende  und  Schwellende  in  cp,  6,  o,  Q  u.  dgl.^j. 
Nach  Platon's  Angabe  im  Kratylos  hätte  vor  allen  der  Sophist  Ilippias 
eine  gründliche  Kenntniss  der  wahren  Natur  und  Wesenheit  der  Sprach- 
elemente (opO-oV/jc  oder  dovanic,  tojv  ypc(|ji;jLa-:(ijv)  besessen  oder  doch 
angestrebt  3). 

Ucbrigens  wird  selbstverständlich  wiederholt  hervorgehoben,  wie 
wichtig  es  für  den  Fortgang   des  Unterrichts  sei,   dass    besonders  zu 


1)  Xenopli.  Memor.  IV,  2,  20. 

2)  Vergl.  Gräfenhan,  1,  8.   101;  Knpp,  l'lixton's  Krzieluiugslclire  S.  7o  If. 
3J   Gräfenhan,  I,  S.  100  f.   103. 
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Anfang  desselben  langsam  und  bedächtig  verfabien  und  nichts  übereilt 
werde  ^). 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  Aussprechen  oder 
Nachsprechen  der  Buchstaben  erst  dann  begonnen  haben  wnrd,  wenn 
der  Schüler  einen  Buchstaben  gesehen  hatte  und  ihm  dessen  Name 
vorgesprochen  worden  war.  Von  der  letzteren  Operation  lässt  sich 
aber  ein  Vorzeigen  oder  auch  Vorzeichnen  der  Buchstaben  nicht  gut 
trennen.  Dies  gilt  gerade  in  hervorragender  Weise  von  einer  solchen 
Personifi  cir  ung  der  Buchstaben,  wie  sie  in  den  Figuren  der 
Kalliastragödie  vorliegt,  indem  der  auftretende  Buchstabe  als  solcher 
gekennzeichnet  sein  oder  sich  selbst  ankündigen  musste;  so  dass  wirk- 
lich, ganz  im  Sinne  Platon's  und  Quintilian's^  die  beiden  IMomente 
des  Erkennens  und  des  Benennens  für  die  Anwendung  auf  den  Schüler 
sieh  nicht  füglich  trennen  lassen. 

Erst  sollen  die  Schüler  die  Bedeutung  der  Buchstaben,  Laute 
oder  Grundlaute  kennen  lernen,  dann  folgt  die  Anwendung.  Die 
Buchstaben  oder  Grundlaute  heissen  die  Alten  axoiyela,  d.  i.  die  klein- 
sten (Satz-)  Theile  bei  fortschreitender  Theilung.  Das  Wort  oiciixelov, 
das  früher,  wie  es  scheint,  von  den  einfachsten  Lauten  als  von  den 
Grundstoffen  der  Dinge  überhaupt  gesagt  ist,  auf  die  es  wohl  erst 
PJaton  angewendet  hat,  bezeichnet  etwas  insofern,  als  daran  ein  ord- 
nungsmUssiges  Schreiten  vorkommend  gedacht  wird,  ungefähr  wie  das 
deutsche  Buchstabe  sich  mit  Steiger  zusammenhalten  lässt.  Elc- 
mentarlaut,  sagt  Aristoteles  Poet.  20,  ist  ein  unzerlegbarer  Stimmlaut, 
jedoch  nicht  ein  jeder,  sondern  nur  ein  solcher,  welcher  einen  Bestand- 
theil  zu  zusammengesetzten  Stimmlauten  herzugeben  vermag:  denn 
auch  die  Thiere  besitzen  unzerlegbare  Stimmlaute,  von  denen  ich  aber 
eben  keinen  Lautelement  nenne.  Die  Lautelemente  zerfallen  in  drei 
Klassen,  Vokale,    Halbvokale  und   lautlose   Buchstaben  23.     So   heisst 


*3  Quintil.  I,  1,  32.  So  heisst  es  noch  in  spätester  Zeit  bei  Fseudo-Boetius,  De 
disciplina  scholarium,  ed.  Migne  II,  p.  1225,  C:  imprimis  igitur  flguraruoi  elementa  re- 
praesentantium  imprimeuda  est  dilectio  coniungendarumque  litterarum  non  parum  arti- 
flciosa  coniunetio.     Nee  tali  laborioso  certamini   multiim   est  inslstendum    nee    cito  sqq. 

2}  cTOi^eTov  [J.SV  ouv  eon  i^iuvt]  äStaipero;,  oü  uäaa  h\  atX  k^  v^z  icetpuxs  ouvÖethj 
Ifivea&ai  (pwvi^  xtX.  Vergl.  insbesondere  K.  E.  A.  Schmidt,  Beiträge  zur  Gescliichte  der 
Grammatili  des  Griechiscben  und  des  Lateinischen,  Halle  1859,  S.  80  ff.  Gräfenhan, 
Geschichte  der  Philol.  I,  438  ff.  III,  60  ff.  IV,  115.  Dionysios  Halik.  de  compos.  verb. 
c.  14  Yp  äiifiata  |i£v  (xaÄoö[X£v),  oti  YpaixuaT?  tioi  a/]u,a[vsrai'  orot^/eia  Se,  oti  uäsa 
<fu)VTj  r))v  yevea'.v  i/.  -ojtiuv  XapLßävet  TipoÜTOv  xal  tt]v  SiäXuoiv  eis  xaüxa  ixoieiTOi  TeXeiitatav 
xtX.     Ueber  den  Unterschied  von  (jtoij^eTov  und  ypififia  cf.  Bekk,  An.  Gr.  II,  p.  795. 


263 

dciJii    auch    der    Ypa|Ji,u.7.TtOTYj<;    oder   EIcineutarlclD'er    o    ta    TrpoTxa 
a-ro'/clot  8'.i5aa/.(tjv,  Suidas  I,  p.  494. 

Es  begreift  sieb,  dass  man  frühzeitig  auf  Mittel  und  Wege  sann, 
um  die  ersten  Schwierigkeiten  im  Einprägen  dos  ABC  leichter  zu 
überwinden.  Wo  nicht  Geschriebenes  i)  zu  Gebote  stand,  da  wurden 
ohne  Zweifel  durch  Vorschreiben  des  Lehrers  und  durch  Nachschreiben 
der  Schüler  die  Formen  der  Buchstaben  vor  Allem  kennen  gelernt, 
so  dass  unmittelbar  darauf  das  Aussprechen  derselben  und  das  ßuch- 
stabiren  folgen  konnte.  In  diesem  Sinn  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn 
hier  und  da  der  erste  Unterricht  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes  ypa'fJiiaTa  mittelst  ypstcpsiv  und  avczY^Y^wa/stv,  Schreiben  und 
Lesen,  bezeichnet  wird  2].  Oft  auch  ist  vom  Erkennen  (iidbrpic)  oder 
Lernen  in  erster  Linie  und  in  zweiter  vom  Einüben  (aa/rjOic),  d.  i. 
in  diesem  Falle  vom  Buchstabiren  und  Sjlbabiren,  endlich  vom  Lesen 
die  Rede  2).  Unwissende  Knaben  bringen  die  Buchstaben  durchein- 
ander, ungebildete  Männer  aber  die  Sachen*). 

Bei  den  Hellenen  macht  sich  in  der  Zeit  der  Sophisten  unver- 
kennbar das  Streben  geltend,  für  das  erweiterte  Wissen,  wofür  die 
bisherigen  Unterrichtsmethoden  nicht  mehr  ausreichten,  methodische 
Erleichterungsmittel  zu  erfinden.  Als  ein  höchst  merkwürdiger 
Versuch  dieser  Art,  wodurcli  den  Knaben  das  trockene  Erlernen  der 
Anfangsgründe  möglichst  erleichtert  und  selbst  angenehm  gemacht 
werden  sollte,  ist  die  leider  nur  fragmentarisch  erhaltene  Buchsta- 
ben-Tragödie (ypajjLjjLaiixr)  rpaytoöta)  des  athenischen  Lustspieldich- 
ters Kallias,  um  400  v.  Chr.,  zu  betrachten.  Es  ist  diese  wegen  der 
spielenden  Form  sogenannte  Tragödie  eine  Buchstaben-Theorie,  ein 
Scherzspiel  in  Versen  und  Absätzen   mit  Strophen   und   Antistrophen 


*)  Muster,  Vorlagen,  praescripta,  siehe  weiter  unten, 

2)  Cf.  Plat.  de  legg.  VII,  p.  810  B  '[päaaa-a  jjljv  tgivjv  ypr]  -ö  [xiyp'.  toD  •(piia 
"  y.a:  ävayvuJvat  Sjvat&v  i'.vai  oia-oveTv.  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  20  -örspöv  ch  •(oawM- 
x'.Y.iüxtnrj'/  /pivE'.c,  o;  av  i/tuv  jat)  öp&wc  Ypa?^  xal  ctvaYivo'xj/.T]  /tX. 

3)  Artemid.  III,  c.  66,  ed.  Reiff,  p.  302  SiöacxaXixius  ävEYpä'ia.  (uouzp 
5e  Ol  Ypa[i[J.aTi-/<ot  tiuv  G-oiytitav  eic£i8äv  -ä;  8uvä[A£ij  SiSä^wot  "OÜcitaiSas, 
zöxs  xai  o-tu;  ö[j.O'J  -äai  ^pina&a'.  osT  •j-kozI^v/xoh,  outü)  zal  i'f>  aapäc  Tivaj  xat  eü- 
TiapaxoXo'jö^-O'jc  ÜTZO^qy.az  Tipö;  to~;  zipq\).v/o'.z  imziopfjaui  xrX.  Vergl.  auch  Stob.  Flor. 
II,  p.  14,  No.  78  nach  Musonios  Tispi  aax'qana^.  Doch  finden  sich  Verbindungen  wie 
acxz'y  xa'i  SiSäaxeiv,  cloxsTv  xai  ^avöäveiv  auch  im  allgemeinen  Sinne  des  Lernens  über- 
haupt, z.  B.  bei  Plutarch.  Cat.  M.  c.  21  ;  Alexand.  c.   71. 

4)  ol  {ijv  äaa&£-c  Tia'Sec  tä  YP^fipia-ua,  ol  81:  äTtawsj-ot  ä'vopj;  rä  T:jjä'(u.a-a. 
'iJfjl^kouQi,  Mallach.  Fr,  Philos.  Gr.  I,  p.  485,  No.  33. 
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vcrfasst,  worin  zuerst  die  vier  und  zwanzig  Buchstaben  der  Reihe 
nach  vorgeführt  wurden,  worauf  dann  die  einzelnen  llauptzusammen- 
Kctzungcn  der  Buchstaben  in  Vers  und  Melodie  folgten ,  also  ein 
ABC-Buch  in  Form  einer  Tragödie  für  Knabenschulen  ij.  Der  Name 
Tragödie  ergab  sich  aus  der  äusseren  Einrichtung  und  der  allgemeinen 
Eintheilung  in  Prolog,  Chorlieder  und  Epeisodieu,  dann  aus  der  An- 
wendung von  jambischen  Trimetcrn  und  Liederversen  nebst  Melodie. 
Die  vier  und  zwanzig  Buchstaben  wurden  anfänglich  in  der  Ordnung 
des  Alphabets  vorgeführt  und  zwar  durch  den  Prolog  (upoXoYOC  sx 
ToJv  aTOix^mv).  Hiebei  liegt  das  neue  unter  Eukleides  Olymp.  94  ^ 
eingeführte  Jonische  Alphabet  zu  Grunde,  r;  {jcet"  Euxaeiöy/;  ypajijj.aTixy3, 
im  Gegensätze  zum  älteren  attischen  Alphabet,  'Axiud  ypajjLjj.axa.  Das 
Büchlein  des  Kallias  niuss  also  in  der  94.  Olympiade  oder  etwas 
später  verfasst  sein  2).  Dieser  Umstand  allein  schon  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  Kallias  dasselbe  zum  Gebrauch  der  Knaben- 
schule gesehrieben  hat  und  nicht  etwa  zum  Vergnügen.  Derselbe 
Archinos,  der  die  Einführung  des  Jonischen  Alphabets  in  Theben 
beantragte,  soll  auch  einen  Volksbeschluss  veranlasst  haben,  wo- 
nach es  den  athenischen  Lehrern  zur  Pflicht  gemacht  wurde  dieses 
Alphabet  auch  in  den  Schulen  zu  lehren  3).  Bezeichnend  ist  auch 
wenigstens  für  die  Verbreitung  dieses  Scherzspieles,  dass  nach  einer 
Notiz  bei  Athonaios  p.  453,  E  Sophokles  in  der  Tragödie  König  Oedipus 
vs.  332  eine  metrische  Licenz  nach  dem  Vorgange  des  Kailias  sich 
erlaubt  haben  soll  *). 


^)  Atbon.  X,   79,   p.  458,  C    ö    Sj   'Aörjvalo?  KotAXia?  .  .  .    ino'vqot    ty]v    -/.aXou- 

atoi^situv,  tv  ^pij  Xeyjiv  Sta'po'Jvrac  xa-ä  rä;  uapaYpafpäc  xt)..  Vergl.  ebenda 
p.  276,  A,  und  überhaupt  die  gelehrte  Untersuchung  Wclcker's  iiu  Rhein.  Mus.  I,  S. 
137  ff.  (1833),  auch  in  desselben  Klein,  Schriften,  Band  I,  S.  371—394;  hier  wird 
nach  dem  letzteren  Abdruck  citirt. 

2)    Wdckcr,  a.  a.  0.  S.  383.  393. 

3}  Schol.  zur  Grammatik  des  Dionysios  Thrax  bei  Belck.  A.  Gr.  II,  p.  783 : 
oFs  Ss  vjvt  )fpü)tji£&a,  Eistv  'Iwvixoi,  EtaJVEyxavTOc 'Ap)(ivo'j  iiapä  ©Tjßaiots  t{;Tj«pta;jLa 
TO'j;  Ypau[jia-iOTäc  v]YOjv  -o'Jc  SiSao/ocXo'j;  TiaiSsyE'.v  TVjv'Ituv.xrjv  •ipa\L'^a-iy.y]-j  ri'YO'jv  -a  YP^!^" 
[lara.  Siera^s  os  y.a\  rä  croi^eTa  fpä^za^ai  tös  -(pi^nas^  vuv  üpovautSr]?  ö'Adrjvaioi;. 
rtbv  Y»P  äp)faicov  ol  asv  CTijpioiv  e'Ypacpov,  oi  hh  irXivöyjSöv,  ot  ok  ßo'jarpocprjoöv,  ol  os  -/tovy]- 
36v,  TiEpi  (UV  ev  -q'q  L~fiz  lyou-f^  pia&e'v.  sYpa'fOv  hh  aüxä  xa;  Staayt^ov  -i^-^o-j^  0Ti^;(r]8öv, 
T]  "^  p  OL  (f -q  7,  a'i  T^  [1  £  ( ?  V  ö  V  )[  p  lö  p.  £  &  a. 

4)  Natürlich  ein  Missverständniss,  es  müsste  denn  sein,  dass  Kallias  in  einer  viel 
früheren  Arbeit  etwa  schon  um  420— 410  v.  Chr.  von  solcher  Elision  eines  Vokals  am  Ende 
des  Verses  Gebrauch  gemacht  hätte. 
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Die  Buchstaben  waren  also  darin  zuerst  einfach  in  eine  lieihc 
gestellt,  noch  ausser  Handlung  und  Ver\Yickelung',  und  wo  die  zur 
Bezeichnung  des  Charakters  oder  blos  zur  Begleitung  dienende  Rede 
schloss,  war  nach  jedem  Buchstaben  die  Paragraphe  (Zeichen  der  In- 
terpunktion) gesetzt,  zur  Erinnerung,  dass  man,  statt  nach  irgend  einem 
Zusammenhang  der  Worte,  blos  nach  den  auf  solche  Art  gleichsam 
eingefasstcn  Buchstaben  (sx  to7v  otgi/siüdv,  A-on  ihnen  ausgehend)  zu 
sondern  habe,  damit  in  der  so  im  Vortrag  abgetheiltcn  Rede  das 
Alphabet  sich  nach  seiner  Folge  besser  liervorheben  und  dem  Gc- 
düchtnlss  einprägen  könnte  i).     Z.  B. 


B/^T« 

aXcpa 

ß« 

ßy";xa 

£1 

ß£ 

ß^xa 

Tjxa 

^■n 

ßi^xa 

lojxa 

ß'. 

ß:^Ta 

ou 

ß. 

ßr^xa 

r 

ß. 

ßr>a 

(0 

ßtü 

Dann  folgte  ya;ji|Jia  aA(poi,  ya  u.  s.  f.  bis  •(arju'y.  cJ,  --to,  alsdann  5sAxa 
QÄcpa,  07.  ut)d  so  die  übrigen  15  Consonanten  hindurch,  so  dass  also 
die  sämmtllchcn  17  Consonanten  je  mit  den  7  Vokalen  als  Personen 
gepaart  17  Chorabtheilungen  oder  antistrophische  Gesänge  bildeten, 
wobei  für  alle  Sylben  Vers  und  Melodie  gleich  blieben.  In  der  Rede, 
welche  auf  den  Chor  folgte  und  die  aus  den  Vokalen  gebildet  war 
oder  von  ihnen  handelte,  war  jeder  Buchstabe  durch  die  Paragraphe 
für  sich  hervorgehoben.  Die  sieben  Vokale  werden  als  Frauen  fyuvar/cs?) 
personificirt,  die  vor  dem  ypatjtixaxtarv]?'  oder  7pa|jiijLaTo5'.SoaxaAo;  auf- 
treten; „dieser  oder  auch  der  auswendiglernende  Schüler  heisst  die 
Buchstaben  sich  selbst  aussprechen,  sie  reden  und  figurircn  gleichsam 
wie  Marionetten  indem  sie  genannt  werden  A/zfa  jjiovov,  m  Yuvalxsr, 
EI  X3  ös'jxspov  etc.  und  von  und  zu  ihnen  gesprochen  wird.  In  Beta 
Alpha  ha  singen  Beta  und  Alpha  das  ha,  in  Beta  und  E  das  he,  oder 
sie  werden  in  ha  und  he  gesungen"  2),  Auf  die  Vokale  folgten  die 
übrigen  Abtheilungen  der  Buchstaben,  zunächst  vielleicht  die  langen 
und  die  kurzen  Vokale  getrennt,  dann  die  mutae,  die  liquidae  und 
andere  Gruppen  und  wahrscheinlich,  wie  In  sieben  Versen  die  sieben 
Vokale,  wie  vernuit'.ilich  in  vier  und  zwanzig  der  Prologe^,  ungerech- 
net die  Wiederholung,  so  immer  eine  jede  Anzahl  der  Buchstaben  in 
gleich  vielen  Versen. 


i)   Welcher,  S.  372. 
2)   Welcher,  S.  382. 
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Der  Zweck  des  Ganzen  ist  klar  genug-,  wenn  auch  über  einzelne 
Punkte,  selbst  nach  JVelckera  Untersuchung  sich  immer  noch  zweifeln 
lUsst.  „Es  braucht  darum  nicht  gerade  ein  Schulmeister  das  Büchel- 
chen geschrieben  zu  haben;  vielmehr  findet  guter  Grund  statt  zu  ver- 
muthen,  dass  es  von  dem  Komödiendichter  Kallias  herrührte,  der 
schon  seit  Ol.  89  und  bis  nach  Ol.  94  Komödien  aufgeführt  zu  haben 
scheint,  auch  von  Meineice,  Clinton  u.  A.  als  Verfasser  angenommen 
wird"  1).  Ob  der  Verfasser  sein  Lehrmittel  xpaycoöta  oder  O'ctopt'o!  YP^J^- 
ji-aii/Yj  benannt  habe,  können  wir  hier  füglich  dahingestellt  sein  lassen, 
wenn  wir  auch  gerne  der  Welcker'' sehen  Ansicht  beistimmen,  dass  der 
Titel  TpaywSta  nur  der  spielenden  Form  wegen  gewählt  sei  2).  Uebri- 
gcns  bemerkt  Welcl-er,  unter  Zurückweisung  anderer  Erklärungen  an 
einer  andern  Stelle  S.  381,  dass  nach  der  Natur  der  Sache  nur  die 
äussere  Einrichtung  des  Büchleins  an  die  Form  der  Tragödien  erin- 
nern konnte;  habe  doch  nicht  einmal  der  Chor  aus  besonderen  Per- 
sonen bestanden,  sondern  aus  einem  abwechselnden  Ausschuss  aus 
denen  des  Ganzen,  nicht  aus  24,  aber  auch  nicht  aus  12  oder  15. 
Die  Buchstaben  waren  nicht  Personen  activ  oder  im  eigentlichen  Sinn, 
dass  sie  gesprochen  hätten,  ich  A,  ich  B  u.  s ,  wie  das  S  in  Lukianos 
witziger  Klage  dieses  Buchstabens  gegen  das  T  vor  dem  Gerichte 
der  7  Vocale  am  7.  Pyancpsion  unter  Archen  Aristarchos  eine 
Rede  hält. 

Aehnliche  Buchstabirübungen  treffen  wir  übrigens  auch  auf 
altischen  Monumenten.  So  ist  ein  schwarzer  Ziegelstein  zu  Athen  mit 
eingeritzten  ap  ßap  yoip,  so  ßsp,  r^p  und  so  fort  durch  alle  Vokale  be- 
handelt im  Philhistur  IV,  p.  527.  Ferner  begegnen  uns  solche  Alpha- 
betübungcn  auf  verschiedenen  kleinen  Lehmflaschen  aus  Italien,  an 
der  Wand  in  einer  etrurischen  Grabkammer^  auch  auf  pompejanischen 
Mauern  3),  ferner  das  Vasculum  alphabeticum,  beschrieben  von  Lepsius 
in  Ann.  dell'  Inst,  archeol.  Tom.  VIII,ä  p.  186  sqq.,  auch  bei  Franz, 
Elementa  Epigraphices  Graecae,  Berol.  1840,  p.  22  sqq.  ypa/jijiaTWGV 
sxTwojJia.  Ein  flaschcnförniigcs  Gcfäss,  das  um  den  Fuss  herum  das 
ganze  Alphabet  hat,  um  den  Bauch  aber  in  ganz  alterthümlichen 
Charakteren 


1)  Welcher,  S.  379. 

2)  „öeojpta  ist  auch  schon  die  wahre  Lesart  bei  Athen,  p.  453.  C,  die  nach 
p,  276,  A  in  einigen  Handschriften  corrigirt  worden  ist  \mA  die,  aucli  wenn  tpaYejSia 
der  eigentliche  Titel  gewesen  wäre,  doch  als  die  richtige  Deutung  desselben  wich- 
tig genug  bliebe".      M'clckcr,  8.  391. 

3)  Vergl.  die  Nachweisungen  von   Vssing,  S.   108,  A.   1. 
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BIBABYBE         lirArYPE        7MMX1E        HIHAHYHE 
010AeY0E       MIMAMYME       NINANYAE       llllIAllYUE 
QIQAQYOE       21>:Ai:Yi:E         WIWAWYWE     (Dl^AOYtDE 
TITATYTE 

Ob  dies  eine  Art  Zauberformel  war  oder  dazu  diente,  den  Kindern 
das  Alphabet  leichter  einzuprägen  in  der  Weise,  wie  es  attische  u.  a. 
Denkmäler  zur  Anschauung  bringen,  darüber  lässt  sich  noch  zweifeln. 

Quintilian  erwähnt  an  der  angeführten  Stelle  I,  1,  26  als  eine 
bekannte  Sitte,  die  er  selbst  billigt,  dass  man,  um  den  Kleinen  zum 
Lernen  Lust  zu  machen  (irritandae  ad  discendum  infantiae  gratia), 
ihnen  elfenbeinerne  Formen  der  Buchstaben  (cburneas  litterarum  for- 
mas)  zum  Spielen  gab,  oder  was  sich  sonst  noch  zu  grösserer  Freude 
jenes  Alters  finden  liess^  das  in  den  Händen  zu  haben,  zu  beschnucn, 
zu  benennen  angenehm  ist.  Selbst  im  Leben  der  Erwachsenen  fehlte 
es  nicht  an  Buchstabenspielen  und  andern  damit  verwandten  Unter- 
haltungen 1).  Als  wunderliche  Curlosität  wollen  wir  noch  anführen, 
was  Philostratos  von  dem  Sohne  des  berührten  Redners  und  Staats- 
mannes Herodes  Attikos,  aus  der  Zeit  der  Antonine  erzählt  2).  Dem- 
selben hätten  nämlich  alle  Anlagen  zur  höheren  Ausbildung  geman- 
gelt, nicht  einmal  die  Buchstaben  des  Alphabets  (xa  itpaTia  ypofiijjiata) 
habe  er  zu  erfassen  vermocht.  Um  ihm  nun  aber  doeh  beizukommen, 
sei  von  dem  Vater  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  zugleich 
mit  ihm  vier  und  zwanzig  Knaben  von  demselben  Alter  aufer- 
zogen wurden,  welche  ganz  willkürlich  mit  den  Namen  der  Buch- 
staben des  x\lphabets  bezeichnet  durch  ihren  Umgang  es  ermöglichen 
sollten,  dass  der  Junker  mittelst  dieser  24  lebendigen  Buchstaben  um 
so  leichter  die  geschriebenen  zu  fassen  und  im  Gedächtniss  zu  behal- 
ten vermöchte. 

Die  24  Buchstaben-Knaben  oder  -Sklaven  erinnern  von  selbst 
an  gewisse  Seitenstücke  der  neueren  Zeit,  z.  B.  an  die  merkwürdige 
Basedow'sche  Buchstabenbäckerei  im  vorigen  Jahrhundert,  wonach 
ein  alphabetlernendcs  Kind  in  ungefähr  vier  Wochen  die  nacheinander 
aus  Teig  geformten  Buchstaben  essen  sollte,  um  so  die  volle  Kenntniss 
derselben  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinne  hat  über  den  Werth  jener 
Buchstabentheorie  des  Kallias   schon   Welcher   in  sachkundiger  Weise 


1)  Vergl.  Becq  de  Fouquieres,  Les  jeux  des  Aricieus,  Paris  1869,  p.  70  sqq. 
Ilierou.  Epp.  fam.  II,  15,  Tom.  I,  p.  675  flaut  ei  litter ao  vel  buxcae  vel  eburueae 
et  suis  nomin  ibus  appositae;  ludat  in  eis  sqq. 

2)  Vit.  Soph.  II,  1  cd.  Kays.  p.  240  j  vergl.  oben  S.  119. 
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sich  dahin  ausgesprochen,  dass  dieselbe  einen  vornehmen  Platz  ein- 
nehme unter  allen  Eifindung-cn,  die  man  gemacht  hat,  Kindern  das 
ABC  durch  Verschen  und  Bilder  vom  Affen  und  dem  Apfel  an  und 
allerlei  grammatische,  metrische  und  andere  Regeln  und  Ausnahmen, 
durch  Rhythmus  oder  Reime,  durch  ernsthafte  und  scherzhafte  Ein- 
kleidungen, durch  Ballete,  wie  in  manchen  Jesuitenschulen  die  Latei- 
nische Syntax  oder  wie  das,  welches  Jahlonsky  zu  Ehren  des  jungen 
Stanislas  Leszinski  angeordnet,  in  das  Gedächtniss  zu  prägen  und  an- 
ziehender zu  machen.  Als  im  alten  Athen  die  Väter  so  viel  von  Tra- 
gödien sprachen,  musste  den  Knaben  schon  durch  den  Namen  und 
eine  oberflächliche  Nachahmung  in  den  äusseren  Formen  die  Schule 
zum  ergetzlichen  Theater  werden;  und  ausserdem  blieb  es  dem  Ver- 
fasser anheiragestellt  durch  alle  Künste  der  versus  memorialcs  die 
Trockenheit  der  ersten  Sprachrcgeln  zu  verstecken.  Indessen  kömmt 
der  Ruhm  der  Erfindung  dem  Kallias  nicht  uneingeschränkt  zu;  denn 
schon  früher  hatte  der  berühmte  Sophist  und  Elegiendichter  Euenos 
von  Faros  9  rhetorische  Regeln  in  Denkversen  geschrieben 2).  ^Die 
Melodieen,  nach  denen  Kallias  buchstabiren  liess,  möchten  leicht 
viel  vorausgehabt  haben  vor  der  Eintönigkeit,  womit  nach  einer  ge- 
wissen neuen  Lautirmethode  die  Schüler  einer  ganzen  Ordnung  auf 
jede  Sylbc  und  jedes  Wort  zusammen  einfallen,  indem  sie  sich  die 
Melodieen  selbst  erfinden.  Aristophanes  bietet  uns  Beispiele  dar  von 
ziemlich  ähnlichen  kleinen  Liedern  wie  im  Frieden  (Vs.  517  ff.) 
ö  sla  vuv,  CO   sla  Ttäc, 

T       T  -r         T       r  -r 

ctj   £ta  ei,    tu  £ia  si, 

c'j   v.OL  sI,    CO  sla  Tiefe  3j." 
Uebrigens  soll  auch  der  bereits  erwähnte  Hippias  von  Elis  mit  seinem 
Unterricht  über  die  Buchstabenlehrc  die  ^lusik    innig  verbunden  und 
auch  die  Metrik  und  Rhythmik   in   der  Lektüre    der  Dichter   bei  den 
Gramnjatisten  berücksichtigt  haben  *). 

Noch  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  an    ein  culturgeschicht- 
liches  Curiosum  des    18.  Jahrhunderts   erinnern.     Wie  die    bekannten 


1)  Plat  Phaidr,  p.  267,  A  tov  oi  xciX/v-atov  Iläpiov  Eü/)v6v  vA  [leaov  ou/  aYo;ji£v, 
OS  'ö~oS/Xiu3'!v  TS  ■npioTOC  ejpe  xai  T:ap£7ia'!vo'jj ;  &•  S'  oiJtov  zai  -apa'L&y^'-'S  cas'.v  ev 
;jLETpw  Xi^ZK^i,  [xvi^[jirji;  ^/äp'.v  009ÖS  yäp  ävr]p.  CT.  Spmgd,  üovaYWYT]  Teyvdjv 
sive  Artt.  Scriptt.  p.  92. 

2)  Welcher,  S.  380. 

3)  Welcher,  S.  374. 

4)  Vergl,   Welcher,  Ueber  Prodikos  von  Keos,  im  Rhein.  Mus.  I,  S.  10,  Anm.  21. 
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Verse  der  Zumpt'schen  Grammatik  dazu  dienen  sollten,  der  Jugend 
die  schwierigen  lateinischen  Sprachregeln  auf  eine  leichtere  und  be- 
quemere Art  einzuprägen,  so  verfolgte  man  mittelst  eines  gereimten 
und  mit  Melodien  versehenen  geographischen  Handbuchs  denselben 
Lebrzweck.  Ein  altes  aus  dem  Jahre  1708  stammendes  Handbuch 
dieser  Art  führt  nämlich  den  Titel:  Singende  Geographie,  darin 
der  Kern  dieser  nöthigen  Wissenschaft  in  deutliche  Lieder  ver- 
fasset und  mit  zulänglicher  Erklärung  etc.  etc.  ausgeführet.  Veifassor 
dieses  336  Seiten  umfassenden  Buches  war  ein  Gymnasialdirektor  und 
Magister  Johann  Christoph  Losius;  den  Versen  ')  sind  regelmässige 
Melodien  beigefügt ;  sie  müssten,  wie  aus  der  Vorrede  des  Buches  her- 
vorgeht, bei  den  öftentlichen  Schauspielen,  die,  wie  üblich  im  17.  und 
18.  Jahrh.  an  allen  deutschen  Gymnasien  von  Zeit  zu  Zeit  aufgeführt 
wurden,  von  den  Knaben  und  Jünghngen  gesungen  werden.  Daher 
der  Titel  „Singende  Geographie"  2j. 

In  den  Fragmenten  des  Kallias-Büchleins  bei  Athenaios  glaubte 
man  übrigens  mit  Unrecht  eine  früheste  Anwendung  der  Lautir- 
methode  zu  erkennen.  Als  Begründer  dieses  modernen  Verfahrens 
ist  bekanntlich  der  Berliner  Prediger  Ernst  Bogislav  Venzicu  anzu- 
sehen, der  durch  sein  im  Jahre  1721  erschienenes  „Lesebüehlein'^  die 
Lautirmethode  zuerst  in  Aufnahme  brachte.  Dieselbe  fand  erst  später 
durch  Dr.  Heinrich  Stepha7iis  Fibel  oder  Elemcntarbuch  zum  Lesen- 
lernen, Erlangen  l80i,  und  andere  Hülfsmittel  weitere  Verbreitung. 
In  dem  athenischen  Schulbuch  des  Kallias  aber  buchstabirt  der  Chor 
ganz  nach  der  bis  auf  unser  Jahrhundert  herrschenden  Weise,  näm- 
lich nach  der  Buchstabir-  und  Syllabirmethode. 

Nach  erworbener  Kenntniss  der  Buchstaben  ging  es  sofort  an 
das  Syllabiren  (o'jÄXaßtCs'.v),  d.  h,  die  Kinder  setzten  die  Buch- 
staben zu  Sylbcn  zusammen  und  wiederholten  deren  Aussprache  wohl 


')  z.  B. 

Wer  will  Teutschland  tücliiig  wissen, 
Mag's  behalten  bei  sechs  Flüssen, 
Als :  der  Donau  und  dem  Rhein, 
Weser,  Oder,  Elb'  und  Main. 
Andre  pflegen  bei  zehn  Kreisen 
Teutsche  Länder  anzuweisen: 
Lebt  Bayr-,  Ost-  und  West-  Rurg-lang 
Rheine-,  Sachsen-,  Schwabet-,  Frank-  etc. 
2)   Vergl,  Willirhn  Anilrei'i,   in   den    r.läffern    für  den   Ii.'in.slii'heti  Kreis    .[«»hr^.  1S7I, 

röt)  f. 
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auch  in  singender  Weise.  Hiebei  konnten  auch  besonders  die  ge- 
übteren Schüler  den  Lehrer  unterstützen,  indem  sie  Sylben  und  ganze 
Wörter  den  Kleineren  einzeln  und  deutlich  vorsagten  <).  Hat  der 
Knabe  die  Buchstaben  kennen  gelernt,  heisst  es  bei  Piaton  an  der 
vorhin  S.  260  erwähnten  Stelle,  dann  kömrat  er  zum  Lesen,  wo  es 
sich  zeigen  wird,  dass  er  die  Buchstaben  leicht  in  kurzen  Sylben,  in 
längeren  und  schwereren  aber  nicht  mehr  kennt,  in  welchem  Falle 
man  ihn  zu  den  kürzeren  Sylben,  in  denen  er  die  Buchstaben  kannte, 
zurückführen  und  ihm  das  Gleiche  in  den  kurzen  und  langen  Sylben 
zeigen  muss,  das  Unbekannte  an  das  Bekannte  haltend,  so  dass  er 
durch  die  Vcrgleichung  die  Einheit  derselben  Buchstaben,  sowie  die 
Verschiedenheit  der  andern  erkennt  2j.  —  Sylbe ,  sagt  Aristoteles, 
Poet,  c.  20,  ist  ein  unbedeutsames  Lautgebilde  (cpiovr)  aarjiio?),  welches 
aus  Vokalen  und  Consonanten  zusammengesetzt  ist,  denn  z.  B.  G  und  II 
ohne  A  bilden  noch  keine  Sylbe,  wohl  aber  mit  A  zusammen, z.  B.  Gra. 
Doch  auch  die  Unterschiede  der  Sylben  zu  betrachten,  ist  Sache  der 
Metrik.  —  Nach  K.  E.  A.  Schmidt's  Untersuchungen  3)  ergibt  sich, 
dass  das  Wort  auAAaßrj  von  den  Griechen  auch  auf  ganze  Worte  und 
auf  noch  andere  Dinge  gelegentlich  angewendet  wurde.  Die  Scheidung 
der  Worte  in  diejenigen  Theile,  welche  man  Sylben  genannt  hat,  ist 
von  der  Schreibkunst  unabhängig ;  die  Griechen  gliederten  ihre  Worte 
auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Ableitung  und  den  Ursprung  derselben, 
so  dass  es  hiernach  fehlerhaft  erscheint,  wenn  in  grammatischen  Lehr- 
büchern gesondert  von  den  Anweisungen  über  die  Aussprache  ein 
Abschnitt  über  die  Sylbeneintheilung  gegeben  wird  *).  In  dem  Büch- 
lein des  Kallias  waren  die  zusammengesetzteren  Syllabir Übungen 
nach  den  Kla=sen  der  Consonanten  gesondert,  oder  nach  der  Stellung 
zweier  Consonanten  vor,  nach  oder  zu  beiden  Seiten  des  Vokals,  von 
Alpha  bis  Omega,  und  gaben  solchergestalt  reichlichen  Stoff  zu  Chor- 
liedein  im  Sinne  dieser  Uebungen.  Gerade  so  verfährt  Piaton  im 
Kratylos  p.  424,  C,  wo  von  der  Nachahmung  des  Wesens  der  Dinge 
durch  Sylben  und  Buciistaben  die  Rede  ist ;  zuerst  werden  die  Selbst- 
laute (ypajjtfiaxa  (pwvrjevxa)  bestimmt,  dann  wiederum  die  übrigen  ihrer 
Art    nach,     die    welche    weder   Laut    noch    Ton    haben    (acpojva   xal 


1)  Leopold  Boeder,  1.  c.  p.  13,  not.  6)  inter  liaec  iubente  praeceptorc  surgunt 
piisilli  ad  elementa  et  syllabas,  dinumeravit  eis  unus  ex  maioribus.  p.  14,  not.  7) 
et  attendi  pronuntiationes  pracccptoris  et  condiscipiili.     Vergl,  (iben  S.   H'J, 

2)  Kapp,  Platon's  Erziehungslelirc  8.  77. 

3)  Vergl.  oben  S.  262,  Anm.  2, 

•ij  ^chnidt,  a.  a.  0.  S.  126  If.  130  fl. 
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a'föoYY^z),  und  dann  die,  welche  zwar  keinen  Laut  haben,  aber  doch 
nicht  ganz  tonlos  sind  (cpojvr^;  |ji3V  ou,  cpi>OYyou  dt  |ji3il/öVTa  -'.voc) 
u.  s.  w.  Man  ging  also  von  den  Buchstaben  zu  den  Sylben,  von  den 
Sylben  zu  den  Wörtern,  von  da  zu  ganzen  Siitzen  über  ').  Der  grie- 
chische Ausdruck  ouXXaßi'Cs'-V  bezeichnet  übrigens  hier  und  da  auch  in 
einem  allgemeineren  Sinne  den  Elementar  unter  rieh  t  überhaupt  2). 

Aber  die  Wörter  bestehen  nicht  blos  aus  Ijuchstabcn  und  Sylben, 
sondern  es  bedarf  auch  der  richtigen  Betonung  (tovoc,  accentus), 
wenn  die  einzelnen  Wörter  die  Objekte  und  Begriffe  vollkommen 
ausdrücken  sollen.  Selbstverständlich  ward  darum  nicht  erst  in  den 
höheren  Lehrkursen,  sondern  bereits  in  der  Schule  des  Grammatisten 
bei  den  Leseübungen  auf  richtige  Betonung  und  Bestimmtheit  in  der 
llecitation  gesehen.  Die  Zeichen  jedoch  für  die  Betonung  werden  erst 
in  der  späteren  Periode  geschrieben  3)  ;  ebenso  war  auch  die  I  n  t  e  r- 
punktion  lange  Zeit  hindurch  eine  nur  lebendige,  oline  Schriftzeichen. 
Diese  bestand  eben  in  den  Pausen  beim  Lesen  und  Aufsagen,  auf 
welche  der  Lehrer  aufmerksam  machte.  Auch  für  das  Auseinander- 
halten solcher  Wörter,  die  im  Zusammenhang  der  Rede  aufeinander 
folgen,  aber  gleichwohl  nicht  zusammengehören  und  demnach  nicht 
uno  tenore  gesprochen  werden  dürfen,  findet  sich  schon  bei  Piaton 
eine  Bezeichnung  ötaXaßslv  *j.  Wie  sehr  übrigens  die  starke  Vernach- 
lässigung oder  Unterlassnng  des  Interpungircns  (to  azi^ai,  tj  a-tyjjiy)) 
beim  Lesen  das  Verständniss  zu  erschweren  geeignet  war,  ist  be- 
kannt 5),  ebenso  dass  sich  hieraus  endlose  kritische  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  Schrifttexles  ergeben  mussten. 

Wie  langsam  aber  und  mühselig  auch  das  Lesenlernen  von  Stat- 
ten ging,  so  ergab  sich  dabei  der  Vortheil,  dass  die  Schüler  an  eine 
deutliche  Aussprache,  an  Melodie  und  Rhythmos  im  Vortrag  sich  all- 


1)  Cf.  Dionys.  Halik,  de  comp.  verb.  c.  15  i/,  SJ]  ruJv  •(piii.'j.iniyt  rosoJrcuv  T£ 
&vTu)v  v.a\  3yvä[ji£t;  toiaJrac  eyövrcuv  al  /.aXo'J[jL£vai  yivcivta'.  cjXkaßa'i  xtX.  Polliix  IV,  18 
8t5äaxs'.v  ifpäfAiJ-a-ra,  ajXXaßäc  (Jj[xii)i/c'.v,  ypricpeiv,  ävaYivuüaxeiv  /.rX,  Sueton,  do  grammat. 
et  rhet.  ed.  Reiffersch.  p,  lüO:  quod  nou  nulli  tradunt  duos  libros  de  littcris  syl- 
labisque,  item  de  metris  ab  eodem  Ennio  editos,  iure  arguit  L.  Cotta  nou  poetao 
sed  posterioris  Enni  esse,    cuius  etiam  de  augurandi  disciplina  volumina  ferantur. 

2)  Lukiau.  Somn.  sivo  Gall,  23  AiovJa'.oi;  xaraS'J'jy];  r^C  TypavvtSo?  iv  h'optvöw 
Ypa|j.[xaTiaTr]C  [lerä  -yjXwaJTrjv  ap^^rjv  TtatSia  auXXaßiCsiv  StSaaxiov. 

3)  Vergl.  Gräfenhan,  Gesch.  d.  Piiilol.  I,  S.  104. 

4)  Gräfenhan,  ebenda  S.  105. 

5)  Cf.    Vüloison  in  Anekd.  (ir.  H,  p.   134  sqq. 
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mälig  gewöhnten  i).  Ohne  Zweifel  maclite  darin  schon  in  Quintilian's 
Zeiten  die  Methodik  im  Vcrgleicli  mit  den  Griechen  sowohl  als  mit 
der  älteren  römischen  Periode  bedeutende  Fortschritte.  Dass  Quin- 
tilian  die  Syllabirmcthode  kannte,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  sie  muss 
in  seiner  Zeit  üblich  geworden  sein.  Er  sagt  I,  1,  2G:  Was  bei  den 
Buchstaben  schädlich  ist,  wird  bei  den  Sylben  (in  syllabis)  nicht  zum 
Nachtheil  gereichen.  Weiterhin  I,  1,  30:  Bei  dem  Syllabiren  gibt  es 
keine  kürzere  Methode  (syllabis  nullum  compcndium  est);  alle  Sylben 
müssen  gelernt  werden  und  es  dürfen  nicht,  wie  meistentheils  ge- 
schieht, die  schwersten  aufgeschoben  werden,  bis  sie  beim  Schreiben  der 
Wörter  aufstossen  (ut  in  nominibus  scribendis  deprehendantur).  Man 
darf  auch  nicht  dem  ersten  Auswendiglernen  blindlings  trauen;  Wie- 
derholung und  langes  Einüben  (rcpetere  et  diu  inculcare)  ist  da  von 
grösserem  Nutzen ;  ebenso  beim  Lesen,  wenn  man  nicht  eher  zur  Ver- 
bindung der  Sylben  in  Wörter  oder  zu  schnellerem  Lesen  hineilt  als 
bis  die  Verbindung  der  Buchstaben  unter  sich  ohne  Anstoss,  ohne 
Zweifel ,  wenigstens  ohne  Verzug  des  Nachsinnens  vor  sich  geht. 
Dann  mag  der  Knabe  anfangen  Sylben  in  Wörter  zu  verbinden  und 
diese  zur  Rede  zu  vereinigen  (ipsis  syllabis  verba  conplecti  et  his 
sermonem  conectere). 

Doch  warnt  Quintilian  ernstlieh  vor  aller  Eilfertigkeit  auf  diesem 
Wege  und  erlaubt  nicht,  dass  man  in  diesem  Unterricht  weiter  gehe, 
ehe  man  sicher  sei,  ob  das  Kind  vollständig  das  wisse  was  man  vor 
hat.  Ebenda  §  32  ff.  heisst  es:  Es  ist  unglaublich  wiesehr  das  Lesen 
durch  zu  grosse  Eile  verzögert  wird.  Daher  kommen  näm- 
lich (wenn  der  Knabe  schneller  lesen  soll  als  er  kann)  Unsicherheit 
(dubitatio),  Unterbrechungen  (intermissio),  Wiederholungen,  indem  die 
Knaben  mehr  wagen  als  sie  vermögen  und  dann ,  wenn  sie  einen 
Fehler  gemacht  haben  (crrarunt),  auch  das  Vertrauen  auf  das  ver- 
lieren was  sie  schon  wissen.  Das  Lesen  muss  zuerst  und  vor  Allem 
sicher  (cerla  lectio)  sein  (d.  h.  Sylbe  für  Sylbe  muss  scharf  und  be- 
stimmt ausgesprochen  werden),  dann  folge  das  zusammenhängende 
Lesen;  eine  Zeitlang  werde  dies  langsamer  betrieben,  bis  aus  der 
Ucbung  fehlerlose  Schnelligkeit  (cmcndata  velocitas)  gewonnen  wird. 
Denn  dass  man  nach  rechts  und  vorwärts  blicke,  eine  Vorschrift  die 
von  Allen  ertheilt  wird,  ist  nicht  allein  Sache  des  Wissens,  sondern 
auch  der  Uebung,    ob  man  im  Stande  ist  auf  das  Nächste   zu    sehen, 


<)     Cf.   Lukian.  Anacli.  21    xat   -fpäixfjiata  ypä'jjaa&ai    zat    roptöc    aöra    iiuXi- 
4ac\Hai  5i5ä(jy.ousv.     Fournkr,  sui   rcJiicat.  et   riiistruct.  p.  31. 
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während  man  das  Erste  ausspricht,  und  die  Aufmerksamkeit  zu  theilen, 
so  dass  die  Stimme  das  Eine  thut  und  die  Augen  das  Andere  (ut 
aliud  voce,  aliud  oculis  agatur). 

Mit  Nachdruck  fordert  der  alte  Lehrmeister  an  derselben  Stelle 
§  37,  dass  die  Kinder  sogleich  eine  deutliche  Aussprache  er- 
halten, wofür  er  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  Sprechübungen 
mit  schwierigen  und  holperigen  Buchstabenverbindungen  empfiehlt. 
Damit  das  Organ  vollkommen  ausgebildet  und  die  Aussprache  schärfer 
werde  (quo  sit  absolutius  os  et  expressior  sermo),  so  möchte  es  ganz 
passend  sein  von  Knaben  dieses  i^lters  zu  verlangen  dass  sie  Wörter 
und  Sätze  von  erkünstelter  Schwierigkeit  (nomina  quacdam  versusque 
adfcctatae  difficultatis),  die  aus  mehreren  und  zwar  sehr  hart  unter 
einander  zusammenstossenden  Sylben  verkettet  und  so  zu  sagen  holperig 
sind  (ex  pluribus  et  asperrime  coeuntibus  inter  se  syllabis  catcnatos 
et  veluti  confragosos),  möglichst  schnell  hersagen  (volvere)  ;  auf  Grie- 
chisch heissen  sie  x«^>^'''^^'-  Dies  i^t  anscheinend  etwas  Geringfügiges, 
und  doch,  wenn  es  vernachlässigt  wird,  setzen  sich  viele  Fehler  der 
Zunge  (lingifee  vitla),  wofern  sie  nicht  in  den  ersten  Jahren  entfernt 
werden,  zu  einer  für  die  Zukunft  unverbesserlichen  Mangelhaftigkeit 
(inemendabili  pravitate)  fest.  —  Wiederholt  kömmt  Quintilian  hierauf 
zu  sprechen;  vergl.  XI,  3,  31  f.  über  den  Vortrag,  mit  Bezugnahme 
auf  die  eben  angeführte  Erörterung. 

Ueberhaupt  verwandten  die  Alten  auf  die  Uebungen  in  der  Aus- 
sprache, wie  sie  ein  scharfes  Ohr  für  diese  hatten  ,  auch  einen  ganz 
aussergewöhnlichen  Fleiss.  Schon  beim  Lesenlernen  ward  auf  deut- 
liche Artikulation  sorgsam  geachtet,  ebenso  späterhin  auf  melodischen 
Klang  der  Stimme  und  rhythmischen  Vortrag.  Die  Sprachorgane 
wurden  zu  diesem  Behufe  lang  und  sorgfältig  geübt  und  ausgebildet. 
In  Absicht  auf  die  höhere  Heranbildung  zum  Ivedncr  oder  zum  Sänger 
lehrte  ein  eigener  Lehrer  (cfcovaazoc),  gleich  einem  Singn:ieister,  die 
Kunst,  die  Stimme  zu  regulircn;  und  zwar  schon  in  den  ersten  Zeiten 
der  Lyrik.  Die  Stimme  wurde  gemacht,  man  fragte  nicht:  Wer  hat 
eine  gute  Stimme?  Durch  ein  System  von  Diätetik  und  musikali- 
schen Kunstübungen,  das  wir  freilich  nicht  mehr  kennen,  leiteten  diese 
phonasci  als  Stimm-  und  Singlehrer  zum  richtigen  Vortrag  an,  leiirten 
das  Ohr  schärfen  und  den  Werth  des  ßhythmos  in  der  Composition 
erkennen  und  schätzen.  Selbst  in  den  höheren  Mädchenschulen  fanden 
sie  Platz*).     Was  ist  dem  Redner  so  noth wendig,  heisst  es  bei  Cicero 


ij  Vergl.  Bernhard]),  Köm.  Litt.  Anm.  42  ;  Krause,  Gymnastik  iiiiil  Agoiiistik  licit 
Ilillfncii,   r,  S.  0.33  f.  über  Stimmiibting  (ävacportnja'.;). 

Üvasl.r.riTrr,  Kr/iolninp:  otc.  It  UV-v  iiui^isdic  UiH  iTi-i<-lit,).  tg 


de  or.  I,  59,  25 J,  als  die  Stimme?  Doch  wird  Niemand,  der  meinem 
Rathe  folgen  will,  um  die  Beredtsamkeit  zu  erlernen,  gleich  den  Grie- 
chen seine  Stimme  ausbilden ,  welche  mehrere  Jahre  lang  sitzend 
declamiren  und  täglich,  ehe  sie  vortragen  (pronuntlare),  die  Stimme 
im  Liegen  allmälig  in  den  Gang  bringen  (sensim  excitant)  und  sie, 
wenn  sie  einmal  in  Bewegung  ist,  sitzend  von  dem  höchsten  Tone 
bis  zum  tiefsten  hinuntersteigen  und  gleichsam  in  den  Grundton  zu- 
rücksinken lassen.  Ebenda  III,  60,  225  wird  von  dem  jüngeren 
Gracchus  erzählt,  er  habe,  so  oft  er  eine  Rede  vor  dem  Volke  hielt, 
insgeheim  einen  kunstverständigen  Mann  mit  einer  elfenbeinernen  Pfeife 
(ehurnea  fistula,  Tovctptov)  hinter  sich  treten  lassen,  welcher  ihm  schnell 
den  rechten  Ton  anblasen  musste,  um  ihn  aus  der  Erschlaffung  zu 
wecken,  oder  von  kreischender  Heftigkeit  zurückzurufen.  Doch  den 
Pfeifer  (fistulator),  heisst  es  ebenda  61,  227,  mögt  ihr  zu  Hause  lassen 
und  nur  die  durch  diese  Gewohnheit  erworbene  Empfänglichkeit  und 
Schärfe  des  Gehörsinnes  mit  euch  aufs  Forum   bringen. 

Uebrigens  nahm  erst  eine  spätere  Zeit  ihre  Zuflucj^t  zu  künst- 
lichen Mitteln,  um  ein  klangreiches  Organ  zu  erhalten.  Wie  fehler- 
haft und  übertrieben  alsdann  die  Modulation  der  Stimme  wurde,  zeigt 
Seneca  ^).  Die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  gewisser  Consonanten 
finden  ihren  Ausdruck  in  mancherlei  Anekdoten  und  Mittheilungen, 
die  sich  theils  auf  die  siegreiche  Ueberwindung  eines  angebornen 
Fehlers  der  Zunge,  theils  auf  mühselige  und  hartnäckige  Uebungen 
im  Sprechen  überhaupt  beziehen.  Vor  allen  ist  in  dieser  Hinsicht 
der  beispiellose  Fleiss  des  Redners  Demosthenes  zu  erwähnen ,  über 
den  Cic.  de  erat.  I,  61,  260  berichtet,  er  habe  einen  solchen  Eifer 
besessen  und  sich  so  sehr  angestrengt,  dass  er  die  Hindernisse  der 
Natur  durch  Fleiss  und  Thätigkeit  überwand.  Obgleich  er  nämlich 
so  sehr  stammelte  (ita  balbus  esset)^  dass  er  nicht  einmal  den  ersten 
Buchstaben  des  Namens  der  Kunst  aussprechen  konnte,  welcher 
er  sich  befleissigte,  so  brachte  er's  doch  so  weit  durch  die  Uebung 
(meditando),  dass  man  von  Niemand  eine  deutlichere  Aussprache  gehört 
zu  haben  glaubte;     Obgleich  er  ferner  einen  kurzen  Athem  hatte,  so 


1)  De  brevit.  vitae  XII,  4  dum  vocem,  cuius  rectum  cursum  natura  et  Optimum 
et  siinplicissimum  fecit,  inflexu  modulationis  iuertissimae  torquent  sqq. 
Vergl.  auch  Varro  bei  Non.  s.  v.  suscitabuliim.  Suotou.  Nero  c.  25  ut  conservandae 
vocis  gratia  iieque  milites  umquam,  nisi  abscns  aut  alio  verba  pronuutianto,  appellaret 
iieque  quicquam  serio  iocove  egerit,  iiisi  astante  plionasco,  qui  moneret  parceret  arteriis 
ac  sudarium  ad  os  applicaret.  Wotcn;  Do  Polym.  p.  36  sq.  0.  Jahn.  Coiniupiit.  ad 
Pers.  Sat.  p.  82. 


gewann  er  doch  durch  Anhalten  desselben  beim  Reden  solche  Aus- 
dauer, dass  er,  wie  seine  Schriften  es  beweisen,  ohne  in  den  Worten 
abzusetzen,  Perioden  vertragen  konnte,  zu  weichen  zweifache  Hebung 
und  Senkung  des  Tones  erforderlich  ist.  Auch  gewöhnte  er  sich, 
wie  man  erzählt,  kleine  Kieselsteine  in  den  Mund  zu  nehmen  und  so 
viele  Verse  in  einem  Athem  herzusagen  ^J.  Nach  einer  Angabe  bei 
Diogenes  Laertios  hätte  Demosthencs  die  Schwierigkeit  Rho  zu  sprechen 
durch  Eubulides  überwinden  gelernt 2).  Auch  von  Alkibiades  wird 
berichtet,  dass  er  mit  der  Stimme  gestottert  oder  R  wie  L  geschnarrt 
habe,  womit  das  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  sogenannte  „Schlor- 
chen''  verwandt  ist  3).  Das  Alles  gilt  als  nothwcndige,  aber  auch  den 
Erfolg  sichernde  Eigenschaft  eines  Redners.  Eine  dünne  und  schwäch- 
liche Stimme  macht  unter  Umständen  sogar  verächtlich  *).  Auf  die 
hohe  Bedeutung,  welche  die  Ausbildung  der  Stimme  für  den  Redner 
hat,  kömmt  Quintilian  wiederholt  zu  sprechen,  wie  wenn  er  I,  11,  l  ff. 
erklärt:  Ich  will  nicht,  dass  der  Knabe  die  Stimme  brechen  lerne  bis 
zur  Feinheit  (exilitas)  einer  weiblichen  Stimme,  oder  nach  Art  der 
Greise  zittere  (senilitcr  tremere).  Weder  die  fehlerhafte  Sprache  der 
Trunkenheit  bilde  er  nach,  noch  werde  er  in  die  gemeine  Rede  muth- 
williger  Sklaven  eingeweiht  u.  s.  w. ;  was  für  den  Redner  nicht  nöthig 
und  für  die  vornehmlich  im  frühesten  Alter  noch  zarte  unentwickelte 


IJ  Vergl.  auch  Cic.  de  diviiiat.  II,  46,96  QuiJ  ?  illudiie  dubium  est,  quin  niulti, 
quuin  ita  iiati  essent,  ut  qiiaedain  contra  n'xturani  depravata  liatcrcut,  restitiicrentur  et 
corrigcreiitur  ab  natura  ....  multi  etiam  naturae  ^itium  meditationc  atque  exercitafione 
sustulonint;  ut  DeinostUenoiu  scribitPlialereus,  quum  Rlio  direre  neqniret,  exercitatione 
feciste  nt  plauissimc  diceret. 

2}  Diog.  L.  II,   10,  108,  p.  58   ed.  Did. 

O-jpioTuo;  5'   E'jßo'j/.tOTjc  -/epa-tva?  spwTwv 
xai  'i/4j5a),aiÖ3i.v  }.ö'(0'.i  to'jc  prjTopa;  x'jX(u)v 
(i-YiX&    lywv  ArjuosÖEvo'j?  rfjv  ptuuoTiep-£pT]Opav. 
ewzci   Y"?    aÖTOij    -/.a''.   Ayjuoo&evt];    ix-q/.ovia'.   zal    p  wß'./.  w  rsp  oc    (uv    i:aJaao&a'..     Vergl, 
liiiper,  im  Piniol.  IX,  p.  3  sqq.  über  pioTtoiispTilpTj&pa.     Schäfer,   Leben  des  Demosth.  I, 
S.  299;  0.  Jahn,  über  Darstellungen   des  Handwerks  etc.  wegen  pdj-o;,  in  Abbandl,  der 
säilis.  Gesellscli.  d.  Wissensch.  V,  S.  265  f. 

3)  Plutarch.  Alkib.  c.  1  t:^  ht  tpiuviQ  za'i  ttjv  -pauKÖxr^za  six-ps-iai  Xe^ouau  Ari- 
stoteles war  tpa'j/.oj  rJ^v  ^tuvVjv,  liugna  balbus,  nach  einer  Notiz  des  Atheners  Tiniotheos 
bei  Diogen.  Laert.  V,  1,  1.  Vergl,  auch  Pers.  Sat.  I,  109  sonat  hcie  de  naro  nanina 
littera.  Wie  sehr  übrigens  schon  Piaton  seine  Aufmerksamkeit  auf  Aussprache  und 
Modulation  richtete,  erhellt  aus  Stellen  wie  Soph.  38,  p.  253,  B;  Kratyl.  p.  399  sqq. 
zur  Genüge.  Auch  Isokrat.  15,  189  preist  ttjv  ^oiVTjv  xal  ttjv  toO  a-öaaTo;  oacpirjvsiav 
T0ia-JT7]v  tu<j-i  [JLTj  [lövoic  ToTc  Xs^ouLEvci'.?  ctXXi  zal  ta'c  "Ojtujv  Eyapuoorlaic  OJi-ntetOsiv  tou; 
ävo'jovra?. 

■*)  Cf.  .luvenal.  III,  90  miratur  voociu  angustani  sqq. 
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Seele  scliUdlicIi  ist.  Was  ist  also  hierin  die  Aufgabe  des  Lehrers?  Vor 
allen  Dingen  verbessere  er  die  etwa  vorhandenen  Fehler  des  Mundes 
und  der  Aussprache,  dass  die  Worte  deutlich  ausgedrückt  und  alle 
Buchstaben  mit  ihren  gehörigen  Lauten  ausgesprochen  werden.  Bei 
einigen  fehlen  wir  durch  allzu  schwache  oder  allzu  derbe  Aussprache 
(vel  exilitate  vel  pingultudine  nimia) ;  einige  bringen  wir  so  zu  sagen 
nicht  scharf  genug  hervor  und  verwechseln  sie  mit  andern  nicht  unähn- 
lichen, aber  so  zu  sagen  stumpferen  Lauten.  So  tritt  an  die  Stelle 
des  Buchstabens  R,  mit  dem  auch  Demosthenes  Mühe  hatte,  das  L 
(welche  Buchstaben  bei  uns  dieselbe  Bedeutung  haben),  und  wie  C 
und  ebenso  G  nicht  kräftig  ausgesprochen  werden  können,  so  werden 
sie  zu  T  und  D  erweicht.  Nicht  einmal  die  beliebte  Ziererei  (delioiae) 
in  der  Aussprache  des  S  wird  hier  der  Lehrer  ertragen,  noch  dulden 
dass  man  die  Worte  in  der  Kehle  hört,  noch  dass  sie  in  der  Mund- 
höhle wiederhallen,  noch  auch,  was  für  die  reine  Sprache  sich  durch- 
aus nicht  schickt,  dass  man  die  einfache  Natur  eines  Wortes  durch 
einen  gewissen  volleren  Ton  bedeutsam  zu  machen  sucht,  was  die 
Griechen  y.uxaTZi'Kkaonhov  (umschmiert)  nennen;  auch  beisst  so  das 
Spiel  auf  der  Flöte,  wenn  diese  nach  Verschliessung  der  Löcher,  durch 
welche  der  Ton  hell  wird,  nur  durch  die  gerade  OefFnung  einen 
dumpferen  Ton  wiedergibt  (recto  modo  exitu  graviorem  spiritum 
reddcre).  Er  wird  auch  Sorge  tragen,  dass  die  letzten  Sjlbcn  nicht 
verloren  gehen  (ne  extremae  syllabae  intercidant),  dass  die  Rede  sich 
gleich  bleibt,  dass,  so  oft  eine  Ausrufung  vorkömmt,  die  Brust  und 
nicht  der  Kopf  in  Thätigkeit  ist,  dass  die  Gestikulation  nach  dem 
Worte,  die  Miene  nach  der  Gestikulation  sich   richtet  u,  s.  w. 

Ausführlich  verbreitet  sich  Quintilian  über  den  Vortrag  im 
dritten  Kapitel  dos  elften  Buches;  doch  mögen  hier  nur  noch  ein 
paar  Stellen  über  die  Aussprache  Platz  finden.  Deutlich  ist  die  Aus- 
sprache, heisst  es  daselbst  in  §  33,  wenn  die  Worte  ganz  herauskonimen, 
von  welchen  gern  ein  Theil  verschluckt,  ein  Theil  unvollständig  aus- 
gesprochen gelassen  wird,  indem  sehr  Viele  die  letzten  Sylbcn  nicht 
ganz  hören  lassen,  weil  sie  auf  dem  Ton  der  vorhergehenden  zu  lange 
anhalten.  So  nothwendig  aber  die  deutliche  Aussprache  der  Worte 
ist,  so  unangenehm  und  widrig  ist  es  alle  Buchstaben  aufzurechnen 
und  gleichsam  herzuzählen.  Denn  es  fliessen  sehr  häufig  Vokale 
zusammen,  und  einzelne  Consonanten  werden  wenn  ein  Vokal  darauf 
folgt  nicht  gehört.  §  51:  Man  darf  die  Stimme  nicht  über  Vermögen 
angreifen,  denn  sonst  erstickt  sie  leicht,  wird  durch  zu  grosse  An- 
strengung weniger  hell  und  bricht  zuweilen,  gewaltsam   ausgestossen, 
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In  denjenigen  Ton  aus,  welehcm  die  Griechen  seinen  Namen  von  dem 
vorzeitigen  Krähen  der  jungen  Hähne  gegeben  haben  i). 

Die  Kenntniss  der  Buchstaben,  welche  der  Grammatist  den  Kna- 
ben beibrachte,  erhielt  nun  sofort  einen  höheren  Werth  dadurch,  dass 
die  Knaben  auch  das  Lesen  an  den  Handschriften  grosser  Dichtungen, 
namentlich  der  homerischen  Gesänge,  erlernten  und  dass  diejenigen, 
welche  sich  nicht  mit  dem  Lesen  begnügten,  solche  Handschriften, 
welche  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  wenig  zahlreich  waren, 
wenigstens  theilweise   abschrieben. 

Bei  den  Leseübungen  der  Kleinen  wurden  natürlich  diejeni- 
gen Dichter  der  Nation  zu  Grunde  gelegt,  die  vor  allen  geeignet 
waren  auf  Geist  und  Gemüt  der  Knaben  fördernd  und  heilsam  ein- 
zuwirken. Männiglich  galten  die  Dichter  als  Erzieher  und  Führer 
zur  Humanität  (-cc^s-'a,  00910;)  und  ihre  Texte  boten  der  Jugend 
den  ersten  Stoff  für  sittliche  Zucht  und  Bildung  des  Geschmacks. 
Der  Vortrag  der  Sänger  ist  darum  als  ein  ö'.öao/.c'.v  im  weiteren 
Sinn  aufzufassen;  so  konnte  sich  später  die  Sage  fixiren,  des  Homeros 
Vater  Phemios  sei  in  Smyrna  Schulmeister  gewesen.  Die  Dichter 
galten  eben  als  Lehrer  des  Volkes;  Tyrtaios  wurde  auf  diese 
Weise  zum  athenischen  Schulmeister  gemacht.  Auch  die  Gnomiker 
galten  bald  als  Lehrer  der  Moral;  gleichwie  die  Dramatiker  ge- 
legentlich Volkslehrer  und  Volksrepräsentanten  2j  genannt  \verden; 
auf  jeden  Fall  ist  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  einzelne  beliebte 
Stücke  derselben  auch  in  den  Schulen  erklärt  wurden.  Wenn  die 
Knaben  lesen  gelernt  haben ,  heisst  es  im  Platonischen  Protagoras 
p.  325  extr.  und  wenn  sie  das  Geschriebene  verstehen  (zusammen- 
hängend lesen)  können,  so  "wie  vorher  die  einzelnen  Laute,  so  pflegt 
ihnen  bei  uns  der  Lehrer  auf  den  Bänken  fvergl.  oben  S.  218)  die 
Gedichte  trefflicher  Dichter  in  Hexametern,  Trimctern  und  in  allen 
Taktarten  zu  lesen  zu  geben  und  sie  anzuhalten  dieselben  auswendig 
zu  lernen  (sxtjiav&avsiv),  in  welchen  viele  Ermahnungen  und  Erläute- 
rungen enthalten  sind,  so  \\ie  Lob-  und  Ruhmpreisung  alter  trefflicher 
Männer ;  damit  nämlich  der  Knabe  ihnen  mit  Bewunderung  nachahnjc 
und  dahin  strebe  auch  ein  solcher  zu  werden.  Denn  die  Dichter 
seien  uns  so  gleichsam  Väter  und  Führer    in  der    Weisheit;    weshalb 


1)  Vergl.  auch  Pollux  IV,  114  iSapJs-ovo?  'j-oy.p'xr^i,  ßo[i,':i(u"v,  T.sp\jw3im,  /.tjxv- 
dlCwv.  XapjYT'-Cw')  oan\,-iY'W'  -^-a.  Btkk.  A.  (ir.  I,  i>.  50  Xrjrj&iC^iv  xo'Xov  r.  'föfvua 
Ttoiciv  ojaTiep  sk  XtjxJöo'j;  zpo'suevo'.  p.  61  ■:tpoaMa'Cj[)-''iU'''  3T0;j.a  r]  owvrjV. 

2)  Isokrat.  ad  Nik.  ir.it.;  Dlou.  Chrysost.  I,  p.  131.  cd.  T)ind;rf;  /Vriitopli.  Kau, 
vs.  1053  sqq. 
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die  Auslcguiiy  dcisolben,  die  darin  boätelic,  dass  man  liinsichtlicli  des 
von  ihnen  Gesagten  einsieht,  was  gut  oder  nicht  gut  gedichtet  ist, 
und  dass  man  es  zu  erklären  und  hierüber  auf  bezügliche  Fragen 
Rechenschaft  zu  geben  vermag,  für  einen  wichtigen  Theil  der  Unter- 
weisung gelte.  Und  indem  man  noch  ausserdem  bei  der  Lektüre 
ganze  Dichter  oder  aus  Sammlungen  einzelne  Kapitel  und  ganze 
Stellen  auswendig  lernen  lässt,  so  hat  man  den  Zweck  die  Schüler 
gut  zu  machen  und  ihnen  die  Kenntniss  vieler  Dinge  beizubringen  i). 

Wohl  zu  beachten  ist,  dass  bei  den  Griechen  im  Unterschied 
gegen  spätere  Schulbildung  Lektüre  und  Literprctation  durchaus  nur 
an  eigenen  und  nationalen  Literaturerzeugnissen  geübt  wurden,  die 
doch  selbst  schon  dem  Vcrständniss  weit  näher  gerückt  waren  als 
fremde  Produkte.  Und  dennoch  wird  man  es  immer  schliesslich  für 
ein  Glück  erachten,  wenn  die  Sehulexegese  nicht  an  der  eigenen 
Sprache  geübt  wird ;  indessen  ist  es  hier  nicht  am  Platze  dies  aus- 
einander zu  setzen. 

Man  benutzte  wohl  allgemein  Verse  zu  diesen  ersten  Uebungen ; 
denn  „die  zarte  stammelnde  Zunge  des  Kindes  bildet  der  Dichter,  er 
lenkt  schon  frühe  das  Ohr  von  ungeziemenden  Reden  ab,  bald  auch 
bildet  er  das  Herz  durch  freundliche  Lehren,  störrigcn  Sinn  und  Neid 
und  Zornsucht  weist  er  zurecht,  in  Erzählungen  löblicher  Thatcn  lehrt 
er  das  aufkeimende  Geschlecht  durch  rühmliche  Vorbilder,  er  tröstet 
den  Armen  und  den  Bekümmerten'^  2).  Kurze  Lehren  haben ,  nach 
Seneca,  besonders  viel  Gewicht,  mögen  sie  nun  in  Verse  gekleidet 
qder  in  Prosa  in  eine  Sentenz  zusammengedrängt  sein.  Jene  sind  um 
so  wirksamer  bei  unerfahrenen  Gemütern,  und  überdies  läutert  die 
nothwendige  Gedrängtheit  des  Gedichts  unsere  Gefühle  3).  Lukianos 
lässt  im  Gespräche  Anacharsis  e.  21  folgendes  den  Solon  erklären: 
Den  Geist  wecken  wir  vorerst  mit  der  Ton-  und  Zahlenlehrc,  und 
lehren  die  Knaben  schreiben  und  deutlich  lesen.  Wenn  sie  weiter 
vorgerückt  sind,  tragen  wir  ihnen  die  Sprüche  weiser  Männer,  die 
Thaten  des  Alterthums  und  fruchtbare  Gedanken  vor,  und  umkleiden 
dieses  Alles  mit  dem  Reize  des  Sylbenmaasses  (sv  fistpots  %o.xoxQQ]i.r^- 
aavTS?),  damit  sie  es  um  so  leichter  im  Gedächtniss  behalten.  Und 
während  sie  von  Heldenthaten    und  Werken   hören,  die   im  Gesänge 


1)  Plat.  Le^g.  VII,  p.  810,  E;    I.ys.  p.    214,  A;     Protag.  p.  338  sq.    Lagg.  VII, 
p.  810  sqq. 

2)  Ilorat.  Epp.  II,   1,   126  os  teueruai  pueii  balbuinque  pocta    ligurat    sqq.    Fiat. 
Kratyl,  p.  414,  D  tö  OTÖaa  TiXaTTOvie?  xiX.     Quintil.  I,  1.  37. 

3)  Seneca  Ep.   108,   10. 
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lebeo,  regt  es  sich  alliuUliV  selbst  in  ihnen  und  treibt  sie  zur  Nacli- 
aliniung',  damit  auch  sie  einst  besungen  und  bewundert  werden  möchten 
von  ihren  Nachkommen.  Solcher  Thatcn  viele  haben  uns  llesiodos 
und  Ilomcros  besungen,  —  Man  scheint  zu  diesem  Z\Yecke  schon  sehr 
früh  neben  Homeros,  der  sich  durch  alle  Wandlungen  desHellenischeu 
und  Hellenistischen  hindurch  un\vandelbar  behauptete,  eigene  Chresto- 
mathien oder  Sammlungen  aus  Dichterwerken  gebraucht  zuhaben, 
besonders  aus  Hesiodos,  Theognis,  Phokyhdcs  u.  A.  So  heisst  es  in 
Platon's  Gesetzen  an  jener  vorhin  ausgehobenen  Stelle  VII,  p,  810, 
E  ausdrücklich,  dass  bei  der  Lektüre  der  Knaben  entweder  ganze 
Dichter  oder  Auszüge  aus  gelesenen  Stücken,  einzelne  Kapitel  und 
Stellen  aus  Sammlungen  auswendig  gelernt  würden  i). 

Weiterhin  war  es  nur  natürlich,  dass  man  in  den  Grammatistcn- 
schulen  gleich  bei  den  Leseübungen  die  nothwendigste  Kenntniss  der 
metrischen  Elemente  des  Epos  und  des  Mcios  beibrachte  und  die 
Schüler  zum  Scandiren  der  Verse  oder  zum  rhythmischen  Lesen 
anhielt  2J  Es  war  dies  ein  erster  praktischer  Unterricht  in  der  Metrik, 
eine  Anleitung  zum  rhythmischen  Lesen  und  zum  Gesang  unter  Be- 
gleitung der  Kithara,  nicht  etwa  schon  eine  systematische  Erklärung 
der  Versfüsse  und  der  strophischen  Composition.  Allein  mit  Ana- 
pästen, Trimetern,  Tetraraetern,  mit  Ausdrücken  wie  pu{>ijiol  xccl  hÜTChiov, 
xaxa  öa/T'JAov  und  dgl.  machten  bereits  die  Gramraatistenschüler  Be- 
kanntschaft. So  führt  uns  Aristophanes  in  den  Wolken  eine  Schule 
vor,  in  der  Sokrates  metrischen  Unterricht  ertheilt,  indem  er  den 
Strepsiades,  einen  Anfänger,  fragt,   was  er  lernen  wolle? 

vs.  632  sqq. 

(UV  o'j/.  eSi8(i^9/ji;  tcojtiot   O'jSsv;  v.v.i  [x&t. 

Tiötepov  Ttsp'.  laetpiuv    i^  pvöjidiv    tj  itep!  eTiüiv; 

Als  aher  Strepsiades  unter  fistpa  Gctreidemaasse  versteht,  fragt 
Sokrates  noch  bestimmter  vs.  637  sq. 

oJ  TOJT    epiUlli)  a ,    ctXX'  Ott  xocXaiotov  [u-pov 
TTj^eT,  TkOiipov  zQ  Tpifietpov  r^  xö  TeTpäp-eTpov ; 


1)  Ol  8s  T:ävTu)v  zecpäXata  sxXi^avTe;  vm  Tiva?  oXas  pfjas-c  £-.;  lauio  ^jv- 
ayafövtes  £z[jiav&äv£iv  tpaoi  SeTv  eic  prj[Ji.rjv  iiötaevo'JC  xtX. 

2)  Plat.  Kratyl.  p.  424,  C  öpö/jiatöv  eou  St£XJa&a'.  xa  cr&i'/e^a  Tcpiürcv,  loa-öp  oi 
imxeipouviEC  to'C  p'^öp-oT;  Tiüv  a-oi'/Eiiuv  TipwTOv  rä;  5jväa£'.;  o'.£'.Xovzo,  £K£tta  twv  gjXXa^üjv 
xgil  ouTtn;  /JSrj  ip-^ov-ai  JtjI  -oüj  pyöfioO;  s/e-ioaEvoi  xtX. 
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Mit  vs.  643  geht   er  zur  Rhythmik  über: 

tayj  y'   av  oJvaio  piav&ävetv  Tispl  p'jöjjLoiiv. 
TpöJTov  [jLsv  Eivai  xop.'i6v  ev  a'jvo'jata, 
eiia?bv&    OTio^os  eari  tojv  Öu8[j.oTv 
xar   evöiiXiov,  )((üTtoTo;  aJ  xarä  StxxtüXov, 

Nach  einem  solchen  Verfahren  der  Grammatistcn  erklärt  sich 
von  selbst  die  häufige  Verbindung  der  Wörter  YpatijjiaTCK,  ouAAaßat, 
opijLOvtat,  puOjjiot,  ferner  ypotfjifjia-a,  x'.OaptoK:  und  YpctfxfjiaTia-T^c, -/'.{^oüpiaTrJi;. 
xVus  demselben  Grunde  heissen  auch  die  Grammatiker  ixouoixoi  und 
werden  hinwiederum  die  fiouo-.xoi  gelegentlich  als  Grammatiker  und 
Metriker  angeführt  i).  Der  Sänger  Lines  lehrte  den  Herakles  das 
Alphabet 2).  Die  Pythagorcer,  Archytas  und  Andere  ^J  ordneten  die 
Grammatik  überhaupt  der  Musik  unter.  Philosophen,  Dichter  und 
Musiker  beschäftigten  sich  in  ihren  Schriften  zspl  jjl&uowyJ;^)  im  In- 
teresse einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Musik  nicht  sowohl 
mit  der  Tonkunst  allein  als  zugleich  mit  der  Poesie;  Poesie  und 
Musik  fielen  seit  uralter  Zeit  bei  den  Griechen  zusammen.  Schriften 
Tispl  ii.ouo>.xrj(;  und  Tzepl  ToiTjuxr^c  waren  wohl  wenig  von  einander  ver- 
schieden. Auf  einer  antiken  Schale  des  Duris,  beschrieben  von  Ad, 
Michaelis  in  der  Archäol.  Zeitung  1873,  S.  1  ff.  erblickt  man  in  der 
Darstellung  von  ünterrichtsscenen  auch  eine  Vereinigung  von  Kithar- 
spicl  und  Beschäftigung  mit  den  Dichtern,  ganz  im  Sinne  einer  Stelle 
Platon's  (oben  S.  277).  Auf  einem  entrollten  Blatte  sind  Schriftzüge 
sichtbar,  Worte,  die  den  Anfang  eines  in  den  Schulen  üblichen  Nomos 
oder  auch  eines  beliebten  Dithyrambos  enthalten :  Mola«  jxot  .  ajjicpi 
IxaiiavdrjQv  l'j'poov  aoyoix  dsiSsiv.  Die  in  epischer  oder  in  attischer 
Sprache  unstatthaften  Formen  und  Schreibfehler  in  den  wenigen  Wor- 
ten sind  nicht  etwa  dem  Schüler  zur  Last  zu  legen,  so  dass  dessen 
ßildungsstandpunkt  damit  bezeichnet  wäre,  sondern  vielmehr  dem 
Vasenmaler,  wie  auch  die  übrigen  Beispiele  von  Duris  bei  Michaelis 
a.  a,  O.  Anm.  31  erkennen  lassen.  Dass  aber  die  Gesänge  der 
Dithyrambendichter  dem  attischen  Schulunterricht  auch  der  älteren 
Zeit  nicht  fern  blieben,  zeigen  die  Worte  des  Ao^o?  i5''xaio;  bei  Ari- 
stophanes  Wolken  966  sqq.  r,'  Ilaz-Xa^a  TispolTioAtv  östvav,  -^  TrjXsTiop&v 
n  ßootfjia,  nach  den  Schollen  war  das  erste  Lied  von  dem  Dithyram- 
bendichter Lamprokles,  das  zweite  von  Kydiäs    von    Ilermion.     Nach 


1)  Vergl.  Gräfcnhan,  I,   107. 

2)  Vergl.  die  Stellen  bei  KiessUiuj  ad   Thcokr.  Idjll.  XXIV,   103, 

3)  Cf.  Quintil.  I,   10,   17. 
4}  Vergl,  oben  S,  255. 
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der  ganzen  Darstellung  auf  jener  Schale  handelt  es  sich  darum  den 
Ilymnos  herzusagen  (a7io:>Toua-''Cs'.v},  dessen  Auswendiglernen  (r/.jjiav- 
dctvsiv)  der  Lehrer  aufgegeben  hatte.  „An  eine  eigene  Composition 
des  Knaben  als  eines  angehenden  Dichters,  wie  auf  der  schönen  Schale 
welche  Linos  als  Lehrer  des  Musaios  zeigt  (Anm.  18  bei  Michaelis) 
ist  schwerlich  zu  denken;  vielleicht  liegt  aber  eine  Andeutung  des 
besonderen  Werthes,  der  gerade  auf  diesen  bildendsten  Theil  des  Un- 
terrichts gelegt  ward,  in  dem  Lehnsessel,  welcher  allein  diesem  Lehrer, 
ebenso  wie  dort  dem  Linos,  gegeben  ist"  {Michaelis  a.  a.  0.  S.  5,  b.). 
Bei  der  Seltenheit  der  Exemplare  musste  begreiflicherweise  das 
Meiste,  was  in  solcher  Weise  dem  Unterricht  dienen  sollte,  abge- 
schrieben werden.  Die  gcsammte  Methodik  des  Elementarunterrichts 
bestand  darnach  hauptsächlich  in  Vorsagen  und  Diktiren  des  Lehrers, 
in  Nachschreiben  oder  Wicdcrhersagon  der  Schüler.  Da  kam  denn 
der  gebundene  Siil  gar  zu  sehr  zu  Statten,  um  das  Gelesene  und 
Gehörte  dem  Gedächtniss  einzuprägen  und  dadurch  die  weitere  Arbeit 
zu  erleichtern ;  denn  Lebren  in  Versen  und  in  der  Form  von  Gesang 
und  Spiel  dringen  ebenso  anmuthig  als  nachhaltig  in  den  kindlichen 
Geist  ein.  Bei  den  Kretern  lernten  darum  die  Kinder  der  Freien 
die  Gesetze  nach  einer  gewissen  Melodie  auswendig,  um  sie 
leichter  zu  behalten  ^).  Die  wohlbogründete  Ansicht,  dass  man  Verse 
am  besten  einprägen  und  am  leichtesten  behalten  könne,  musste  sich 
natürlich  um  so  mehr  festsetzen,  je  mehr  später  der  Lehrstoff  anwuchs; 
nicht  blos  solch  allgemeine  methodische  Erleichterungsmittel,  wie  die 
vorhin  erwähnte  Buchstaben-Tragödie  des  Kalllas,  sondern  auch  förm- 
liche poetische  Lehrbücher  wurden  mit  der  Zeit  in  den  besseren 
Schulen  gehandhabt,  wie  die  pseudohesiodeischen  'j-Oiir/.a'.  oder  Le- 
bcnsregeln,  eine  in  Athen  beliebte  Sammlung   von  Lehren  der  Weis- 


1)  Ailian.  V.  H.  II,  39  aav&äve'.v  loüc  vöao'Js  ue"ä  rivo;  ueXioSfac,  iva  £•/  zffi  ijloj- 
(j'.xfjC  •li'jyi'^mfwvzd.'.  /.ol:  £Jzo/,wT£pov  a-JTQUj  z-q  JAv^arj  SiaXaaSävwoi  xtX.  Bentley,  Op. 
pliilol.  p.  361  über  die  .\ngabe  des  Ilerinippos  bei  .\tlipn.  p.  619,  Charondae  leges  so- 
litas  fuissc  Athenis  cautari  iuter  ponula  (ifj'iiovTO  "A&ZjVrj'j'.v  ol  XapiüvSoj  vo^oi  -nap' 
oivov).  quaerit  Aristoteles  Prob).  XIX,  28  cur  cantus  dicerentur  voac. ?  ac  rfspondet: 
Au,  quiii  ante  usuni  litleranira  leges  suas  eanerent  homines,  ne  eas  obliviscercntur ? 
iit  adhuc  mos  est  Agathyrsis  ....  consentaueum  erit  et  consequens  (folgert  JBcntUy), 
ut  aüte  fueriut  cantatae  Athenis,  quam  latae  sint  Solonis  &ut  Draconis  leges,  quae  ia 
ligneis  tabulis  inscriptae  eraiit  et  in  couspectu  omnium  positae.  Atque  hac  ratione 
Charondae  leges  cantatas  fuisse  aequinn  est  censeri  CC  ante  annis,  quam  ipsum  Thu- 
riorum  nomen  fuerit  auditum.  Praeterca  cousequitur  eins  leges  conscriptas 
fuisse  versibus  aut  numero  c  an  tili  apto  etc.  Vergl.  ebenda  p.  363  über  den 
vo;j.(p56?  oder  legum  cantor. 
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licit  und  Tugend;  oder  für  Geographie  und  Chronologie  die  Bücher 
von  Dikaiarchop,  Skymnos  und  Apollodoros  ').  An  jene  Lektüre  der 
Dichter  knüpften  sich  ganz  naturgcmäss  seit  dem  Zeitalter  des  Sokra- 
les  auch  Bemerkungen  über  Grammatisches  und  Belehrungen  mannig- 
facher Art,  sobald  eben  einmal  die  weitere  Entwickelung  das  Schul 
wcsen  über  das  niedrigste  und  einfachste  Bedürfniss  hinausgeführt  hatte. 
Indessen,  ehe  wir  auf  diesen  Betrieb  und  auf  das  Unterrichts- 
mittel der  Bücher  näher  eingehen,  ist  hier  einer  allgemeinen  Vorbe- 
merkung Raum  zu  gestatten.  Lektüre  der  Dichter  und  Benutzung 
des  Geschriebenen  überhaupt  hat  man  sich  im  Alterthum  nicht  etwa 
vorweg  nach  unsern  Gepflogenheiten  vorzustellen.  In  den  blühenden 
Zeiten  der  alten  Freistaaten  las  man  überhaupt  weniger  als 
man  sprach;  und  „selbst  in  den  Schulen  war  der  Unterricht  gegen- 
seitig ;  erst  später  ging  die  Weissagung  des  Thamos  bei  Plat.  Phaidr. 
p.  274,  E  in  Erfüllung''  2j.  Die  Hellenen  der  älteren  Periode  wurden 
nicht  so  fast  durch  Lesen,  als  vielmehr  durch  Hören  gebildet.  Seit 
der  Sokratischen  Zeit  vollends  hat  der  fortwährende  Verkehr  mit 
Rednern  und  Philosophen,  das  Anhören  oratorischer  Vorträge  im 
Freien,  in  offenen  Hallen,  selbst  an  der  Tafel,  kurz  der  persönliche 
Umgang  und  unmittelbare  Gedankenaustausch  über  neue  Erlebnisse 
und  neue  Nachrichten ,  eine  weit  tiefer  gehende  Bedeutung  als  die 
unselige  flüchtige  Leserci  von  heutzutage,  wie  sie  durch  die  Verviel- 
fältigung und  massenhafte  Verbreitung  blosser  Unterhaltungslektürc 
sich  entwickelt  und  selbst  auf  unsere  Lebensweise  einen  schlimmen 
Einfluss  ausübt.  Bei  den  Alten  herrschte  doch  immerhin,  mit  Aus- 
schluss des  modernen  Luxus  und  einer  gev^issen  Verflüchtigung  gei- 
stiger Thätigkeit,  die  richtige  Sparsamkeit  des  geistigen  Un- 
terrichts, ohne  welche  die  noth wendige  Intensität  desselben 
durch  Vertiefung  in  den  Inhalt  nicht  möglich  ist.  So  war  es  aller- 
dings der  von  den  Rednern  hochgefeierte  aoyo;,  das  wirkliche  Gespräch, 
die  geistvolle  Rede,  wodurch  Bildung,  Belehrung  und  geistige  Förde- 
rung erreicht  wurden  vorzugsweise  3j.  Und  was  speciell  den  Schul- 
unterricht anbelangt,  so  hatte  natürlich  auch  hier  die  viva  vox  des 
Lehrers  bei  weitem  den  Vorzug  vor  dem  blossen  Surrogate  der 
Lehrbücher,  ganz  im  Sinne  eines  neuen  französischen  Grammatikers 


1)  Cf.  oben  S.  12  f.  Spmgel,  Artt.  Script,  p.  92;  Longin.  A.  p.  718;  rhotoriscle 
Lelirbücher  bei  Aristot.  Soph.  El.  33. 

2j  Jacobs,  Verm.  Scbr.  III,  S.  3U2. 

3)  Cf.  Plin.  Epp.  II,  3,  9  über  das  Sprichwort  viva  \ox  afficit,  mit  Morid  JJö^ 
rin(fs  Anmerkung, 
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Lhomond:  Le  iiieilleur  livic  elemcntalrc,  c'est  la  volx  du  niaitic*). 
Den  bcvvcgllclicn  und  fiii^clilebendigen  ao'yoi  gegenüber  wird  auch 
geradezu  die  Stabilität  der  ypot'jjiijia-a,  der  Nachtheil  des  einmal 
Fixirten  und  Geschriebenen  hervorgehoben  2).  ^Jc  lebhafter  ein  Mensch 
für  Poesie  empfindet,  um  so  höher  steht  ihm  ohne  Zweifel  das  leben- 
dige Wort,  um  so  leichter  wird  er  sich  den  Standpunkt  der  Griechen 
zu  eigen  machen.  Alles  wahre  Lehren  ist  auf  Geben  und  Nehmen, 
aul'  volle  Gegenseitigkeit  und  Gemeinsamkeit  des  Besitzes,  auf  per- 
sönliches Zusammensein,  auf  Liebe  und  Freundschaft  gegründet.  Was 
trieb  denn  jenen  wunderlichen  Mann  in  Athen,  auf  allen  Strassen  und 
Plätzen  umherzugehen,  und  die  Leute  am  Mantel  zu  zupfen  und  mit 
Diesem  und  Jenem  ein  Gespräch  an  zukn  üp  fen?'' 3j 

Die  heutige  Civilisation  fordert  dafür  vergebens  jene  Intensität 
der  Empfindung,  die  für  die  Verwirklichung  idealer  Vollkommenheit 
nothwendig  ist  und  die  durch  den  hellenischen  Volksgeist  von  selbst 
und  aus  freier  Neigung  gepflegt  und  in  so  herrlichem  Maasse  gezeitigt 
wurde. 

Ein  gewisser  Widerwille  gegen  auffällige  Lesesucht,  gleich- 
wie gegen  ein  ungebührlich  ausgebreitetes  Schriftwesen,  wie  es  von 
Curtiiis  a.  a.  0,  S.  95  charakterisirt  ist,  machte  sich  geltend  sogar 
Leuten  gegenüber,  die  sonst  hochgeachtet  erscheinen.  So  wird  es 
getadelt,  wenn  der  Römer  Cato  in  öffentlichen  Sitzungen  mit  auffallen- 
der Geringschätzung  für  das,  was  eben  gesprochen  wird,  die  Zeit  mit 
einer  Lektüre  hinbringt*).  Athenaios  führt  den  bekannten  Ausspruch 
des  berühmten  alexandrinischen  Grammatikers,  Dichters  und  Biblio- 
thekars Kallimachos  an,  den  man  freilich  in  unsern  Tagen  am  aller- 
wenigsten einem  Professor  zuschreiben  würde,  dass  ein  grosses  Buch 
ein  grosses  Uebel  sei  ^).  Eine  drastische  Verhöhnung  geistloser  Eücher- 
ansammlung  blos  um  des  Scheines  der  Gelehrsamkeit  willen  bietet 
sich  dar  in  der  Schrift  das  Lukianos    Tipo?   tov  «TtatSs'jxov  ^),     Eigent- 


1)  Dupanloup,  I.  I.  IIT,  p.  281. 

2)  Isokr.  XIII,  12  to  [Asv  töv  vpaauänov  äx'.VTjtu)?  r/e*.  xxk. 

3)  E.  Curtius  iu  der  so  beherzigeuswerthen  Uedc  „Wort  und  Schrift",  Güttinger 
Festreden  S.  90  und  S,  200. 

4)  Cic.  de  flnibus  hon.  et  mal.  HI,  2,  7  quippe  qui  nc  repreheusioncm  quidem 
vulgi  reformidans  in  ipsa  curia  soleret  legere  saepe  sqq. 

5)  Athen.  III,  p.  72,  A  oz.  KaXXifia^o;  ö  Ypaaaar'.xic  t6  tiEya  ßt^Xtov  Tcjov  eXe^ev 
c'.vai  TW  [leyaXtp  y.axw. 

6)  Vrrgl.  auch  die  Auslassung  gegen  die  vielen  lüiciier  bei  Dam  ask.  Vita  Isid. 
37  (ed.  Did.  p.  123)  öu  v.a:  täv  ßtßX(ojv  lov  ojjiaoiv  T.a^r^xf.-o,  TxoX'j&o^ta?  [idÄXov 
ci'.Ttov  ovra  rj  uoXyvoiai;. 


284 

liclic  Schriftsteller  für  die  Lcscwclt  (avaYVO)OTt/oi)  treten  erst  in  der 
Zeit  des  Aristoteles  auf  (Rhet.  III,  12,  2) ;  erst  in  diesem  Zeitalter 
wird  der  Begriff  des  avaytYvo'oxsiv  vom  Sinne  der  lebendigen  Mit- 
tlicilung  übertragen  auf  die  Beschäftigung  mit  Texten  und  das  Ver- 
ständniss  des  Geschriebenen '). 

Ein  ganz  unvergleichliches  Schulbuch  hatten  die  Griechen  an 
Homer  OS,  der  sich  denn  auch  als  Lehrer  der  Jugend  unwandelbar 
behauptete  bis  zum  Untergange  des  griechischen  Kaiserthums.  Er 
war  die  Bibel  der  Griechen;  aus  ihm  lernte  das  Kind  die  Götter 
kennen  und  die  Heroen  der  Vorzeit,  durch  ihn  lernte  es  schön  reden 
und  würdig  und  verständig  denken.  Da  entfaltete  sich  vor  dem  Kinde 
das  Bunterlci  des  menschlichen  Lebens,  grosse  Heldenthaten  und  nied- 
rige Verbrechen  und  Lastor,  die  zartesten  Gefühle  der  Liebe  und 
Treue  wie  Treulosigkeit  und  Verrath.  Welche  Beispiele  für  den 
Knaben  zur  Nachahmung  wie  zur  Warnung!  Und  nicht  so  sehr  um 
ihn  zu  ergetzen  als  um  ihn  zu  bilden !  Denn  die  Poesie  gleicht  dem 
Gürtel  der  Aphrodite 2);  nicht  sollen  die  Ohren  der  Jugend  verklebt 
werden,  sondern  ihr  Urtheil  soll  sich  bilden ;  leicht  und  angenehm 
soll  der  Jugend  durch  die  Poesie  das  Lernen  werden,  eine  Vorübung 
für  die  Weisheit  (iv  ToiYjixasi  iipocpiXoaocp7j-EOv).  Die  homerischen 
Gesänge  sind  „auf  die  tiefsten  und  primitivsten  Gefühle  der  mensch- 
lichen Natur,  auf  die  Liebe  des  Sohnes,  der  Gattin,  des  Vaterlandes, 
des  Ruhmes  gebaut.  Vom  geistigen  und  sittlichen  Adel  durchdrungen, 
offenbaren  die  homerischen  Götter  und  Menschen  die  wahre  und  un- 
verfälschte Natur  und  Natürlichkeit,  und  doch  von  Geisterhauch  über- 
weht und  in  einem  idealen  Wunderspiegel  zurückgestrahlt.  In  lauter 
lebendigen,  concreten  Gestalten,  in  lebendigen  poetischen  Idealen  zeigt 
Homeros  seinem  Volke,  was  es  sein  und  wonach  es  streben  sollte  .  .  . 
Seine  beiden  Haupthelden,  Achilleus  und  Odysseus,  sind  nichts  als  die 
Ideale  der  beiden  Ilauptse  i  ten  des  griechischen  Volks- 
geistes, der  stürmenden  Heldenkraft  und  der  redebegabten  Ver- 
schlagenheit. Aus  Homeros  nahm  die  bildende  Kunst  ihre  Ideale. 
Auf  homerischem  Grund  und  Boden  stehen  alle  folgenden  griechischen 
Dichter.  Homeros  Gesänge  legten  die  Fundamente  zur  griechischen 
Religion,  waren  die  Quelle  des  Rechts  und  der  Geschichte,  der  Poesie 
und  Wissenschaft.  Sie  empfingen  den  Knaben  an  der  Schwelle  seiner 
Erziehung  und  blieben  das  Grundbuch   des  Unterrichts.      Den   Jüng- 


1)  Bernhardy,  Griecli.  Litt.  I,   S.  67, 
2j  Plutarcb.  de  and.  poet,    1. 
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Jlng  entflammten  sie  zu  edlen  Gesinnungen  und  begeisterten  Tbatcn. 
Und  noch  für  den  Mann  und  den  Greis  waren  sie  die  treuen  Be- 
gleiter 1). 

Durch  die  homerischen  Gesänge  wurde  die  jonische  Cultur- 
stufe  die  einflussreichste  Lehrerin  aller  nachfolgenden  Hellenen,  wie 
denn  unter  ihren  letzten  Bestrebungen  noch  mehrere  auf  Ilomeros 
zurückgehen.  Man  glaubte  in  Ilomeros  gleichsam  einen  ausreichenden 
Codex  der  Religion,  der  Moral  und  aller  für  die  Jugend  wünschens- 
werthen  Kenntnisse  zu  haben,  den  Inbegriff  religiöser  und  bürgerlicher 
Weisheit;  dazu  ein  treffliches  Bildungsmittel  für  Stil  und  Beredtsam- 
keJt.  „Es  ist  eine  sehr  gute  Einrichtung,  bemerkt  der  Römer  Quin- 
tilian  I,  8,  5,  dass  die  Lektüre  mit  Homer  und  Virgil  beginnt, 
wenn  auch  zum  Verständniss  ihrer  Schönheiten  ein  sicheres  Urtheil 
(firmiere  iudiclo)  nöthig  ist.  Doch  dazu  ist  immer  noch  Zeit  übrig: 
liest  man  sie  doch  mehr  als  einmal.  Einstweilen  mag  der  Geist  sich 
durch  die  Erhabenheit  des  Heldengedichts  heben,  aus  der  Grossartlg- 
kcit  der  Gegenstände  höheren  Schwung  entnehmen  und  sich  mit  dem 
Besten  erfüllen."  Es  wurde  demgemäss  zum  sprichwörtlichen  Aus- 
druck, von  einem  Menschen  ohne  alle  Schulbildung  zu  sagen:  Er 
weiss  nicht  einmal  etwas  vom  Zorn  des  Achilleus^).  Mir  ward  das 
Glück  zu  Theii,  schreibt  Horaz,  in  Rom  erzogen  zu  werden  und  zu 
lernen,  welch'  grosses  Verderben  des  Achilleus  Zorn  den  Achaiern 
brachte 3].     Homeros  ist  somit  die   TcottScuat?   selbst^);    er  ist   nur   aus 


Ij  7\'.  Schmidt,  Gesch.  der  Pädagogik,  I,  S.  159.  Man  vergleiche  die  bekannte 
schöne  Würdigung  des  Dichters  bei  Horat.  Epp.  I,  2,  nebst  der  weniger  bekannten  bei 
Athenaios  I,  15,  p.  8  E  on  "Oav^po;  öpcöv  ty]v  aoj^poo'jv/jv  oixeiOTOiTTjv  öpSTYjv  ouaav 
toi c  vsotij  -/al  Ttpwnjv,  In  Ss  äpfAOTio'jaav  xai  itävtiov  tüv  xaXöiv  ^^op/jYov  ouaav,  ßo'j- 
).&(A£voc  eji^üoat  Ttäa-.v  aötrjv  olk  äp"/^c  za't  e^e^^c,  tva  ttjv  ojtoXtjv  m<.  tiv  C^Xov  h  toTc 
•/.aXo'c  epyot;  äva),taz(u3'.  xal  (uotv  s'jepYETWoi  xal  xoivwvr/oi  Tipö;  ocXXrjXo'jc,  eö-eXfj  xate- 
oxeüaai  Tzäc.  tov  ß'!ov  xai  aöräp-//],  lofiQö^zvoi  tä?  jiit9y[x[ac  xat  tic  n^Soväi;  iayrjpoxiza^ 
■jfivsa&at  uepl  eSiuoTjv  xa'i  nösiv,  loö;  h'z  Siaaeacv/jxÖTac  iv  £'JT£X£''a  E'JTcixTOuc  xat  Tiepi  tov 
dcXXov  ßtov  YEveaöai  eYxpaie'S.  Ferner  Isokr.  Faneg.  p  159  sqq.  Strab.  I,  2,  3  tou;  uaiSac 
a'.  -üjv  'EXXtJvwv  TcöXeis  TiptuTiaxa  8ia  tfj;  •noiijTtx^i;  TtaiSeuouoiv  oö  i-jya.-^wY'-'^i 
■/äpiv  8/J-0J&2V  «J'^X^^,  äXXa  ow^povtojioO.  Dion.  Chrys.  or.  II,  ed.  D'md.  I,  p.  34  itoXXa 
8s  zal  aXXa  e^oi  Tic  av  eiiisTv  icap'  'Ojji'^pcu  uai8e!j[AaTa  xat  8i8äY[J^<J'f<J'  äv8p£la  xol 
ßaoiXixä.     Or.  LIII,  ed.  Dind.  II,  p.  163  sqq.  or,  LV,  p.   169  sqq. 

2)  Cf.  Plin.  Epp.  II,  14,  2  sie  in  foro  pneros  a  centuniviralibus  canssis  auspi- 
eari,  ut  ab  Homero  in  scholis;  dazu  Döring's  Anmerknng. 

3)  Hör.  Epp.  II,  2,  41  sq.  Komae  uutriri  mihi  contigit  atqnc  doceri  |  iratns 
Grajis  qnantum  nocuisset  Achilles. 

43  Liban.  IV,  p.  875  R.  -nspl  (ov  u;x«;  tioIu  tioo  toü  ßr/a'.Xe");  'iIa(o8oi:  rA?A(jytn 
xat    ()[j.r|pr)s  cöJ^x  £x  "aiSojv  -/tX. 
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Neid  von  Piaton  aus  dessen  Musterstaat  verwiesen  worden,  bemerkt 
Dionysios  von  Halikarnass  ^J.  Schon  hiernach  allein  kann  es  nicht 
als  vereinzelter  Fall  angesehen  werden,  was  Nikeratos  in  Xenophon's 
Gastmahl 2)  von  sich  rühmt:  Mein  Vater,  darum  besorgt,  dass  ich  ein 
braver  Mann  würde,  hat  mich  gezwungen  alle  Gesänge  Homers  zu 
lernen,  und  nun  kann  ich  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  auswendig 
hersagen  (gtco  otofxaTO?  stirsTv}.  Manche  Erzählung  bezeugt  ausserdem 
die  Verehrung  für  Homeros  auch  als  Schulbuch,  wie  wenn  Plutarchos 
berichtet,  Alkibiades  sei,  kaum  dem  Knabenalter  entwachsen,  zu  einem 
Elementarlehrer  gekommen  und  habe  um  einen  Homer  gebeten ;  und 
als  dieser  erklärte,  dass  er  kein  Exemplar  besitze,  habe  ihm  Alkibiades 
einen  P"'austschlag  versetzt  und  sich  dann  entfernt  ^).  Und  bei  einer 
andern  Gelegenheit,  als  ein  Lehrer  bemerkte,  er  besitze  einen  von 
ihm  selbst  verbesserten  Homeros,  entgegnete  er:  Wie,  du  kannst  den 
Homeros  verbessern  und  bist  Schulmeister,  und  du  willst  doch  Knaben 
heranbilden? 

Uebrigens  fehlte  es  auch  schon  im  Alterthum  nicht  an  Gegnern 
des  Homeros,  die  nach  der  Weise  eines  De  Pauw ,  eines  Tholuck 
und  anderer  Hyperorthodoxen,  oder  auch  der  obscurcn  materialistischen 
Knownothings  unserer  Zeiten,  mit  Eifer  gegen  Homeros  und  Hesiodos 
als  Lehrmeister  der  Jugend  zu  Felde  zogen.  Bereits  im  sechsten  Jahr-  ■ 
hundert  vor  Chr.  bekämpfte  der  Philosoph  Xenophanes  aus  Kolophon 
als  Eleatc  und  Pantheist  die  volksthümlichcn  Vorstellungen  des  Poly- 
theismus und  drang  auf  Abschaffung  des  Homeros  und  des  Hesiodos, 
die  ihren  Göttern  Diebstahl  und  Betrug,  Ehebruch  und  andere  Laster 
beilegten.  Nicht  günstiger  urtheilte  um  500  v.  Chr.  der  streng  sitt- 
liche Herakleitos  von  Ephesos;  Homeros  und  Archilochos,  meinte 
er,  müssten  aus  den  Schulen  geworfen  und  mit  Ruthen  gepeitscht 
werden  *}. 

Wie  schroff  eigentlich  der  Unterschied  zwischen  Jonismus  und 
Dorismus  war,  das  zeigt  sich  noch  vielfach  in  der  Härte  der  eleatischen 
Philosophenschule.     Die  Joner  hatten  am   wenigsten    Staatspädagogik 


1)  Epist.  ad  Cn.  Pomp.  §  13   Sia  r^?   Ttpoc  "Ofxrjpov  l^riKoz-j-Kiaz,    ov    ix  t?]«  -/.ora- 

«'jxuj  Ssov  ezßaXX&[AEVO'j,    8i'   ov  tj  t    aÄXrj  itaiSeia  itdoa  -napYjXöev    ei?  tov  ßtov  xat 
xeXe'jTiüoa  Vj  cptXoaocpia.  Vergl.  aurli  Krüycr,  Dioiiys.  Ilalik.  Historiogr.  p.    II    sq.  adnot. 

2)  III,  5;   IV,  6,    cd.  Did.    p.  662,    6C4  ;    vou  Audereu  erwähnt    es  AtliiMi.  XIV, 
p.  620,  B. 

•"!)  Plntarcli.  Alkib.  c,  7;  auch  bei  Ailiaiios  V.  11.  XIII,  38. 

•i|  ('f.  Scxt.  Kmpir    adv.  luath.  IX,  p.  193;  Tyrrh.  hypot.  I,  33, 
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aber  schon  früh  sehr  frcquentirte  Schulen  i)  und  durch  geistige  Be- 
weglichkeit und  materielle  Ausbeute  eine  wirkliche  Cultur.  Dagegen 
mit  dem  Auftreten  der  Eleaten  begegnet  uns  bereits  die  Erscheinung, 
dass  die  doctrinäre  Spekulation  sich  dem  früheren  Yolksevangelium 
widersetzt,  weil  dasselbe  in  seinem  wahren  Wesen  nicht  erkannt  war. 
Die  Eleaten  beginnen  gegen  Homeros  zu  eifern,  suchen  Widersprüche 
darin,  ärgern  sich  über  die  Leidenschaften  der  Götter,  und  greifen 
auf  diese  Weise  zuerst  negativ-theoretisch  in  die  Pädagogik  ein. 

Man  hätte  den  Homeros  freilich  nicht  ganz  i:u  verwerfen  ge- 
braucht, meinte  De  Pauw,  allein  aus  den  unteren  Schulen,  über 
welche  die  athenische  Behörde  unmittelbar  die  Aufsicht  führte,  hätte 
man  ihn  ausweisen  können.  Ueberhaupt  müsste  der  Philosoph  erst 
gefunden  werden,  der  nicht  vor  dem  kecken  Versuch  zurückschrecken 
würde  einen  Knaben  zu  unterrichten,  für  dessen  Handlungen  als  Re- 
gent, Eroberer  u.  s.  f.  er  In  der  Folge  die  Verantwortung  zu  tragen 
hätte  23. 

Was  dagegen  Platon's  Opposition  gegen  Homeros  in  der  Er- 
ziehung betrifft,  so  ist  dieselbe  vor  Allem  aus  seiner  Zeit  und  mit 
dem  Maassstabe  des  beginnenden  Verfalls  der  musi- 
schen Kunst  zu  würdigen.  Die  Dichter  wähnten  eben,  bemerkt 
Piaton,  es  gebe  für  die  Musik  keine  Regel  der  Vollkommenheit ;  sie 
werde  am  richtigsten  nach  dem  Vergnügen,  welches  sie  gewährt,  be- 
urtheilt,  und  zwar  von  dem  ersten  Besten,  möge  er  gut  oder  schlecht 
sein.  Da  sie  also  auf  diese  Weise  dichteten  und  ihren  falschen  Be- 
griffen gemäss  redeten  und  urtheiltcn,  so  brachten  sie  auch  das  \'olk 
so  weit,  sich  eben  so  gegen  die  Musik  zu  vergehen,  und  den  Dünkel 
anzunehmen,  als  sei  es  vollkommen  geschickt  darüber  zu  urtheilen. 
Daher  ist  es  gekommen,  dass  die  einst  stummen  Theater  jetzt  so  laut 
geworden  sind,  als  wüssten  sie  genau,  was  das  Schöne  der  Musen  ist 
oder  nicht,  und  dass  hierin  alle  Entscheidung  von  den  ungebildeten 
Zuschauern,  statt  von  den    einsichtsvollsten  Männern   abhängt  3).     Die 


1)  Herod.  VI,  27  ;  Ailian.  V.  H.  VII,   15. 

*)  Recherch.  pliilos.  sur  les^Grecs,  Tom.  I,  p.  232  mais  on  auroit  pu  le  baiinir 
des  ecoles  subalternes  sqq.  Ibid.  p.  238.  Wer  aber  über  den  (icscbmack  7'/to/u(7i"s 
ein  Urtlieil  sich  bildera  will,  der  lese  nach  „über  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einfluss 
des  Ueidenthums"  im  I,  Band  der  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  des  Ciiristen- 
thums  von  Neander. 

3)  ■^satpo/paTta  v.<;  uovrjpa  y^T'^"'-'''-  ^■''"^-  '">  P-  7'^''  ^  '  ''>  P-  ^'"^^j  ^' ■  T^" 
rep.  VI,  p.  492,  I?.  ('. 


Dichter  aber,  die  wir  an  und  für  sich  keineswegs  geringschätzen  l), 
huldigen  nun  diesem  Volksgeiste,  unter  dessen  Einflüsse  sie  erzogen 
worden,  und  vermögen  kaum  in  ihren  Handhingen,  viel  weniger  in 
ihren  dichterischen  Darstellungen  sich  über  denselben  zu  erheben  u.  s.  f. 

Piaton  fühlte  und  erkannte  in  hohem  Grade  die  Aufgabe  der 
Dichtkunst,  wenn  dieselbe  ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen  soll;  ;,nur 
in  den  Lehren,  wie  diese  Aufgabe  zu  lösen  sei,  fehlte  er,  hierin  wie 
in  so  vielen  anderen  Beziehungen  durch  den  Gegensatz,  in  welchem 
er  als  Philosoph  gerade  gegen  seine  Zeit  dastand ,  bestimmt  und 
geleitet,  und  zugleich  den  Schranken  der  bis  dahin  erst  vorange- 
schrittenen Geschichte  überhaupt  unterworfen ;  denn  über  sein  Zeitalter 
sich  zu  erheben,  war  sein  Geist  gross  genug".  Die  Mythen  verdammte 
Piaton  nicht  an  und  für  sich,  wollte  sie  aber  aus  ethisch-pädagogischen 
Gründen  in  seinem  idealen  Staate  nicht   gellen  lassen  2). 

Noch  in  einer  späten  Periode  ist  es  ein  Zeitgenosse  der  Antonine, 
Maximos  der  Tyrier,  der  als  treuer  Schüler  Platon's  und  aus  lebhaftem 
pädagogischen  Interesse  den  Gegensatz  so  gut  als  möglich  aufzuheben 
suchte,  den  der  grosse  Philosoph  durch  Verweisung  des  grossen 
Dichters  aus  seinem  Idealstaate  hervorgerufen  zu  haben  schien.  Ihm 
scheinen  (im  23.  Vortrag)  in  Bezug  auf  die  höchsten  Wahrheiten 
Dichter  und  Philosoph  wesentlich  dasselbe  darzubieten.  Dem  ein- 
facheren Sinne  genügen  die  Mythen,  die  eine  geistige  Deutung  zulassen, 
der  höher  strebende  Geist  erfasst  die  Wahrheit  in  reiner  Gestalt 
(yufAvoTs  Xo'yoic},  in  der  rechten  Philosophie,  Was  demnach  Poesie  als 
Mittel  für  Jugendbildung  anbelangt,  so  ist  Maximos  der  Ansicht,  dass 
man  voll  Bewunderung  für  Piaton  sein  und  doch  zugleich  an  Ilomeros 
sich  erfreuen  könne.  Hätte  Piaton,  meint  er,  im  Sinne  gehabt  in 
voller  Wirklichkeit  einen  Staat  einzurichten,  so  würde  er  nicht  blos 
für  Ilomeros,  sondern  auch  für  Ileslodos  und  Orpheus  und  andere 
alte  Dichter  einen  Platz  darin  gehabt  haben,  um  die  Gemüter  der 
Jünglinge  zu  gewinnen  und  zu  bilden  und  sanft  und  gelind  ernste 
Wahrheiten  frohem  Genüsse  zu  gesellen.  Weil  aber  der  Platonische 
Staat  ein  Idealstaat  sein  sollte,  so  durfte  der  Philosoph  verfahren  wie 
die  Bildhauer,  welche  für  die  Werke  ihrer  Kunst  aus  besonderen 
Wahrnehmungen  alles  Schönste  zusammenfassen  und  aus  verschiedenen 


*)  ou  Ti  t6  itotyjTixöv  ait|j.(iCiuv  '^hoz  %tX.     Tim.  p.   19,  D. 

2j  Vergl.  De  legg.  p.  811,  A;  Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.  78,  Aiim.  1;  dio  T'ntPi- 
suchutig  von  Alc.r.  Kapp,  in  Platon's  Erziehiingslclire  S.  77  ff.;  S.  ;i.'?  ültfr  <lie  Vcr- 
wemlliiirkf'it  der  Märflion  ([xO&oi)   in   der  KrziolMiiig   dor  Kloinoii, 
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Elementen  ein  Bild  schaffen,  dem  In  der  Wirklichkeit  nichts  völlig 
entspricht.  —  Honieros  gilt  dem  Maximos  (im  32.  Vortrag)  als  ein 
hoher  Philosoph,  von  dem  man  fort  und  fort  zu  lernen  habe,  Piaton 
aber  in  Wahrheit  als  Schüler  des  Homeros,  auf  dessen  geistige  Ver- 
wandtschaft mit  Ilomeros  von  ihm  die  W^orte  angewendet  werden 
Odyss.  IV,  149  sq.  xsivou  roixo'.ct^c  uoös?,  toiatös  TS^stps?  |  o(pdaX|jiojv 
TS  ßoXai,  Xc'faXrf  x'  s'fUTrsp&l  ts  ycdxM. 

Das  Beste  der  Dichter  wurde  auswendig  gelernt.  Der 
Lehrer  las  gewöhnlich  die  Verse  vor  («TisatOjjiaTiCsv,  Plat.  Euthyd. 
p.  276,  C),  die  Knaben  hörten  zu  und  lernten  sie  durch  Hören  und 
später  durch  Nachschreiben  auswendig,  und  das  in  sehr  grossem  Um- 
fange, wie  das  Beispiel  jenes  Nikeratos  S.  286  beweist.  Wie  leicht 
sich  überhaupt  Verse  dem  Gedächtniss  einprägen,  ist  bekannt  genug, 
ohne  dass  wir  hier  auf  eine  Darstellung  der  Rhapsodenkünste  einzu- 
gehen brauchen.  Es  wurden  aber  auch,  unter  den  technischen 
Mitteln  des  Unterrichts,  eigentliche  versus  memoriales  ange- 
wandt; so  wird  erwähnt,  Euenos  von  Paros  habe  unter  anderm  (oben 
S.  268)  eine  gewisse  Redeform ,  wofür  er  einen  eigenen  Ausdruck 
schöpfte,  mit  Rücksicht  auf  das  Gedächtniss  metrisch  dargestellt  ^). 
In  Sparta  sorgten  die  Pädonomen  dafür,  dass  die  Knaben  von  der 
Zeit  an,  wo  sie  nicht  mehr  im  elterlichen  Hause  lebten ,  sondern  an 
den  gemeinschaftlichen  Mahlen  in  dienender  W^eise  Theil  nahmen,  die 
vorgeschriebenen  Hymnen  auf  die  Götter  und  die  Gesetze  nach 
Melodien  erlernten,  also  gleichsam  einen  politischen  Katechismus.  Auch 
auf  Kreta  wurden  die  Gesetze  nach  einer  gewissen  Melodie  auswendig 
gelernt  2J. 

Solche  Verse  und  Schriften  nun  wurden  den  Kindern,  um  ihnen 
das  Memoriren  zu  erleichtern,  vorgesprochen  oder  diktirt.  Das 
Vorsagen  von  Seite  des  Lehrers  sowohl  als  das  Aufsagen  des  Schü- 
lers, oder  das  Hersagen  aus  dem  Gedächtniss  überhaupt,  beides  heisst 
bei  den  Athenern  QTcootöjiaTi'Csiv,   in   Rom  reddere,   dictata   reddere^). 


1)  Plat.  Phaidr.  p.267,  B  ol  V  aJ-cv  (töv  Iläpiov  E-jtjvov)  /al  Trapa'löyoj;  9a3;v 
ev  [lerpw  \k-[z\^i  (\n  Versen),  [ivrjjjLTjc  yäpiv  ao(p6;  y^'P  "'•''^P» 

2J  Vergl.  S.  281.  Mehr  hierüber  bei  Ate.  Kapp,  Aristot.  Staatspädagogik  S.  178; 
vergl.  auch  Gräfenhan,  Gesch.  der  Philol.  I,  65;  Krause,  Gesch.  der  Erziehung  S.  251  f. 

33  Plat.  Euthyd.  p.  276,  C    x'.  U,  (u  JO.sivia,  e^rj,  öitore  (iiioaTOp.oT(Coi  'Jjjiiv 

ö  Y ptt[J.[AaTiotTj ;,    Tiötepov  £p.äv&avov   toTv    T:a!5(uv   xi   aitooTOfAaTtCoixeva    01  aocpo». 

■fj  Ol  G([iai^£T;;    Ol  oo«po(,  Itpr]  ö  KXeiviac.  Aristot.  Soph.  Elench.  IV,  3;    Suid,  ed.  finnli. 

1,  |>.  fi;').')  otuooTOaaTtCs'v •  ätio  [iviga/];  Xiysi^'   -/m  änb  aröiiaTfi;,  oive'j  •(paim'^i.rim. 

(JruKliprgpr,  Erziehung  etc.  U  (<1it  inusis<lie  Uiitcrriclil).  Itt 
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Mit  der  Deutung  Bernhardy&  (Grundrlss  der  Griecb.  Litt.  I,  S.  71, 
2.  ßearb.)  ;,c(7:ooTOjjLaTiC£'-v  vom  Lehrer  geleitet",  ist  nicht  auszukommen ; 
das  Verbum  bedeutet  eben  auch  jedes  rasche,  freie  Hersagen,  gleich- 
sam i^  uuoyuiou,  von  demjenigen  der  des  Gegenstandes  vollkommen 
mächtig  ist^).  Gegenüber  dem  französischen  apprendere  par  coeur 
ist  noch  am  bezeichnendsten  unser  deutsches  „Auswendiglernen'',  was 
offenbar  auf  das  Zuschlagen  des  Lehrbuches  sich  bezieht,  worauf  dann 
das  „Aufsagen"  des  Schülers  beginnt.  Ganz  allgemein  ist  dagegen 
die  Sache  ausgedrückt  im  Lateinischen  durch  memoriter  23.  Von  wei- 
teren Verbindungen  ist  noch  zu  erwähnen  «Tto  axö/jiaTO?  aoxeloOat 
in  einer  anschaulichen  Schilderung  bei  Philostr.  Apoll.  Tyan.  ed.  Kays. 
p.  72:  Als  Apollonios  im  Peiraieus  gelandet,  begegnete  er  auf  dem 
Wege  nach  Athen  vielen  Männern  des  Studiums,  die  nach  Phaleron 
herabwandelten  und  von  denen  ein  Theil  sich  behaglich  sonnte,  ein 
Theil  aus  Büchern  studirte  (ix  ß^ßAtcov  £07cou6aCöv),  Andere  sich  im 
freien  Vortrag  übten  («tio  atofjtaxoc  ^^oxt^vxo,  scr.  r'oxouvto),  wieder 
Andere  mit  einander  disputirten  (vj'ptCov). 

Das  Verhalten  des  Lehrers  beim  Abhören  und  des  Schülers 
beim  Aufsagen  der  Lektion  schildert  gelegentlich  Libanios  in  folgen- 
der Weise :  Der  Lehrer  hat  auf  einem  hohen  Sitze  sich  niedergelassen, 
gleich  einem  Richter  drohend  von  Aussehen,  die  Augenbrauen  finster 
zusammenziehend,  zornig  und  nichts  Friedliches  verkündend.  Dann 
soll  der  Junge  hinzutreten  in  Furcht  und  Bangigkeit,  um  zu  zeigen 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Art,  was  er  gefunden  und  aufgesetzt, 
ferner  was  er  auswendig  gelernt  hat  u.  s.  w.  3).  In  dem  Schülerge- 
spräch des  Dositheos  ed.  Böcking  p.  92  heisst  es  entsprechend: 

xa&T][Aau  sedeo. 

[iav&äv(u.  disco. 

[iavöävet;.  discis. 

[xeXetü).  edisco. 

[leXeräc.  ediscis. 

r^lfl  %a.xky}a  iam  teneo 


ö  §£  mXe'jei  äirö  aT6[jiaTo;  (ppctCeiv  -/tX,  Kpativoc  8i  ra'JTÖ  toDt  txito  yXojtttjc  xtX.  v;at 
(iuoijTCi[AaTiC£tv  cpao;  tov  8  tS  ocoxaXov,  otav  xsXeJy]  tov  itaiSa  Xeyeiv  atta  ä-rtö  aTOiiatoc. 
Bekk.  An,  Gr.  I,  p.  436  äii&aTOjxaTiCstv  •  äitö  [Jiv^[iy]i;  Xey^w. 

*)  So  lesen  wir  bei  Xeuophon  Memor.  III,  6,  9,  äXXä  |j.i  tov  AC,  scpy],  otix  av 
e5(0i[ii  001  ouTcuc  ys  äno  atö^xatoc  sticeTv. 

')  memoriter  respondere,  cognoscere,  orationem  habere  etc. 

33  Libau.  ed.  R.  Tom.  IV,  p.  868  Set  Srj  töv  v^ov  iipoailvat  tpefjiovTa  xat  o'jve- 
araXtxevov,  TtotxfXyjv  itoiyjoö[i.Jvov  vrp  eutSet^iv  uiv  eypcv,  <uv  ouv£&7]/e,  [xvi^[ir]c  i%\  to'jtoic  -/tX. 
Epp.  I,   18,   13  iit  piieriim  sacvo  credas  dictata  magisfro  |  rcddero. 


T7]v  sixTjv  ava^vwäiv.  meam  lectionem. 

T]8r]  8Jva[xai.  iam  possum. 

eSjv^örjv  potui 

aTtoSoüvat  reddere  etc,  i). 

Im  Allgemeinen  wird  noch  in  Betreff  dieser  Uebungen  bemerkt, 
dass  die  Kleinen  sich  erst  an  das  Hören  gewöhnen  müssen.  So  wird 
auch  von  Plutarchos  das  Verfahren  derjenigen  verworfen,  welche  das 
Reden  noch  vor  dem  Hören  üben  2j ;  und  von  Menandros  wird  dies 
also  getadelt:  Wenn  du  so  vieles  sagst  und  lernest  nichts  dazu,  hast 
du  bald  ausgelehrt,  doch  mein  Theil  nicht  gelernt  3j.  Selbstverständlich 
diente  dies  Alles  gleichzeitig  auch  zur  Uebung  in  der  Aussprache. 
Die  beste  Uebung,  bemerkt  Quintilian  über  den  Vortrag  XI,  3,  25, 
wird  das  Auswendiglernen  (ediscere^  sein;  denn  beim  Reden  aus  dem 
Stegreif  (ex  tempore  dicere)  zieht  die  dem  Gegenstande  entnommene 
Erregung  von  der  Sorge  für  die  Stimme  ab ;  und  zwar  soll  man  mit 
möghchst  vieler  Abwechslung  der  Stoffe  auswendig  lernen.  Im  5. 
Kapitel  des  2.  Buches  §  4  gedenkt  er  auch  des  Vorlesens  (prae- 
lectio)  zu  demselben  Zwecke,  aber  mit  ausdrücklicher  Beschränkung 
auf  den  Elementarunterricht,  Ein  Vorlesen,  welches  dazu  dient,  dass 
die  Knaben  mit  Leichtigkeit  und  Genauigkeit  nachlesen  lernen  (ut 
facile  atque  distincte  scripta  oculis  sequantur),  sowie  ein  solches,  wobei 
die  Bedeutung  jedes  minder  gewöhnlichen  Wortes  das  etwa  vorkömmt, 
gelehrt  wird,  ist  für  tief  unter  dem  Berufe  des  Lehrers  der  Redekunst 
stehend  (multum  infra  rhetoris  officium}  zu  erachten. 

Diesem  Betrieb  des  ersten  Unterrichts  entspricht  denn  auch 
jener,  schon  unter  den  alten  Grammatikern  bekannte  und  noch  heut- 
zutage übliche  Brauch,  in  bewusster  didaktischer  Absicht  bei  Erler- 
nung einer  fremden  Sprache  und  für  die  ersten  Uebungen  darin 


1)  Bei  Leopold  RÖder  p.  14,  not.  9)  Colloq.  Versus  ad  niiiueriim  et  distinctum 
et  casulam  (clausulam?)  cum  adspiratioue,  ubi  oportebat,  f^t  motaphrasiiu  dum  rcddo  ad 
praecpptorem,  ut  et  vocem  praepararem  propiorem  sqq.  not,  10)  Legi  lectionem  meam; 
quam  mihi  exposuit  diligenter,  donec  intellegerem  et  peraonas  et  sensum  vcrborum 
auctoris,  p.  15:  Jam  didici  quod  acceperam.  Et  sie  coepi  reddere,  quomodo  acce- 
peram  ediscenda.  Jubet  me  legere,  iussus  alii  dedi,  ediscebam  interpretamenta.  Deinde 
ubi  sedimus,  pertranseo  commentaria,  linguas,  artem.  Ebenda  p.  21:  Ut  ergo  meo  loeo 
accessi,  sedi,  protuli  manum  dextram,  sinistram  perpressi  ad  vestimenta,  et  sie  coepi 
reddere, 

2)  De  recta  rat.  aud.  c,  3  sTtsi  xa'i  toJtw  xazuJ;  toü;  uXeiaxojc  XP^^I^^'^O'-'^  öpuj[j.£v, 
0?  Xe^eiv  öaxoöai  itplv  dtxo'JEtv  £&ia9f^vai'  xa'i  Xöyo'J  [^^v  oü&vrai  [lä^aiv  zlvai  /.a-.  ai/.errjv, 
ä/poäoci  5s  y.cti  toüc  otciooo'Jv  xp(u|ilvo'j?  (ücpeXeTa&ai. 

3)  Stob.  App.  IV,  p,  402  orav  Xq^)?  [isv  uoXX-i.    iim^r}M-q<;  oz  [x-^  |  ro  30v  ow^i^a« 

T0'J[a6v    00    [laOlUV    £371. 
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die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  und  Wendungen  in  Form  eines  Ge- 
spräches zusammen  zu  stellen,  von  der  Art  jener  unter  dem  Namen 
des  Dositheos  auf  uns  gekommenen  Schülergespräche  i).  Allerdings 
kömmt  das  Studium  einer  fremden  Sprache  erst  in  einer  sehr  späten 
Periode  in  Aufnahme.  Bei  den  Griechen  vorab  wurden  fremde  Spra- 
chen in  der  Regel  gar  nicht  gelernt.  In  der  älteren  Periode  geschah 
dies  höchstens  an  Ort  und  Stelle  zu  einem  praktischen  Zwecke  2). 
Noch  in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  gebrauchten  die  bekannten 
griechischen  Gesandten  Karneades,  Diogenes  von  Babylon  und  Krito- 
laos  in  Rom  einen  Senator  Coelius,  also  einen  Römer,  als  Dollmetsch^). 
Längst  hatte  sich  in  der  alexandrinischen  Periode  ein  encyklopädischer 
Lehrcursus  gestaltet,  der  Grammatik,  Rhetorik,  Philosophie  und  noch 
manches  andere  für  das  Studium  der  Knaben  und  Jünglinge  in  sich 
begriff.  Allein  fremde  Sprachen  wurden  auch  jetzt  nicht  in  den 
regelmässigen  Schulbetrieb  aufgenommen.  Lateinisch  lernten  die  Grie- 
chen überhaupt  nur  schlecht  oder  gar  nicht,  wie  man  denn  einen 
Mangel  an  Talent  für  diese  Spraclie,  von  dem  bereits  Strabon  spricht, 
nebst  den  vielen  daraus  entspringenden  Missverständnissen  selbst  unter 
den  Neugriechen  wahrnehmen  will*}.  Nur  Männer  von  ungewöhn- 
licher Vielseitigkeit  des  Wissens  begannen  allmälig  sich  damit  zu 
beschäftigen;  einzelne  erlernten  sie  auch  für  besondere  Zwecke,  wie 
z.  B.  um  in  fremden  Ländern  zu  reisen  oder  um  als  Gesandte  bei 
auswärtigen  Machthabern  und  als  diplomatische  Redner  wirken  zu 
können.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  immerhin  die  Angabe 
des  Jamblichos,  dass  alle  Hellenen,  welche  sich  an  den  Verein  des 
Pythagoras  anschlössen,  sich  nur  der  Muttersprache  bedient  hätten; 
man  habe  es  einfach  für  unzweckmässig  gehalten  eine  fremde  Sprache 
zu  gebrauchen  ^).  Auch  bei  Plutarchos  im  Leben  des  Demosthcnes, 
2.  Kap.  treffen  wir   ein   seltsames   Geständniss    über    die  Empfindung 


1)  Vergl.  M.  Haupt,  über  öjjiiXiai  ojokasziy.ai,  •/.a&r]U£ptvai,  im  Ind.  Leclt.  Univ. 
Frid.  Guil.  sem.  liib.  1871/72,  dazu  das  Referat  im  Pliilolog.  Anzeiger,  1871,  S.  360  f. 
Vergl.  oben  S.   148. 

2)  Gräfenhan,  Gescb.  der  Pliilol.  I,  S.  98;   185. 

3)  Macrob.  Sat.  I,  5,  16,  p.  22  eii.  Eyssenhardt:  sed  in  senatum  introducti  inter- 
prete  usi  sunt  Coelio  senatore, 

4)  Strab.  IIJ,  4,  19,  p.  160  oaa  Ss  §t]  uöppw  twv  'EXXi^viuv  eiitTeivEi  ttjv  ayvoiav. 
G.   Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums,  S.  332, 

5)  Jambl.  de  Pytli.  vita  84,  241  (p.  78  cd.  Did.)  wc  ^luvrj  )(pr]a&at  xrj  naTpcüa 
izcta-otc  7:7.p/j"j'Y£/.Xcv,    osot    -oJv  "EXXi^vwv  TtpOj/jXDov    Ttpöc    t/jv  zo'.viDvJ^.v    rnt'jTV^V     tÖ  -(op 
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des  Griechen  beim  Erlernen  einer  fremden,  und  zwar  im  gegebenen 
Fall  der  lateinischen  Sprache;  während  z.  B.  im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  Favorinus,  obwohl  ein  Gallier  von  Geburt  und  als  solcher 
in  lateinischer  Rede  gewaltig,  doch  so  sehr  in  griechische  Bildung 
eingegangen  war,  dass  er  in  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrianus  mit  den 
ersten  Redekünstlern  unter  den  Griechen  um  die  Palme  ringen  konnte. 
Anders  stellten  sich  zu  dieser  Frage  bei  Zeiten  die  praktischen 
Römer.  Die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Sprache  war  in 
Rom  bereits  zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus  so  all- 
gemein geworden,  dass  man  mit  einem  der  lateinischen  Sprache  un- 
kundigen Gesandten  aus  Rhodos  im  Senat  ohne  Dollmetsch  vcrhan- 
dein,  resp.  ihn  anhören  konnte  *}.  Es  ist  übrigens  bekannt  genug, 
dass  die  Römer  schon  um  die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges 
anfingen,  sich  angelegentlich  mit  griechischer  Sprache  und  Literatur 
zu  beschäftigen.  Mehrere  vornehme  Römer  schrieben  auch  schon  da- 
mals in  der  fremden  Sprache 2).  Wie  sehr  sich  dieser  Betrieb  alsbald 
mit  der  Aufnahme  der  hellenischen  Rhetorik  steigerte,  ersieht  man 
unter  anderm  aus  den  bezüglichen  Angaben  bei  Cicero,  z.  B.  in  der 
Schrift  De  oratore  I,  34,  155  über  die  üebungen,  welche  der  Redner 
Crassus  mittelst  üebersetzungen  aus  dem  Griechischen  anstellte;  ebenda 
60,  257  wird  hervorgehoben,  wie  es  keine  geringe  Anstrengung  in 
Bezug  auf  Gedächtniss  und  Nachahmung  erfordere,  seine  eigene  Rede 
mit  fremden  Schriften  zu  vergleichen.  Seit  dem  Beginne  der  Kaiser- 
zeit gelangten  allmällg  beide  Literaturen ,  die  griechische  wie  die 
lateinische,  zur  glelchmässigen  Vertretung  in  der  Schulbildung  wie  in 
den  Bibliotheken ;  überall  verbreitete  sich  griechische  Bildung.  Man 
Hess  jetzt,  um  Knaben  und  bisweilen  auch  Mädchen  für  den  Unter- 
richt im  Griechischen  besser  vorzubereiten,  dieselben  schon  als  Kinder 
Griechisch  sprechen,  so  dass  nunmehr  ein  griechischer  Paidagogos 
oder  auch  eine  griechische  Sklavin  an  die  Stelle  des  alten  Sklaven 
oder  Freigelassenen  trat,  der  ehedem  als  Familienglied  das  Kind  zu 
begleiten  hatte  3J.  Mit  einem  solchen  ersten  Unterricht  erklärt  sich 
auch  Quintilian  einverstanden,  der  überhaupt,  wie  bereits  bemerkt 
wurde  S.  142,  weder  vor  einem  früheren  Beginn  noch  vor  hochge- 
steigerten Anforderungen  des  Unterrichts  Scheu  trägt.  So  spricht  er 
sich  im  1.  Buch,  1,  Kap.  §  12  f.  also  aus:  Dass  der  Knabe  mit  der 
griechischen  Sprache  den  Anfang  mache,  wünsche  ich  schon  um  dcs- 


1)  Valer.  Max.  II,  2,  3. 

2)  Niebuhr,  Vorlcs.  über  Rom.  Gesch.  1,  8.  563. 

3)  Vergl.  oben  S.  91  custos. 
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willen,  weil  er  das  Lateinische,  welches  bei  Mehreren  im  Gebrauch 
ist,  so  dass  er  es  öfter  hört,  auch  ohne  unser  Dazuthun  erlernen 
wird,  und  weil  er  doch  in  den  griechischen  Wissenschaften  zuerst 
unterrichtet  werden  muss,  aus  denen  ja  die  unsrig-en  geflossen  sind. 
Ich  möchte  jedoch  nicht,  dass  dies  mit  übertriebener  Aengstlichkeit 
(adeo  superstitiose}  geschehe,  so  dass  der  Knabe  lange  Zeit  nur 
Griechisch  rede  und  lerne,  wie  dies  bei  Vielen  Sitte  ist;  denn 
daraus  entstehen  sehr  viele  Fehler  des  Mundes,  welcher  fremd- 
ländischen Accent  annimmt,  und  der  Ausdrucks  weise 
(oris  plurima  vitia  in  peregrinum  sonum  corrupti  etsermonis):  durch 
die  beständige  Gewohnheit  haften  nämlich  derselben  griechische  Wen- 
dungen an,  welche  auch  in  der  ganz  verschiedenen  Sprechweise  (di- 
vcrsa  loquendi  ratione)  von  der  hartnäckigsten  Dauer  sind.  In  nicht 
weitem  Abstand  muss  daher  das  Lateinische  folgen  und  schnell  glei- 
chen Schritt  gehen.  So  wird,  wenn  wir  beide  Sprachen  mit  gleicher 
Sorgfalt  zu  behandeln  suchen,  keine  der  andern  nachtheilig  sein.  — 
Quintilian  kömmt  wiederholt  auf  diesen  wichtigen  Punkt  im  sprach- 
lichen Unterricht  zurück,  z.  B.  im  6.  Kap.  §  3  desselben  Buches : 
Der  Gebrauch  (consuetudo}  ist  der  sicherste  Meister  im  Sprechen, 
man  muss  es  mit  der  Rede  gerade  so  halten  wie  mit  der  Münze,  die 
das  Gepräge  des  Staates  trägt  u.  s.  w.  ^). 

Uebrigens  war  es  schon  im  heroischen  Zeitalter  ganz  naturgemäss 
Aufgabe  der  Jugendbildner,  nützliche  Sentenzen  und  Lebensregeln 
lernen  zu  lassen.  Durch  solche  praktische  Lehren,  Sprichwörter,  weise 
Gnomen  und  Fabeln  der  Natur-  und  Volkspoesie,  bildete  sich  unter 
den  Hellenen  frühzeitig  eine  gewisse  Volkspädagogik,  welche 
vorzugsweise  in  poetischem  Gewände  sittliche  Vorschriften  und  Klug- 
hcitsregeln  mittheilte  und  der  Denkweise  des  jungen  Menschen  ethi- 
schen Gehalt  verlieh.  Fabeln  und  Mythen,  wie  sie  in  ihrem  Kern 
unsern  „Geschichten"  für  die  Kleinen  entsprechen,  boten  in  leichten 
poetischen  Umrissen  feste  Typen  und  Charaktere  dar  und  eigneten 
sieh  durch  ihre  Anknüpfung  an  die  täglichen  Geschäfte,  bald  warnend 
bald  ergötzend,   besonders    dazu  einen    moralischen  Eindruck   auf  das 


1)  Vergl.  auch  Persius  Sat.  I,  79  sqq.  Hos  pueris  monitus  patres  infundere 
lippos  I  cum  videas,  quaerisne  unde  haec  sartago  loquendi  |  venerit  in  linguas? 
Hilde  istud  dedecus,  in  quo  |  Trossuliis  exultat  tibi  pro  subsellia  levis  ?  Mancherlei  über 
das  Studium  der  griechischen  Sprache  bei  den  Römern  hat  Gräfenhan  gesammelt,  Ge- 
schichte der  class.  Philol.  im  Alterth.  II,  S.  266  ff.  Ueber  die  ersten  Spureu  der  Er- 
lernung der  deutschen  Sprache  bei  den  Römern  vergl.  Burckhard,  De  L.  L.  in  Germ, 
fatis  I,  p.  16. 
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kindliche  Gemüt  zu  machen.  Sicher  ist,  dass  eine  Auswahl  von 
Mythen  frühzeitig  den  Kindern  vorgetragen  wurde  i).  Dass  ein 
grosser  Thcil  solcher  Fabeln  erst  viel  später  gcsammell  und  als  eigent- 
liches Schulbuch  rcdigirt  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  sich  langsam 
ausbreitenden  didaktischen  Betriebsamkeit.  Auch  mochte  es  solchen 
Erzählungen  gegenüber  schon  häufiger  zu  schweren  Bedenken  kommen 
von  der  Art,  die  Piaton  gegen  Homeros  und  selbst  gegen  Aischylos 
geäussert  hat  und  Manchen  mochte  es  besser  scheinen  das  Kind  ohne 
solche  Kinderschriften  zu  erziehen,  um  nicht  etwa  mit  Beihülfe  der- 
selben in  der  Kindesseele  die  wichtige  Entscheidung  ihres  inneren 
Lebens  zu  übereilen  oder  hintanzuhalten. 

Noch  lässt  sich  aus  Hesiodos'  „Werken  und  Tagen''  erkennen, 
wie  derartige  Lehren  episch-didaktischer  Dichter  aneinander  gereiht 
wurden.  Später  wurde  die  Spruchweisheit  auch  in  politischer 
Fassung  durch  die  Gnomen  und  Verse  eines  Theognis,  Phokylides, 
Simonides  u.  A.  und  in  späterer  Zeit  besonders  auch  des  Archilochos, 
Mimnermos  und  des  beliebtesten  Komödiendichters  Menandros ,  ausge- 
bildet und  weiter  verbreitet 2).  AuchSolon,  mit  dessen  Gesetzgebung 
die  Entwickelung  des  Attischen  eigentlich  erst  beginnt  und  der  wirk- 
lich mit  umsichtiger  staatsmännischer  Klugheit  wirkte,  war  ein  solcher 
Gnomikcr,  bei  denen  die  Sophrosyne  gelobt  wird  und  die  goldene 
Mitte  (to  jiiaov),  die  vor  den  Aelteren  heilige  Scheu  empfehlen  und  Vor- 
sicht in  der  Freundeswahl,  über  die  Schwierigkeit  des  Tüchtigseins 
belehren  und  dass  der  Verstand  sich  nicht  vererbt  u.  s.  w.  Namentlich 
aber  Simonides  scheint  componirt  auswendig  gelernt  worden  zu 
sein,  wie  die  Goeetze  oder  richtiger  wol  eben  die  gngmischen  Sen- 
tenzen des  Soloa  rhythmisch  erlernt  wurden. 

Selbstverständlich  erfolgte  bei  der  Anwendung  solcher  Mythen 
im  Unterricht  eine  Exegese  von  Seiten  des  Lehrers  über  das  sitt- 
liche und  poetische  Moment  des  Mythos ;  man  ersieht  das  Verfahren 
deutlich  aus  Plutarchos  De  aud.  poet.  c.  2.  5,  sowie  aus  den  Samm- 
lungen der  Rhetoriker  3).  So  lässt  Lukianos  •nspl  yufAV.  e.  21  den  Selon 


1)  Vergl,  über  Ammenmärchen  I,  S.  227  und  den  Nachweis  bei  Bernhardij,  Gr. 
Litt.  I,  66  f. 

2)  Vergl.  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III,  y.  288;  Bernhardy,  Gr.  Litter.  I,  S.  65.  75. 
7(5;  dazu  die  Anmeritung   Th.  Beryk's  zu  den  Poetae  Lyr.   Gr.  p.  453  sq. 

3)  Cf.  Khet,  Gr.  cd.  Walz,  Tom.  I,  Hcrmog.  Prog,  c.  l  Ttipi  txJöoj.  Aphtlion. 
Prog.  c.  1  [jLu&oc  ö  -wv  [x'jpiiQxwv  -/.al  tiov  TeT-tyojv,  Ttpo-peittuv  touc  veo'jC  ci;  Tto- 
voj;,  verglichen  mit  den  Stellen  Tom.  II,  p.  177,  278  sq.  Dann  irep!  );p£ta?  Tom.  I, 
\).  203  sqq. 
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sprcclieii:  Wir  sagen  den  Knaben  die  Denksprüche  weiser  Männer, 
iilte  Thaten  und  nützliche  Reden  vor,  welche  in  Verse  gefasst  sind, 
um  sie  dem  Gedächtniss  einzuprägen.  Hören  nun  die  Knaben  Thaten 
der  Tapferkeit  und  gesangwürdige  Handlungen,  so  streben  «ie  selbst 
darnach,  um  dereinst  von  der  Nachwelt  in  Liedern  gepriesen  zu  werden. 
Für  die  Art  und  Weise,  wie  den  reiferen  Knaben  Homeros  erklärt 
wurde,  wie  das  Ethische  zur  Geltung  gelangte  u.  s.  w.  bietet  aber- 
mals Plutarchos  Beispiele  De  aud.  poet.  c.  10.  11.  Aehnlich  liess 
Diogenes  von  Sinope  als  Hauslehrer  bei  Xeniades  in  Korinth  seine 
Zöglinge  mancherlei  Stücke  aus  Dichtern  und  auch  aus  Prosaikern 
auswendig  lernen  und  überhaupt  einen  leicht  zu  behaltenden  Abriss 
des  Wissenswerthen  i).  Natürlich  war  die  Interpretation  für  Knaben 
und  selbst  noch  für  Jünglinge,  zumal  in  der  älteren  Periode,  einfach 
genug  und  fern  von  aller  Kunst.  Beispiele,  die  das  Gegentheil  cr-^, 
weisen  sollen,  wie  deren  manche  in  Platon's  Jon  oder  in  den  Mcmo- 
rabilicn  Xenophon's  zu  finden  sind,  beweisen  nichts  bei  deutlicher 
Anwendung  der  sokratischen  Ironie.  Entschieden  unrichtig  aber  ist 
es,  auch  nach  dem  einfachsten  Bedürfniss  einer  Knabcnlektüre ,  was 
Fr.  Gramer,  Gesch.  der  Erz.  und  des  Unterrichts  II,  S.  18u  behauptet 
hat,  es  sei  (vor  der  Zeit  der  Sophisten)  „keineswegs  Bedürfniss  ge- 
wesen, dass  der  hellenischen  Jugend  die  Dichter  der  Vorzeit  erklärt 
wurden". 

Aus  der  eben  angeführten  Stelle  des  Diogenes  geht  aberaials 
klar  hervor,  dass  im  Alterthum  auf  ein  fleissiges  Memoriren  des  Er- 
lernten und  überhaupt  auf  Gedächtnissübungen  ein  grosses  Ge- 
weicht gelegt  wurde,  und  dies  nicht  etwa  nur  auf  den  untern  Stufen 
des  Unterrichts.  Der  Sophist  Polemon,  wiewohl  er  in  seinem  Leben 
sehr  Vieles  auswendig  gelernt  hatte,  erklärte  freilich  das  Memoriren 
für  das  Mühsaraste  im  rhetorischen  Betrieb  2]  und  empfahl  sogar,  einen 
Uebelthätcr  zur  Strafe  altfränkisches  Zeug  (ap^aia)  auswendig  lernen 
zu  lassen.  Indessen  von  den  sinnreichen  und  anregenden  Lehrsätzen 
der  Pythagoreer  an,  die  dem  Geiste  der  Schüler  als  Denkstoff  über- 
geben und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  wurden  3),  bis  herab  auf  die 
hellenistische   und   selbst  byzantinische  Zeit  finden    wir   bei  Hellenen 


*)  Diog.  Laert.  VI,  2,  31,  ed.  Dkl.  p.  140  xatEi^ov  5s  ol  ixatSes  TioXka  itotrjtiuv 
•/al  ij'JYYpa<p£ojv  xat  tojv  oÜtoü  Aioysvo'j;,  Tiäactv  t  etpoSov  aJviojjiov  Tipot  t6  eu[j.vTj[i6- 
vsütov  eTtTjoxei. 

2)  o[i.(ut  eiii.TiovojTatov  ■q'^tho  tojv  ev  äo-x/jost  to  £X[jLavöäv£tv,  nach  PLilostr.  Vit. 
Sopli.  ed.  Kays.  I,  p.  232. 

3)  Vergl.  die  Beispiele  bei  K,  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  191. 


297 

wie  bei  Römern  jenes  Auswendiglernen  von  Versen,  Mythen,  Aesopi- 
scben  Fabeln  u.  s.  f.  >}.  Dass  es  durchaus  nicht  an  den  entsprechen« 
den  Lehrgedichten  und  an  eigentlichen  Lehrmitteln  fehlte,  haben  wir  thcils 
oben  gesehen,  thcils  zeigt  dies  der  Nachweis  auch  von  plastischen 
llUtteln  des  Unterrichts  bei  Bernhard}/,  a.  a.  0.  S.  75  f.  Was 
aber  Fr.  Gramer  über  einen  verhältnlssmässigen  Mangel  an  didakti- 
schen Dichtungen  bemerkt  hat,  Gesch.  der  Erz.  u.  d.  Unterr.  I,  71, 
wird  sofort  durch  die  darauffolgende  Auseinandersetzung  über  die 
praktische  Art  der  Belehrung  bei  den  Hellenen  ohne  zu  viel  Absicht- 
lichkeit und  Künstlichkeit  von  ihm  selbst  berichtigt. 

o 

In  Bezug  auf  den  Elementarunterricht  bei  den  Römern  ist 
vornweg  als  bezeichnend  hervorzuheben,  dass  bei  diesen  in  Verbindung 
mit  den  ersten  Leseübungen  das  Auswendiglernen  der  Zwölftafel- 
Gesetze  die  erste  Stelle  eingenommen  haben  soll  2).  Auch  ist  uns 
wenigstens  aus  alter  Zeit  kein  anderer  Lesestoff  bekannt.  Stellen  von 
der  Art,  wie  sie  Cicero  in  den  Gesetzen  anführt  3),  konnten,  wie  auch 
Marquardt  a.  a.  0.  S.  97  hervorgehoben  hat,  ganz  gut  mit  der  Gelt- 
ung eines  Katechismus  zur  Anwendung  gelangen.  Bald  aber  ward 
auch  bei  den  Römern  Homeros  das  Schulbuch  und  'blieb  es,  während 
daneben  noch  die  lateinische  Odyssee  des  Livius  Andronicus,  später 
Virgil  und  Horaz,  nebst  einzelnen  neueren  Dichtern*)  als  Lese-  und 
Lehrstoff  verwendet  wurden.  Eigenthümlich  ist,  dass  Horaz  selber 
seinen  Gedichten  geweissagt  hat  (Epp.  I,  20,  17  sq.),  sie  würden, 
falls  sie  nicht  in  Rom  ihr  Glück  machten,  als  ihr  letztes  Schicksal 
erfahren,  dass  sie  in  dem  einen  oder  anderen  fernen  Landstädtchen 
zu  Leseübungen  der  Kinder  würden  benutzt  werden.  In  kurzer  Zeit 
war,  wie  schon  erwähnt,  das  Studium  und  die  Nachahmung  griechi- 
scher Sprache  und  Literatur  bis  zu  dem  Grade  herrschend  geworden, 
dass  man  die  volle  geistige  Entwickelung  nur  von  der  Beschäftigung 


1)  Cf.  Fabulae  Romanenses  ed.  Eberhard  I,  p.  306  aJOojC  oöx  dviTttrifjSeiO'j?  itpoc 
ßtioTizijv  TiaiSiiav  xal  viwi  dfio-^-q^,  vojÖctwo'J;  Ss  xai  wsiXtfiwTäro'jj  xtX. 

2)  Cic.  de  logg.  II,  23,  59  discebamus  enim  pueri  XII,  ut  Carmen  necessaiium, 
quas  iam  nemo  discit,  worüber  Bernhardy  R.  Litt.  A.  19  vermutet,  dass  dieses  carnien 
nicht  systematisch  und  der  Länge  nach  hergesagt  und  erlernt  wurde,  sondern  in  einer 
Auswahl  praktischer  Formeln  und  moralischer  Aussprüche,  die  gleichsam  einen  politi- 
schen Katechismus  bildeten.  Ob  auch  die  Griechen  aus  Solon's  und  anderen  Gesetzen 
manche  Gnorae  zogen  und  singen  Hessen,  sei  ungewiss.     Vergl.  S.  295. 

3)  De  legg.  II,  8,  19  sqq.  ad  divos  adeunto  caste;  pietatem  adhibento.  opcs 
amovento.     Qui  secus  faxit,  deus  ipse  vindex  erit  sqq. 

*)  Vergl.  den  Nachweis  bei  Marquardt,  S,  112. 
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mit  dem  Griechischen  erwarten  zu  dürfen  glaubte,  und  dass  der  so 
nahe  h'cgende  systematische  Unterricht  im  Lateinischen,  wie  ihn  zuerst 
Plotius  Gallus  ertheiltc,  sogar  als  etwas  Auffallendes  verzeichnet  steht  i). 
Die  Aesopischen  Fabeln  übrigens  wurden  bei  den  Römern  noch  in 
der  Kaiserzeit  als  erheiternde  Lektüre  auch  für  Erwachsene  besonders 
geschätzt 2},  Quintilian,  dem  wir  auch  in  diesem  Betreffe  feine  und 
methodische,  aus  eigener  Erfahrung  entstandene  Bemerkungen  ver- 
danken, spricht  sich  zu  Anfang  des  9.  Kapitels  im  ersten  Buch  also 
aus:  Wir  wollen  der  Sorgfalt  des  Grammatikers  noch  einige  Vorüb- 
ungen zum  Reden  anvertrauen,  worin  er  das  für  den  Unterricht  des 
Rhetors  noch  nicht  reife  Alter  unterweisen  mag.  So  könnten  die 
Knaben  Aesop's  Fabeln,  welche  den  Märchen  der  Ammen  am  näch- 
sten kommen,  in  einer  reinen  und  über  das  gewöhnliche  in  Nichts 
sich  erhebenden  Sprache  erzählen  (narrarc  sermonc  puro  et  nihil  se 
supra  modum  extollente)  und  hernach  dieselbe  Einfachheit  nachbilden 
lernen;  Verse  zuerst  auflösen  nach  den  Rcdetheilen,  dann  sie  mit  an- 
deren Worten  erklären;  hierauf  mit  grösserer  Freiheit  einer  Paraphrase 
umwandeln,  worin  man  ihnen  gestattet.  Manches  thcils  abzukürzen, 
theils  auszuschmücken,  jedoch  mit  Beibehaltung  des  Sinnes  des  Dichters. 

Wie  Quintilian  an  dieser  Stelle  des  Breiteren  ausführt,  umfasste 
in  späteren  Zeiten  die  Lehrthätigkeit  des  Lehrers  einer  höheren  Stufe, 
des  grammaticus  oder  litteratus,  den  gesammten  grammatischen  Unter- 
richt, d.  h.  1)  den  Lese-  und  Schreibunterricht  {xa  ypa|ificcTa);  2}  die 
Erklärung  der  Lesestücke  (ürjr^atc);  3)  die  YXcoaaat ;  4)  die  Etymo- 
logie; 5)  die  Analogie;  6j  Uebung  in  Kritik  und  ßeurtheilung  der 
Schriftstücke  (xptai?  Tio-r^iiaTtuv).  Also  die  Eintheilung  nach  Bekker's 
An.  Gr.  II,  p,  737  sq.  Einfach  und  bestimmt  bezeichnet  dagegen 
noch  Quintilian  im  4.  Kapitel  des  ersten  Buches  die  erste  Stelle  bei 
dem  Knaben,  der  im  Lesen  und  Schreiben  Fertigkeit  erlangt  hat,  als 
diejenige  des  Grammatikers.  Es  ist  einerlei,  erklärt  er,  ob  ich  von 
dem  griechischen  oder  dem  lateinischen  rede,  wiewohl  nach  meiner 
Ansicht  der  griechische  der  frühere  sein  soll  3).  Beide  gehen  den- 
selben Weg.  Ob  nun  gleich  die  Grammatik  in  kürzester  Fassung  in 
zwei  Tbeile  zerfällt,   in   die  Kcnntniss    richtig   zu   sprechen 


1)  Sueton.  de  grarum.  et  rhet.  26  (ed.  Reiffersch.  p.  123)  führt  an  aus  einem 
Brief  Cicero's  an  M.  Titinnius :  contincbar  autem  doctlssimorum  hominTim  auctori- 
tate,  qui  existimabant  graecis   exercitatiouibus  all    melius    ingenia  posse. 

8)  Seneca  ad  Polyb.  de  cousol.  8,  3. 

§J  Vergl.  die  oben  S,  293  aus  Quintilian  J,  l,   12  angeführte  Stelle, 
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und  die  Erklärung  der  Dichter,  so  steckt  doch  uiohr  dahinter, 
als  sie  auf  den  ersten  Anschein  verspricht.  Denn  mit  dem  Reden  ist 
die  Iicclitschreibungslehre  verbunden,  und  der  Erklärung  geht  die  An- 
leitung zum  richtigen  Lesen  voran,  und  mit  allem  diesem  ist  die 
Kritik  eng  verknüpft;  von  dieser  machten  die  alten  Grammatiker 
einen  so  strengen  Gebrauch. 

Von  den  uns  bekannten  römischen  Schulautoren  sind  haupt- 
sächlich zu  nennen  Homeros  und  Vergiliusi);  noch  in  den  spätesten 
Zeiten  des  Alterthums  las  man  diese  Autoren  in  den  Schulen 2). 
Eigentliches  Schulbuch  ward  Ilomeros  in  Rom  durch  die  lateinische 
Odyssee  des  Livius  Andronicus,  und  zwar  zuerst  in  der  Lehranstalt 
des  Spurius  Carvilius^).  Noch  Horaz  mühte  sich  ab  mit  dieser 
Odyssee  *).  Auch  von  Ennius  werden  Leistungen  zu  didaktischen 
Zwecken  erwähnt  ^J;  doch  hätte  nach  der  Angabe  des  Suetonius  schon 
L.  Cotta  Schriften  De  litteris  syllabisque  und  De  metris  einem  späte- 
ren Ennius,  nicht  dem  bekannten  Dichter  zugeschrieben.  Immerhin 
lassen  die  reichhaltigen  Schriften  von  Cato  und  Varro  Vorgänger  auf 
diesem  Gebiete  voraussetzen  und  gleichzeitige  Theilnehmer  an  ein- 
schlägigen Arbeiten  6).  Dazu  kamen  allmälig  weitere  Schulbücher 
theils  historischen,  theils  mythologisclien  Inhalts.  Ethische  Gedichte 
in  lateinischer  Sprache  hatte  man  frühzeitig,  wie  dasjenige  des  Appius 
Claudius  Caecus,  welches  von  dem  Stoiker  Panaitios  sehr  gelobt  wurde 
und  insbesondere  Sittensprüchc  (yvwjxa^j,  moralische  Sentenzen  der 
Griechen  und  praktische  Lcbensregeln,  enthalten  zu  haben  scheint. 
Von  dem  carmen  de  moribus  des  M.  Porcius  Cato,  ethischen  Vor- 
schriften für  die  .Tugend,  war  bereits  die  Rede  7).  Von  Lyrikern  ist 
für  die  Kaiserzeit  Iloraz  zu  erwähnen ;  von  Komikern  waren  beson- 
ders beliebt  Mcnandros  und  Tercntius  ;  auch  die  Sentenzen  des  I*ublilius 
Syrus  scheinen  häufig  im  Elementarunterrichte  verwendet  worden  zu 
sein.     Indessen  auf  die  Art,  wie  diese  Schriftsteller  und  wie  die  Red- 


*)  Quintil.  I,  8,  5  optlrae  institutum  est,  iit  ab  Ilomero  atque  Vergilio  lectio 
iiiciperet  sqq.  Plin.  Epp.  II,  14,  2  a  centumviralibus  caussis  auspicari,  ut  ab  llu- 
mero  in  scbolis.     PetroD,  Sat.  V,  11, 

2)  Auson.  Idyll.  IV.  Aiigustin.  de  civit.  Dei  I,  3;  Oros.  Hist.  I,   18. 

3j  Cf.  Plutarch.  Quaest.  Rom.  c.  59;  Cic.  de  or.  II,  61,  249;  oben  S.   I8l.  210. 

4)  Epp.  II,   1,  69;  vergl.  Bernhardy,  Rom.  Litt.  Anm.  181.    210. 

5)  Sueton,  de  grammat.  1. 

6)  Gräftnhan,  II,  274.  284.  IV,   115. 

»)   Gräfenhan,  II,  381;  Krause,  S.  261,  Aum.  l;  oben  S.  13. 
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iicr  Dcmostbcncs,  Calus  Gracchus,  Cicero  und  andere  in  den  Rhctor- 
schulen  benutzt  wurden,  werden  wir  später  im  dritten  Bande  näher 
einzugehen  haben. 

In  der  Kaiserzeit,  als  das  Bücherwesen  sich  einmal  stärker  ent- 
wickelt hatte,  wurden  solche  Elementar-  und  Schulbücher  auch  von 
besondern  Abschreibern  ohne  wissenschaftliche  Bildung  hergestellt  für 
den  Bedarf  der  Buchhändler,  der  Tabernae  bibliopolarum,  in  denen 
kleinere  Schriftchen,  wie  uns  z.  B.  Martial  Epigr.  XIII,  2.  3  angibt, 
um  den  Preis  von  zwei  bis  vier  numrai  (30 — 60  Pfennige)  zu  haben 
waren.  Die  erste  Sammlung  griechischer  Bücher  übrigens  soll  Aemi- 
lius  Paullus,  der  bekannte  üeberwinder  des  makedonischen  Königs 
Perseus,  aus  der  Kriegsbeute  ausgelesen  und  bei  seinen  eigenen  Kin- 
dern zu  ünterrichtszwecken  verwendet  haben  i). 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  in  den  Schriften  der  römischen  Sa- 
tiriker, in  ihrer  Betrachtung  der  Prinzipien  der  Cultur  und  des  Zeit- 
geistes überhaupt,  ein  höchst  bedeutsames  theoretisch-pädagogisches 
Moment  vorliegt.  Der  erste  Keim  findet  sich  bekanntlich  bei  Luci- 
llus,  dessen  Satura  in  Sinn  und  Tendenz  bereits  eine  Censur  der 
Zeitgenossen  liefert  und  gegen  das  Sinken  der  öffentlichen  Zucht  auf 
das  altherkömmliche  honestum,  decorum,  die  dignitas  verweist.  Achn- 
liches  werden  wohl  auch  die  verloren  gegangenen  Sittensprüche  des 
Claudius  Caecus  bezweckt  haben,  wie  dies  von  Cato's  prosaischem 
Carmen  de  moribus  erweislich  ist  2). 

Sobald  nun  die  Knaben  lesen  konnten ,  musstcn  sie  auch 
schreiben  lernen  (ypacpsiv,  scribere,  schreiben,  vgl.  Althochd.  writan 
=  ritzen,  von  Runenschrift,  Englisch  write).  Dass  jedoch  die  Schrcib- 
Icsemethode  der  neuesten  Zeit  (von  J oh.  Bapt.  Graser  1766 — 1841 
zuerst  angewandt)  den  Alten  bekannt  gewesen,  oder  dass  etwa  gleich 
zu  Anfang  des  Elementarunterrichts  die  Lese-  und  Schreiblcbre  Hand 
in  Hand  gegangen  wären,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Indessen  bleibt 
es  immerhin  nicht  unwahrscheinlich,  dass  [man  nach  Ueberwindung 
der  ersten  Schwierigkeiten  bald  auch  an  eine  zweckmässige  Ver- 
bindung des  Lesens  und  Schreibens  gedaclit  habe;  wenig- 
stens könnte  Sencca  an  einer  Stelle  mit  Nachdruck  eine  solche  Ver- 
bindung zu  empfehlen  scheinen.  Allein  es  sind  daselbst  die  stilisti- 
schen Ucbungen  der  reiferen  Schüler  gemeint  3j. 


1)  Plutarch,  Pauli,  .\imil.  28;  Isid.  Origg.  VI,  5. 

2)  Vergl.  die  Citate  bei  Gellius  N.  A.  XI,  2;    Bernhardy,  llüm.   Litt.  Anm.  265. 

3)  Ep.  84,  2    nee  scribere  tantum    uec  tantum  legere    debemus:    altera  res  cou- 
tristabit,    vires  exhauriet    (de  stilo  dico),    altera   solvet    .-^c    diluet.  iuvicem    huc   et  illo 
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Der  Schreibunterricht  begann  nach  Piaton  ^)  damit ,  dass  der 
Schüler  die  Formen  der  Buchstaben,  wie  sie  der  Lehrer  vorgezeichnet 
und  durch  gezogene  Linien  abgegrenzt  hatte ,  mit  dem  Stilus  oder 
MetallgrifFel  auf  der  mit  Wachs  überzogenen  Schreibtafel  nachbildete. 
Mit  dem  oben  platten  (^um  das  Wachs  ebnen  und  das  Geschriebene 
auslöschen  zu  können)  und  unten  scharfen  Griftel  schrieb  der  Lehrer 
vor  und  bildete  der  Schüler  Buchstaben  und  Wörter  in  dem  Räume 
nach,  welcher  unter  den  Zeilen  des  Lehrers  freigelassen  war.  Bei 
unbeholfenen  Anfängern  führte  der  Lehrer  wohl  auch  die  Hand  2). 
Die  Arbeit,  welche  keine  Nachbesserung  mehr  bedurfte,  wurde  dann 
auf  Papier  (charta),  oder  auf  Pergament  (membrana)  geschrieben,  und 
zwar  inwendig,  nicht  auch  auf  der  Aussenseite. 

Man  darf  jedoch  an  obiger  Stelle  Platon's  nicht  etwa  zwei  von 
einander  verschiedene  Methoden  des  Schreibunterrichts 
erkennen  wollen,  wie  Fournier  gethan^).  Es  geht  dies  am  deutlich- 
sten hervor  aus  einem  bezüglichen  Vorschlag  Quintilian's,  wonach  man 
jenes  Führen  der  Hand  dadurch  umgehen  sollte,  dass  die  Buchstaben 
vertieft  dargestellt,  d.  h.  in  hölzerne  Tafeln  eingeschnitten  wurden, 
so  dass  der  Schüler  von  selbst  sich  daran  gewöhnte  in  diesen  Ver- 
tiefungen die  Hand  zu  bewegen  und  den  Gestalten  zu  folgen.  So 
schrieb  z.  B.  noch  am  Ausgange  des  Alterthuras  Theodorich,  der 
grosse  König  der  Ostgothen,  weil  er  des  Schreibens  unkundig  war^ 
seinen  Namen,  indem  er  die  vier  ersten  Buchstaben  seines  Namens 
nur  durch  eine  für  ihn  angefertigte  Metallplatte  linkisch  mit  dem 
Griffel  nachzog  und  aufkritzelte^).  Hören  wir  jedoch  Quinlilian  selbst 
Wenn  der  Knabe  anfängt  die  Schriftzüge  nachzubilden,  sagt  er  I,  J, 
27  ff.  so  wird  es  nicht  ohne  Nutzen  sein  die  Buchstaben  auf  das  beste 


commeandum    est  et  alterum  altero  (emperandum,    ut   quicquid    lectione    collectiini    est, 
stilus  redigat  in  corpus. 

1)  Protag.  p.  326,  D  (uoTrsp  oi  i^a.]y.]s.a.~i'S-a\.  toTc  [jl/^tiu»  SetvoT?  Ypätpeiv  tcüv  TiatSiuv 
uTioYpäfj^av-ej  Ypaajiäj  -^  vpa^iSi,  outio  t6  •^^a[x\i.axz<.ti'i  SiSöaoi  xal  dvaYxäCo'jai 
Ypi^eiv  xata  tkjv  ü^tjy'JO'.v  tüjv  yP*[a[a(uv. 

2)  Seneca  Ep,  94,  51  Digiti  (pnerorumj  tenentur  et  aliena  manu  per  literarum 
slmulacra  ducuntur:  deinde  imitari  iubentur  proposita  et  ad  illa  reformare  chirographuin, 
Flav.  Vopiscus,  Tacit,  6,  p.  175  oJ.  Peter:  dii  avertaut  principes  pueros  et  patres  pa- 
triae dici  inpuberes  et  quibus  ad  subscribendum  magistri  litterarii  manus  tenent. 
Ein  doctor  librarius  de  Sacra  Via  wird  erwäiint   bei  Orell.  Inscriptt.  4211. 

3)  a.  a.  0.  Seite  31;  Piaton  Protag.  distingue  deux  methodes;  ou  bien  le  maitre 
tra^ait  les  lettres  et  recolier  les  imitait  en  snivant  da  burin  las  sillons  (races;  ou  bleu 
le  maitre  commencjait  par  tenir  et  condoire  la  main  de  l'enfant. 

*)  Vergl.   Fird.Cregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  Mittoiaiter,  I,  .319. 
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in  eine  Tafel  einzugraben  (tabellae  quam  optime  Insculpi),  dass  der 
Griffel  in  ihnen  gleichsam  in  Furchen  sich  hinziehe  (ut  per  illos  velut 
sulcos  ducatur  stilus).  Denn  so  "wird  er  sich  nicht  verirren,  wie  auf 
Wachstafeln  (in  ceris),  auf  beiden  Seiten  wird  er  ja  durch  die  Ränder 
gehalten  und  kann  die  Vorschrift  (praescriptum)  nicht  überschreiten; 
und  dadurch  dass  er  schneller  und  öfter  den  sicheren  Spuren  folgt 
wird  er  die  Gelenke  üben.  Auch  bedarf  er  dann  nicht  des  Beistandes 
eines  Andern,  welcher  ihm  die  Iland  führt  durch  Auflegung  der  seini- 
gen (adiutorio  manum  suam  manu  super  inposita  regentis).  —  Noch 
erwähnt  Quintilian  an  einer  andern  Stelle  das  Nachziehen  der  einge- 
schnittenen Buchstaben  mit  dem  Griffel  *). 

Warum  das  hier  geschilderte  Verfahren  für  einen  blossen  Ver- 
such gelten  sollte,  ;,der  kaum  eine  höhere  Bedeutung  gehabt  haben 
kann" 2)^  Ist  nicht  abzusehen;  eine  solche  Anwendung  der  Schreibtafel 
liegt  sicher  sehr  nahe  und  ist  überdies  weder  nach  Quintilian's  Dar- 
stellung noch  auch  nach  den  deutlichen  Worten  Seneca's  ausgeschlossen. 

Das  Abtheilen  der  Zeilen  beim  Schreiben  (ottxot  Sieoxiojievot) 
von  der  Linken  zur  Rechten  soll  der  Athener  Pronapides  ein- 
geführt habend).  Später  ging  man  dann  über  zu  besonderen  „Vor- 
lagen" oder  grösseren  und  zusammenhängenden  Vorschriften,  resp. 
Mustern  für  den  Schreibunterricht.  In  der  eben  angeführ- 
ten Stelle  des  Seneca  heisst  es  noch:  Hierauf  befiehlt  man  ihnen  (den 
Knaben)  die  Vorlagen  nachzuahmen  und  ihre  Handschrift  darnach  zu 
verbessern*).     Bei  den  griechischen  Schriftstellern  der  späteren  Periode 


1)  V,  ll,  31  quid  illa  miserius  lege  velut  praeformatas  infantibus  litteras  per- 
sequenlium?  Womit  abermals  zu  vergleichen  ist  Seneca  Ep.  94,  51  pucri  ad  prae- 
scriptum discunt;  digiti  illorum  tenentur  et  aliena  manu  per  litterarum 
siraulacra  ducuutur. 

2)  Wie  üssing  meint,  Darstellung  der  Erz.  und  des  ünterr.  bei  den  Griechen 
und  Römern  S.  109. 

8)  Vergl.  oben  S.  264,  Anm.  3  die  Stelle  aus  Bekker's  Anekd.  Gr,  p.  783;  über 
Zeilen,  Linien  ausserdem  Sueton.  de  viris  illustr.  eA.  Reiffersch.  p.  135  versus  autom 
vocati  vulgo,  quia  sie  scribebant  antiqui  sicut  aratur  terra,  a  sinistra  enim  ad  dextcram 
primum  deducebant  stilum,  doinde  convertebantur  ab  inferiore  et  rursus  ad  dexte- 
ram  versus.  Fest.  ed.  Mueller  p.  358  taeupoton  (toeporchon,  t6  eu'  op}(ov  coni,  Jo.  Croius, 
tö  iii  op&iov  MuelW)  appellarunt  Graeci  genus  scribendi  deorsum  versus,  ut  nunc  dex- 
trorsum  scribimus.  Ueber  aTi;((uSo[  =  pa'iwSoi  cf.  Schol.  ad  Pind.  Nem.  II,  1 ;  und 
über  die  verschiedenen  Schreibweisen  o  zätwöcv  vöjjio;,  ßo'jotpoiprjSov,  aitupiSöv,  itXiv&rjSöv, 
xiovTjSov  u.  8.  f.  die  Inschriften ;  im  Allgemeinen  auch  Gräfenhan,  Gesch.  d.  Philol.  I, 
41  f.  und  über  aTi)roi  =  Zeilen,  enr]  =  Verse,  ebenda  II,   191. 

*)  Deinde  imitari  iubentur  proposita  et  ad  illa  reformare  chirogiaphura : 
8ic  animus  noster,  dum  eruditur  ad  praescriptum,  iuvatnr. 
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findet  sich  der  Ausdruck  uuoypajji|jiOs  für  eine  solche  Mustervorlage. 
Bei  Klemens  Alexandrinos  V,  p.  675  werden  erwähnt  uno-pamiol  izai^uoi, 
Vorschriften  für  Kinder,  vocabula  exercitationis  causa  praescripta,  in 
denen  sämmtliche  Buchstaben  des  Alphabets  in  Wörter  zusammenge- 
stellt waren  i}. 

Von  solchen  und  ähnlichen  alphabetischen  Studien  haben  sich 
auch  unter  den  graffiti  in  Pompeji  Spuren  erhalten,  Wortschemen, 
die  von  der  Schuljugend  an  verschiedenen  Wänden  angeschrieben 
sind  2J.  Ausser  derartigen  W^ortconglomcraten  gab  man  den  Geübteren 
ohne  Zweifel  bald  auch  lehrreiche  Sprüche  und  Verse  (S.  295)  zum 
Abschreiben  in  die  Hände.  Dieselben  konnten  alsdann  zugleich  aus- 
wendig gelernt  werden,  ein  Verfahren,  auf  welches  Quintilian  hinweist, 
wenn  er  den  Wunsch  ausspricht  I,  1,  35,  dass  auch  die  Sätze,  welche 
beim  Schreiben  zur  Nachbildung  vorgelegt  werden  (ad  imitationem 
scribendi),  nicht  gleichgültige  Gedanken  enthalten  mögen,  sondern 
solche  die  eine  gute  Lehre  geben. 

Aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  sind  uns  mehrere  Wachstafeln  er- 
halten, sechs  Zoll  lang  und  vier  Zoll  breit,  die  sämmtlich  Trimeter, 
vermuthlich  des  Menandros,  enthalten.  Auf  einer  dieser  Schreibtafeln 
ist  die  Schrift  schön  und  genau,  auf  den  andern  schlechter;  der  Cha- 
rakter gleicht  demjenigen  der  Hypereidesrolle.  Dem  Anscheine  nach 
war   dieser    ganze   Schreibapparat    zugleich    mit    einem    Schreiblehrer 


1)  Cf.  Wower,  De  Polymathia  p.  39;  Rieh.  Bentl.  opusc.  philol.  p.  492  (epist. 
nd  Joann.  Millium)  :  erat  olim  ridicula  et  puerilis  ratio,  ut  ex  quatuor  et  viginti  litteris, 
semel  duntaxat  positis  singulis,  barbara  quaedam  et  infaceta  verba  conflcereut,  proiit 
cuiqtie  libitum  fuerit:  Clemens  Strom.  V,  p.  673  hanc  appellat  oioi)(Ettotixy)v  tüiv 
uaiSwv  SiSaaxaXiav.  Postea  certanilujm  erat  ingcnio,  ut  seiitentiam  istorum  verbo- 
rum  aliquam  omriibus  vestigiis  indagarent ;  non  eam  qtiidem  omuino  alieuam  et  abso- 
nam,  sed  a  propiuqiio  si  fleri  potuit,  et  verisimili  petitam.  Tria  profert  Clemens  ex- 
empla  eorum  ÜTiOYpa[i[j.(Jiv  TiaiSwöJv,  qiiorum  unum  hoc  est: 

[iäpute,  ccpty^,  -/Xtu']),  lißuy^ri^öv. 
Ita  scribi  oportere  res  ipsa  clamat  ....  calculum  iam  pone,  et  omnes  omniuo  litteras 
Cadmi,  Palamedis,  Simonidis  in  quatuor  istis  vocabuliä  invenies,  Ecce  tibi  secundum: 

ßil'j,  Cäpi']')  X^^''^)  ''^^^'«'rpov,  otpiY^t 
Tertium  denique  est  illud  Thespidis: 

xva^Cß'-)  x^''^''^'^']^)  T^^YF^'";  Spö']'. 

2)  Wie  das  Pensum,  welches  0.  Jahn  raittheilt  in  Abhandl.  dor  säclis.  Gcsellsch. 
der  Wiss.  Rand  V,  1870,  S.  296: 

KINNAMO  NOMINA  NYCII  GENICE  THYITOAII 
DOTICE  ONOMASTICE  PIIYPLICE  RYXANTICK 
CRETICE  DYMANICE  GYMNICE. 
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bestattet  worden.  Unter  den  8chülerscbriften  stehen  noch  Prädikate 
wie  cpiÄoTcovw?,  d.  i.  Note  „fleissig"  i).  Auf  der  bereits  erwähnten 
Schale  des  Duris,  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  ist  ein 
junger  Elementarlehrer  abgebildet,  wie  er  gerade  die  Niederschrift 
eines  vor  ihm  stehenden  Schülers,  welche  dieser  nach  einer  Vorlage 
oder  einem  Diktat  gefertigt  haben  mag,  corrigirt ;  er  hält  die  Schreib- 
tafel (ein  Triptychon)  in  der  Linken  und  prüft  aufmerksamen  Blickes 
das  Geschriebene,  den  Schreibstift  in  der  Rechten  zur  Correktur  bereit 
haltend  2). 

Gleichwie  eifrige  Eltern  auch  selbst  Leseübungen  mit  ihren 
Kindern  vornahmen,  so  besahen  sie  gelegentlich  die  Schriftübungen 
derselben  und  munterten  zum  Schönschreiben  auf.  Dies  erhellt  unter 
andern!  aus  jener  Stelle  bei  Lukianos  Paras.  c.  lij  und  c.  16  6iSaax£cv 
a^ö^ovtüc,  die  bereits  oben  S.  113  A.  1  angeführt  wurde.  Bei  den  Römern 
hatte  der  ältere  Cato  aus  pädagogischer  Rücksicht  sein  Geschichts- 
werk, zum  leichteren  Gebrauche  seines  Sohnes,  sogar  mit  eigener 
Hand  und  in  grosser  Schrift  geschrieben 3). 

Natürlich  fehlte  es  beim  Schreibunterricht  ebenso  wenig  als  beim 
Lesen  (oben  S.  267  f.)  an  gewissen  kleinen  Erfindungen  und  scherz- 
haften Einkleidungen,  wodurch  das  Erlernen  und  Einüben  der  Schrift 
erleichtert  werden  konnte.  Auf  eines  der  einfachsten  Mittel,  nach 
Art  der  i^a?fc?o?^'schen  Buchstaben-Bäckerei,  deutet  der  römische  Dichter 
lloraz  hin,  wenn  es  bei  ihm  heisst:  Was  denn  wehrt's,  wie  ja  wohl 
gutmütige  Lehrer  den  Kindern  Nasch  werk  reichen,  um  Lust  am  Abece 
zu  erwecken*).  Von  einer  Anwendung  grosser  und  kleiner  Buch- 
staben ist  gelegentlich  schon  bei  PJaton  die  Rede  De  rep.  II,  10, 
p.  368,  E,  wie  etwa,  falls  Jemand  uns,  die  wir  nicht  sehr  scharf 
sehen  (fxi)  iiavu  o^u  ßX^iiouaiv),  befähle  kleine  Buchstaben  von  weitem 
zu  lesen  (uoppto&cv  avayvcövat),  und  hierauf  Einer  auf  den  Gedanken 
käme,  dass  diese  nämlichen  Buchstaben   auch   schon   irgendwo  anders 


1)  Vergl.   W.   Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter,    Leipz.  1871,    S.  42. 

2)  Archäol.  Zeit.  1873,  S.  2. 

3)  Plutarch,  Cato.  M.  c.  20  extr.  lä;  Icropiac  Ss  ouYYpct'j;ai  ^rja'iv  aüto;  iSta  ^(etpl 
'AOLf.  [leyä^oic  '(^ä[xii.aai^,  oiwu;  oixoOev  ÜTtäp^rj  t(u  Tcat3t  irpoc  E[jLTieiptav  tüTv  TtaXatujv  xat 
Tiatpituv  üJcpeXeTaöai. 

*)  Hör.  Serm.  I,  1,  25  sq.  ut  pueris  olim  dant  cnistula  bland!  |  doctorcs,  ele- 
menta  velint  ut  discere  prima.  Vergl.  auch  Hieronym.  Ep.  128,  1  proponantur  ei 
(beim  ABC-Lernen)  crustula  mulsa  praeniia  et  quicquid  gustu  suo  suave  est  sqq. 
Vergl.  auch  oben  S.  130  (unten  §  11)  Piaton  über  die  erste  spielende  Unterweisung 
der  Kinder  in  der  Arithmetik,  nach   De   Icgg.  p.  81!>,  B, 


305 

grösser  und  an  einem  grösseren  vorfanden  seien  (juist'Cco  te  xal  h 
{xst'Covi). 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  xlnforderungen  an  den  Sclireib- 
unterricht  ziemlich  gemässigt  gewesen  zu  sein.  Das  Nachmalen 
der  Buchstaben  bei  Piaton  lässt  allein  schon  err.ithen ,  dass  es 
mit  dem  Schreibenlernen  sehr  langsam  zu  gehen  pflegte.  Piaton  er- 
klärt sich  übrigens  gegen  ein  ängstliches  Streben  nach  Schnellschrift 
oder  nach  Schönschrift,  wenn  es  an  besonderer  Anlage  dazu  fehlt 
und  nicht  von  selbst  ein  ungewöhnlicher  Fortscbritt  darin  erfolgt  i). 
Geübtheit  in  Tachy-  und  Kalligraphie  sei  nicht  gerade  erforderlich, 
wenn  eine  solche  nicht  ohnehin  in  dem  festgesetzten  Cursus  gewonnen 
wird.  Um  diese  Aufiassung  richtig  zu  würdigen,  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  man  für  das  wirkliche  Bedürfniss  einer  beschleunigten 
Herstellung  von  Schriftstücken  im  Altertbum  in  der  Regel  trefflich 
geübte  Sklaven  hatte,  denen  diktirt  wurde.  In  Fällen,  die  eine  rasche 
oder  schöne  Handschrift  wünschen  liessen,  bediente  man  sich  solcher 
Diener  5). 

Freilich  Quintilian  stellt  auch  in  diesem  Punkte  höhere  Anfor- 
derungen an  den  Unterricht,  wie  dies  wiederholt  bemerkt  wurde  bei 
andern  Fragen.  Die  Sorge  um  eine  gute  und  schnelle  Handschrift 
(cura  bene  ac  velociter  scribendi,  I,  1,  23),  welche-  an  Vornehmen  (ab 
honestis)  gewöhnlich  vernachlässigt  wird ,  hält  er  für  sehr  wohl  an- 
gebracht (non  est  aliena  res}.  Denn  da  es  bei  den  Studien  eine 
Hauptsache  (praecipuum)  ist  und  jener  wahre  auf  tiefer  Grundlage 
beruhende  Fortschritt  allein  dadurch  erzielt  wird,  dass  man  schreibt, 
so  hemmt  eine  langsame  Handschrift  den  Gedankengang  selbst  (tardior 
stilus  cogitationem  moratur),  eine  unbeholfene  und  verworrene  (rudis 
et  confusus)  ist  unleserlich,  woraus  eine  andere  Unbequemlichkeit  folgt: 
dass  man  diktiren  muss  was  man  abgeschrieben  haben  will  (dictandi, 
quae  transferenda  sunt,  labor).  Es  wird  daher  immer  und  allenthalben, 
besonders  aber  bei  geheimen  und  vertrauten  Briefen  angenehm  sein, 
wenn  man  auch  dies  nicht  vernachlässigt  hat. 

Das  Aufsagen  der  vom  Lehrer  diktirten  Verse  und  Aufgaben 
von  Seiten  der  Schüler  hiess  man,    wie  schon  bemerkt  ist  S.  290,  im 


1)  De  legg.  Vir,  14,  p.  810,  A  Ypwata  [ajv  toivjv  -/P'']  to  [J-sxpi  ^oü  Yp«']'«' 
te  xal  äva^vcüvat  Suvatöv  sEvai  SiauoveTv  npo;  xd^o?  Se  tq  xctXXoc  ciurjxpißwo&ai 
Ttaiv,  oIc  p,T]  (p'Joi;  sTteoTis'joev,  ev  -oT?  te-aYfJLEvotc   ctctsi  yaipciv  eäv. 

2)  Ueber  das  Verhältniss  der  xa/jYpäcpoi  und  -/aW.iYpäcpot  vergl.  Wattenbach,  Das 
Schriftwesen  im  Mittelalter,  S.  241 ;  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  schnell  man  auf 
Wachs  schreiben  konnte,  ebenda  S.  57. 

GrasLerger,  Erziehung  etc.  II  (der  imisisclio  Unl'^rrichl),  20 
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Griecliisclien  äTzooTOnaziCziv,  in  der  lateinisclien  Sprache  dictata  reddere. 
Dass  Läufige  und  strenge  Uebungen  dieser  Art  vorgenommen  wurden, 
ist  uns  vielfach  ausdrücklich  bezeugt.  Horaz  bietet  hievon  in  dem 
Brief  an  Lollius  in  einem  Gleichniss  eine  anschauliche  Schilderung  : 
Einer  zeigt  übertriebene  Willfährigkeit,  und  gleich  dem  schmarotzen- 
den Witzbold  unten  am  Tische  beachtet  er  auch  mit  so  ehrfurchts- 
voller Scheu  jeden  Wink  des  reichen  Hausherrn,  wiederholt  so  eifrig 
seine  Reden  und  nimmt  die  hingeworfenen  Worte  wieder  auf,  dass 
man  einen  Knaben  zu  hören  glaubt,  der  die  vorgesagte  Lektion  dem 
strengen  Lehrer  nachspricht  ^) ,  oder  einen  Mimen ,  der  die  zweite 
Rolle  zu  spielen  hat  2).  Uebrigens  wurde  nicht  blos  dictare  von  dem 
vorsprechenden  Lehrer  gesagt,  sondern  auch  praelegere  3). 

Vorlesen  und  Diktiren  an  die  Schüler  ward  übrigens 
in  den  alten  Zeiten  schon  durch  den  Mangel  an  Exemplaren,  die 
jedem  einzelnen  hätten  gereicht  werden  können,  zur  Nothwendigkcit. 
Bei  den  Römern  bedeuten  daher  solche  dictata  auch  geradezu  Schul- 
bücher*). Doch  eifert  Quintilian  gegen  die  Anwendung  der  Diktate 
im  höheren  Unterricht.  Bei  der  Besprechung  nämlich  der  schrift- 
lichen Uebungen  der  Reiferen  äussert  er  X,  3,  19 :  Daraus,  dass  ich 
diese  Nachlässigkeit  beim  Schreiben  verdamme,  erhellt  zur  Genüge, 
was  ich  von  jener  bequemen  Manier  des  Diktirens  (de  illis  dictandi 
deliciis)  halte.  Denn  wenn  man  selbst  schreibt,  mag  es  auch  noch  so 
schnell  gehen,  so  gewährt  die  Hand  dem  Denken  einigen  Verzug, 
indem  sie  der  Schnelligkeit  desselben  nicht  nachkömmt;  der  aber 
welchem  wir  diktiren  drängt,  und  bisweilen  schämt  man  sich,  sich  zu 


1)  Epp.  I,  18,  12  sq.  sie  iterat  voces  et  verba  cadentia  tollit,  |  ut  puoriim  saevo 
credas  dictata  magistro  |  reddere. 

2)  Vergl.  ebenda  I,   1,  55  haec  Janus  summus    ab    imo  j    prodocet,    haec  r  e- 
ciuunt  iuvenes  dictata  senesquo.     Ill,   1,   71    memiai    quae  plagosum    mihi  parvo  | 
Orbilium  dictare;     110  carmina  dictant  sqq,     Cic.  de  nat.  deor.  I,  26,    72    ista  a  vobis 
quasi  dictata  redduutur,  quae  Epicuriis  oscitans  lialluciuatus  est. 

3)  Vergl.  oben  S.  289.  Sueton,  de  gramin.  16  Q.  Caecilius  Epirota .  .  .  primus 
dicitur  Latine  ex  tempore  disputasse  primusque  Vergilium  et  alios  poetas  novos  prac- 
legere  coepisse.  Martial,  Epigr.  I,  36  versus  scribere  me  parura  severos  |  nee  quos 
praelegat  in  scliola  magister.  Macrob.  Sat.  I,  24  Vergilianos  versus,  qualiter  eos 
pueri  raagistris  praelegentibus  canebamus.  Dazu  die  oben  S.  290,  Anm.  3  aus 
Libanios  IV,  p.  868  R.  angeführte  Stelle. 

4)  Cf.  Weichcrt,  Poet.  Lat.  Reil.  p.  25;  Cic.  ad  Quint.  fr.  III,  1,  4  meam  in 
illum  (orationem)  pueri  omnes  tanquam  dictata  perdiscant.  An  unser  volksthümliches 
„Eintrichtern"  erinnert  eine  Stelle  bei  Piaton,  freilich  nur  in  einem  Gleichniss,  De  rep. 
III,  18,  p.  411,  A  oxav  \i.i-/  tt?  \iouawq  'Kapiy-Q  xata'jXsTv  xai  xaTa)(erv  t^?  'j^'-^X^^  ^^^  "^"^^ 
tuTiuv  luUTiep  8ia  "^«uvr];  ztX. 
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besinnen,  anzuhalten  oder  zu  Undern,  als  ob  wir  einen  Mitwisser  un- 
serer Schwäclie  fürchteten.  So  kömmt  es,  dass,  während  wir  nur  da- 
rauf denken,  den  Faden  der  Rede  fortzuspinnen,  nicht  allein  manches 
Ungeschickte  und  Uebereilte,  sondern  auch  bisweilen  Verfehltes  uns 
entfällt,  was  weder  an  Sorgfalt  dem  Geschriebenen,  noch  an  Lebendig- 
keit dem  Gesprochenen  gleichkömmt.  Ist  aber  eben  der,  welcher  nach- 
schreibt, etwas  langsam  im  Schreiben  oder  im  Verstehen  nicht  recht 
sicher  und  bringt  uns  in's  Stocken,  so  ist  der  Lauf  gehemmt  und  alle 
vorige  Spannung  und  Sammlung  des  Geistes  geht  durch  den  Verzug 
und  bisweilen  auch  durch  Unmut  verloren. 

Der  richtige  Vortrag  (lectio^  pronuntiatio),  welchen  bei  den 
Griechen  bereits  die  Elementargrammatik  (ypaii}Jia-t/.y]  a-sXy;'^)  in  sich 
fasste  und  der  in  den  Schulen  der  Knaben  frühzeitig  berücksichtigt 
wurde,  war  in  der  Regel  auch  mit  der  Uebung  im  Schreiben  ver- 
bunden. Für  den  jungen  Römer  wurde  solchergestalt  beides  (dicerc 
et  scribere)  zu  einem  Bestandtheil  des  rhetorischen  Unterrichts.  Gram- 
matik und  Rhetorik  hingen  im  römischen  Freistaate  so  innig  zusam- 
men, dass  die  Rhetorik  er  oft  Grammatik,  die  Grammatiker  Rhetorik 
lehrten  und  über  beide  Disciplinen  Schriften  abfassten  i}. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  der  Diktate  als  Unterl-ichts- 
mittel,  als  Mittheilung  für  einen  grossen  Theil  der  V^issenschaft  und 
für  den  rhetorischen  Betrieb,  der  bekanntlich  im  Leben  der  Alten  eine 
so  wichtige  Rolle  spielt,  endlich  auch  für  den  gewöhnlichen  Brief- 
wechsel, ist  es  erklärlich,  dass  allmälig  auf  das  Seh  nellsc  hrei  ben 
grösseres  Gewicht  gelegt  wurde  2).  Bei  den  Römern  gab  es  denn 
auch  in  der  Kaiserzeit  besondere  Schreib  lehr  er  (notarii),  die  einen 
tachygraphischen  oder  stenographischen  Unterricht  ertheilten.  Anstatt 
vieler  Belegstellen  möge  hier  eine  bezeichnende  aus  der  Vorrede  zur 
Institutio  oratoria  §  7  Platz  finden.  Quintllian  erklärt  daselbst,  er 
habe  sich  zur  Abfassung  seiner  oratorischen  Didaktik  um  so  mehr 
entschlossen,  als  bereits  zwei  Bücher  über  Rhetorik  unter  seinem  Na- 


1)  SuetoD."  de  gramm.  et  rhet.  4  veteres  grammatici  et  rhetoricam  docebant,  ac 
multorum  de  utraque  arte  commentarii  feruntur.    Gräfenhan,  Gesch.  der  Philol.  II,  249. 

2)  Cf.  Plat.  Charmid.  p.  159,  C  T;QT£pov  oJv  xdXXisrov  sv  YpafijiaTiaToO  ti  öjAOia 
Ypäjifiaxa  Ypäcpetv  tayü  -q  t^u'j/i^;  Tap  -xtX.  Dass  bei  Gelegenheit  auch  eia  Con- 
curs  im  Schönschreiben  stattfand,  ersehen  wir  u.  a.  aus  Anthol.  Pal.  VF,  308, 
ed.  F.  Did.  Tom.  I,  p.  214:  vwi^aac  toj;  TtaiSa;,  inv.  xa/.a  Ypdp.ijiat  Ifpa'^i^  \  Kovvapo? 
ÖYSwzovt  äatpaYäXo'JC  IXaßev  |  xäp.2  )(dptv  Moüoatc  tov  xiuixixov  wSe  Xctpr^ra  |  itpeoßjrrjv 
Oopjßü)  ö^xaro  TiatSaptwv.  Doch  könnte  hier  möglicherweise  auch  eine  schriftliche  Ar- 
beit wie  Coilicht,   Aufsatz  u.  dgl.  gemeint  sein. 

20* 
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men  im  Umlauf  waren,  ohne  doch  von  ihm  herausgegeben  oder  dazu 
bestimmt  zu  sein.  „Das  eine  nämlich,  eine  während  zweier  Tage  ge- 
haltene Unterredung,  haben  die  Sklaven,  welchen  dies  gestattet  wurde, 
niedergeschrieben  (pueri,  quibus  id  praestabatur,  exceperant).  Das 
andere  haben  junge  Leute  in  einem  mehrtägigen  Vortrag,  so  gut  sie 
mit  Hülfe  der  Abkürzungen  nachkommen  konnten,  aufgefasst 
(quantum  notando  consequi  potucrant,  interceptum)  und  in  gutge- 
meintem, aber  zu  weit  gehendem  Eifer  für  mich  durch  die  voreilige 
Ehre  der  Herausgabe  veröffentlicht''  i).  Die  betreffende  Schreibweise 
wird  nicht  selten  kurzweg  mit  notare  bezeichnet  2).  Doch  musste  sich, 
nach  der  Natur  der  Sache,  die  Fertigkeit  im  Abkürzen  beim  Unter- 
richt in  der  Schule  auf  das  Einfachste  und  am  häufigsten  Vorkom- 
mende beschränken  3).     Nach  Kass.   Dion.  LV,  7    hätte  übrigens  Mä- 


1)  Ueber  die  hier  gemeinten  Abkürzungen,  ar][jL£Ta,  notae,  notarum  signa,  siglae, 
compendia,  cf.  Wower,  De  Polym.  p.  40  sqq.  auch  bei  Siieton.  Kell.  ed.  Reiffersch. 
p.  135  sqq.  Gräfenhan,  Gesch.  der  Philol.  III,  328  f.  und  über  Geheimschriften, 
scribendi  latebrae,  per  notas  scribere,  ebenda  IV,  126  f. 

2)  Sueton.  Aug.  64  nepotes  et  litteras  et  notare  aliaque  rudimenta  per  se  ple- 
rumque  docuit,  ac  nihil  aeque  elaboravit  quam  ut  imitarentur  cliirographum  suum. 

3)  Vergl.  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1853,  S.  91  ff.  mit  dem 
Texte  des  Valerius  Probus  de  notis  nach  Mommsen ;  Bernhardt/,  Grundriss  der  rom. 
Litt.  S.  67,  Anm.  50,  3.  Bearb. ;  ferner  0.  Clason,  „Die  Presse  im  alten  Rom"  in  Bei- 
lag© der  A.  A.  Zeit.  no.  238  (26.  Aug.  1873)  über  die  soribae  als  offlclelle  Persönlich- 
keiten, Tachygraphen  etc.  Ebenda  no,  239  (27.  August  1873)  Bericht  über  einen  Vor- 
trag von  Prof.  Dr.  Hidber  in  Zürich  „Uebersicht  der  Geschichte  der  Schrift,  Entstehung 
der  Abkürzungen,  die  mit  dem  Untergang  der  alten  Stenographie  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts im  Zusammenhang  steht.  Die  Abkürzungs-Zeichen  beruhen  auf  der  alten  Ste- 
nographie." Vergl.  noch  Beil.  d.  A.  A.  Zeit.  no.  246  (3.  Sept.  1873)  Berichtigung  von 
Dr.  Schill  in  Pest  zum  Artikel  „Die  Presse  im  alten  Rom"  in  no,  238:  „Die  Steno- 
graphie beschränkte  sich  nicht  auf  die  Abkürzung  der  Endsilben  und  der  Hülfszeitwörter, 
Präpositionen  und  Conjunctiouen.  Es  gab  sogar  sogenannte  Kammersiegel,  wie  der  mo- 
derne Stenograph  ihrer  sich  bedient.  So  z.  B.  D,  E.  R.  Qu.  F.  P.  =  De  ea  re  quid 
fleri  placet?  D.  E.  R.  J.  C.  =  De  ea  re  ita  censuerunt.  Vergl.  Valer,  Prob,  de  not. 
in  Gramm.  Lat.  ed.  Keil,  Vol.  IV,  p.  271.  Endlich  Beil.  d.  A.  A.  Zeitung  No.  273 
(30.  Sept.  1873)  „Die  Stenographie  bei  den  Alten".  Anlässlich  des  schweizerischen 
Stenographenfestes  in  Bern  hat  Dr.  Hermann  Hagen  Vortrag  gehalten  nach  folgenden 
Stellen:  Manil.  Astron,  IV,  v.  197  sq.:  Hie  et  scriptor  erit  velox,  cui  littera  verbum 
est  I  quique  notis  linguara  superet,  cursimque  loquentis  |  excipiat  longas  nova  per 
compendia  voces.  — -  Martial,  Epigr.  XIV,  202.  —  Auson.  Epigr.  138.  Epigr.  146 
ad  notarium  velocissime  excipieutem:  puer  notarum  praepetum  |  sollers  minister,  ad- 
Tola.  I  Bipatens  pugillar  expedi  sqq.—  Seneca  Ep.  90.  Ueber  Diog.  Laert.  II,  48  von 
Xenophon's  gleichartiger  Erfindung,  mittelst  deren  er  seines  Lehrers  Sokrates  Reden 
stenographirte.  Tiro  hat  nur  vermehrt,  gesammelt  etc.  Beispiele  solcher  allgem.  Ab« 
kürzungen,  auch  notae  juris,  mit  Zuziehung  der  Epigraphik. 
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cenas  eine  solche  Tachygraphie  erdacht  und  durch  seinen  Freigelas- 
senen Akylos  Andere  darin  unterrichten  lassen.  Eine  ungewöhnliche 
Fertigkeit  in  dieser  Geschwindschreibekunst  und  überhaupt  in  der  Nach- 
ahmung fremder  Schriftzeichen  soll  Kaiser  Titus    besessen  haben  i). 

Auch  die  einzelnen  Vorgänge  bei  den  Schreibübungen  der  Schü- 
ler, beim  Diktiren,  Aufsagen  und  Wiederholen  werden  uns  in  den 
mehrerwähnten  Schülergesprächen  veranschaulicht.  Bei  Dositheos, 
Interpret,  ed.  Boecking  p.  93  findet  sich  folgende  Zusammenstellung : 

Qx'v/yjZ  versus 

uatepov  postea 

r)p^a[xT]v  coepi 

ävayivtüoxeiv.  legere. 

TcapaYpa^etv  Praeducere 

oux  oiSa*  nescio; 

o'j  ep.0'.  tu  mihi 

Ttapäypa'j/ov,  praeduc, 

(ü;  oiSac.  quomodo  scis. 

ocr^piov  cera 

axXrjpöv  eariv  dura  est: 

öitaXov  mollls 

cjtpiiXev  debuit 

Ewat.  esse. 

Vergl.  bei  Leop.  Boeder^  p.  15,  not.  2): 

e^otY*"  YpacptSa,  educo  graphiolum, 

Xeawu),  complano, 

•nepiypäcpu)  describo 

Ttpoi;  TO  (scr.  t&v)  •j7tOYpaijLa''jv.     ad  excmplar.  2) 

Unter  den  Schreibwerkzeugen  ist  vor  allen  der  Griffel 
(Ypacpi?,  Ypacpsiov,  yP^?'''^'^^)  graphium,  graphiarium,  stilus,  scriptorium) 
hervorzuheben,  der  auf  jeden  Fall  der  Bildung  eines  festen  und  guten 
Buchstabens  ungleich  günstiger  war  als  die  heutzutage  übliche  Stahl- 
feder, die  zu  sehr  die  Hand  beherrscht,  anstatt  von  ihr  regiert  zu 
werden,  und  die  namentlich  das  Charakteristische  einer  Handschrift 
allmälig  verschwinden  lässt.  In  einer  späteren  Zeit  diente  dann  auch 
das  Schreibrohr  (penna,    arundo,  calamus ,  xaXaixts,   caduceusj    an 


1)  Sueton.  Tit.  3  e  pluribus  comperi,  notis  quoque  excipere  velocissime 
solitum,  cum  amanuenslbus  suis  per  ludum  iocumqae  certantem,  imitarique  Chiro- 
graph a  quaecumque  vidisset,  ac  saepe  profiteri,    maximum  falsarium  esse  potuisse. 

2)  Ebenda  p.  16,  not.  7  sumptis  ergo  puglllaribus  scripsi  de  oratioiie  Demosthe- 
nis,  dictante  praeceptore,  quod  sufflciebat  et  hora  permittebat  ....  sed  statim 
dictavit  mihi  condiscipulus  .  .  .  Posthac graphium  requisivi .  .  .  .  Tradit  (scr.  Tradidit) 
mihi  puer  meas  tabellas,  thecam,  stilum  sqq.  Vergl.  auch  Stellen  über  napaYpa^ew 
u,  s.  f.  bei   Wower,  De  Polym.  p.  39, 
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Stelle  des  Griffels ;  man  gab  aber  hiefür  den  Schülern  in  der  Hegel 
nicht  neues  Papier,  sondern  schon  gebrauchtes,  das  auf  einer  Seite 
beschrieben  war.  Unter  den  Römern  findet  sich  das  Beispiel,  dass 
ein  Mann  des  Unterrichts,  der  zuerst  in  lateinischer  Literatur  und 
Redekunst  Uebungen  hielt  und  die  Entwürfe  seiner  Schüler  durch- 
ging, wohl  von  dieser  Thätigkeit  den  Beinamen  Stilo,  GrifFelmann, 
erlangte;  es  war  dies  der  Lanuviner  Lucius  Aelius  Praeconinus,  der 
um  das  Jahr  650  der  Stadt  als  Freund  jungen  aufstrebenden  Leuten 
mit  seiner  Belehrung  und  seinem  Beiratli  an  die  Hand  ging  i  j.  Mit 
dem  Griffel  schrieb  man  übrigens  auf  Wachstafeln.  —  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  diesem  Griffel  als  Schreibfeder  ist  weiterhin  eine  Art 
Bleifeder  (jjioXußSo?,  plumbura),  um  Linien  zu  ziehen  (ypajifxotv:  uiio- 
-(pd^ai  T-Q  "(paffidiy  lineas  pracducere  penicillo^);  nur  war  dies  nicht 
ein  langer  Stift  wie  bei  uns,  sondern  ein  dünnes  rundes  Plättchen, 
das  nicht  geschnitten  zu  werden  brauchte,  sich  nicht  krumm  bog  und 
auch  nicht  in  das  Pergament  einschnitt,  im  Ganzen  also  zweckmäs- 
siger 3).  Im  späteren  und  im  Mönchslatein  heisst  die  Linie  (ypajjLjir^, 
linea)  auch  riga^  das  Lineal  (/avtuv,  xavcovt'c,  canon)  norma,  regula. 
Aus  alten  Glossen  wird  angeführt  TzapdfpatfO^,  praeductal,  was  nach 
Salmasius  Exercit.  Plin.  p.  917  den  Griffel  oder  Bleistift  zum  Ziehen 
der  Linien  bedeuten  soll.  Die  Linien  gehen  anfangs  über  die  ganze 
Breite,  bleiben  aber  später  zwischen  den  senkrechten,  gewöhnlich 
doppelten  Abschnittlinien,  und  gehen  nur  oben  und  unten  noch  über 
das  ganze  Blatt*). 


1)  Cf.  Coluni.  X,  251  ceu  littera  .  .  .  paugitur  in  cera  doctL  niucrone  magistri. 
Abbildung  eines  Mädchens  mit  Schreibtafel  in  dereinen  und  Griffel  in  der  andern  Hand, 
mit  dessen  Spitze  sie  nachdenkend  ihre  Lippen  berührt,  bei  Ternite,  Wandgemälde  II,  1, 
Tafel  1.  2;  Pitture  d'Ercol.  III,  41  ein  Pompej.  Gemälde,  das  eine  Elementarschule  dar- 
stellt, mit  Knaben  in  langem  Haarwuchs;  daher  cirratorum  dictata  bei  Persius  Sat. 
I,  29,  woselbst  0.  Jahn's  Commentar  nebst  Weichert  Poett.  Lat.  rell.  p,  25  zu  ver- 
gleichen ist. 

2)  Cf.  Plat.  Protag.  p.  326  D;  Catull  22,  8  membrana  directa  plumbo. 

3)  Cf.  Demochar.  Epigr.  Aiithol.  Gr.  ed.  Brunck  III,  p.  69 

ypa!i[j.aTÖx(u  -nlq^o^za  [AeXotajia-i  xjzAoixöXißSov 

xai  xavova  Ypa(pi8ojv  i{}'jtc(tojv  (p'JXa/a, 
•/.al  ypa^ixoTo  5o](eTa  ZiXaivoTaTOio  öelDpo'j, 

axpa  T£  fj.£aaoTÖ[JLOvc  sÖYXu^eac  -/aXäjjiO'j;  -/.tX. 
Dazu  IL  Strphnn.  Tlies.  s.  v.  YpafxfxaTÖxoc  n:  litteras  gignens,  producens.    Ferner  Paul. 
Silentiar.  Epigr.  bt'i  Brunei-  p.  87,  No.  50  Y'jpov  -/.'javerjc  ijLrjXißov    cyjfxävTopa  Ypaa[x^c  — 
-/.al  r.avöva  fpapipirjC    i&jrLOpc/L»    -apLtrjv.    No,  51    tov    rpo/öevra    [löXißSov,    o?   atpaTTOv    oiSe 
yapaaas'.v  —  TjYejj.fjva  "^^ix^^ffi  ciKXaveojc  -Aa^im^  xtX. 

4)  ^Yattcnhach^  a.  a.  0.  S.   137, 
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Wenn  es  nun  auch  unsere  Aufgabe  nicht  sein  kann,  jede  anti- 
quarische Kleinigkeit  in  diesem  Betreffe  auszubreiten,  die  doch  eher 
in  das  weite  Bereich  der  Antiquitäten  als  in  eine  Gescl)ichte  des 
Unterrichts  gehört,  so  mögen  gleichwohl  hier  noch  mehrere  Notizen 
aus  den  Quellen,  wie  sie  meine  Sammlung  umfasst,  einen  Platz  finden, 
insofern  dieselben  etwas  Neues  und  Charakteristisches  bieten.  Hierher 
gehört  wohl  die  Angabc  bei  Suetonius ,  dass  bei  den  Römern  eine 
Zeit  lang  der  Gebrauch  eines  eisernen  Griffels  (bei  den  Griechen 
o-oXoi;, .  ]'\u(fz~.0'j  zum  Einkratzen,  Kritzeln,  Ypc^'|c(i,  auf  Stein,  Metall, 
Wachstafeln,  Baumrinde  und  Felle  Si^pO^ipai)  auf  Wachstafeln  verboten 
war  *).  Dagegen  jener  attische  Heros  Kalamites ,  dessen  bei  Demo- 
sthenes  in  der  Rede  für  den  Kranz  Erwähnung  geschieht  (§  129, 
coli.  De  falsa  leg.  §  249)  hat  nichts  mit  dem  Schreibunterricht  zu 
schaffen,  wie  schon  die  analoge  Bezeichnung  einer 'Acppoöttrj  ev  xaXafjioi? 
bei  Athenaios  XIII,  p.  572  F,  einer  Kurcpt;:  sv  xctXajiOi;  in  der  Anthol. 
Graeca  andeutet.  Darnach  können  wir  also  Frankens  Meinung  (bei 
Bissen  de  cor.  1,  c),  dass  jener  Heros  ein  Patron  der  Schulmeister 
gewesen,  nicht  beistimmen,  um  so  weniger,  als  xaXa|jioc  (Schreibrohr) 
neben  paßöö^,  jictoxt^  u.  dgl.  auch  nicht  als  Symbol  der  Schulzucht 
aufgefasst  werden   kann  (vergl.  S.  203). 

Dagegen  erscheint  auf  einem  Vasengemälde  Athene  als  beson- 
dere Schützerin  der  S  ch  riftü  bu  ng.  Die  ganze  Aufmerksamkeit 
der  Göttin  ist  in  dieser  Darstellung  der  hier  und  sonst  rückwärts  auf- 
geklappten Wachstafel  gewidmet,  die  in  ihrer  linken  Pland  gehalten 
wird,  während  die  rechte  mit  erhobenem  Griffel  die  Ergebnisse  ihres 
Gedankens  alsbald  aufzuzeichnen  sich  anschickt.  „Dieser  Göttergestalt 
entspricht  in  gleicher  Richtung,  vom  Denken  und  Schaffen  der  Göttin 
zunächst  unbetheiligt,  ein,  wie  von  fern  angeregt,  ihr  nachblickender 
Jüngling ;  nackt  und  durch  aufgestülpten  langen  Stab  oder  Speer  an 
Kampfübungen  erinnernd,  von  denen  er  mit  angestemmtem  linkem 
Arm  eben  rastet,  lässt  er  den  Eindruck  wackerer  und  für  die  Weis- 
heit der  Göttin  empfänglicher  Leibesübung  auch  durch  ein  Merkmal 
geschlechtlicher  Enthaltsamkeit   uns  wahrnehmen,  welches   die  Kunst- 


')  Sneton.  de  -viris  ill.  rell.  ed.  Reiff.  p.  131  postea  Romanl  iusspriint,  ne  pra- 
pliium  ferreum  quis  habcret,  unde  et  apnd  scribas  dic.ebatiir:  „corniii  ferro  iie 
caedito".  postea  institutum  est,  ut  in  cera  ossibus  scriberent,  sicut  iiidioat 
Atta  in  satura  dicens:  vertamus  Tomerem  ]  in  ceram ,  an  miicrone  ünquain  arcmiis 
o?seo?  I  grapliium  autem  Grarcr,   I.atiiie  scriptnriura  diftitiir  ret. 

2)  Aiiserle?cne  Griech.  Vasenbilder,  liauptsächlicli  Etnisk.  Fundorts,  licrausg.  von 
Gerhard,  4.  Theil,  Griech.  Alltagsleben,  Tafel  CCXLIV,  p.  11  sq. 

V 


312 

denkmäler  an  gleicher  Stolle  ni'iht  selten  in  gleicher  Weise  uns  sicht- 
lich machen."  Gemeint  ist  die  Infibulation  (xuvoösofirj).  Weiterhin 
hängt  wohl  auch  das  Sprichwort  Minervam  litteras  docere  mit  diesem 
Unterricht  zusammen  i). 

Ein  Zweifel  darüber,  ob  die  Alten  auch  mit  Tinte  geschrieben 
haben,  lässt  sich  allein  durch  den  Hinweis  auf  die  Angaben  bei  Per- 
sius  (Sat.  III,  12)  und  Ausonius  (Epp.  IV,  74;  YII,  54)  beseitigen. 
Schon  bei  Demosthenes  in  der  Rede  für  den  Kranz  §  258  to  [jisXotv 
tpißüDV  kann  nur  eine  Zubereitung  von  Tinte  durch  Zerreiben  der  er- 
forderlichen trockenen  und  flüssigen  Substanzen  verstanden  werden  2). 
Diejenigen  Stellen,  die  zu  widersprechen  scheinen,  beziehen  sich  viel- 
mehr auf  die  Farben  der  Maler  oder  auf  eine  Art  Tuschfarbe,  wie 
0.  Jahn  im  Commentar  zu  des  Persius  Satiren  3)  bemerkt.  Dagegen  er- 
hellt aus  Persius  und  Ausonius  an  den  bezeichneten  Stellen  deutlich, 
dass  der  Saft  der  Sepia,  unsere  Tinte,  gebraucht  wurde*).  Praktische 
Winke  über  diesen  Gegenstand  ertheilt  auch  Quintilian  X,  3,  31  ff. 
z.  B.  dass  man  am  besten  auf  Wachstafeln  (cerae)  schreibe,  auf  wel- 
chen man  am  leichtesten  etwas  wieder  ausstreichen  kann;  wofern  nicht 
etwa  ein  schwaches  Gesicht  den  Gebrauch  des  Pergamentes  (mem- 
branarum)  nöthig  macht,  welches  zwar  die  Sehkraft  unterstützt,  aber 
durch  das  häufige  Zurückziehen  des  Rohres  beim  Eintauchen  die 
Handschrift  verzögert  und  den  Zug  der  Gedanken  (cogitationis  impe- 
tura)  hemmt.  In  beiden  Fällen  aber  muss  man  die  Rückseite  leer 
lassen,  um  freien  Raum  für  Zusätze  zu  haben.  Der  enge  Raum  (an- 
gustiae)  macht  uns  nämlich  bisweilen  zum  Verbessern  lässig,  oder  er 
würde  wenigstens  das  Frühere  durch  das  Einschieben  des  Neuen  in 
Unordnung  bringen.  Auch  nicht  übermässig  breit  wünsche  ich  die 
Wachstafeln,  nachdem  ich  die  Erfahrung  gemacht   dass  ein  studieren- 


1)  Cf.  Boetii  opp.  ed.  Migne^  Tom.  II,  p,  1041. 

2)  'ivSixov  [xeXav  bei  Gräfenhan  II,  S.  239 ;   vergl.  oben  S.  218. 

3)  S.  145  f.  vergl.  Schol.  p.  295  zu  Plinius  N.  H.  XXXV,  6,  25  und  XXXVII, 
7,  28.  Vergl.  auch  Cicero  Epp.  ad  Quint.  Fr.  II,  15  a)  modo  mihi  date  Britanniam, 
quam  pingam  coloribus  tuis,  penicillo  meo.  Ibid.  b)  calamo  et  atramento  temperato, 
Charta  etiam  dentata  res  agetur. 

4)  Vergl.  Rieh,  s.  v.  und  oben  S.  232  über  cista,  capsa.  Ein  Schreibzeug  hiess 
xiOTK],  Aristoph.  Vesp.  529.  Ausserdem  ist  über  Schreibmaterial  zn  vergleichen  Gräfenhan 
I,  45  f.  II,  238  ff.;  W.  Watfenbadi,  a.  a.  0.  Seite  38.  Martial.  Epigr.  XIV,  19  theca 
calamaria ;  21  graphiarium.  Pollux  bezeichnet  X,  59  als  die  erforderlichen  Schreibma- 
terialien für  den  Knaben  ypa'fsj/i,  •KapaYpaipiSa,  zaXafAiSa,  "nu^iov.  60  irpooSereov  hh  toT; 
zlp-qixivoi^  jisXav,  iieXavoSöyov,  ■JaXäii.O'Ji.  d  Ss  zal  xö  otva^oyelov  (=:  Lesepult,  dvaYvtoarf,- 
pi.ov)  eOeXoi;  T:p&aovo[j.o(^s»v  .  /•  .  in'-  toü  axs'jou?  tov  tot?  ßtßXtoij  ^pyjaip-ou. 
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der  Jüngling  allzulange  Ixedcn  hielt,  weil  er  dieselben  nach  der  An- 
zahl der  Zeilen  bemass,  und  dass  dieser  Fehler,  der  durch  häufige 
Erinnerung  nicht  hatte  verbessert  werden  können,  durch  eine  Aende- 
rung  der  Schreibtafeln  (mutatis  codicibus)  gehoben  ^Yurde.  Auch 
muss  leerer  Raum  bleiben,  an  welchem  wir  dasjenige  kurz  aufzeichnen, 
was  uns  beim  Schreiben  nebenbei  (extra  ordinem),  d.  h.  aus  andern 
Gedankenkreisen  als  den  gerade  behandelten  einfällt.  Denn  es  drängen 
sich  manchmal  die  besten  Gedanken  auf,  die  man  weder  sogleich  an- 
bringen (inserere)  darf,  noch  mit  Sicherheit  aufschieben  (difFerre)  kann, 
weil  sie  bisweilen  Einem  entfallen,  bisweilen ,  wenn  das  Gedächtniss 
mit  ihnen  beschäftigt  ist,  von  anderweitiger  Erfindung  ablenken;  des- 
halb bringt  man  sie  am  besten  in  Verwahrung. 

Anschauliche  Beispiele  für  den  Unterricht  des  Grammatikers  in 
der  Lehre  von  den  Genera  (-ra  YavrJ,  dem  Artikel  (to  ap^pov)  und 
der  Orthoepie  bietet  Aristophanes  in  den  Wolken  Vs.  655  ff.  woselbst 
offenbar  auf  das  einschlägige  Werk  des  Sophisten  Protagoras  über 
Orthoepie  angespielt  wird.  Ucbrigens  hielt  sogar  der  Kyniker  Anti- 
sthenes  eine  solche  Untersuchung  über  einzelne  Wörter  und  gramma- 
tische Fragen  für  den  passendsten  Jugendunterricht  und  schrieb 
mehrere  grammatisch-didaktische  Abhandlungen  i). 

Welcher  Art  die  einschlägigen  Uebungssätze  waren,  darüber 
gibt  unter  andern  eine  Stelle  Quintilian's  Aufschluss  I,  1,  36,  in  der 
Aussprüche  berühmter  Männer  und  auserlesene  Stellen  besonders  aus 
Dichtern  empfohlen  werden,  deren  Kenntniss  den  Kleinen  mehr  Freude 
mache  und  die  sie  spielend  auswendig  lei'nten  (locos  ediscere  inter 
lusum  sit  2).  Wie  aber  die  Schreibübungen  selbst  vom  Lehrer  durch- 
gesehen und  verbessert  wurden,  erhellt  aus  einer  Zusammenstellung 
mehrerer  betreffenden  Termini  bei  Aur.  Prudentius^).  Dass  auch  hier- 
bei bald  ein  Certiren  sich  ausbildete,  wäre  auch  ohne  die  ausdrück- 
liche Andeutung  bei  Quintilian  I,  2,  24  wahrscheinlich.  Ausführlicher 
heisst  es  ebenda  II,  4,  12  ff.:  Der  Lehrer  mag  einiges  loben,  manches 
hingehen  lassen,  auch  mit  Angabe  des  Grundes  ändern,  durch  eigene 


1)  Vergl.  oben  S,  261  ff.  und  überbaupt  über  die  Anfäuge  der  Wortexegese  in  den 
Grammatisten-Schulen  Gräfenhan  I,  S.  149. 

2)  Cf.  Jnvenal  X,   166  sq.  saevas  curre  per  Alpes  |  ut  pueris  placeas  et  decla- 
matio  fias. 

3;  Passio  Cassian.   vs.  78    sqq.    pangere  puncta  übet  sulcisque  intexere  sulcos  | 
flexas  catenis  impedire  virgulas.  |  Emendes  licet  inspectos  longo  ordine  versus  |  mendosa 
forte  si  quid  erravit  manus, 
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Zusätze  in  besseres  Licht  setzen.  Bisweilen  wird  es  auch  von  Nutzen 
sein  wenn  er  ganze  Aufsätze  (totas  materias)  selbst  diktirt,  damit  sie 
der  Knabe  nachahme  und  einstweilen  wie  eigene  liebgewinne.  Sollte 
aber  seine  Ausarbeitung  (stilus)  so  vernachlässigt  sein,  dass  sie  keine 
Nachbesserung  (emendatio)  zulässt,  dann  weiss  ich  aus  Erfahrung, 
dass  es  von  Nutzen  war  wenn  ich  denselben  Stoff,  nachdem  ich  ihn 
nochmals  mit  dem  Schüler  besprochen,  von  neuem  ausarbeiten  (scribere 
de  intcgro}  liess,  indem  ich  sagte,  er  könne  es  noch  besser  machen; 
denn  nichts  erfreut  Lernende  so  sehr  als  die  Hoffnung.  Anders 
aber  muss  die  Nachbesserung  bei  einem  andern  Alter 
beschaffen  sein,  und  nach  dem  Maas s  der  Kräfte  richtet  sich 
die  zu  machende  Anforderung  und   die  Corrcktur  der  Arbeiten  ^), 

Rücksichtlich  der  reiferen  Schüler  widmet  übrigens  der  alte 
Meister  dem  Gegenstände  ein  eigenes  Kapitel  X,  4,  wo  von  der  Cor- 
rcktur, als  bei  ^Yeitem  dem  nützlichsten  Theil  der  Unterweisung  die 
Rede  ist.  Nicht  ohne  Grund  habe  man  sich  davon  überzeugt  dass 
der  Griffel  keine  geringere  Thätigkeit  übe  wenn  er  ausstreicht  u.  s.  f. 
Doch  wird  vor  ängstlicher  Uebertreibung  gewarnt;  auch  die  Nach- 
besserung selbst  müsse  ihre  Grenzen  haben  (4,  3);  denn  Manche 
kommen  auf  Alles  was  sie  geschrieben  wie  auf  Fehlerhaftes  zurück 
und  halten,  als  ob  nichts  was  einmal  dasteht  richtig  sein  dürfte,  jede 
Aendcrung  für  eine  Verbesserung  etc.  Indessen  bezichen  sieb ,  wie 
man  sieht,  diese  Bemerkungen  bereits  auf  die  umfassenden  schriftlichen 
Ausarbeitungen  der  reiferen  und  reifsten  Schüler,  deren  ideale  Auf- 
gabe Cicero  durch  den  Redner  Crassus  eharakterisiren  lässt  (De  or. 
I,  28,129):  Er  habe  oft  den  Roscius  sagen  hören,  dass  er  noch  keinen 
Schüler  gefunden  habe,  dem  er  seinen  Beifall  schenken  könnte,  nicht 
als  gebe  es  keine  die  dieses  Beifalls  würdig  wären ,  sondern  weil  er 
es  selbst  nicht  ertragen  könnte,  wenn  auch  nur  der  geringste  Fehler 
ihnen  anklebte.  Denn  nichts  sei  so  hervorstechend  und  so  festhaftend 
im  Gedächtniss  als  das,  worin  man  etwas  Anstössiges  findet  (nihil  est 
enim  tarn  insigne  nee  tam  ad  diuturnitatem  memorlae  stabile,  quam  id 
in  quo  aliquid  offenderis). 

Bei  dem  Memoriren  von  Mythen  und  Fabeln,  ethischen  Stellen 
aus  Dichtern  etc.  wurden  frühzeitig  auch  die  Mctr.i  analysirt,  um  die 
Lektüre    der   Dichter    vorzubereiten.     Die    vorzüglichsten    poetischen 


*)  Von  dem  grossen  Nutzen  derartiger  schriftliclien  Uebungen  ,  insbesondere  für 
die  Ausbildung  zum  Redner,  ist  überhaupt  oft  bei  Gelegenheit  die  Rede  z.  H.  bei  Cicero, 
lirut.  24,  92  uulk  res  tantum  ad  dicendum  proficit^c^uantum  scriptio. 
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Werke  alter  und  neuer  Zelt  wurden  vom  Lehrer  selbst  vorgelesen 
und  Erläuterungen  über  Sprache  und  Inhalt  dazu  gegeben  ^).  Nach 
Quintilian  II,  5,  4  f.  ist,  wie  schon  früher  S.  291  erwähnt  wurde, 
dieses  Vorlesen  jedoch  nur  Sache  des  Elementarlehrers:  Ein  Vorlesen 
(praelectio),  welches  dazu  dient  dass  die  Knaben  mit  Leichtigkeit  und 
Genauigkeit  nachlesen  lernen  (scripta  oculis  sequantur),  sowie  ein  solches 
wobei  die  Bedeutung  jedes  minder  gewöhnlichen  Wortes  das  etwa 
vorkömmt  gelehrt  wird,  ist  für  tief  unter  dem  Berufe  des 
Lehrers  der  Redekunst  (multum  infra  rhctoris  officium)  stehend 
zu  erachten.  Allein  die  Schönheiten  nachzuweisen  oder,  wenn  es  sich 
so  trifft,  die  Eehler,  das  ist  dem  Beruf  und  der  Verpflichtung  des 
erklärten  Lehrers  der  Beredtsamkeit  im  höchsten  Grad  eigenthümlich ; 
um  so  mehr  als  ich  nicht  schlechterdings  von  dem  Lehrer  verlange, 
dass  er  sich  die  Mühe  nehme  seine  Schüler  wie  Anfänger  zu  behan- 
deln und  ihnen  bei  der  Lektüre  jedes  beliebigen  Buches  Nachhülfe 
leiste  2).  Unter  den  Römern  der  monarchischen  Zeit  behaupteten  sich 
bei  solchem  Betrieb  als  Stamm  aller  Lektüre  und  Elcmentarübung 
Homer  und  Virgil   vor  allen,  dann  Cicero,  Terenz  und  Iloraz  u.  A.3). 

Das  Certiren  der  Schüler  wird  übrigens  erst  bei  Quintilian  aus- 
drücklich erwähnt,  lässt  sich  aber  doch  auch  für  die  ältere  Zeit  an- 
nehmen. Nach  einer  Angabe  bei  Diogenes  Laertios^)  bleibt  es  immer- 
hin wahrscheinlich,  dass  bereits  Aristoteles  seine  Schüler  habe  certiren 
lassen.  Natürlich  steigerte  sich  dieser  Betrieb  mit  der  Zeit  immer 
mehr,  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  scheint  man  von  der  Maass- 
losigkeit  der  modernen  Schulpensa  und  Correkturen  wie  solche  in 
unsern  heutigen  „Studienplänen"  sich  behauptet,  nicht  mehr  allzufcrnc 
gewesen  zu  sein.  In  den  sogenannten  Declamationen  der  reiferen 
Knaben,  zu  denen  zahlreiche  schriftliche  Aufgaben  eingereicht  oder 
vorgetragen  zu  werden  pflegten  5),  und  zwar  in  regelmässiger  Folge 
treffen  wir  frühzeitig  auf  die  Last  der  Correktur  als  Gegenstand 


^)  Cf.  Prael  egere,  Marrob.  Sat.  I,  24;  Sueton.  de  gramm.  16,  9  Caecilius  Epirota 
.  .  .  prjmus  dicitur  Latinc  extempore   disputasse  prlmusque  Vergilium  et  alios  poetas 
uotos  praelegere   coepisse. 

2)  Vergl.  noch  über  die  Aufgabe  des  Elementarlebrers  Seneca  Ep.  88,  3  ;  Martial. 
1,    36,  13  quos  (versus)  praelegat  in  schola  magister  sqq. 

3)  Quintil.  I,  8,  5.     Bcmhardy,  Grundriss  der  Rom.  Litt.  Anm.  40. 

*)  V,  1,  4  xal  irpö;  deoiv  ojveY'JfivaCe  toü;  [xa&rjTtic,  a^a.  xal  pTjTopixoI;  sTiaoxoJv, 
ad  propositam  quaostioiu'in  discipulos  una  exerccbat  siinul  et  rUetorum  moro  eos  docens. 

5)  Cf.  declaniitare,  aucli  in  zwei  Sprachen,  Bernhardi;,  Rom.  Litt.  S.  5y,  Anm, 
165,  S.  54,  Anm.  34- 
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der  colleglalischen  Klage  und  Unterhaltung,  und  auf  die  Befreiung  von 
derselben  als  herrlichsten   Genuss  viermonatlicher  Sommerferien  i). 

Im  Anschluss  an  den  ersten  Elementarunterricht  bemühte  sich 
auch  schon  der  Ypo![ji|iaTiaTr;?,  mit  seinen  Schülern  den  Homeros  aus 
einem  correktcn  Texte  zu  lesen  und  denselben  sprachlich  und  sach- 
lich zu  erklären.  Allmälig  erweiterte  sich  dadurch  der  Begriff  der 
Yp«jji,uaTi/yj  oder  Ypo!;ji|iaTuy]  texv^j,  welche  ursprünglich  nur  die  Kennt- 
nis« der  -(pdixiiaTa,  der  Sprachlaute  bedeutete,  zu  dem  der  Sprach- 
und  Literaturkenntniss,  und  seit  dem  alexandrinischen  Zeitalter  diente 
darnach  fpaiiiiaTuoc.  zur  Benennung  desjenigen  Sprachgelehrten,  der 
die  alten  Schriftsteller  in  jeder  Hinsicht  zu  erklären  und  auch  in 
Absicht  auf  ihre  Echtheit  kritisch  zu  prüfen  verstand. 

üebrigens  konnte,  nach  Menschenmaass,  ein  Uebergreifen  der 
Elementarlehrer  in's  Gebiet  der  Grammatiker  und  vollends  das  der 
letzteren  in's  Gebiet  der  Rhetoren  nicht  lange  ausbleiben.  Gleichwie 
es  in  unsern  Zeiten  nirgends  an  solchen  Lehrern  der  Trivialgrammatik 
fehlt,  die  den  Zweck  der  Erziehung,  anstatt  in  der  Vertiefung  und 
Concentration  2J,  in  der  Vielheit  und  im  Umfange  des  "Wissens  zu 
erreichen  suchen  und  durch  einen  überschwenglichen  Unterricht  am 
liebsten  alle  Fälle  des  künftigen  Bedürfnisses  vorkehren  möchten,  so 
fanden  sich  schon  im  republikanischen  Rom  Lehrer  der  Grammatik, 
die  auf  die  nächsthöhere  Stufe  des  Unterrichts,  die  rhetorische,  auf 
Declamation  und  Disputation  ihr  Hauptaugenmerk  richteten  und  die 
60  nothwendige  weise  Beschränkung  und  Sparsamkeit  im  Unterrichte 
hintansetzten.  Seit  der  Kaiserherrschaft  aber  gaben  nur  zu  viele 
magistri  und  litteratores,  anstatt  gründlich  zu  unterrichten,  das  Bei- 
spiel zur  Ostentation,  indem  sie  durch  allerlei  Kunststücke  der  Metho- 
dik vor  der  Jugend  sich  in  ein  magisches  Licht  zu  setzen  suchten 
und  die  gleiche  Sucht  den  Schülern  einpflanzten :  frühzeitig  durch 
Ueberklugheit  und  Zungenfertigkeit  ohne  feste  Grundlage  in  Poesie, 
Philosophie,    Beredtsamkeit    und    allen    Wissenschaften    zu   glänzen  3). 


1)  Vergl.  Georg  Kaufmann  in  Baum.  Histor.  Taschenb.  1869,  S.  17;  0.  Jahn, 
Comm.  ad  Pers.  Sat.  p.  152:  nam  pueri  ea  quae  conoposuerant,  edisccbant  et  certa 
quadam,  ut  ex  Juvenalis  loco  (VII,  160  sq.)  apparere  vidctur,  sexta  qwaque  die 
declamabant ;  et  solebant  ad  audiendas  has  declamationes  parentes  cum  aniicis  invitari. 
Quintil.   II,  7,  1  ;  X,  5,  21.' 

2)  Aristot.  Polit.  I,   1 ;  8  s.  f.     Vergl.  auch  oben  S.  141. 

3)  Cf.  Tacit.  Dialog,  c.  29 :  colligunt  enira  (praeceptores)  discipiilos  non  severi- 
tate  disciplinae  nee  ingenii  experimento,  scd  ambitiore  salutationum  et  illecebris  adu- 
lationis.  transeo  prima  djscentium  elementa,  in  quibus  et  ipsis  parum  labor- 
ratur  sqq. 
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So  klagt  auch  Quintilian  II,  1,  1  flf.  darüber,  dass  die  Grammatiker 
seiner  Zeit  sich  die  Pflichten  eines  fremden  Berufes  angeeignet  hätten. 
Die  Rhetoren,  sagt  er,  glauben  dass  nur  das  Halten  von  Vorträgen 
und  der  Unterricht  in  der  Theorie  und  Kunst  des  Vortrages  ihres 
Amtes  sei,  und  zwar  mit  Beschränkung  auf  die  berathenden  und  ge- 
richtlichen Stoffe;  denn  das  Uebrige  verachten  sie  als  zu  gering  für 
ihren  Beruf  (ut  professione  sua  minora  despiciunt).  Und  diese  (die 
Grammatiker)  begnügen  sich  nicht  das  was  von  jenen  aufgegeben 
worden  ist  aufzunehmen  (in  welcher  Beziehung  sie  nur  Dank  verdienen), 
sondern  sie  drängen  sich  (inrumpunt)  bis  zur  Dramatisirung  und  in 
die  berathende  Gattung  ein,  worin  gerade  die  schwierigste  Aufgabe 
für  den  Redner  besteht.  Die  Folge  hievon  ist  nur  die,  dass  was  die 
erste  Aufgabe  der  einen  Kunstlehre  war  zur  letzten  einer  anderen 
geworden  ist,  und  dass  Knaben  deren  Alter  höheren  Unterrichtsgegen- 
ständen angehört  in  einer  niederen  Schule  sitzen  bleiben  und  die  Rhe- 
torik bei  den  Grammatikern  üben.  So  glaubt  man,  was  die  grösste 
Lächerlichkeit  ist,  den  Knaben  nicht  eher  zum  Lehrer  des  Vortrags 
(declamandi)  schicken  zu  müssen  als  bis  er  schon  einen  Vortrag  zu 
halten  weiss. 

Aber  auch  die  Eltern  trugen  vielfach  die  Schuld  an  dieser  un- 
heilvollen Anticipirung  der  nächsthöheren  Lehrgegenstände;  gar  zu 
gerne  sahen  sie  in  ihren  Kindern  frühzeitig  gewandte  Declamatoren, 
Redner  und  Dialektiker.  Die  Eltern  wollen  nicht,  klagt  Pctronius 
(Sat.  II,  2),  dass  ihre  Kinder  gründlich  und  streng  unterrichtet  werden. 
Zuerst  opfern  sie  ihre  Hoffnungen  der  unrechtmässigen  Ehrbegierde, 
dann  treiben  sie  die  noch  unreifen  Studien  auf  dem  Markte  und  über- 
lassen so  die  ßeredtsamkeit,  nach  ihrem  Geständniss  das  höchste,  un- 
mündigen Knaben.  Willigten  sie  ein,  dass  die  Studien  in  gehöriger 
Ordnung  betrieben,  dass  die  Jünglinge  durch  gründliches  Lesen 
ausgebildet  würden,  dann  würden  die  leeren  Prunkreden  bald  einem 
gewichtvollen  Inhalte  weichen.  Jetzt  aber  spielen  unsere  Redner  als  Jüng- 
linge in  der  Schule  und  wollen  auch  im  Alter  nicht  einsehen,  dass 
sie  in  der  Jugend  Verkehrtheiten  gelernt  haben. 

Also  hatte  bei  den  Römern  der  Elementarunterricht  allmälig  eine 
Steigerung  erfahren.  Nachdem  in  der  ältesten  Periode  des  Freistaats 
die  Zwölftafeln  dem  Zwecke  des  ersten  Unterrichts  gedient  hatten, 
trat  die  lateinische  Odyssee  ein  und  übte  der  römische  Knabe  an  dieser, 
resp.  an  der  Uebersetzung  des  Originals,  das  dem  griechischen  Knaben 
als  Fibel  diente,  seine  Muttersprache.  Anders  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältniss  im  Unterricht,  seitdem  es  nicht  mehr  blos  lateinische  Schul- 
bücher,   sondern  eine  wirkliche    lateinische  Literatur  gab.     Gleichwie 
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unter  den  Hellenen  seit  dem  Auftreten  der  Sophisten  die  kritische 
Exegese  der  früher  auswendig  gelernten  Dichter  beginnt,  und  damit 
eine  dialektische,  methodische  und  bewusste  Weise  des  Unterrichts,  in 
Folge  derer  gar  bald  nicht  mehr  Anlage  und  Talent  zur  Einführung 
in  Kunst  und  Wissenschaft  für  nöthig  erachtet  wurden,  sondern  Talent 
und  Anlage  durch  Fleiss  und  Anstrengung,  durch  methodische  Uebung 
und  Schulung  ersetzt  werden  sollten^  so  begegnet  uns  in  der  Zeit  der 
römischen  Kaiserherrschaft  allenthalben  eine  Erweiterung  durch  poly- 
historische Lesung  und  bald  auch  eine  in's  Masslosc  gesteigerte  Mannig- 
faltigkeit der  Gegenstände  und  Anforderungen  des  Unterrichts,  oben- 
drein ohne  jenes  hellenische  Maass  das  in  Kunst  und  Poesie  niemals  aus 
dem  Leben  der  Griechen  ganz  entwich  und  auch  die  Propädeutik  der 
Jugend  noch  in  der  späteren  Periode  zu  veredeln  und  zu  vergeistigen 
vermochte.  Indessen  von  den  Declamationsübungen  wird  erst  im 
dritten  Theile  dieses  Werkes  die  Rede  sein  können,  von  all  den  selt- 
samen Schulthemata,  sowie  der  verkehrten  Anwendung  der  jjiuOot  für 
die  erste  Erziehung,  worüber  schon  bei  Piaton  de  rep.  II,  p.  377, 
Pseudo-Pliit.  Tispl  TtaiS.  öy.  c.  5  Klage  erhoben  wird,  und  die  in  seltenen 
Ausnahmefällen,  wie  wenn  zur  Zeit  des  Seneca  diese  Themata  häufig 
aus  dem  Gebiete  der  Ethik  entnommen  wurden  i),  auf  das  wirkliche 
Leben  sich  beziehen.  Quintil.  II,  4,  26  erzählt  in  dieser  Beziehung 
nicht  ohne  Wohlgefälligkeit:  Meine  Lehrer  pflegten  uns  auch  durch 
eine  nützliche  und  angenehme  Art  von  Uebung  für  Gegenstände  der 
Muthmassungen  (coniecturalibus  causis)  vorzubereiten ,  indem  sie  uns 
untersuchen  und  ausführen  Hessen,  warum  Venus  bei  den  Lakedämo- 
niern  bewaffnet  wäre?  warum  man  sich  den  Cupido  als  Knaben  ge- 
flügelt mit  Pfeilen  und  einer  Fackel  versehen  vorstelle  ?  und  ähnliches, 
wobei  wir  dem  innern  Grund  nachforschen  (scrutamur  voluntatem), 
nach  welchem  bei  gerichtlichen  Streitfragen  häufig  gesucht  wird.  Man 
könnte  diese  Uebung  als  eine  Art  der  Chrie  ansehen.  —  An  einer 
andern  Stelle  I,  9,  3  bemerkt  er  in  dem  gleichen  ßetreif :  Auch  Sen- 
tenzen, Chrien  und  Ethologien  (Charakterschilderungen)  mit  Hinzu- 
fügung des  jedesmaligen  Grundes  der  Aussprüche  können  bei  den 
Grammatikern  schriftlich  ausgearbeitet  werden,  weil  sie  an  die  Lektüre 
sich  anknüpfen;   die  Art  der  Behandlung  ist  in  diesen  allen  dieselbe, 


*)  Seueca  Ep.  24.  6  decantatae,  inquis,  in  omuibus  scLolis  fabulae 
Istae  sunt:  iam  mihi,  cum  ad  coutemiieudam  mortem  ventum  fuerit,  Catonem  nar- 
rabis  sqq.  De  beneflciis  III,  6  an  hacc  lex,  quae  in  scholis  exercetur,  etiara  in 
civitale  ponenda  sit,  qua  ingrati  datur  actio,  ob  nämlich  der  Undankbare  verklagt  und 
beslrfift  svordon  soll. 
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die  Form  ist  verschieden,  insofern  die  Sentenz  ein  allgemeiner  Aus- 
spruch ist,  die  Ethologie  auf  Personen  beruht.  Von  der  Chrie  gibt 
es  mehrere  Arten  u.  s.  f. '). 

Nach  Seneca  soll  sich  das  Pensum  des  Grammatikers  jedenfalls 
nur  auf  die  Lektüre  der  Dichter  zu  allgemeinen  sprachlichen  Uebun- 
gcn  erstrecken  2).' 

Wenn  die  Einsichtsvollen  in  solcher  Weise  das  Untcrrichtsfeld 
für  den  Grammatiker  bestimmt  abzugrenzen  suchten,  so  folgt  freilich 
daraus  noch  lange  nicht  (wie  wir  später  darlegen  werden),  dass  der 
Lehrer  der  nächst  höheren  Stufe,  der  Rhetor,  nunmehr  um  so  gründ- 
licher seine  Aufgabe  crfasst  habe.  Gerade  diese  rhetores  gingen 
ganz  auf  in  der  exercitatio  linguae,  in  den  später  zu  charakterisiren- 
den  hohlen  Declamationsübungen.  In  den  letzten  Zeiten  des  römi- 
schen Freistaates  wurde  denn  auch  das  damals  noch  neue  Institut  der 
rhetores  Latini  von  den  tüchtigen  Männern  der  praktischen  Beredt- 
samkeit  und  Politik,  z.  B.  Licinius  Crassus ,  mit  entschiedener  Ab- 
neigung betrachtet  und  sogar  durch  ein  censorisches  Edikt  vom  Jahr 
661  der  Stadt,  freilich  nur  auf  kurze  Zeit,  zurückgedrängt  (CIc.  de 
er.  III,  24,  933.  Bald  setzte  sich  neben  dem  rhetor  Latinus  der 
rhetor  Graecus  fest,  und  zwar  so,  dass  dieser  in  der  Regel  den  ersten, 
jener  den  zweiten  Cursus  in  der  Rhetorik  abhielt.  In  der  späteren 
Kaiserzeit  behauptete  bei  der  Ausbildung  der  Prinzen  oft  der  griech- 
ische Unterricht  in  der  Beredtsamkeit  den  Vorzug  vor  dem  lateinischen  3). 
Doch  ist  von  Bedeutung,  dass  eine  Autorität  wie  Quintilian  gegen 
eine  solche  Uebertreibung  sich  ausspricht,  nachdem,  entsprechend  der 
älteren  Entwickelung,  die  fleissigen  Uebungen  eines  Cicero,  Pompeius, 
M.  Antonius,  Augustus,  Nero  im  Griechischen  ausdrücklich  bezeugt 
sind.  Cicero  declamirte  bis  zum  Antritt  der  Prätur  50gar  öfter 
griechisch  als  lateinisch,  um  einen  grösseren  Schmuck  der  Rede  sich 
anzueignen.  Auch  trug  er  seinem  Sohne  die  Lehren  der  Beredtsam- 
keit griechisch   vor   und   rieth    demselben   dringend ,    beide    Sprachen 


1)  Vergl.  Bernhardy,  Rom.  Litt.  Anm.  59  extr.  und  über  den  Nutzen  dieses  Betriebs 
auch  Seneca  Ep.  33,  7  ideo  pueris  et  sententias  ediscendas  damus  et  has  quas 
Graeci  chrias  vocarit,  quia  complecti  illas  puerilis  animus  potest,  quia  plus  ad- 
huc  non  capit  certi  profectus:  -viro  captare  flosculos  turpe  est  et  fulcire  se  notissimis 
ac  paucissimis  vocibus  et  memoria  stare:  sibi  iam  imitatiir.  dicat  ista,  nou  teneat. 
turpc  est  euim  seni  aut  prospicienti  senectiitem  ex  rommentario  sapere. 

2)  Ep.  88,  3  grammaticus  circa  curam  sermonia  versatur  et,  si  latius 
evagari  vult,  circa  historias,  iam  ut  longissime  flnes  suos  proferat,  circa  carmina. 

3)  Z.   B.  Aeli  Spart.  11  idr.  c,  1.  Acl.  Lamprid,  Vit.  Alex.  Sov.  c.  3. 
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nicht  blos  in  der  Philosophie,  sondern  auch  in  der  Redekunst  zu  ver- 
binden, wie  er  selbst  immer  mit  Nutzen  gethan  habe^).  Dagegen 
äussert  schon  Quintilian  I,  1,  12  ff.  Dass  der  Knabe  mit  der  griechi- 
schen Sprache  den  Anfang  mache,  wünsche  ich  schon  um  deswillen, 
weil  er  das  Lateinische,  welches  bei  Mehreren  im  Gebrauch  ist,  so 
dass  er  es  öfter  hört,  auch  ohne  unser  Dazuthun  erlernen  wird,  und 
weil  er  doch  in  den  griechischen  Wissenschaften  zuerst  unterrichtet 
werden  muss,  aus  denen  ja  die  unsrigen  geflossen  sind.  Ich  möchte 
jedoch  nicht,  dass  dies  mit  übertriebener  Aengstlichkeit  (superstitiose) 
geschehe,  so  dass  der  Knabe  lange  Zeit  nur  Griechisch  rede  und  lerne, 
wie  dies  bei  Vielen  Sitte  ist;  denn  daraus  entstehen  sehr  viele  Fehler 
des  Mundes,  welcher  fremdländischen  Accent  annimmt,  und  der  Aus- 
drucksweise: durch  die  beständige  Gewohnheit  haften  nämlich  derselben 
griechische  Wendungen  an ,  welche  auch  in  der  ganz  verschiedenen 
Sprechweise  von  der  hartnäckigsten  Dauer  sind.  In  nicht  weitem  Ab- 
stand (non  longe)  muss  daher  das  Lateinische  folgen  und  schnell 
gleichen  Schritt  gehen.  So  wird,  wenn  wir  beide  Sprachen  mit  glei- 
cher Sorgfalt  zu  behandeln  suchen,  keine  der  andern  nachtheilig  sein. 

Bei  den  Schulaufgaben  des  grammatischen  Gursus  waren  übrigens 
Themata  aus  der  vaterländischen  Geschichte  keineswegs  ausge- 
schlossen, wie  aus  den  Worten  Quintilian's  erhellt  II,  4,  20:  Hierauf 
wird  der  Knabe  allmälig  sein  Bestreben  etwas  Höherem  zuzuwenden 
anfangen,  er  wird  berühmte  Männer  loben  und  die  schlechten  tadeln, 
eine  Uebung,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Nutzen  bringt.  An  dem 
reichhaltigen  und  mannigfaltigen  Stoff  übt  sich  nämlich  der  Geist, 
durch  die  Betrachtung  des  Guten  und  Schlechten  wird  das  Herz  ge- 
bildet; es  erwächst  daraus  die  Bekanntschaft  mit  vielen  Thatsachen 
und  man  versieht  sich  schon  jetzt  mit  Beispielen,  die  ja  doch  in  den 
verschiedenartigsten  Verhandlungen  von  grösster  Wirksamkeit  sind,  um 
davon,  wenn  es  einmal  die  Sache  fordert,  Gebrauch  zu  machen. 

Alles ,  wie  man  sieht,  im  Interesse  des  künftigen  Redners  und 
Sachwalters,  und  keineswegs  vom  allgemeinen  menschlich-pädagogi- 
schen Gesichtspunkt  aus,  unter  dem  doch  schon  Piaton  gegen  vor- 
eilige und  verfrühte  Beschäftigung  der  Knaben  mit  Philosophie  (De 
rep.  VI,  p.  493;  VII,  p.  538),  Sokrates  (nach  Xenophon  Memor.  IV, 
2,  1)  gegen  die  schädliche  Lesesucht  junger  Leute  sich  ereifert  hatte. 


1)  Cic.  Brnt.  90,  310;    de   or.    I,    34,    155;    de  offlc,  I,  l.     Sucton.   de  rhot.  l 
Cicero  ad  praeturam  iisqne  etiam  gracce  declamitavit  sqq. 
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Ueberblicken  wir  nochmals  den  gesammten  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben,  so  finden  wir,  dass  insbesondere  die  hellenischen 
Knaben  auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  vor  Allem  auf  den  Homeros 
angewiesen  sind.  Die  Alten,  sagt  Strabon  i),  hielten  die  Dichterwerke 
für  die  erste  Philosophie,  welche  die  Jugend  in's  Leben  einführe  und 
sie  in  unbewusster,  angenehmer  Weise  über  Sitten ,  Leidenschaften  und 
Handlungen  belehre;  und  unsere  Philosophen  sagen,  der  Dichter  sei 
allein  der  Weise,  weshalb  die  hellenischen  Städte  ihre  Kinder  von 
früh  an  durch  Dichtungen  bilden  lassen  und  zwar  nicht,  um  sie  an- 
genehm zu  unterhalten,  sondern  um  ihnen  Gesittung  einzupflanzen. 
Daher  nennen  sich  die  Musiker  auf  der  Kithar,  Flöte  und  Leier  auch 
Erzieher  und  Sittenbildner,  und  Homeros  heisst  die  Sänger  Weise. 
„Die  Lektüre  und  Recitation  des  Homer  hauchte  die  klare 
Anschauung  der  objektiven  Welt  ein  und  bildete  den  Schönheitssinn ; 
die  Lyrik  und  der  Gesang  lehrten  edle  Mässigung  und  Harmonie  der 
Gefühle;  das  Drama  offenbarte  den  grossen  Gang  des  Geschichts- 
geistes, sowie  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens,  welche  die  Philo- 
sophie in's  denkende  Bewusstsein  erhob''  ^). 


§  10. 

Die  Rechenkunst 

(73  XoYionxYj,  Xoyio/Jiot,  r,  aptdjJiTjTix^,  calculi,  ars  calculatoria). 

Der  bei  uns  ausschliesslich  übliche  und  bereits  den  Römern  ge- 
läufige Ausdruck  Arithmetik,  vj  apiOfxriXixrj,  bezeichnet  ursprünglich 
bei  den  Griechen  die  theoretische  Betrachtung  der  Zahlen  oder 
die  Arithmetik  als  Zahlenkunst,  während  das  Rechnen  mit  den 
Zahlen  als  Rechenkunst  ig  XoytaxixyJ,  ot  Xoy'.ojjioi,  bei  Suidas  auch  äoyio- 
lioQ,  genannt  wird.  Jedoch  heisst  apiOjjtr^xixTJ  mitunter  die  Zahlenlehre 
überhaupt,  zu  welcher  die  Logistik  als  ein  Theil  gehört  3).     Denn  die 


1)  I,  3,  p.  16,  C. 

8)  K,  Schmidt,  Gesch.  der  Pädagogik  I,  S.  149, 

3)  Vergl.  bei  Piaton  im  Theaitetos  p.  145,  R  die  Verbindung  y]  m\  ctorpovofiwö« 
•/al  XoYiotwöc  (caiculator,  Rechenmeister)  xs  xal  [xouaixö?  xal  oaa  itaiSeia«  e^etat;  und 
Kapp,  Platon's  Erziehungslehre  S.  138.  Im  Gorgias  p.  451,  A  sind  lofi<sx<.Aoi  höhere 
oder  die  besten  Arithmetiker;  Xoyioti^C  ist  ratiocinator,  supputator,  computator,  caicu- 
lator; XoYKTctxT]  ri-p-q  oder  eTctar^jiir]  ist  ars  calculatoria,  scientia  ratiocinioruni;  XoYi<J[xöc 
Grasbergor,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht),  21 
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Arithmetik,  heisst  es  in  diesem  Sinne  bei  Lukianos,  Parasit.  27,  ist  überall 
nm'  eine  und  dieselbe;  zweimal  zwei  macht  vier,  bei  den  Persern  so 
gut  als  bei  uns  (Sic  3uo  itapa  ts  r'jiTv  xal  itapa  Ilspoatg  TSTiapa  laxi).^ 
Griechen  und  Barbaren  sind  darin  ganz  Eins.  Allein  der  Philosophien 
sehen  ^vir  viele  und  vielerlei,  die  weder  in  ihren  Prinzipien  noch  in 
ihren  Endzwecken  mit  einander  harmoniren. 

Wir  haben  hier  selbstverständlich  es  nicht  zu  thun  mit  der 
höheren  Arithmetik,  noch  weniger  mit  ihren  verschiedenen  Zweigen, 
Geometrie,  Mechanik  u.  s.  f.  wie  solche  aus  den  Begriffen  von  Zahl 
und  Raum  als  ganze  grosse  Wissenschaften  erwachsen  sind,  sondern 
einfach  mit  dem  praktischen  Rechenunterricht,  insofern  ein  solcher  im 
alten  ünterrichtswesen   nachweisbar  ist. 

In  Absicht  auf  den  Unterricht  selbst  nennt  unter  den  griechi- 
schen Schriftstellern  erst  Lukianos  ausdrücklich  neben  der  Musik  die 
Arithmetik  als  Bestandtheil  der  musischen  Bildung  seiner  Zeit..  Den 
Geist  wecken  wir  vorerst  mit  der  Ton-  und  Zahlenlehre  (jjioootxTj  xal 
api^fxrjTixTj  ctvappi-i'Cofisv),  lässt  Lukianos  den  Solon  sprechen  Anach. 
21,  und  lehren  die  Knaben  schreiben  und  deutlich  lesen.  Andere 
Stellen  bei  W.  A.  Becker  im  Cbarikles  I,  51  beziehen  sich  wohl  auf 
die  figurative  Zahlenkunst,  aber  nicht  auf  den  Unterricht,  vergl. 
Bernhardy^  Griech.  Litt.  I,  73.  Anders  wurde  bekanntlich  bei  den 
Römern  in  Rücksicht  auf  das  praktische  Leben  das  Rechnen  geschätzt; 
noch  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  wird  die  Arithmetik  von  Boetius 
an  die  Spitze  aller  übrigen  Disciplinen  gestellt  i).  Indessen  gewinnen 
wir  auch  in  andern  Fällen  die  Uebcrzeugung,  dass  bei  den  Alten 
manches  Wissenswerthc  unzweifelhaft  bei  Gelegenheit  zur  Sprache 
kam  und  den  Schülern  z.  B.  bei  der  Erklärung  der  Dichter  bekannt 
wurde,  ohne  dass  eigene  Lektionen  darüber  ausgesetzt  oder  besondere 
Lehrvorträge  abgehalten  wurden.     Dass  aber  unter  den  Hellenen  und 


ist  supputatio,  computatio,  ratiocinium.  Hieraus  erklären  sich  von  selbst  solche  Ver- 
bindungen wie  iu  Platon's  Phaidros  p.  274,  D  toOtov  hl  Tipwiov  (0£5O)  äpi9[i6v  te 
xal  XoYiGfAÖv  eüpeTv.  Für  das  lateinische  calculator  findet  sich  bei  Späteren  noch 
calculo.  Auch  heisst  der  Elementarlehrer  dieses  beliebten  Faches  bisweilen  doctor  cal- 
culaturae;  bei  Orelli,  Inscr.  Latinae  ed.  G.  Henzen,  Turic.  1856,  p.  7220  ist  wahr- 
scheinlich doctor  artis  calcula  t  oriae  zu  lesen  anstatt  calculaturae.  Für  die  Bezeichnung 
calculi  (cj^^cpoi)  findet  sich  auch  die  Form  der  Einzahl  calculus,  z.  B.  bei  Julius  Capi- 
tolinus,  Helv.  Pertin.  1  puer  litteris  elementariis  et  calculo  inbutus  sqq.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  endlich  bis  herab  in's  Mittelalter  die  Benennung  Computus,  vergl.  Bern- 
hardy,  Rom.  Litt.  Anm.  27;  hievon  weiter  unten. 

1)  Cf.  Boetii  opp.  ed.  Migm,  Tom.  I,  p.  1360;  Tom.  II,  lad.  s.  v. 
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wenigstens  in  den  athenlsclicn  Elementarschulen  das  Rechnen  und  bald 
auch  das  Zeichnen  verbilltnissmässig  früh  geübt  wurden,  ist  ebenso 
sicher  als  dass  die  Erziehungstheoretiker,  wie  Piaton,  frühzeitig  auf 
den  Unterricht  in  Arithmetik  und  Geometrie  ein  grosses  Gewicht 
gelegt  haben. 

Nach  Piaton  ist  die  Arithmetik  allerdings  ihrer  Natur  nach  theo- 
retisch, producirt  nichts  durch  Handeln,  und  lehrt  blos  erkennen ; 
aber  von  jeder  anderen  Wissenschaft  und  Kunst  muss  sie  in  ihrer 
Anwendung  benutzt  werden,  besonders  auch  von  der  Musik  und  der 
Kriegskunst.  In  ihrem  höheren  Theile  dann  führt  sie  aus  der  Er- 
scheinungswelt zur  Wahrheit  und  zur  Idee.  Nähme  man  dem  mensch- 
lichen Wesen  den  Begriff  der  Zahl,  wir  würden  nie  zur  Weisheit 
und  Tugend  gelangen ;  denn  ein  Wesen  das  weder  Zwei  noch  Drei, 
weder  Gerades  noch  Ungerades  verstände  und  überhaupt  nicht  fähig 
wäre  zu  berechnen,  würde  niemals  den  Zusammenhang  und  die  Ver- 
hältnisse der  sinnlichen  Empfindungen  und  Vorstellungen  angeben 
können.  Dasselbe  könnte  sich  zwar  die  übrigen  Tugenden,  Muth  und 
Mässigung  erwerben,  jedoch  würde  es  ohne  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Dinge  nie  weise  werden;  wem  aber  das  Höchste  von  Allem  fehlt, 
die  Weisheit,  der  kann  weder  vollkommen  gut  noch  glücklich  sein. 
Der  grösste  Nutzen  endlich  der  Arithmetik  besteht  darin,  dass  sie 
einen  von  Natur  schläfrigen  und  ungelehrigen  Geist 
aufweckt  und  macht,  dass  er  wie  vermittelst  einer  göttlichen  Kraft 
trotz  seiner  Schwerfälligkeit  leicht  fasst,  gut  behält  und  scharfsinnig 
wird  1). 

Der  erste  Unterricht  in  der  Arithmetik  geht  nach  Piaton  2)  vom 
Himmel  aus  und  seinen  Gestirnen,  da  diese  mit  ihren  regelmässigen 
Erscheinungen  in  uns  die  Fähigkeit  entwickeln  mit  Zahlen  zu  rechnen. 
Bei  den  Kindern  aber  beginnt  die  Unterweisung  spielend ;  denn  der 
erste  Unterricht  soll  durch  allerlei  Erfindungen  erleichtert  werden 
um  ihm  den  Schein  eines  Spieles  zu  geben  und  ihn  mit  Lust  zu  be- 
treiben 3).  Es  soll  überhaupt  keine  Wissenschaft  von  einem  Freien 
mit  Zwang  zu  erlernen  sein,  weil  sie  der  Seele  mit  Gewalt  nicht 
beigebracht  werden  kann,  wenn  auch  unser  Körper  durch  gezwungene 
Arbeit  nicht  schlechter  wird  (vergl.  oben  S.  108).  Die  Kinder  können 
Aepfel  und  Kränze  bald   unter  mehrere   bald    unter   wenige   Spielge- 


1)  Pkt.  de  rep.  VII,  p.  525;  Epinom.  p.  977  sq. 

2)  Tim.  p,  39;  Epinom.  p.  978. 

3)  jittä  itatStäs  xt  ■xoLi  ijSovrjc,  Do  logg.  VII,  p.  81  i»  H. 

21* 
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nossen  austhellen,  wobei  jeder  gleichviel  erhält.  Oder  sie  können  die 
einen  Ersatz  bildenden  oder  durch  das  Loos  gewählten  Faustfechter 
und  Ringer  in  Abtheilungen  bringen,  und  zwar  abwechselnd  in  aut 
einander  folgender  Ordnung  und  wie  sie  sonst  zusammengestellt  zu 
werden  pflegen.  Dann  kann  man  auch,  wenn  man  sie  goldene,  sil- 
berne, erzene  und  andere  dergleichen  Schalen  unter  einander  vermischen 
und  alle  wieder  vertheilen  lässt,  im  Spiel  die  Zahlen  gebrauchen  leh- 
ren, dadurch  den  Lernenden  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Reihen  des 
Heeres,  die  Führung  und  Feldzüge  desselben,  als  auch  in  Hinsicht 
auf  die  Verwaltung  des  Hauses  nützen  und  überhaupt  die  Menschen 
sich  selber  nützlicher  und  aufgeweckter  bilden  (De  legg.  VH,  p. 
819,  ß.  C). 

In  Athen  scheint  der  Unterricht  in  den  Realien  besonders  seit 
dem  peloponnesischen  Kriege  mehr  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein. 
Ein  immerhin  etwas  verzerrtes  Bild  hievon  finden  wir  in  der  bekannten 
Stelle  der  Wolken  des  Aristophanes  Vs.  185  ff.  Die  Erzählung,  wie 
Sokrates  den  prahlerischen  Alkibiades  einfach  an  eine  Landkarte  ver- 
wiesen habe,  deutet  gleichfalls  darauf  hin  •).  Ein  einfaches  Multipli- 
cationsexempel  erwähnt,  als  den  verständlichsten  Ausdruck  unumstöss- 
licher  Wahrheit,  Sokrates  bei  Xenophon  2).  Uebrigens  empfahl  Sokra- 
tes bei  Gelegenheit  die  Erlernung  der  Arithmetik,  warnte  aber,  wie 
in  andern  Stücken ,  so  auch  hierin  vor  aller  künstlichen  Uebertreibung, 
■welche  über  den  gemeinen  Nutzen  hinausführt  3).  Dagegen  sollte,  wie 
schon  erwähnt,  nach  Platon's  Gesetzen  VH,  p.  809,  C  die  praktische 
Arithmetik  den  Lernenden  sowohl  in  Bezug  auf  das  Militärische  und 
die  Vaterlandsvertheidigung,  als  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verwal- 
tung des  Hauses  nützen  und  überhaupt  die  Menschen  sich  selbst  nütz- 
licher und  aufgeweckter  bilden.  Es  spielten  aber  auch  Zinsenberech- 
nung und  Bankgeschäfte  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  der  lebhafte 
Handelsverkehr  Attika's  frühzeitig  ausgestaltete,  eine  ganz  bedeutende 
Rolle.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  schon  der  griechische  Aus- 
druck für  Zins,  nämhch  xoxo?,  womit  sowohl  die  Geburt  wie  das 
Geborne  bezeichnet  wurde,  Freilich  hat  es  auch  mit  dem  lateinischen 
fenus,  d.  i.  terrae  fetus,  dieselbe  Bewandtniss  *}• 


1)  Cf.  Ailian.  Var.  Hist.  III,  28. 

2)  Memor.  IV,  4,  7  Tcapi  äpiO[Jiwv  toTc  epwTüIsiv,  £i  t«  S!?  tzIvxs.  hha  eariv. 

")  Xenoph.  Memor.  IV,  7,  8  ixiXtJS  U  zai  Xoytupioüt  [xavöäveiV  xal  toütiüv  U 
0[iOiu)?  ToTc  hWqk;  exIXs'js  ^'jXctxTea&ai  tf^v  [j.a-a!av  upaypiaTetav  •  !xe}(pi  Ss  toü  (ücpeXtp-ou 
irävra  xal  autoc  süveuxöiisi  xal  ouvSte^rjEt  toti;  ouvouot. 

4)  Vergl.  Corssen,  Beiträge  zur  lateinischen  Formenlehre  S.  190;  dazu  eine  leb- 
hafte Stelle  über  anatooismus  etc.  bei  Cicero  ad  Att.  V,    21  s.  f.    nnd  das  französische 
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Dagegen  erfreute  sich  in  Rom  frühzeitig  das  Rechnen  einer 
ganz  besonderen  Werthschätzung  und,  wie  männiglich  aus  Horaz 
bekannt  ist,  auch  in  der  Schule  als  Unterrichtsgegenstand  einer  sorg- 
fältigen Beachtung.  In  Griechenland,  bemerkt  Cicero,  "war  die  Geo- 
metrie im  höchsten  Ansehen  und  zählten  die  Mathematiker  zu  den 
berühmtesten  Leuten ;  wir  Römer  haben  dagegen  die  Bedeutung  dieses 
Faches  nach  dem  Nutzen  der  Mess-  und  Rechenkunst  bestimmt*). 
Dass  in  Rom  in  verhältnissmässig  sehr  früher  Zeit  bereits  ein  Unter- 
richt in  der  elementaren  Arithmetik  nach  einfachen  und  praktischen 
Anhaltspunkten  ertheilt  wurde,  folgt  aus  verschiedenen  gelegentlichen 
Angaben ,  wie  bei  Macrobius  im  Somnium  Scipionis  2^.  Wie  hätte 
sonst  auch  der  tüchtige  römische  Hausvater  mit  seinem  ebenso  prakti- 
schen als  wichtigen  Wirthschaftsbuche  (tabulae  accepti  et  expensi) 
sich  behelfen  sollen  ?  Als  gute  Finanzleute  achteten  die  Römer  gar 
sehr  auf  die  Einübung  dieser  Kunst,  und  dabei  blieb  es,  wie  sehr 
auch  Satiriker  wie  Horaz  und  Juvenal  diesen  materiellen  Zug  im 
Schulbetrieb  verspotteten.  Nur  wird  von  Marquardt  a.  a.  O.  S.  97 
die  Sache  auf  die  Spitze  gestellt,  wenn  er  sagt,  dass  das  Rechnen 
nach  römischer  Ansicht  das  schwierigste  und  zugleich  das  wich- 
tigste Objekt  der  Schule  war.  An  bekannter  Stelle  Epp.  I,  1,  53 
heisst  es  bei  Horaz:  „Werthloser  als  Gold  ist  das  Silber,  aber  das 
Gold  ist  werthloser  als  die  Tugend.  Uns  jedoch  predigt  der  Janus 
von  oben  bis  unten  vor:  O  Bürger,  Bürger!  vor  Allem  ist  Geld  zu 
erwerben;  die  Tugend  kömmt  nach  dem  Gelde!  Und  diese  Lehre 
sprechen  Männer  jung  und  alt  getreulich  nach,  die  Rechenmarken 
(loculos)  und  die  Tafel  am  linken  Arme  tragend.  Besitzest  du  auch 
geistige  Kraft  und  sittlichen  Weith,  besitzest  du  Rednergabe  und 
Vertrauen,  aber  es  fehlen  dir  zu  viermalhundert  tausend  Sesterzen 
sechs  oder  sieben  tausend,  so  gehörst  du  zu  den  gemeinen  Leuten." 
Und  in  dem  Briefe  an  die  Pisonen  Vs.  325  ff.  „Die  Römer  lernen 
schon  als  Knaben  den  Ass  durch  lange  Exempel  in  hundert  Theilc 
zerlegen.  Es  sage  mir  einmal  (spricht  der  Lehrer)  der  Sohn  des 
Albinus:  Wenn  man  von  fünfzwölftel  Ass  eine  Unze  wegnimmt,  was 
bleibt  übrig?  Sag's  nur  heraus,  du  hast  es  ja  öfter  schon  gekonnt! 
—  Ein  drittel  Ass.  —  Gut!  du  wirst  einmal  dein  Vermögen  gut  zu- 


Wort  enfautement  in  gleichem  Sinne.     Car  ils  comparoient  l'argent  ä  im  auinial  fecond 
qui  doit  enfanter  un  fruit  quelconque,  bemerkt  De  Pauto,  Rechercli.  philos.  I,  p.  374. 

1)  metiendi    ratiocinandique    utilitate    liuius    artis    terminavimus    modum,    Tugc. 
disp.  I,  2,  5. 

2)  I,  36  sqq.  122  sqq.  257  sqq.  cd.  Lngd.  1560. 
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sammcnbaltcn !     Aber  eine  Unze  hinzugelegt,  wie  viel  ist's  dann?  — 
Ein  halber  Ass.« 

Horaz  hat  an  dieser  Stelle  nicht  etwa  blos  an  die  Berechnung 
der  Procente  gedacht,  welche  ein  ausgesetztes  Kapital  einbringen 
könnte,  wie  Marquardt  Anm.  518  verstehen  will,  sondern  er  klagt 
über  die  langen  Bruchrechnungen,  worin  die  Knaben  eingeübt  wurden, 
im  Aerger  über  den  Materialismus  der  Zeit.  Ihm  war  dieser  eifrige 
Betrieb  ebenso  gut  als  den  Schulknaben  eine  odiosa  cantio '),  wenn 
auch  aus  einem  ganz  verschiedenen  Grunde.  Was  wir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  über  die  Interpretation  im  Zusammenhang  solcher 
Stellen  gesagt,  dürfte  auch  hier  gelten  2j. 

Die  einfachste  Weise  den  abstrakten  Zahl  begriff  zu  veranschau- 
lichen, ist  das  Zählen  an  den  Fingern.  Es  ist  ein  Gestus,  der 
von  selbst  die  lebendige  Rede  begleitet;  derselbe  wurde  ;,nicht  blos 
von  dem  grossen  Haufen  im  täglichen  Leben  gebraucht,  wie  es  noch 
bis  auf  diesen  Tag  in  Italien  und  Griechenland  geschieht,  sondern 
auch  noch  von  dem  Redner  im  feierlichen  Vortrag,  und  das  Publikum 
lachte  über  jede  Ungenauigkeit  oder  Unsicherheit  darin''  {UssmgS.112). 
Die  Kenntniss  der  Zahlen,  bemerkt  Quintilian  I,  10,  35,  ist  nicht  nur 
für  den  Redner,  sondern  für  jeden  nur  einigermassen  gebildeten  Men- 
schen nothwendig.  In  Prozessverhandlungen  kömmt  sie  sehr  häufig 
vor  (frequentissime  versari  solet)  ;  und  wenn  der  Kläger  in  diesen, 
ich  will  nicht  einmal  sagen  in  Betreff  der  Summen  ungewiss  ist,  son- 
dern wenn  er  nur  durch  eine  unsichere  oder  unpassende  Bewegung 
der  Finger  mit  der  Rechnung  nicht  übereinstimmt  (digitorum  incerto 
aut  indecoro  gestu  a  computatione  dissentit),  so  hält  man  ihn  für  un- 
gebildet. Nach  einer  Mittheilung  des  Suetonius  (Claud,  21)  wäre  bei 
Kaiser  Claudius  nicht  das  anstössig  gewesen,  dass  er  seine  Rede  mit 
Fingerbewegung  begleitete,  sondern  dass  er,  gleichwie  der  gemeine 
Haufe,  so  genau  sein  Auge  auf  die  Ausbezahlung  der  Goldmünzen 
an  die  Sieger  richtete. 


1)  Aiigustin,  Coufess.  I,  13  iam  vero  „unum  et  unum  duo,  duo  et  duo  quatuor" 
üdioso  cantio  mihi  erat. 

~)  Vergl.  auch  L'ssing  S.  116,  Aum.  1  :  oben  S.  23,  womit  zu  vergleichen  die 
affektirte  Entrüstung  Seneca's  Ep.  88,  10  numerare  docet  me  arithmetica  et  avaritiae 
commodat  digitos  potius  quam  doceat  nihil  ad  rem  pertinere  istas  computationes,  non 
esse  fcliciorem  sqq.  andererseits  der  Spott  bei  Lukianos  Timon.  13  xadäuep  ttjv  Aavärjv 
-jiapöiveiea&at  ü%  räpißlot  -/.al  Txap.Txov^potc  TtaiSaywyoI;  ävaTpecpöjxevov,  toT  Töxto  xol  tw 
A  0  Y 1 0  [X  ti). 
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Im  Verkehr  des  gewöhnlichen  Lebens  wurde  die  Finger- 
rechnung (sTil  SaxTUÄtüv  aufißa/./.sOi)«'.,  öax-uXwv  xc<}ji'i/£i;,  TisijiTiaCsa&ai, 
dvaTZzii-dQsobT.,  digitis  computare,  digitorum  computatio,  auch  computus, 
loquella  digitorum)  ohne  Zweifel  in  der  ältesten  Zeit  angewendet  und 
auch  später  noch  lange  bei  Erlernung  der  Anfangsgründe  des  Rech- 
nens in  den  Elementarschulen  beibehalten,  insoweit  nicht  Rechensteine 
und  Rechenbrett  in  Anwendung  kamen.  Schon  bei  Herodot  wird  das 
Fingerrechnen  erwähnt  i).  Plinius,  Nat.  Hist,  XXXIV,  8,  83  gedenkt 
einer  Statue  des  Künstlers  Eubulides,  die  einen  Fingerrechner  dar- 
stellte (Eubulidis  digitis  computans).  Nur  bei  den  Spartanern  war 
blos  das  Kopfrechnen  für  den  praktischen  Bedarf  zugelassen ;  Arith- 
metik aber,  Mathematik,  Astronomie  und  derartige  Disciplinen  waren 
als  Tia'.ös'jfjiata  geradezu  proscribirt.  Auch  im  Lesen  und  Schreiben 
durfte  ja,  wie  schon  bemerkt,  nur  das  Allernoth wendigste  erlernt 
werden  2_).  Wenn  übrigens  von  neueren  Schriftstellern ,  wie  von 
K.  Schmidt^  Gesch.  der  Pädagogik  I,  377,  über  das  Fingerrechnen 
bemerkt  wird,  dass  es  eine  Art  Kopfrechnen  gewesen  zu  sein  scheine, 
so  ist  eine  solche  Deutung  nur  mit  einer  bestimmten  Einschränkung 
zulässig.  Da  nämlich  jeder  Finger  und  sogar  jede  verschiedene  Beug- 
ung der  Finger  mittels  der  hiedurch  entstehenden  Figuren  verschiedene 
Zahlen  ausdrückte,  so  mussten  die  Lernenden  scharf  auf  die  Finger 
des  Lehrers  und  auf  alle  Bewegungen  und  Krümmungen  derselben 
achten,  um  die  Summe  angeben  zu  können,  sobald  er  mit  seinen  Be- 
wegungen inne  hielt.  Daher  we^'den  von  diesen  Biegungen  der  Finger 
in  Absicht  auf  Berechnung  auch  die  Wucherer  gelegentlich  benannt  3). 
Das  ganze  Verfahren  erinnert  an  das  in  Italien  noch  Immer  übliche 
Rathesplel  la  morra.  Band  I,  S.  145.  Mit  der  linken  Hand  stellte 
man  im  Alterthum  alle  zwei-  und  einzIfFerlgen  Zahlen  dar,  mit  der 
rechten  alle  drei-  und  vierzIfFerigen,  die  an  den  beiden  Stellen  Nullen 
haben,  also  mit  beiden  Händen  alle  Zahlen  bis  10000,  mit  welchen 
man  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  vollständig  ausreichte  {Fried- 
lein Seite  7). 


1)  VI,  63  xal  £Ti'.  8oxrJX(uv  ojfißaXXojjievoc  toÜc  u^va;  eiTte  xtX.  65  a'J[ißaXXo[xevoc 
TOÜc  [i^va;  äTtiu[i03£.  Cf.  IS '.zoXäoj  SjJLjpvaioj  ß'.,3X.  Tiipl  SaxTjXi/oO  [leipou,  besonders  aber 
Rödiger's  ausführlichen  Vortrag  „Ueber  die  im  Orient  gebräuchliche  Fingersprache  fiir  den 
Ausdruck  der  Zahlen"  im  Jahresbericht  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  1845, 
S.  111—129. 

2)  Plutaich.  Instit.  Lac.  4,  p.  237. 

3)  Alkiphron  I,  16,  3  ol  •Kspt  TÖti;  (Ltq^ojc  zal  SaxiJXwv  xäii'^itK:  äX>.v5oJ[i£vo'.. 
Vergl.  scire  computum  per  figuram  manu  um,  bei  Friedlein,  Die  Zahlzeichen  und 
pa  selementare  Reebnen  etc.     Erlangen   1809,  S.  56. 
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Die  ursprünglichste  und  älteste  Darstellung  einer  Zahl  waren. 
Striche  gewesen ,  z.  B.  auf  einer  Inschrift  6  T6  OS  1 1 1 1 1 1 1  =  stso; 
IßSofiCiu.  Die  Nothwendigkeit  auch  grössere  Zahlen  als  Zehn  darzu- 
stellen, führte  alsdann  die  Griechen  zu  folgenden  vier  nachweisbaren 
Arten  der  Vereinfachung  [Friedlein  S.  5)  : 

1)  Festsetzung  bestimmter  Biegungen  und  Stellungen  der  Finger, 

2)  Anwendung  von  Recheninstrumenten, 

3)  Gebrauch  zusammenfassender  Zeichen, 

4)  Verwendung  der  Buchstaben  als  Zahlzeichen. 

In  welcher  Weise  nun  aber  das  elementare  Rechnen  bei  den 
Griechen  eigentlich  geübt  wurde,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  ermitteln. 
„Förmliche  Rechenbücher  sind  nicht  erhalten,  da  das  Fingerrechnen 
ebenso  wie  das  Rechnen  mit  den  (^rcpoi  solcher  nicht  bedurfte,  sondern 
von  Lehrern  den  Schülern  gezeigt  und  von  diesen  durch  ofte  Wie- 
derholung gelernt  werden  musste.  Dazu  kommt,  dass  an  den  Stellen, 
wo  die  Ausrechnung  einer  Aufgabe  hätte  gezeigt  werden  können, 
diese  als  bekannt  übergangen  und  nur  das  Resultat  genannt  wird; 
höchstens  wird  der  Gang  der  Rechnung  noch  angedeutet"  (Friedlein 
S.  73).  Immerhin  sind  die  griechischen  Ausdrücke  für  Rechnungs- 
operationen sehr  bezeichnend,  wie  wenn  bei  Aristophanes  das  Trüge- 
rische der  Fingerrechnung  gegenüber  der  andern  mittels  Steinchen 
angedeutet  ^),  oder  wenn  der  Ausdruck  cj;r^(piC-iv,  mit  Rechensteinen 
zählen,  für  TtsjjiuaCsoöai,  an  den  fünf  Fingern  abzählen,  und  für  Zählen 
überhaupt  gebraucht  wird  2). 

Auf  einer  berühmten  Vase  von  Canosa,  auf  der  König  Dareios 
dargestellt  ist,  wie  er  auf  den  Rath  der  Perser  horcht,  Hellas  mit 
Krieg  zu  überziehen,  sehen  wir  einen  ägyptisch-griechischen  Rechen- 
tisch abgebildet,  vielleicht  das  älteste  der  bekannten  Zählungsmittel 
der  zweiten  Art.  Die  bezwungenen  Länder  bringen  ihren  schuldigen 
Tribut^  und  der  Schatzmeister  sitzt  und  nimmt  ihn  in  Empfang.  In 
der  linken  Hand  hält  er  sein  Schatzungsbuch,  eine  kleine  gefaltete 
Tafel,  auf  deren  aufgeschlagener  Seite  wir  TAAANTAH ,  0  :  100  Talente 
lesen;  mit  der  rechten  Hand  bewegt  er  die  Steine    auf  dem  Rechen- 


1)  Vesp.  Ys.  656  sq,  xal  upmov  [isv  XÖYtoat  (paJXiu;,  [ayj  ({;i^(po'j;,  ä)X  äuö 
)(eipö;  I  tÖv  cpopov  tjjxTv  dcitö  toJv  tcöXewv  o'jXXi^ßSrjv  tov  Tipooiövra  xtX.  Vergl.  auch 
micatio,  micaro  digitis  Band  I,  S.  145. 

2)  Theophr.  Charakt.  14,  1  Xoyioäfjievo;  la'i;  (j^-^^O'.c  xal  xe<pdXaiov  iroii^aac,  cull. 
24,  3.  Im  Lateinisclieu  zählt  numcrare,  zählen,  auch  allgenieiD  für  rechnen,  z.  B.  Au- 
gustiü,  Confess.  I,  13. 


329 

brette,  wo  die  verschiedenen  Werthplätze  angegeben  werden  durch 
die  Zahlzeichen  ]\I  W  H  A  T  (E)  0  <  T  d.  i.  10,000.  1000.  100.  10.  5. 
1  Drachme,  1,  1/2?  Vi  Obole.  Die  Bezeichnung  für  1  Drachme  ist 
jedoch  von  dem  Zeichner,  wie  es  scheint,  vergessen  worden  i).  Ein 
anderes  grösseres  Monument  scheint  einen  sehr  werthvollen  Beitrag 
zur  VeranschauHchung  dieser  Rechenweise  zu  liefern.  Es  ist  eine 
grosse  rechtwinklige  Marmorplatte  von  Salamis,  die  jetzt  in  Athen 
aufbewährt  wird.  Auf  der  einen  Hälfte  finden  wir  11,  auf  der  andern 
5  Striche,  und  auf  den  drei  Seiten  Zahlenbezeichnungen,  ebenso  wie 
auf  der  erwähnten  Vasenzeichnung  1  Talent,  5000,  1000,  500,  50, 
10,  5,  1  Drachme,  1,  V2)  V4  Obole  und  1  Chalkus  oder  Vs  Obole. 
Aber  wir  müssen  gestehen,  dass  wir  uns  keine  Vorstellung  von  dem 
wirklichen  Gebrauche  dieses  Steines  bilden  können;  wir  sehen  nur, 
dass  es  etwas  ist,  was  mit  einem  Rechenbrette  Aehnlichkeit  hat  2). 
Auf  einem  etruskischen  Stein  ist  ein  Rechenmeister  (calculator)  3)  dar- 
gestellt, an  einem  Tische  sitzend,  auf  dem  kleine  Kiesel  zu  erkennen 
sind,  nach  denen  er  mit  der  Rechten  greift,  um  auf  der  in  der  Linken 
festgehaltenen  Rechentafel  eine  Rechnung  auszuführen *).  Das  Rechen- 
brett (aßai,  abacue)  ist  eine  länglich  viereckige  Tafel  oder  ein  Käst- 
chen, auf  dessen  Oberfläche  durch  parallele  Linien  die  Stellen  abge- 
theilt  sind,  welche  die  (Geltung  der  Rechensteine  ((|;7;cpoi,  xipiiaTa, 
calculi)  oder  Marken  bestimmen.  Göll,  Culturbilder  I,  10  denkt  hie- 
bei  an  die  Einrichtung  des  von  den  Russen  mit  grosser  Fertigkeit 
gehandhabten  Rechenbrettes,  welches  vielleicht  zugleich  mit  der  grie- 
chischen Buchstabenschrift  von  den  Oströmern  nach  Russland  gewan- 
dert wäre.  Auf  diesem  sind  die  runden  Steinchen  zu  je  neun  an  pa- 
rallel von  links  nach  rechts  laufende  Drähte  gereiht  und  ihre  Geltung 
wächst  mit  jedem  Drahte  von  oben  nach  unten  um  eine  Decimahtclle. 
Indessen  hat  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  I,    101  nachgewiesen,    dass 


1)  Nach  Vssing  a.  a.  0.  Seite  113. 

2)  Ebenfalls  uach   Vssing  S.  114. 

3}  Martial.  Epigr.  X,  62,  4;  auch  calculo,  August,  de  Ord.  2,  12:  librarlorum 
et  ealculonum  professio ;  auch  arenarius  gehelssen,  wenn  er  seine  Operation  auf  einer 
mit  Saud  bestreuten  Tafel  vollzog,  Tertull.  Fall.  6.  primus  uumerorum  arenarius  est 
arithmeticus,  qui  prima  supputandi  elemeuta  pueros  docet;  quem  ita  appellari  quidam 
volunt,  quia  in  arena  fingebat  ductus  numerorum,  chartae  deleticiae  loco.  Salmas. 
scribit  ex  eo  dici  arenarium,  quia  arenae  sunt  aliquando  tj^^qjoi  sive  calculi,  quibus 
olim  ad  computandum  utebantur.  Forcell.  s.  v.  arenarius.  Ueber  Beinamen  (oder 
Schrift?)  des  Archimedes  (iau[j.'!rY]?  =  arenarius,  vergl.  die  Ausleger  zu  llorat.  Carm. 
I,   28,  2. 

*)  Rieh,  s.  V,  calculator. 
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die  llechenstelnolicn  oflcr  Knöpfe  bei  den  vier  erhaltenen  Rechentafeln 
auf  parallel  laufenden  Einschnitten,  durch  welche  die  Decimalstellen 
bezeichnet  wurden,  sich  an  Stiften  bewegten.  Jeder  Einschnitt  ent- 
hielt aber  nicht  9  Steine,  sondern  nur  5,  von  denen  allemal  einer, 
der  sich  in  einem  getrennten  kürzeren  Theile  des  Einschnitts  befand, 
allein  die  Fünf  repräsentirte.  Natürlich  ist  auch  dieses  Verhältniss 
von  Bedeutung  für  die  Behandlung  der  Fünfzahl  und  des  Digital- 
systems. Dass  durch  Ausstrecken  der  nöthigen  Anzahl  Finger,  wie 
vorhin  dargelegt  wurde,  die  Zahlen  bis  zu  Zehn  schon  in  primitivster 
Weise  zur  Veranschaulichung  kamen,  darauf  deuten  mancherlei  Aus- 
drücke des  Zählens  hin,  die  einfach  mit  der  Fünfzahl  zusammenhängen, 
wie  n^imdCzQbai,  iisviaXiOiCeiv,  avaTis|jt.T:c«aao9at  *). 

Wurden  nun  diese  Rechenmarken  von  ihrem  bestimmten  Platze 
verrückt  oder  durch  einander  geworfen,  dann  musste  natürlich  die 
Rechnung  von  vorne  begonnen  werden  2).  Nach  Art  unserer  Rechen- 
pfennige wurden  die  Rechensteine  von  den  Kindern  in  Kapseln  oder 
Kästchen  zur  Schule  getragen  und  auf  die  Rechentafel  gelegt  3).  Ge- 
naueres über  die  Werthbestimmung  der  einzelnen  Steine,  denen,  wie 
bemerkt,  ihre  Stellung  in  den  parallelen  Linien  des  Zählbrettes  den 
Werth  von  Einern,  Zehnern,  Hunderten  u.  s.  w,  verlieh ,  ist  jedoch 
nur  bei  dem  römischen  Abacus  bekannt. 

Die  Griechen  legten  die  Erfindung  des  Rechenbrettes  und  der 
Rechensteine  dem  Pythagoras  bei;  daher  ward  ersteres  gewöhnlich 
die  Pythagoreische  Tafel  genannt  *).  Allein  dasselbe  ist  ohne  Zweifel 
älter;  auch  fand  es  Herodotos  in  seiner  Zeit  ebenso  wohl  in  Aegyp- 
ten  vor  wie  in  Griechenland  ^),  und  schon  Solon  soll  die  Stellung  der 
Hofleute  mit  den  Steinen  auf  dem  Rechenbrette  verglichen  haben,  also 
im  Sinn  unserer  Ausdrücke  „Statisten"  und  „Schachfiguren".  Den 
König,  sagte  er,  lassen  sie  bald  für  Eins,  bald  für  Tausend  gelten  6^. 


ij  Piat,  Lys.  extr.     Vergl.  Bd.  I,  S.  71  f. 

2)  Cf.  exxaddpai  Xoyiaiiöv,  ^upäv,  conturbare ;   Woiver  De  polym.  p.  47  sqq. 

3)  Horat.  Senu.  I,  6,  74  laevo  suspensi  loculos  tabiilamqTie  lacerto.  Vergl.  die 
analoge  Benennung  eines  Zeicheu-  oder  Farbenkastens  arcula  loculata. 

4)  Vgl.  Marqwardt,  a.  a.  0.  S.  104;  Boetius  ed.  Migne  Tom.  I,  p.  1333,  D: 
Pythagorici  .  .  .  .  descripserunt  sibi  quandam  formiilam  quam  ob  honorem  sui  prae- 
ßCptoris  mensam  Pythagoream  nominabant  ....  a  posterioribns  appellabatur 
abacus  sqq.  Die  Tafel  des  Phythagoras  war  also  kein  Einmaleins,  wofür  sie  lauge 
gehalten  wurde, 

5)  II,  36  XoyiCovTai  (|;^^oioi  xtX. 

6)  Diog.  Laert.  I,  59;  Polyb.  V,  26,  3, 
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Die  Abbildung  eines  von  M.  Velscr,  Norinib.  1682,  herausge- 
gebenen metallenen  Abacus  stellt  ein  Original  dar,  dessen  Oberfläche 
durch  eine  Reihe  paralleler  Rinnen,  im  Ganzen  neun,  in  acht  Abthei- 
lungen eingetheilt  ist ;  in  jeder  solchen  Rinne  befindet  sich  eine  An- 
zahl Pflöckchen,  jedes  mit  einem  Knopfe  am  Ende,  damit  man  sie  der 
Länge  nach  in  den  Rinnen  bewegen  kann,  ohne  dass  sie  herausfallen 
oder  durch  einander  geworfen  werden  können,  wodurch  in  der  Rech- 
nung sofort  Unordnung  entstände.  Je  nachdem  man  nun  diese  Pflöck- 
chen in  der  Rechnung  benutzen  will  oder  nicht,  werden  sie  vorwärts 
oder  rückwärts  geschoben  i).  Die  Zahlen  aber,  welche  die  Pflöckchen 
in  jeder  Rinne  darstellen,  stehen  an  der  Rinne  selbst  verzeichnet:  die 
längeren,  die  Einer,  unten,  und  die  kürzeren,  die  Zehner,  oben.  Das 
Ganze  war  sinnreich  genug  eingerichtet,  um  die  so  beschwerliche  rö- 
mische Zahlbezeichnung  mittels  Einer,  Fünfer,  Zehner  u.  s.  w.  dar- 
zustellen ,  wonach  z.  B.  die  Zahl  148  geschrieben  werden  musste 
CXXXXVIII.  Da  sind  sieben  Spalten,  nämlich  für  Einer,  Zehner, 
Hunderte,  Tausende,  Zehntausende,  Hunderttausende  und  Millionen, 
ganz  wie  wir  sieben  Ziffern  brauchen,  um  1000000  zu  schreiben.  In 
Uebereinstimmung  mit  der  römischen  Zahlbczeichnung  ist  jede  Spalte 
in  zwei  getheilt,  resp.  in  der  Mitte  unterbrochen,  in  eine  kürzere  mit 
einem  Knöpfchen,  das  die  Fünfe  bezeichnet,  und  eine  längere  mit  vier 
Knöpfchen,  um  die  Einer  zu  bezeichnen.  Auf  solche  Weise  kann 
man  mit  diesen  Knöpfchen  Grössen  bis  zu  9000000  bezeichnen  und 
also  auch  bis  dahin  damit  rechnen,  ganz  so  wie  wir  es  machen.  Auf 
der  andern  Seite  von  den  Spalten  der  Einer  sind  noch  zwei  Spalten, 
worauf  die  Brüche  bezeichnet  werden.  Hier  wurde  ein  Knöpfchen 
mehr  erforderlich;  denn  jede  Eintheilung  von  Maass,  Gewicht  und 
Münze  geschah  nicht  nach  dem  Decimal-,  sondern  nach  dem  Duo- 
decimalsystem.  Die  Drachme  hat  6  Obolen,  der  Ass  12  Unzen 
u.  s.  f.  Im  praktischen  Leben  also  bedurfte  man  einer  gewissen  Fer- 
tigkeit mit  Zwölfteln  zu  rechnen  (nach  Ussing  S.  115),  und  darnach 
ist  insbesondere  auch  die  S.  325  besprochene  Stelle  des  Horaz  richtig 
zu  würdigen. 

Uebrigens  findet  sich  in  allen  Sprachen  die  Decimalanschauung. 
In  Rom  ist  bekanntlich  Decimus  neben  Quintus  und  Sextus  ein  üblicher 
Vorname,  dazu  eine  gens  Septimia,  Octavia,  Nonia;  ferner  begegnen 
uns  decani,  decemviri,  „declmiren"  u.  dgl.,  bei  den  Griechen  die  Heka- 
tomben und  ähnliches.     Die  Römer    hatten  übrigens   schon   frühzeitig 


1)  VsfiiKj  S.   115  erinnert  au  den  Ausdruck  SituOsTv  bei  Theophrast.  Charakt.  24, 
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für  bestimmte  Brüche  besondere  Namen  und  Zeichen.  „Es  beweist 
sich  dadurch  ihr  Sinn  für  das  praktische  Leben,  wie  er  in  gleicher 
Weise  bei  den  alten  Aegyptern  sich  fand,  bei  denen  die  Brüche  mit 
dem  Zähler  1  eine  grosse  Rolle  spielen''  (Siehe  den  Nachweis  bei 
Friedlein  a.  a,  O.  Seite  33).  „Zu  beachten  ist  auch,  dass  bei  diesen 
Brüchen  das  Duodecimalsystem  sich  findet,  wne  bei  den  attischen 
Rechnungen  mit  Drachmen  zu  6  oboli  und  12  diraidii  oboli,  und  man 
wird  dadurch  sofort  an  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  römischen 
Zahlzeichen  und  der  Verwendung  von  5,  50  u.  s.  w.  dabei  mit  den 
altgriechischen  erinnert,  eine  Aehnlichkeit,  die  höchst  wahrscheinlich 
ihren  Grund  hat  in  dem  ebenso  von  den  alten  Griechen  wie  von  den 
Etruskern  und  Römern  gebrauchten  Abacus  mit  Linien.  Völlig  stimmt 
dazu,  dass  auf  dem  römischen  abacus  die  unciae,  die  semiuncia,  der 
sicilicus  (=  ^4  uncia),  die  sextula  (=  Yg  uncia}  besondere  Einschnitte 
und  Zeichen  haben,  und  auf  der  salarainischen  Tafel  die  Zeichen  und 
sehr  wahrscheinlich  auch  die  Linien  für  1/2  obolus,  V4  obolus  und 
den  yß.}.y.ü6<;  =  Ys  obolus  dargestellt  sind"  (Nach  Friedlein  S.  33; 
vergl.  oben   S.  329). 

Weiterhin  führte  die  Nothwendigkeit,  Zahlen  aufzuschreiben,  zu 
abkürzenden  Zeichen,  da  die  Zahlwörter,  wie  die  Wiederholung 
des  nämlichen  Zeichens  oder  Striches  schon  bei  nicht  sehr  grossen 
Zahlen  zu  umständlich  und  zu  wenig  übersichtlich  sind.  Von  den 
verschiedenen  Wegen,  die  man  dazu  einschlagen  konnte ,  findet  sich 
bei  den  ältesten  Griechen  ein  sehr  einfacher  angewendet,  der  gleich 
gut  zu  den  Wörtern  passt,  welche  die  Griechen  für  die  Zahlen 
hatten,  und  zu  dem  Abacus,  dessen  sie  sich  bedienten.  Sie  benutzten 
nämlich  für  5  11  den  Anfangsbuchstaben  von  tisvts,  für  10  A  6sxa, 
für  100  H  £/.a-ov,  für  1000  X  yuxQi,  für  50,  500,  5000  die  Verbindung 
von  n  mit  A,  H  und  X  der  Art,  dass  diese  Buchstaben  zwischen  die 
vertikalen  Striche  von  IT  angebracht  wurden  (Friedlein  S.  8).  Dass 
die  Griechen  diese  einfache  und  fassliche  Darstellung  der  Zahlen  spä- 
ter mit  der  Schreibweise  der  semitischen  Völker  vertauschten,  mit 
denen  sie  viel  verkehrten,  ist  bekannt  genug.  Doch  scheinen  die 
alte  und  die  neue  Weise  noch  bis  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr. 
neben  einander  geübt  worden  zu  sein.  liier  ist  indessen  ausdrücklich 
hervorzuheben,  dass  die  Griechen  nicht ,  wie  gewöhnlich  fälschlich 
bemerkt  wird,  die  Buchstaben  als  Zahlenausdrücke  durch  einen  Acutus 
zu  unterscheiden  pflegten,  sondern  durch  einen  über  dieselben  gezo- 
genen Horizontalst  rieh  {Friedlein  ebenda  S.  9  und  13). 

Eine  Eigenthümlichkeit  aber,  die  sich  nur  bei  den  Römern  nach- 
weisen lässt,  ist  die  sybtractive  Bedeutung  der  Zeichen  für  kleinere 
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Zahlen  auf  der  linken  Seite  von  den  nächst  oder  zweitnächst  grösseren, 
nämlich  die  Formen  IV,  IX^  XL,  XC,  CD,  wozu  noch  IIX  für  8, 
■wenn  auch  als  Seltenheit  zu  erwähnen  ist.  „Der  Gedanke  von  Uuschke 
(Die  iguvischen  Tafeln,  S.  529),  dass  diese  Art  der  Darstellung  mit 
auguralen  Ansichten  zusammenhänge  und  die  günstige  Seite  additiv, 
die  ungünstige  subtraktiv  wirkend  gedacht  sei,  hat  vieles  für  sich,  es 
kommt  aber  darauf  an,  wie  alt  diese  Darstellungsweise  ist.  Die  älteren 
Handschriften  geben  4  durch  IUI  und  9  durch  Villi  u.  s,  w,  Hnschke 
S.  595;  Anm.  behauptet,  dass  IV  erst  sehr  spät  vorkomme  und  schon 
Noviomagus,  de  numeris  I,  8  und  11  trennt  IV  von  JX,  XL  und 
ähnl.  als  eine  Form,  welche  die  Alten  nicht  anwendeten.  Es  könnte 
also  diese  Art  erst  später  zur  Bequemlichkeit  des  Anschreibens  auf- 
gebracht worden  sein  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Sprache 
durch  ihr  undeviginti  und  ähnl.  dies  recht  nahe  legte''  {Friedlein 
S.  32). 

Zuletzt  wurde,  wie  bekannt  ist,  bei  den  Griechen  die  Verwen- 
dung der  Buchstaben  als  Zahlzeichen  allgemeiner  Brauch.  Wenn  sie 
damit,  auch  ohne  die  Erleichterungen,  welche  uns  das  arabische  Ziffer- 
system gewährt,  so  fertig  rechnen  konnten^  so  ist  dies ,  nach  Uasing 
S.  114,  einerseits  aus  dem  Umstände  zu  erklären,  dass  sie  im  Kopf- 
rechnen mehr  geübt  wurden,  andererseits  daraus,  dass  der  Unterschied 
in  der  Zahlenbezeichnung  selbst  in  Wirklichkeit  nicht  gar  so  gross 
war.  Denn  ,  wenn  die  Griechen  p  fx '/j  schrieben  und  wir  148  schreiben, 
so  ist  es  im  Grunde  dieselbe  Bezeichnungsweise,  x^ber  wenn  wir  auf 
der  Tafel  rechnen,  fangen  wir  von  den  Einern  und  von  der  rechten 
Seite  an,  wie  es  nach  dem  Zeugnisse  des  Herodot  auch  die  Aegypter 
machten ;  die  Griechen  dagegen  fingen  von  der  linken  Seite  oder  mit 
der  höchsten  Zahl  an,  wie  wir  es  auch  heutzutage  bei  dem  Kopf- 
rechnen am  bequemsten  finden.'' 

Dass  indessen  durch  dieses  Verfahren  der  Griechen  gerade  ihre 
Berechnung  der  Brüche  etwas  verwickelt  werden  musste,  ist  sehr  be- 
greiflich und  schon  von  Beda  Venerabilis ')  nachgewiesen.  Uebrigens 
braucht  man  nur  ein  paar  einfache  Exempel  der  Addition  etc.  in 
griechischer  oder  römischer  Zahlenschreibung  vorzunehmen,  um  gewahr 
zu  werden,  wie  beschwerlich,  gegenüber  der  eben  erwähnten  Ansicht 
Ussing^s,  die  dazu  erforderlichen  Arbeiten  waren,  welche  bei  uns  die 
Kinder  mit  Leichtigkeit  verrichten  lernen,  insbesondere  welche  Fesseln 
dadurch  dem  arithmetischen  Denken  angelegt  waren.     „Die  Bewunderer 


1)  Opp.  ed.  J.  A.  Giks  I,  p.   143  sq. 
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des  freien  griechischen  Genius,  dessen  mathematische  Leistungen  mit 
seinen  anderweiten  Manifestationen  auf  gleicher  Höhe  stehen,  können 
ein  gewisses  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dass  es  den  griechischen 
Meistern  nicht  gelungen  ist,  diese  Fesseln  abzuwerfen  und  damit  ganze 
grosse  Gebiete  der  mathematischen  Forschung  zu  eröffnen,  in  denen 
sie  ohne  Zweifel  ebenfalls  erfolgreich  vorgedrungen  sein  würden" 
(/i.  Baltzer,  Im  neuen  Reich,  Jahrg.  I,  S.  622). 

Mehrere  Bücher  der  Euklidischen  Sammlung  enthalten  wesent- 
lich Arithmetik  in  geometrischem  Gewände.  Hätte  es  nicht  an 
der  sicheren  Basis  einer  brauchbaren  Zahlenschreibung  gefehlt,  dann 
wäre  die  griechische  Mathematik  schwerlich  blos  wesentlich  Geometrie 
geblieben.  Es  war  mithin  ;,eln  verhängnissvoller  Griff"  {Baltzer  S. 
621),  den  die  Semiten  und  mit  ihnen  oder  nach  ihnen  auch  die  Grie- 
chen thaten,  als  sie  zum  erstenmal  ihr  Schrift-Alphabet  zugleich  zur 
Zahlenschrift  verwendeten. 

Die  neue  indische  Zahlenschreibung  (Algorithmus,  vergl.  beson- 
ders Friedlein  S.  125)  selbst  ist  nicht  von  den  Griechen  zwischen 
Indus  und  Ganges  vorgefunden  und  exportirt  worden,  dieselbe  ist 
wahrscheinlich  sogar  noch  jünger  als  die  christliche  Aera.  Das  Ver- 
dienst jedoch,  diese  grosse  Erfindung  gewürdigt,  verwerthet  und  ver- 
breitet zu  haben,  gebührt  den  Arabern  {Friedlein  S.  66).  Jetzt  erst 
konnte  sich  ein  einfacher  und  leicht  zu  handhabender  Mechanismus 
für  die  elementaren  Reehnungsoperationen  (Addiren,  feubtrahiren,  Mul- 
tipliciren,  Dividiren,  Radiciren)  ausbilden ,  der  sich  glänzend  aus- 
zeichnete vor  der  schwierigen  und  schwerfälligen  Rechnungsmethode 
oder  Logistik  der  Griechen  {Baltzer  S.  622).  Dass  die  Hinzufügung 
der  Null  zu  den  neuen  Zeichen  der  Einer  das  Hauptstück  an  der 
Erfindung  war,  dürfte  allgemein  bekannt  sein  i). 

Aber  auch  den  Römern,  obgleich  sie  von  Einführung  besonderer 
Zahlzeichen,  wenn  auch  in  zu  geringer  Menge,  ausgegangen  waren, 
ist  es  mit  ihrer  Zahleuschrift  nicht  viel  besser  geglückt.  Die  Zeichen 
I,  V,  X,  Nachbildungen  des  ausgestreckten  Fingers,  der  offenen  und 
der  Doppelhand,  nach  Mommsen's  Erklärung,  werden  für  altitalische 
Ziffern  gehalten;  die  Zeichen  L,  C,  D,  M  werden  mit  den  über- 
schüssigen Aspiraten   des   griechischen  Alphabets    in  Verbindung   ge- 


1)  Ueber  die  vergeblichen  Versiiclio,  die  Null  bei  den  Griechen  nachzuweisen, 
vergl.  man  Cantor,  Mathematische  Beiträge  zum  Culturleben  der  Völker,  Halle  1863» 
S.  121   ff. 
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bracht.  Bei  so  grosser  Sparsamkeit  an  Zeichen  musste  man  bereits 
2,  3  mit  mehreren  Zeichen  schreiben,  man  behalf  sich  sogar  mit 
Subtractionen  (vergl.  S.  333)  bei  IV,  IX,  XL,  XC  u.  s.  w.  Die 
Schreibung  grösserer  Zahlen  in  den  lateinischen  Texten  hat  deshalb, 
wie  jeder  Philologe  weiss,  mancherlei  Zweifeln  Raum  gegeben  (vcrgl. 
Baltzer  a.  a.  O.  S.  622).  Dass  jedoch  in  den  römischen  Zahlzeichen 
keine  Buchstaben  zu  suchen  sind,  ergibt  sich  abermals  aus  Fried' 
lein's  Untersuchungen  S.  27  fF.  woselbst  aber  auch,  gegenüber  solchen 
Ansichten,  wie  sie  Baltzer  ausgesprochen  hat,  behauptet  wird,  man 
müsse,  anstatt  die  Alten  unbeholfen  und  unpraktisch  in  diesen  Dingen 
zu  bezeichnen,  vielmehr  sagen,  dass  sie  „das  Höchste  erreichten  an 
Bequemlichkeit  und  Einfachheit  der  Darstellung  der  Zahlen,  was  sich 
ohne  den  Begriff  des  Stellenwerthes  bei  den  Ziffern  selbst 
und  ohne  die  Kenntniss  der  Null  erreichen  Hess"  {^Friedleiyi 
S.  51). 

Dass  ferner  umständliche  Rechnungen  mit  Brüchen  den  Römern 
keine  unbekannten  Dinge  waren,  beweisen ;,  nach  Fricdlein  S.  91,  am 
besten  die  Angaben  über  die  moduli  aquarum  und  die  fistulae  bei  Fron- 
tinus  de  aquae  ductibus  §  24  -63.  Man  hat  daselbst,  zur  Richtigstellung 
der  Zahlen,  mit  Logarithmen  gerechnet ;  „da  aber  diese  den  Alten 
völlig  unbekannt  waren,  so  muss  es  eine  Möglichkeit  geben,  mit  den 
im  Alterthum  bekannten  Rechnungsoperationen  zu  den  Zahlen  zu 
gelangen,  welche  die  Rechnung  und  die  beste  Handschrift  als  die 
richtigen  erwiesen  haben"  {Friedlein  ebenda,  wo  dies  auch  an  Bei- 
spielen gezeigt  wird).  Das  Ergebuiss  bei  Friedlein  S.  93  ist,  dass 
das  Rechnen  bei  den  Römern  „kein  bequemes,  für  die  Jugend  leicht 
fassbares  war  und  in  der  Schule  leicht  so  viele  Zeit  kostete,  dass 
Horaz  es  als  den  vorzüglichsten  Gegenstand  des  Unterrichtes  bezeich- 
nen und  bei  der  fast  ausschliesslichen  Verwendung  zu  Geldrechnungen 
als  einen  Krebsschaden  in  der  Erziehung  rügen  konnte". 

Wann  der  Rechenunterricht  für  die  Kleinen  begann,  wissen  wir 
nicht;  doch  lässt  sich  aus  den  Angaben  über  die  Bestandtheile  des 
Elementarunterrichts  (S.  256)  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  auch 
im  Alterthum  das  Rechnen  in  den  Schulen  erst  dann  begonnen  wurde, 
wann  einiger  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  vorausgegangen  war. 
In  entsprechender  Weise  verlangt  ja  auch  die  heutige  Didaktik,  dass 
für  gewöhnlich  das  Sprech  -  Schreib  -  Lesen  im  ersten  Schulhalb- 
jahre der  einzige  Schulunterrichtsgegenstand  sein  soll,  ausser  der  ge- 
legentlichen Einübung  kleiner  Lieder,  und  dass  der  Rechenunterricht 
später,  etwa  im  zweiten  Semester  des  ersten  Schuljahres,  anzufangen 
habe.     Der  Unterricht   im  elementaren   Rechnen  oder   die    Einübung 
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der  vier  Speclcs  war  gewöhnlich  Sache  des  Grammatisten  oder  Ludi- 
magister;  erst  für  den  complicirten  Unterricht  in  der  höheren  Arith- 
metik treffen  wir  einen  eigenen  Rechenmeister  (calculator),  der  natür- 
lich im  römischen  Unterrichtswesen  ron  besonderer  Bedeutung  ist. 
Vom  Setzen  der  ßechensteine,  der  ratio  calculorum,  ausgehend  sagten 
die  Römer  überhaupt  am  häufigsten  calculos  ponere,  disponere,  ducere, 
zur  Benennung  der  einfachsten  Rechnungsoperationen ;  weiterhin  auch 
calculos  deducere,  rcducere,  rationem  oder  numerum  ducere,  subducere  ^). 

Addiren  nannten  die  Griechen  ouvxi&lva'.,  TcpooiiMvat,  Tipooiax- 
T£tv,  in  späterer  Zeit  auch  Tcpoaaptö^jjtelv.  Die  Römer  gebrauchten  da- 
für addere,  summam  facere,  auch  subducere  calculos,  sunimam,  besonders 
von  grossen  Rechnungen  2).  Isidorus  Etjmol.  III,  5  gebraucht  für 
Addiren  auch  den  Ausdruck  simul  ducere;  in  der  späteren  Latinität 
findet  sich  noch  colligere  und  collectio,  weil  die  bestimmte  Anzahl 
von  Steinchen  in  einer  tieferen  Linie  des  Abacus  aufgelesen  und  durch 
eines  in  der  nächsthöheren  Linie  ersetzt  wurde.  Ueber  ein  angeb- 
liches Additionsbeispiel  auf  dem  Bruchstück  einer  Inschrift  vergleiche 
man  jetzt  Friedlein  S.  74,  aus  dessen  Untersuchung  wahrscheinlich 
wird,  dass  man  die  Posten  auf  der  Rechentafel  mit  den  Rechensteinen 
addirte  und  die  Summe  wieder  in  Buchstaben  ausgedrückt  unter  die 
Posten  setzte,  und  dass  man  überhaupt  in  Europa  eher  in  unserer 
jetzigen  Weise  multiplicirte  als  addirte  und  dieses  wohl  durch  jenes 
lernte.  Ob  dies  auch  für  die  Inder  der  Fall  gewesen,  lasse  sich 
bis  jetzt  nicht  sagen,  da  von  der  Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  der 
Null  aufkam,  noch  zu   wenig  bekannt  sei. 

Auch  die  Ausdrücke  für  Subtrahiren  weisen  auf  das  Rechnen 
mit  Rechensteinen  hin,  beiden  Griechen  u'fatpsiv,  acpatpsiv,  uTisiaipETv, 
Xafißctvsiv  £•/  Tivcüv  (die  zwei  ersten  Wörter  finden  sich  begreiflicher- 
weise oft  verwechselt),  bei  den  Römern  deducere  (nicht  subtrahere, 
was  noch  bei  Krause,  Gesch.  der  Erz.  S.  88  Anm.  1  steht),  wie  man 
z.  B.  ersieht  aus  der  eben  angeführten  Stelle  Cicero's,  woselbst  auch 
die  Bezeichnung  des  „Restes"  reliquum,  griechisch  o  Xonzo^,  der  Ueber- 
schuss,  das  Uebriggebliebene,  sich  findet.  Wenn  man  also  nicht  im 
Kopf  oder  mit  Beihülfe  der  Finger  die  Subtraction  vollzog,  so  geschah 


1)  Juvenal.  Sat.  IX,  40  sqq.  ponatur  calculus,  adsint  j  cum  tabula  pueri : 
nnmera  sestertia  quinque  |  omnibus  in  rebus,  nunierentur  deinde  labores. 

2)  Z.  B.  bei  Cicero  ad  Att.  V,  21  sub  fln.  wiederholt;  Cic.  de  off.  I,  18,  59  ut 
boni  ratiociuatores  offlciorum  esse  possimus  et  addeudo  deduceiidoque  \idere, 
(juae  reliqui  summa  fiat,     Seneca  Ep.  87,  5  diligentissimi  computatorcs  sqq. 


337 

dies  auf  dorn  Rechenbrett  einfach  durch  Wegnehmen  der  bestimmten 
Anzahl  von  Rechenmarken.  Friedlein  weist  nach,  S.  75  aus  Theo- 
phrastos  ^),  dass  aus  dem  Worte  xscpaXatov  für  die  Summe  sich  ergebe, 
wie  diese  selbst  oberhalb  der  Posten  notirt  wurde;  zuerst  wurde 
auf  der  Rechentafel  ausgerechnet,  dann  in  eine  Liste  oder  ein  Buch 
das  Ergebniss  eingetragen. 

Die  Ausdrücke  für  Multipliciren  waren  im  Griechischen 
■noXXaTiAaaiaCs'.'J  oder  7iO/.AaT:Xaaio'Jv  und  ouvxtö^svai.  in  gewissem  Zu- 
sammenhang; im  Lateinischen  multiplicare,  oder  mit  allernächster  Be- 
nennung, z.  B.  tria  quater  ducere,  drei  viermal  rechnen.  Die  Factoren 
oder  die  Zahlen,  welche  einander  vervielfältigen,  hiessen  xo.  TiÄsupa, 
was  herauskömmt  oder  das  Produkt  xo  ysvojacvov.  Aus  einer  Stelle 
bei  Lukianos  2)  erkennt  man  leicht  das  Verfahren  bei  der  Multipli- 
cation  als  ein  wiederholtes  Hinzufügen  derselben  Anzahl  von  Rechen- 
steinen, wie  sie  auf  den  einzelnen  Linien  zur  Darstellung  des  Multiplican- 
dcn  nöthig  sind.  ;,Statt  jedes  Mal  den  ganzen  Multiplicandus  auf's  neue 
hinzulegen,  musstc  man  bald  darauf  kommen,  die  leicht  im  Kopf  aus- 
führbaren Theilprodukte  auswendig  zu  bilden  und  nur  das  Produkt 
in  Reehensteinen  auf  die  Linien  zu  legen,  und  was  man  zunächst  bei 
einem  Multiplicator  that,  der  nur  einen  Buchstaben  zum  Anschreiben 
erforderte,  liess  sich  leicht  übertragen  auf  solche,  die  mit  zwei  oder 
mehr  Buchstaben  zu  schreiben  waren''  [Friedlevi  a.  a.  0.  Seite  75; 
Beispiele  S.  76).  Uebrigens  existirten  wahrscheinlich  schon  frühzeitig 
auch  förmliche  Produktentafeln,  „Rechenknechte",  aus  denen  die  bei 
den  Rechnungen  vorkommenden  Theilprodukte  bequem  zu  entnehmen 
waren  {Friedlein  S.  78). 

Dividiren  bezeichnete  man  griechisch  mit  jjtspi'Ceiv.  Ganz 
allgemein  vom  Theilen  ist  Siaipslv  zu  verstehen  3),  wie  [j.£xp;Tv,  aptöjjielv. 


1)  Charakt.  14,  1  öS'  ävai(i&/]TOS  TOioOiö;  ttc,  otoc  Xöytsätj.evoc  xaTc  Ai^cpoi?  xai 
xecpaXaiov  iiot^aac  ipmiäv  töv  Tcapaxa&^fASvov,  x'i  Y^yvErat;  ebenso  24,3  a(XEXet  8s  xal 
XoYiC6[jL£vo<;  Tipös  r.va  x(ü  TcatStaüv  rocCai  lä?  t{;^(f  oui;  SiioOeTv  (cf.  oben  S..^31,A.)  xai  xe- 

2j  Hermotim.  48  Xo^iaoüfieöa  oJv  e*  <^PX^^'  ^'^''-O'^i  toi  lIjSaYÖpa  s-ci&£[Ji£v,  etxa 
nXäxwvt  xoaaOö'  exepa,  e'.za  jJ?);  xoT?  aXXo'.c.  uoaa  8'  ouv  xaüxa  a-jvxeöevxa  (bei  Fried- 
Icin  S.  75  steht  auvxi&evxa,  so  müsste  aber  ajvxiOsvxes  oder  ajv&evxec  geschriebeu  wor- 
den} ev  xe(paXaiw  yevotx  av,  ei  Sexa  [löva?  ösTiisv  xä;  a'ipeoei;  sv  epiXoaocpia;  -Epp.. 
ÜTisp  Siax&oia,  tu  A'JxTvs,  d.  h.  Rechnen  wir  nun  Alles  zusammen,  zwanzig  Jahre  für  den 
Pythagoras,  ebenso  viel  für  Piaton  und  jeden  der  folgenden;  und  nehmen  wir  auch  nur 
zehn  philosophische  Schulen  an,  so  macht  es  zusammen  eine  Summe  von  —  Ilormot. 
Mehr  als  zweihundert  Jahren,  mein  lieber  Lykinosl 

3)  II,  Steph.  Thes,  s.  v.  Siaiptü,  divido,    distribuo,  auch  Siaipeio&ai. 
Orasliorg-or,  Ev/.iolniTisj  otf.  IT  ('lor  iiin<ii>icli('  Unlorricli!.),  22 
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Bei  nepiC^iv  wie  bei  |ji2Tpetv  liegt  übrigens  der  Begriff  zu  Grunde, 
dass  durch  das  Messen  der  Tbeile  zugleich  der  Inhalt  einer  Zahl, 
ihr  Maass,  gefunden  wird.     Im  Lateinischen  sagte  man  dividere. 

Nach  Friedlei7i  S.  79  bestand  die  Division  in  einer  blossen  Hin- 
wegnahme der  Zahl,  mit  welcher  zu  theilen  war,  von  der  zu  theilcn- 
den  Zahl,  was  man  sich  dadurch  abkürzte,  dass  man  die  leicht  er- 
kennbaren grösstmöglichen  Produkte  des  Divisors  sogleich  im  Ganzen 
wegnahm.  Nach  Friedlein\  Untersuchungen  ebenda  wäre  der  Begriff 
Quotient  dem  ganzen  Alterthum  fremd  geblieben;  was  wir  so  nen- 
nen, wäre  als  Hälfte,  Drittel,  Viertel  u.  s.  w.  aufgefasst  worden. 
„Man  entnahm  die  Ergebnisse  bei  den  Theilungen  dem,  was  man 
durch  Multiplication  erfuhr;  man  multiplicirte  die  Theile  nach  Gut- 
dünken oder  nach  Bequemlichkeit  und  zog  das  Produkt  ab,  mit  dem 
Rest  verfuhr  man  ebenso,  wenn  er  nicht  kleiner  als  der  Theiler  war. 
80  gibt  auch  Diophantus  keine  Regeln  für  die  Division,  weil  sie  dem 
Schüler  schon  aus  den  Multiplicationsregeln  klar  seien"  {Friedlein 
S.  79).  Darum  ist  auch  kein  Beispiel  einer  ausgeführten  Division  er- 
halten. Doch  gab  es  besondere  Anweisungen  für  Multiplicationen 
und  Divisionen  mit  grösseren  Zahlen,  wie  diejenige  eines  gewissen 
Mayvrjc  {Friedlein  S.  73).  Noch  in  der  Zelt  vom  7.  bis  18.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  beschränkte  sich  im  Abendlande  das  Rechnen  auf  dem 
Abacus  mit  Columnen,  d.  h.  auf  einer  mit  Staub,  nicht  mit  Steinen 
belegten  Tafel,  auf  die  Multiplication  und  Division.  Indessen  waren 
beide  Operationen  mit  senkrechten  wie  mit  wagrechten  Linien  gar 
sehr  umständlich.  Als  daher  das  Verfahren  der  Inder  Im  elementaren 
Rechnen  bei  den  Arabern  im  9.  Jahrhundert  bekannt  wurde,  „bei 
welchem  das  Multipliciren  wie  DivIdiren  viel  einfacher  und  sicherer 
geübt  wurde,  rausste  dieser  Vorzug  einer  der  gerühmtesten  sein  und 
es  hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  Kunde  davon 
aus  Nordafrika  nach  Spanien  drang"   {Friedlein  S.  103). 

Dass  man  aber  im  Alterthum  beim  Unterricht  das  Rechnen  so- 
fort mit  allen  vier  Operationen  begonnen  hätte,  lässt  sich  nicht  er- 
weisen und  ist  an  sich  unwahrscheinlich.  Wenigstens  muss  die  moderne 
Unterrichtslehre  vom  theoretischen  wie  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  gegen  ein  solches  Verfahren  sich  erklären,  wo  es  immer  einge- 
schlagen werden  mag.  Diese  Operationen  sind  nicht  etwa  nur  äusser- 
liche  Gesichtspunkte,  sondern  das  Ergebniss  einer  fortschreitenden 
Entwickelung  im  arithmetischen  Denken;  diese  Entwickelung  rückt  eben 
vom  Einheitenzählen  vor  zum  eigentlichen  Zu-  und  Abzählen 
und     damit     allmälig     zur     Abkürzung     der     Zähl  weisen,     d.     i. 


339 

zur  Multiplication  und  Division.  ;,DIc  vier  Operationen  stellen  ganz 
ungleich  frühe  Entwickelungsstadicn  der  Menschheit  dar.  Diese  zählte 
zuerst  Einheiten  ;  dann  zählte  sie  sprungweise,  d.  h.  sie  addirte  und 
subtrahirtc,  und  erst  viel  später  schwang  sie  sich  zur  Abstraktion  der 
Multiplikation  und  Division  auf.  Wie  ursprünglich  die  Menschheit,  so 
rechnet  noch  jetzt  derjenige  Mensch,  welcher  das,  was  er  im  Rechnen 
versteht,  nur  der  Naturcntwickelung  verdankt.  Er  hat  sich  nicht  zur 
Abstraktion  der  Multiplikation  erhoben,  sondern  hält  sich  am  Con- 
creten  und  setzt  Posten  für  Posten  an  oder  rechnet  auch  in  Gedanken 
so  zusammen.  Es  sind  also  die  Operationen  die  arithmetischen  Gesetze, 
nach  denen  zu  denken  die  Schule  in  Befolgung  des  historischen  Ent- 
wickelungsganges  der  Menschheit,  der  auch  derjenige  jedes  einzelnen 
Menschen  ist,  erst  lehren  muss,  und  sie  vorauszusetzen  ist  unpsycho- 
logisch" 1). 

Da  es  sich  bei  dem  Rechenunterrichte  der  jungen  Römer  um 
festes  Auswendigwissen  der  Resultate  aus  Addition  und  Subtraction 
der  unciae  handelte,  als  Zwölftel  der  Einheit  (vergl.  oben  S.  325  f.  die 
Stelle  aus  Horaz  A.  P.  vs.  327  — 330J,  ferner  der  Produkte  der  Einer 
unter  sich  und  der  einfachsten  Brüche  wie  ^/o  ^3  V4  °^'*  ^'^h  und 
den  Zwölfteln,  so  bleibt  es  wahrscheinlich,  dass  schon  frühzeitig  für 
diese  Summen,  Differenzen  und  Produkte  Hülfstabellen  angefertigt 
wurden.  Von  dieser  Art  war  auch  der  uns  erhaltene  calculus  des  Vic- 
torius,  den  Friedlei?!  S.  93  ff.  beschreibt. 

Das  Potenziren  kömmt,  nach  Friedlein  S.  80,  als  selbständige 
Operation  nirgends  vor;  man  Hess  die  Sätze,  welche  das  Multipliciren 
nöthig  machten,  bei  der  hiefür  ausreichenden  Fassung,  ohne  sie  zu 
verallgemeinern.  Quadrat  und  Cubus  wurden  geometrisch  aufgc- 
fasst.  Ist  das  Produkt  der  Multiplication  eine  Flächenzahl,  so  heiist 
es  ir.iTisöo:,  z.  B.  in  2  X  3  =  6  ist  die  6  iüiTicOo:.  Wird  dasselbe 
aber  aus  gleichen  Zahlen  gewonnen,  wie  in  3/^3  =  9,  so  heisst 
dasselbe  eine  Viereckzahl,  Tc-paywvo?.  apidjxoc  heisst  auch  jene  Zahl, 
welche  den  Steigerungen  in  ganzen  Zahlen  zu  Grunde  liegt;  die  fünf 
Steigerungen  selbst  werden  benannt:  ö'jvaiiir,  xußor,  öovafioö'jvajit;, 
öüvajioxußor,  xußoxußoc.  Die  den  Steigerungen  in  Theilzahlen  zu  Grunde 
liegende  Zahl  heisst  apiöiioatov,  die  fünf  Steigerungen  selbst:  Sovcttio- 
OTOV  (Theilviereckj,  -/ußcia-ov  (Theilwürfel),  Ö!jva|jio8uva;jioa-:ov  (Doppel- 
theilviereck), Sovafxoxußoaxov  (Doppelviereckwürfel),  xußoxußo3TOV  (Dop- 


»)  Jos.  BühJmnnn,  Eirip  S('li'ilroi=c  in   Doiifsrlilan<l.  Zürich  1S7.^,  S.  50. 
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pelthellvvürfel)  ^).  „Diese  Sätze  waren  den  Griechen  auf  geometrischen 
Anschauungen  beruhende  Theoreme,  und  treten  nur  in  den  auf  eben 
diese  Anschauungen  gegründeten  Theorien  über  die  Zahlen  und 
Zahlenausdrücke  auf,  zu  denen  auch  Diophantos'  Behandlung  der 
Gleichungen  gehört''  {Friedleiii  S.  81),  Beim  Wurzelausziehen 
scheint  es  wirklich  auf  eine  gewisse  Methode  des  Versuchens  und 
Errathens  hinausgekommen  zu  sein  (Nach  Friedlein  S.  81).  »Ein 
Beispiel  für  ein  Ausziehen  einer  Cubikwurzel  habe  ich  bisher  nicht 
finden  können,  und  es  ist  mir  das  wahrscheinlichste ,  dass  mit  dem 
Ausziehen  der  Quadratwurzel  unter  Anwendung  der  Sexagesimaltheile 
das  operirende  Rechnen  bei  den  Griechen  sich  abschloss,  bis  durch 
das  Eindringen  der  indischen  Numeration  und  der  indischen  Methoden 
neues  Leben  auch  hierin  erwachte"  {Friedlein  S.  83).  Für  uns  ist 
hier  noch  die  Wahrnehmung  von  Interesse,  dass  man  nach  griechi- 
schem Vorbild  noch  in  späteren  Zeiten  in  der  theoretischen  Musik 
die  Brüche  durch  Verhältnisse  und  Proportionen  ersetzte  {Friedlein 
ebenda  S.  98). 

Im  Jugendunterrichte  kam  bei  den  Griechen  allerdings  zur 
Arithmetik  noch  etwas  Geometrie  hinzu,  weil  man  wohl  erkannte, 
■wie  gross  der  formale  Einfluss  derselben  auf  die  Schärfung  der  Denk- 
kraft ist.  Selbstverständlich  aber  wurden  erst  die  reiferen  Knaben 
darin  unterwiesen.  Dass  die  Geometrie  ausdrücklich  zur  encyklopä- 
dischen  Bildung  der  Jünglinge  gerechnet  wurde,  ist  früher  bemerkt 
worden  2).  Die  mathematische  Wissenschaft  im  Sinne  des  Elementar- 
unterrichts treffen  wir  als  Unterrichtsgegenstand  auch  für  Knaben 
bereits  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  3^ ;  sie  wurde  insbesondere  vor 
reiferen  und  wissbegierigen  Jünglingen  und  Männern  von  Philosophen 
und  Sophisten  entwickelt,  jedoch  nicht  ohne  Widerstand  von  Seiten 
der  conservativcn  Partei,  die  eine  solche  Gelehrsamkeit  an  der  Jugend 
für  unmännlich  erklärte,  da  sie  die  Ringschulen  veröden  lasse  und 
die  Bäder  fülle  ^}.  Auch  Sokratcs  wollte  den  Unterricht  in  der  Geo- 
metrie auf  das  Nützliche  und  Nothwendige  beschränkt  wissen,  damit 
die  Jünglinge  ihre  Zeit  nicht  auf  unpraktische  Studien  verwendeten  5). 
Dagegen   verbreitet    sich    sein    Schüler    Piaton,    wie    schon    bemerkt, 


1)  Fr.  von  Dricberg,  Arithmetik  der  Griechen,  I,  S.   10;  II,  S.  7  f. 

2)  S.  236  vergl.  die  Stellen  bei  Bernhardy,  Griech.  Litteraturgesch.  I,  S.  86  der 
Bearb. 

3)  Cf.  Plat.  Rival.  Init.  xuxXoj;  youv  ypi^jov«;  xtX. 

4)  Vergl.  Aristophanea,  Wolken  Vs.   1054;  Frösche  Vs.   lOlT,    ff.    BJ.    1,  S.  378. 

5)  Xenoph.  Memor.  IV,  7,  3. 


841 

wiederholt  über  die  theoretische  Bedeutung  der  Geometrie  sowohl,  wie 
im  öinne  der  Pythagorecr  über  ihre  Wichtigkeit  in  ethischer  Hinsicht. 
Piaton  folgert  aus  ihren  Vortheilen  für  Geistesschärfe,  für  besondere 
Arten  des  Staatsdienstes,  für  die  strategische  Kunst  u.  dgl.  dass  die- 
selbe überhaupt  als  zweite  Wissenschaft  für  junge  Leute  zu  gelten 
habe  i).  Jedoch  sollten,  nach  Platon's  Meinung,  nur  Einzelne  weiter 
darin  vorgehen ;  die  grosse  Mehrzahl  soll  sich,  im  Sinne  des  Sokrates, 
auf  die  Grundbegriffe  und  auf  das  Nothwendigste  beschränken  2).  Das 
Ganze  soll  überhaupt  eine  freiwillige  Sache  bleiben,  da  man  ja  doch 
durch  Zwang  der  Seele  keine  dauernde  Gelehrsamkeit  beibringen 
könne  3).  Im  Platonischen  Sinne  hätten  deragemäss  die  drei  propä- 
deutischen Wissenschaften  Arithmetik,  Geometrie  und  Astronomie  mit 
dem  Knabenalter  spielend  '^u  beginnen,  um  dann  bis  über  das  sechs- 
zehnte Jahr,  ungefähr  bis  zum  achtzehnten,  betrieben  zu  werden. 
In  der  letzten  dieser  drei  Wissenschaften,  der  Astronomie,  erhal- 
ten die  Lernenden,  nachdem  in  der  Stereometrie  die  Körper  als  solche, 
an  und  für  sich  betrachtet  worden,  kugelartige  Körper  in  ihrem  Um- 
schwung (axspsa  iv  Tisptcpop«  ovxa),  die  Gestirne.  Wie  die  anderen 
Wissenschaften  wird  dann  auch  die  Astronomie  in  eine  niedere  und 
höhere  getheilt. 

Dem  Aristoteles  aber  war  die  Mathematik  entschieden  das  Mittel, 
den  Verstand  als  solchen  zu  entwickeln,  und  er  mass  ihr  deshalb  eine 
hohe  Bedeutung  bei  für  die  formelle  Bildung  der  Jugend.  Er  wirft 
vor  Allem  die  höchst  bedeutsame  Frage  auf,  warum  ein  Knabe  ein 
Mathematiker,  aber  nicht  ein  Weiser  oder  ein  Naturkundiger  werden 
könne.  Junge  Leute  können  wohl  gute  Geometer  und  Mathematiker 
und  in  Beziehung  auf  solche  Gegenstände  weise  werden ;  aber  die 
wahre  Lebensklugheit  in  diesem  Alter  zu  haben,  das  scheint  unmög- 
lich. Die  wahre  Ursache  sei ,  weil  sich  die  Klugheit  auf  einzelne 
Dinge  bezieht,  welche  nur  aus  Erfahrung  bekannt  werden  können, 
Erfahrung  aber  nicht  die  Sache  eines  Jünglings  ist;  denn  nur  die 
Länge  der  Zeit  verschafft  dieselbe*).  Ferner:  in  der  Mathematik  werde 
kein  Beweis  daraus  geführt,  dass  etwas  besser  oder  schlechter  ist, 
Niemand   erwähne   dergleichen   nur  im    geringsten.      Deshalb    hätten 


1)  Cf.  Plat.  Gorg.    p.  508,  A:    Lys.    p.  209,  D;    Lach.    p.   183:    de    rcp.    111,  p. 
402,  D;  VII,  p.  526  sq. 

2)  De  rep.  VJI,  p.   536,  E;  de  Icgg.  VII,  817,  E. 

3)  De  rep.  VII,  p.  536,  E;  oben  S.   108. 

4)  Eth.  Nikom.  VI,  9,  1U2.  a,  12—20. 
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auch  einige  Sophisten,  wie  Aristippos,  die  Mathematik  von  sich  ge- 
wiesen. Denn  bei  den  übrigen  Künsten  und  sogar  bei  den  Hand- 
werken, wie  bei  dem  Zimmer-  und  Schusterhandwerk,  komme  immer 
in  Betracht,  ob  etwas  besser  oder  schlechter  sei;  die  Mathematik  da- 
gegen nehme  gar  keine  Rücksicht   auf  Gutes  und  Böses  *)• 

Die  Bedeutung  der  Mathematik  als  formalen  Bildungsmittels  zur 
Uebung  im  Denken  wurde  später  noch  mehr  gewürdigt,  nachdem  ein- 
mal durch  Eukleides  Einfachheit  und  Klarheit  in  das  System  der 
Geometrie  gekommen  war.  Die  Römer  folgten  den  Griechen  auch 
darin,  iedoch  mit  Einschränkung  auf  das  Maass  des  Nützlichen,  nach 
ihrer  Weise 2).  Nach  Quintilian  I,  10,  34  fF.  ist  die  Geometrie  in 
einer  Hinsicht  zugestandenermassen  von  Nutzen  für  das  zarte  Alter 
(teneris  aetatibus).  „Man  gibt  nämlich  zu,  dass  sie  den  Geist  übe, 
den  Verstand  schärfe  und  Schnelligkeit  im  Auffasson  hervorbringe ; 
allein  man  glaubt  dass  sie  nicht,  wie  die  übrigen  Wissenschaften, 
wenn  sie  erlernt  sind  (cum  perceptae  sint),  sondern  während  des  Ler- 
nens ihren  Nutzen  äussern.  Das  ist  die  gewöhnliche  Meinung."  Dann 
deutet  der  Lehrmeister  der  Rhetorik  an,  inwiefern  diese  Wissenschaft 
auch  für  den  Redner  und  Sachwalt  wichtig  und  nothwendig  erscheint, 
und  bemerkt  zum  Schlüsse:  „Mag  immerhin,  was  im  Kriegswesen  von 
Nutzen  ist  ausserhalb  unseres  Berufes  liegen,  und  übergehen  wir  auch 
dass  Archimedes  für  sich  allein  die  Belagerung  von  Syrakus  in  die 
Länge  zog,  so  ist  doch  jedenfalls  das  schon  der  eigentliche  Erweis 
dessen  um  was  es  uns  zu  thun  ist  (Verbindung  der  Geometrie 
mit  der  Redekunst},  dass  sehr  viele  Fragen,  welche  auf  eine  andere 
Art  höchst  schwierig  zu  lösen  sind,  wie  z.  B.  über  die  Art  und  Weise 
der  Vertheilungen  (de  ratione  dividendi),  vermittelst  jener  geometri- 
schen Beweisführung  gewöhnlich  gelöst  werden ,  so  dass ,  wenn  der 
Redner  über  alle  Gegenstände  reden  muss,  er  auf  keine  Weise  ohne 
Geometrie  bestehen  kann.''  —  Welchen  Nutzen  endlich  die  Alten  für 
den  Unterricht  der  Reiferen  aus  diesen  Disciplinen  entnahmen,  insbe- 
sondere in  Bezug  auf  die  taktische  und  militärische  Ausbildung,  davon 
wird  im  dritten  Bande  die  Rede  sein. 


1)  Metapb.  II,  2,  996.  a,  23  bis  996.  b.  1. 

2)  Vergl,  oben  S,  5(5  Anm,    die  Stellen  aus  Cicero  und  Tacitus. 


§  n. 

Das   ZciCllllCIl   (vj  Ypa^'./.rj,  adumbratio,  delineatio,  designatioj. 

Das  Zeichnen,  welches  wir  hier  unter  den  ünterrichtsgegen- 
ständcn  der  Elementarschule  an  vierter  Stelle  einreihen ,  treffen  wir 
bei  den  Griechen  verhältnissmässig  spät  als  Unterrichtsgegenstand  und 
zwar  nicht  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus.  Erst 
in  der  Zeit  des  Aristoteles  ward  es  allmählig  in  den  Kreis  der  Bil- 
dungsmittel aufgenommen.  Aristoteles  nämlich  führt  zuerst  vier 
Lehrgegenstände  als  üblich  auf:  Lesen  und  Schreiben,  Gymnastik, 
Musik,  und  in  manchen  Fällen  wenigstens  das  Zeichnen  i).  Die  Ju- 
gend pflege  in  der  Graphik  unterrichtet  zu  werden ,  weil  diese  zum 
Leben  dienlich  und  überhaupt  sehr  gemeinnützig  ist,  und  insbesondere 
den  Vortheil  bietet,  die  Werke  der  Künstler  richtiger  beurtheilen  zu 
können  2j.  Doch  ist  es  nach  Aristoteles  (c.  3,  p.  261)  nicht  blos  der 
Vortheil,  um  dessentwillen  die  Jugend  in  diesem  nützlichen  Gegen- 
stand unterrichtet  werden  soll,  nicht  also  etwa,  um  beim  Kauf  und 
Verkauf  von  Geräthen  weniger  sich  selbst  zu  täuschen  oder  von  An- 
dern betrügen  zu  lassen,  sondern  vielmehr,  weil  man  durch  diese 
Kunst  überhaupt  den  Sinn  für  körperliche  Schönheit  bildet  und 
schärft  3).  Denn  überall  nur  auf  das  Vortheilhafte  (to  xp^'^^ifiov)  sehen, 
ist  des  Freien  und  Edelsinnigen  gänzlich  unwürdig. 

Uebrigens  entlehnte  bereits  Piaton  nicht  ungern  gewisse  Bilder 
und  Gleichnisse  von  der  Schreib-  und  Zeichnenkunst,  die  sich  jedoch 
bei  dem  bekannten  Doppelsinn  des  Ausdrucks  ypada'.  für  Schreiben 
und  Zeichnen  leicht  von  selbst  erklären  ^).  Wenn  wir  jedoch  bei 
Diogenes  die  Angabe  finden  ^J,  Piaton  habe  sich  in  seiner  Jugend 
auch  mit  der  Graphik  oder  mit  Zeichnen  und  Malen  befasst,  so  ist 
dies  wohl  nur  von  Privatübungen  zu  verstehen  ^),  wenigstens  wird  in 


1)  Polit.  VIII,  2,  p.  259  Göitl.  hzi  hh  Tetxapa  r/eSöv,  a  -aiBeJsiv  eiw&aoi, 
Ypa{x[ia-a  xai  vjuvasT'.y.Yjv  -mi  aojO'.-/y^v,  y.a'i  T£-aprciv  e  v  i  o  i  Ypa^WT^v. 

2)  lipo;  tÖ  -/piveiv  ri  rcüv  ts^itojv  epya  '/äXXiov,  ibid.  p.  260. 

3}  OTi  TMV.  ösioprj-wöv  -oü  Ttept  -a  ou)|jLaTa  xäXXoj;.  Vergl.  Böttiacr,  Ideen  zur 
Archäologie  der  Malerei  S.   151,  Anm.  2. 

*)  Protag.  XV,  p.  326,  D  älV.  tz-spiü;  ms-tp  o:  fpa^Ma-i^izai  zo'i  [i^-w  Savo'c 
Ypacpetv  twv  -aiSiuv  'JTroYpä-iavTE;  ypifiaäc  tt]  ypa^-Si  ootu)  to  YpaaaaTe'ov  oi56a3'  y.i\. 

5)  Diog.  Laert.  III,  5.  p.  70  Did.  li-{f:a:  S'  oTt  xal  Ypa^pr/.f,;  et;  sueX  v^  ö»j 
%a\  Tion^jiaxa  v^otIz  ■/.-}.. 

6)  Mit  Daniel   Wyttenbach^  Aoimadv,  in  Plutarcli.  opp.  mor.  1,  p.  8. 
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der  Epinoniis  IT,  p.  975,  E  von  einem  uraständliehcren  und  nicht 
blos  vorbildenden  Betrieb  dieser  Kunst  entschieden  abgcrathen.  Wenig 
oder  nichts  beweist,  auch  wegen  der  Unsicherheit  hinsichtlich  der  Zeit, 
die  Angabe  bei  Porphyrios,  dass  Pythagoras  als  Knabe  unter  anderm 
auch  den  Unterricht    des  Zeichenlehrers    (Ctoypacpoc)   besucht   habe  ^). 

Nach  PIinius2)  hätte  gar  erst  der  Maler  Pamphilos,  Lehrer  des 
Apelles  und  Melanthios,  derselbe  welcher  der  von  seinem  Lehrer 
Eupompos  gestifteten  Maierschule  von  Sikyon  ihre  wissenschaftliche 
Vollendung  gab,  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Knaben  aller 
freien  Bürger  im  Zeichnen  und  Malen,  mit  Griffel  oder  Pinsel  näm- 
lich, unterrichtet  wurden,  was  dann  in  den  übrigen  Städten  Nach- 
ahmung gefunden  habe.  Indessen  ist  es,  wie  schon  Krause  bemerkt 
hat  (a.  a.  O.  S.  104),  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  nicht  hier  und 
da  früher  damit  begonnen  habe,  wenn  auch  zur  Zeit  der  genannten 
Künstler  dieser  Unterricht  allgemeiner  und  methodischer  werden  mochte. 
Wie  zweifelhaft  auch  für  lange  Zeit  die  Stellung  und  Bedeutung  der 
Graphik  neben  den  andern  Unterrichtsgegenständen  erscheint,  so  lässt 
sich  wenigstens  für  die  besseren  Verhältnisse  im  Bereiche  der  atheni- 
schen Erziehung  annehmen,  dass  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  das  Zeichnen  sich  einen  sicheren  Platz  darin  eroberte  und 
allmälig,  gleich  dem  Rechnen ,  einen  gewöhnliehen  Bestandtheil  des 
Unterrichts  in  den  Schulen  bildete. 

Immerhin  war  die  seit  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  und 
hauptsächlich,  wie  es  scheint,  durch  den  erwähnten  Pamphilos  von 
Sikyon  bewirkte  Aufnahme  des  Zeichenunterrichts  in  den  allgemeinen 
literarischen  und  musischen  Unterricht  der  Knaben  eine  höchst  be- 
deutsame Anerkennung  der  bildenden  Künste  auch  in  der  Praxis  des 
Unterrichts.  Selbstverständlich  ist  an  ein  unmittelbares  Eingreifen 
des  Staates  durch  Verordnungen  u.  s.  w.  auch  hier  nicht  zu  denken. 
Eines  gebotenen  oder  von  Aussen   geregelten   Kunstbetriebs   bedurfte 


1)  Porphyr,  de  vita  Pythag.  XI,  p.  89  ed.  Firm.  Did.  itaTSa  [asv  ouv  ö'vta  sitejA- 
■Kiv  e'c  T£  xi&apiaToO  xal TcatSotpißo'j  xo'i  Cwypctcpou,  vsaviav  §s  yevöijLEvov  £ti;3I(X>]T0v  i:p6s 
'Ava|i[jLavopov,  jAaÖ73i3Ö[ji.svov  -a  Yscuasipwä  xal  äotpovofjiwd. 

2)  Nat.  Hist.  XXXV,  10,  77  Imius  (Pampliili)  auctoritate  effectum  est  Sicyoue 
primum,  deinde  in  tota  Graecia,  ut  pueri  ingemii  omnia  ante  grapbicen,  hoc 
est  picturam  in  buxo  doccrentur  recipereturque  ars  ea  in  primum  gradum 
liberalium.  semper  quidera  iionos  ei  fuit  iit  ingcnui  eam  oxercerent,  mox  ut  honesti, 
perpetuo  interdlcto  ne  servitia  docerentur.  ideo  neque  in  hac  neque  in  toreutice  uUius 
qui  servierit  opora  celebraiitur.  Vergi.  hierüber  Bötthjer,  Ideen  zur  Arcbäologio  der 
Malerei,  S.  150, 
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der  IJellcnc  inn  so  weniger,  als  in  höchst  natürlicher  Weise  durcli 
die  öffentliche  Erziehung-  der  künftigen  Staatsbürger  und  durch  die 
allgemeinste  Theilnahme  an  schönen  poetisch-musikalischen  und  gym- 
nischen  Kunstdarstellungen ,  insbesondere  in  der  Ausrichtung  der 
Choregie,  fortwährend  Künstlereifer  und  Künstlerstolz  geweckt 
und  genährt  wurden.  Bald  durfte  auch  in  diesem  Theil  der  syy.6y.ha 
Tzai'jsuixa-a,  der  gewöhnlichen  ordentlichen  Bildungsmittel,  kein  wohl- 
erzogener Jüngling  Fremdling  sein '). 

Klar  fasste  der  Grieche  diesen  bildenden  Einfluss  der  Kunst; 
die  Schönheit  war  ihm  nicht  blos  eine  Augenlust,  sie  war  ihm  eine 
Offenbarung  der  Idee  in  dem  Sichtbaren,  und  wer  dafür  blind  ist, 
der  ist  ein  geistiger  Krüppel 2).  Der  Unterricht  des  Zeichenleh- 
rers (Cooypacpocj,  der  von  Teles  bei  Stobaios  Serm.  XCVIII,  72  neben 
dem  TTOttooTpißr^c,  Yp7.;ji|xato5[^c«'o/.aAo:,  apiaovixo?  angeführt  wird  3),  sollte 
das  Auge  an  den  Umrlss  schöner  und  sittlicher  Formen  (Cöioc,  Aristot.) 
gewöhnen  und  zum  Verständniss  der  Plastik  anleiten,  auch  den  ethischen 
Grundton  der  Malerei  in  Darstellung  idealer  Charaktere  (^{>r^)  siehern. 
Darum  galt  auch  die  C^Tpacpia  geradezu  als  Vorübung  zu  mehreren 
Künsten*)  und  verdankte  diese  Geltung  als  Bildungsmittel  der  da- 
maligen Kunstcntwickelung,  sowie  dem  Bedürfnisse  der  hohen  Cultur 
jener  Zeiten^). 


1)  Aristot.  Polit.  VITI,  2  extr.  r]v  yao  o'ovta'.  5  ».ay  oyt;  v  iivat  tojv  e/.ej3e- 
p  (»  V  ,  £v  xa:JTq  Tarro'jai  ztX. 

2J    Ussing,  a.  a.  0.  S.  131. 

3)  Warum  wir  hier  „Zeichenlehrer"  und  nicht  mit  Andern  „Zeidmenlehrer", 
ebenso  ,,Rechenmeister"  gebrauchen,  darüber  vergleiche  man  allenfalls  Jak  Grimm, 
Kleine  Schriften,  Berlin  1864,  Bd.  I,  S.  329,  „weil  unsere  Sprache  nirgends  in  einer 
Zusanimensetyung  den  baaren  Infinitiv  aufnehmen  darf". 

4)  Vergl,  Nachweis  bei  JBernhardy,  Griech.  Litt.  I,  S.  74,  2.  Bearb. 

5)  Vergl.  noch  besonders  das  bezeichnende  Räsonnemeut  über  den  Gegenstand 
bei  De  Fauw,  Recherches  philos.  sur  le  Grecs,  Tom,  I,  p.  112  :  quoiqu'il  en  seit  de 
l'influence  des  causes  particulieres,  aucun  sens  n'etoit  plus  perfectionne  dans  les  Grecs 
en  general  que  celul  de  la  vu  e.  Et  c'est  k  cet  avantage  qu"on  doit  en  partie  attribuer 
les  etonnans  progres  qu'ils  flrent  dans  tous  les  arts  qui  dependent  immediate- 
ment  du  dessein;  tandis  que  les  Egyptiens,  qui  avoient  les  yeux  foibles,  n'  y  pu- 
rent  meme  atteindre  k  la  mediocrite,  p.  218  les  Atheniens  ne  deviuront  la  premiero 
nation  du  monde  que  par  Pexcellenoe  de  leurs  lois  et  laforrodeleur  education, 
dont  Ifi  plan  general  fut  porte  a  son  dernier  degre  de  perfection  que  vers  l'an  346 
avant  notre  Ere,  lorsqu'on  ajouta  la  diagraphie,  ou  l'etude  du  dessein.  Tom. 
II,  p.  100:  il  n'est  pas  surprenant  que  tant  d'etats  libres,  dont  la  plupart  ciiUivoient 
les  arts,  et  oü  le  dessein  faisoit  part  de  rcducatlon  publique,  ayant  vu 
naitre  tant  de  grands  statuajres  et  taut  de  grands  pelntres  etc. 
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So  bildete  man  sich  in  den  Zeiten  des  Wohlstandes  durch 
Zeichnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Kunstkenner  heran ,  um 
später  selbst  die  Kunstgegenstände  und  Schmucksachen,  mit  denen 
man  seine  Häuslichkeit  zierte,  aus  Bronce,  Silber,  Marmor  u.  s.  w. 
besser  würdigen  zu  können.  Natürlich  änderte  sich  mit  dem  Ver- 
schwinden des  Wohlstandes  der  besseren  Zeit  auch  die  obige  Auf- 
fassung, welche  zuerst  Aristoteles  für  dieses  Bildungsraittel  geltend 
gemacht  hatte.  Die  echte  Kunst  ward  in  Folge  der  Pracht  und  Prunk- 
sucht verdrängt  und  man  fing  an  lediglich  zur  Befriedigung  der  Eitel- 
keit und  zur  Schaustellung  des  Reichthums  Kunstwerke  zu  sammeln. 
Aus  der  Art  und  Weise,  wie  sich  in  der  Kaiserzeit  einzelne  Männer 
gegen  die  Zulassung  der  bildenden  Künste  und  damit  auch  des 
Zeichnens  in  den  Kreis  der  Lehrgogenstände  förmlich  sperren,  möchte 
man  fast  den  Schluss  ziehen,  dass  später  das  Zeichnen  seinen  Platz 
im  Unterricht  nicht  gerade    regelmässig    zu    behaupten    vermochte^). 

Das  Zeichnen  2J  geschah  auf  zubereiteten  Tafeln  von  Buchs- 
holz (in  buxo,  Plin.  1.  c.)  mit  dem  Griifel  oder  einem  Pinsel.  Wegen 
CoTov  vcrgl.  auch  Böttiger,  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  S.  139, 
Anm.  Das  einfache  '(pdiiixo!.  selbst  steht  mitunter  auch  für  Cwypacpry|jia, 
Bild,  Portrait;  ebenda  S.  143  für  Ypacpixr^  wird  auch  ypa'fi'c  gesagt, 
welches  Wort  bald  das  Instrument,  womit  gezeichnet  und  gemalt 
wird,  den  Pinsel  (uTroYpa^i?),  den  Griffel,  bald  den  Schreibgriffel  zum 
Schreiben  auf  Wachstafeln  (S.  303  ff.),  bald  auch,  besonders  bei  römi- 
schen Schriftstellern,  die  Zeichnungskunst  selbst,  die  Graphik,  be- 
zeichnet 3).  Dass  man  übrigens  die  gewöhnlichen  Schreibwachstafeln 
auch  zum  Zeichnen  gelegentlich  benutzte,    ergibt  sich  schon  aus  den 


1}  Seneca  Ep.  88,  18  non  enim  adducor,  ut  in  numerum  liberaliiim  artium 
pictores  recipiani,  non  magis  quam  statuarios  aut  marmorarios  aiit  cetcros 
luxuriae  miiiistros.  Dieser  Stimme  gegenüber  \eTwe\st  Stark  zu  K.  Fr.  HermanrCs 
Griech.  Privatalterth,  §  50,  Anm.  16  auf  Galen.  Protrept,  3  epYMrjv  xexvrjc  äTtäarjc 
('Epp^v),  und  Mart.  Capell.  de  uuptiis  philol.  1,  36  celebrat  (Mercurius)  mirabile  prae- 
stigium  elegantiamque  pingendi,  cum  -vivos  etiam  vultus  aeris  aut  marnioris  signifex 
aiiimator  inspirat,  woraus  aber  wenig  oder  nichts  für  die  Werthschätzung  gerade  des 
Zeichnens  in  den  späteren  Zeiten  gesclilossen  werden  kann. 

2J  Ypätpe'-v,  C^TpacpsTv,  axia^paepc^v.  //.  Stej-h.  Thes.  s.  v.  -^^ä^zi-^,  describere, 
liiieam  ducere,  item  pingerc.  Pollux  VII,  126  zal  ;iT]v  xal  yP^T«^  '^h^'^  [^'<^  '^"^  ''■'' 
•/oopiw  T£X^'wv.  ö  5s  -r/vinj?  Ypaepeü;  ypafpixöc,  xat  t6  Epyov  Yp(z<f-;iv  xal  tq  eTiJppnjfia  Ypa- 
rf'.xüj;.  cJXXä  xal  CwYpatpia  xai  Cu>Ypäcpot  xal  C^TpaTS^''  "«'•  '^^'^  -ko'.z'v  x-X.  Ibid.  127 
e^eoTi  Sj  xal  oxtaYpa^iav  eiitsTv  i6  -Kpotyp-a  xtX. 

3J  Böttiger  ebenda  S.  145,  Anm,  und  über  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  ■^pi'\>a.i 
ehenda  S.  148. 
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Aijgaben  bei  Wattenhach  a.  a.  O.  S.  49.  Dass  jedocli  die  Gegen- 
stUnde  gewöhnlich  in  ihrer  natürlichen  Grösse  und  ohne  alle  Keduction 
dargestellt  worden  wären,  wie  De  Pauw  meint,  lässt  sich  nicht  sicher 
nachweisen  *1,  auch  abgesehen  von  den  schweren  Bedenken  über  die 
Praxis  des  Unterrichts,  die  einer  solchen  Ansicht  entgegenstehen. 
Darüber  kann  übrigens  heutzutage  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass 
in  allen  Zeichnungen  der  Alten  ein  gewisses  Uebergewicht  dem  Pla- 
stischen zufällt,  nicht  dem  Malerischen,  dass  also  durchgehends  die 
Form  über  die  Lichtwirkung  herrschte.  Mit  dieser  Behandlung  scharfer 
Formen  in  klarer  Beleuchtung  und  ohne  den  Farbenschmclz  moderner 
Malerei  hängt  dann  auch  das  bekannte  Verfahren  zusammen,  die  Far- 
ben alle  flach  und  unmotivirt  neben  einander  zu  setzen,  mosaikartig; 
oder  auch  in  Schattenrissen  (axiaYOctcpiai)  und  blossen  Zeichnungen, 
ohne  Perspektive  und  allzu  grosse  Verkürzungen,  plastische  Figuren 
hinzustellen.  Wenn  man  übrigens  aus  dem  Vorherrschen  der  geo- 
metrischen Zeichnung  gegenüber  der  perspektivischen  schliessen  zu 
dürfen  glaubte,  dass  die  xYlten  überhaupt  die  Regeln  der  Linearper- 
spektive nicht  gekannt  hätten,  so  war  das  ein  Irrthum ,  veranlasst 
durch  die  Betrachtung  der  gewöhnlichen  Leistungen  der  Zimmermalcrei 
und  Dekorationsarbeit 2).  Beiläufig  bemerkt,  erklärt  sich  aus  dem  an- 
gedeuteten Verhältniss  der  Malerei  zur  Zeichnung  auch  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  in  der  Benennung  der  Sache,  wie  wenn  bei  den 
Griechen  die  Malerei  mit  YpacpixT]  C«>YP^-T''^  bezeichnet  wurde. 

Was  nun  das  Zeichnen  als  Unterrichtsmittel  anbelangt,  so^^darf 
aus  einer  bekannten  Erzählung  bei  Ailianos  allerdings  geschlossen 
werden,  dass  bereits  im  Zeitalter  des  Sokrates  in  Athen  dürftige  Land- 
karten, d.  h.  Zeichnungen  der  allgemeinsten  Umrisse  von  Land  und 
Meer,  vorhanden  waren;  allein  dass  dieselben  schon  damals  in  den  Schu- 
len benutzt  worden  wären,  lässt  sich  nicht  erweisen  3).  Geographische 
Tafeln  oder  Landkarten  wurden  häufig  in  grossem  Massstabe  und  mit 


1)  De  Pauw,  Tome  I,  p.  220  les  Athöniens,  qni  apprenoient  a  dessiner  snr  des 
tables  de  buis,  y  copioient  le  corps  humain  daus  sa  grandeur  naturelle  et  dans  ses 
veritables  dlmensions,  sans  le  reduire,  de  fa^on,  que  leur  m^thode  avoit  une 
superiorite  decidee  sur  celle  des  modernes,  qui  finissent  par  oii  les  Orccs  com- 
menijolent. 

2)  Vergl.  die  Erklärer  zu  Vitruv.  I,  2,  3  über  orthographla  (geometrische)  und 
scenograpbia  (perspektivische  Zeichnung). 

3)  V.  H.  III,  28  7]'YaY£v  airöv  (ö  Sojzpäri;;  liv  'AXz'.ß'.äörjv)  e;  tiva  rr^c  KoXeuic 
Touov,  ev&a  avexeiio  Tcivaxiov  e'/ov  yT^g  irepio&ov,  xai  Ttpotsixa^z  -oj  'AXxtj3'.ä5in 
TTjv  'Att'.xtjv  evTaOO'  ä^aQrizs'y, 


348 

iD.ilcrischer  Ausstattung  in  Säulcnliallen  angebracht  l)  und  sind  in 
dieser  Beziehung  nur  im  allgemeinsten  Sinne,  gleich  den  populären 
Weisungen  oder  Beschreibungen  von  Flüssen,  Landesgrenzen,  Zollver- 
hältnissen u.  dgl.,  die  bei  uns  bis  in  die  neuesten  Zeiten  sich  erhalten 
haben,  als  Mittel  für  Volksbildung  zu  bezeichnen. 

Alle  Zeichnung  fängt  überall  an  mit  den  ersten  Lincarversuchcn, 
einen  Schatten  auf  einer  Fläche  zu  umschreiben.  Man  nennt  dieses 
Umzeichnen  des  Schattens  ox'.aypacpiTv,  adumbrare,  einen  Schattenriss 
■geben.  Eine  andere  Bedeutung  der  a/iaYpacpia  unterscheidet  Z^öi^i^«-?', 
Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  S.  137,  Anm.  1 ;  offenbar  meint 
er  die  vorhin  S.  347  erwähnte  oxr^voYpa(p''a  in  perspektivischen  Ge- 
mälden. Die  artigen  Märchen  von  der  Entstehung  der  ersten  Zeich- 
nung werden  ebenfalls  bei  Böttiger  S.  136  erwähnt.  Für  die  Hellenen 
charakteristisch  ist  aber  auch  eine  Anzahl  Benennungen  von  Altmei- 
stern in  der  Skiagraphie,  die  augenscheinlich  von  dem  Betrieb  dieser 
Kunst  selbst  entlehnt  sind,  wie  Eugrammos  d.  i.  der  geschickte  Zeich- 
ner, Eucheir  d.  i.  der  treffliche  Bildner,  Telephanes  d.  i.  der  von 
weitem  Schimmernde,  ferner  Daidalos,  Cheirisophos  u.  a.  Vergl.  bei 
Böttiger  Ghenda  S.  138,  Anm.,  woselbst  weiterhin  S.  140  ff.  sechs 
Abstufungen  des  Linearumrisses  unterschieden  werden,  angefangen 
von  den  ersten  Versuchen  der  Kinder  oder  der  Wilden,  Bezeichnung 
der  Gegenstände  durch  einzelne  rohe  Linien  und  Umrisse,  Ausfüllung 
des  Umrisses  durch  eine  schwarze  oder  andere  Farbe  (Silhouette), 
bis  zu  dessen  Illuminirung  durch  verschiedene  Farben  oder  zu  Schraf- 
firungen.  Monochromen  u.  s.  w.  Die  Linien  oder  Umrisse  hiessen  in 
der  Kunstsprache   Monogramme,  ra  ij.ovoyp'zjjiijioc,  lineamenta2). 

Verschiedene  Operationen  de?  Zeichnens  zählt  auf  Pollux  VII, 
128  sq.,  über  welche  sich  Böttiger  a.  a.  O.  S.  146  in  folgender  Weise 
äussert:  Erst  lernte  man  frei  eine  Linie  ziehen,  ypaii/iY^v  £X-/.'joa'.,  dann 
einen  Contour  anlegen,  axiav  'Jiio-:u7co;ac.a&a!,,  adumbrare,  dann  bestimmt 
umgrenzen,  ox'.av  Tcsp'.Ypa'laaOai ,  lineamenta  ducere.  Nun  wird  die 
Linie  eingezeichnet,  ax'.av  uTiOYpa'iaaöau  Am  gewöhnlichsten  ist  das 
Wort  'jTiOYpacpsiv  in  der  Bedeutung  des  V  o  rzeich  n  ens,  wenn  man 
dem  Andern  etwas  vorbildet.  Daher  das  bekannte  uTcoypacpstv  sATtiäac, 
einem  Hoffnungen  vormalen,  eine  Lieblingsphrasc  des  Polybios.  Letz- 


1)  Mannerf,    Introd.  ad    Tabul.  Peuting.    p.  6  sq.    Eiimenius    pro  instaiir.  scliol. 
c.  20,  p.  225  ed.  Arnizen. 

2)  Kachweis  bei  Biitlii/cr,    ebenda  S.  143.     IL   Sieph,    Tlies.   s.    v.    [Aovoypäjxuaxo?, 
6,  rj  und  jj.ovüYpa[Ji[j.o;.  ö,  rj,  quasi  deliueatus  tautum. 
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teres  könnte  aber  auch  von  Farben  hergenommen  sein;  doch  ist  als 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Worte  uuoypa'f/]  und  unoypacpc'.v,  die 
von  der  blossen  Linearzeichnung  anzunehmen,  ganz  so  wie  bei  dem 
lateinischen  adumbrare.  (Belegstellen  aus  Piaton  ebenda  S.  147.) 
Dass  Tisp'.yp^zcps'.v  die  Bedeutung  von  umgrenzen,  endigen  hat,  kömmt 
gleichfalls  von  den  Umrissen  der  Figuren  in  der  Linearzeichnung  her^). 

Darstellungen  von  zeichnenden  Knaben  oder  Jünglingen  finden 
sich  auf  dem  antiken  Wandgemälde,  das  Otto  Jahi  in  don  Abhand- 
lungen der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig, 
Bd.  V,  1870,  S.  296  f.  beschrieben  hat.  Nach  dem  Urthcile  Böttigers 
a.  a.  0.  S.  147  ergibt  sich  aus  verschiedenen  Winken  der  Alten  der 
Schluss,  dass  ihr  Unterricht  im  Zeichnen  weit  gründlicher  und  strenger 
war  als  bei  uns.  Die  Schüler  des  Pamphilos  mussten  zehn  Jahre  bei 
ihm  aushalten.  Auf  einer  ersten  Stufe  des  Unterrichts  wurde 
die  Festigkeit  der  Hand  und  des  Strichs  angestrebt,  indem  die 
Lehrlinge  auf  Wachs  tafel  n  zeichneten,  ihre  Umrisse  in  den  Wachs- 
überzug radirten.  Der  Griffel  war  stilus  für's  Schreiben  und  Stichel 
(poingon)  für's  Zeichnen  (Böttiger  ebenda  S.  147).  Auf  der  zweiten 
Stufe  ,übte  man  Feinheit  der  Striche  durch  feine  Umrisse  auf 
geglätteten  Buchsbaumtafeln;  auf  der  dritten  Leichtigkeit  und 
Freiheit.  ;,Der  Griffel  wurde  weggelegt  und  sogleich  der  Pinsel 
genommen  und  mit  ihm  auf  weisse  Tafeln  schwarze  und  rothe,  auf 
schwarze  Tafeln  weisse  Skizzen  aufgetragen"  2), 

Ignarra  stellte  die  Behauptung  auf  in  seinem  Commentarius  de 
palaestra  Neapolitana  p.  134,  dass  die  Epheben  zugleich  in  den  Pa- 
lästren und  Gymnasien  Zeichenunterricht  genossen  hätten;  das  Zeich- 
nen sei  bei  den  Hellenen  durch  die  Gymnastik  mächtig  gefördert 
worden,  mit  dem  Verfall  der  letzteren  unter  den  Ptömern  und  später 
durch  den  Einfluss  des  Christenthums  wäre  auch  das  Zeichnen  ver- 
nachlässigt worden.  Indessen  aus  der  bekannten  Erzählung  von 
Zeuxis  in  Kroton,  welche  Ignarra  aus  Cicero  de  invent.  II  princ. 
anführt,  lässt  sich  jene  Ansicht  keineswegs  beweisen.     Gewisse  Nach- 


1)  Cf.  Forcellin.  s.  v,  adumbratio,  öxta^pa^ia,  rudls  et  imperfecta  rei  de- 
scriptio  aut  imago  ;  s.  v.  adumbrare,  primum  enim  pictores  lineamenta  duruiit  fii- 
turae  imaginis  [quod  i/vOYpacpia  dicitur),  deiiide  inducunt  colores,  quibus  addiint  umbras, 
et  sie  paulo  expressiorem  speciem  exhibeut,  non  tarnen  perfectam.  Ibid.  s.  v.  deli- 
ueatio,  designatio,  descriptio,  ax^fA*'  SiaYpa?^)  vmorjKuxst;,  Signum,  forma,  figura ; 
delineare,  Sia^patpsiv,  designare,  ruditer  depingere. 

2)  Böttiger,  ebenda  über  H'!vaxss,  tabulae,  qe««'.,  qx^P*^'"'  "•  ^'  ^-  ^'  ^''"^  ^^'^^ 
Xs'jxoypafsTv, 
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tbeile  übrigens,  wclclic  das  Zeichnen  auf  geglätteten  ßuchsbolztafeln 
mit  sieb  bringen  musste,  sebeinen  nacb  dem  Urtbeil  Böttiger's  S.  151 
die  Alten  selbst  im  Elementarunterricbt  nicbt  gerade  für  einen  Fehler 
gebalten  zu  haben.  „Aus  allem  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dass 
es  hier  besonders  auf  die  Feinheit  und  Zartheit  der  Striche  ankam, 
die  auf  einer  so  glatten  Oberfläche  vielleicht  am  besten  gelingen 
konnten"  ^). 


§  12. 

Der  lusikunterridit 

im      Allgemeinen. 

Von  den  Gegenständen  des  musischen  Unterrichts,  welche  den 
Inhalt  des  zweiten  Tbeils  unserer  Darstellung  ausmachen,  sind  nun- 
mehr noch  die  Musik  und  die  Orcbestik  einer  allgemeinen  Wür- 
digung in  Hinsicht  auf  den  Elementarunterricht  zu  unterstellen.  Der 
Unterrieht  in  der  Musik  begann,  allem  Anscheine  nach,  in  der  Regel 
etwas  später  als  der  Lese-  und  Schreibunterricht.  Ursprünglich  gab 
es,  in  den  einfacheren  Lebensverhältnissen  der  älteren  Periode,  nur 
einen  Lehrer  für  den  grammatischen  (YpcfjjtjjiaitxTJ ,  vergl.  S.  255) 
und  musikalischen  ([jiouoixrj)  Unterrieht  zugleich.  Wie  schon  bemerkt 
wurde,  bezeichnete  darum  der  Ausdruck  jjioua'./-^  nicht  selten  den 
ganzen  Kreis  des  wissenschaftlichen  Unterrichts ,  der  den  attischen 
Bürgersöbnen  gewöhnlich  vollständig  zu  Theil  wurde  und  wovon  die 
Ypctfifiata  die  ersten  Elemente  ausmachten.  Es  werden  also  die  Tpa'fX" 
jiaxa  selbst  als  ein  Theil  der  jjiouatxrj  aufgcfasst  (vcrgl.  S.  7.  72)  und 
dies  mitunter  noch  in  späterer  Zeit^  als  lange  nicbt  mehr  derselbe 
Lehrer,  der  mit  dem  ABC  begonnen  hatte,  den  Vorgeschrittenen 
auch  Unterricht  in  der  Tonkunst  crthcilte. 

So  berichtet  Quintilian  I,  10,   17 :  Grammatik  und  Musik  waren 
einst  vereinigt  (iunetae).    Wenigstens  glaubten  Archytas  und  Euenos23, 


1)  Man  Tergleiche  endlich  noch  die  Untersuchung  Böttiger''s  S.  153  ff.  über  den 
räthselhaften,  \ielfacli  gedeuteten  AiiRspruch  des  grossen  Künstlers  Apelles:  Niilla  dies 
sine  linea. 

2j  So  nach  Tlnhii's  Ausgabe;  Andere  lesen  statt  des  letzteren  den  Namen  Ari- 
gtoxenos. 
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dass  zur  Musik  auch  die  Grammatik  gehöre,  und  dass  sie  in  beiden 
Lehrer  waren  (utriusque  rci  praeceptores  fuisse),  zeigt  sowohl  Sophron 
(der  zwar  nur  ein  Mimenschreiber  war,  aber  von  Piaton  mit  solchem 
Beifall  gelesen  wurde,  dass  er  die  Bücher  desselben  bei  seinem  Tode 
unter  dem  Kopfe  liegen  gehabt  haben  soll)  als  auch  Eupolis,  bei  wel- 
chem Prodamos  in  der  Musik  und  im  Lesen  Unterricht  gibt;  und 
Marikas,  welcher  Hyperbolos  ist,  gesteht,  dass  er  ausser  dem  Lesen 
von  der  Musik  nichts  wisse  (nihil  se  ex  musice  scire  nisi  litteras). 
Aristophanes  legt  an  mehr  als  einer  Stelle  dar ,  dass  man  in  alten 
Zeiten  die  Knaben  so  unterwiesen  habe  ^). 

Nach  dieser  Auffassung  werden  im  antiken  Erziehungswesen 
wiederholt  die  {jlouo'.xoi  den  ypajji.uaT'.xoi  mindestens  gleichgestellt^). 
Von  Platon  wird  sogar  einmal  als  Uebung  des  Gesanges  die  Musik 
für  identisch  genommen  mit  der  Tiai-Ss-'a  überhaupt  3).  Wer  weiss 
nicht,  sagt  in  demselben  Sinne  Quintilian  I,  10,  9  ff.,  dass  die  Musik 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  nicht  nur  mit  grossem  Eifer  betrieben 
worden  ist,  sondern  auch  in  solcher  Verehrung  gestanden  hat,  dass 
Orpheus  und  Linos,  um  von  Andern  nicht  zu  reden,  zugleich  für 
Musiker,  Seher  und  Weise  gehalten  wurden.  Von  beiden  wird  der 
Nachwelt  erzählt,  dass  sie  von  den  Göttern  abgestammt,  von  dem 
einen  aber,  weil  er  selbst  rohe  und  wilde  Gemüther  zur  Bewunderung 
hinriss  und  bezähmte,  dass  ihm  nicht  nur  wilde  Thiere  sondern  sogar 
Steine  und  Bäume  gefolgt  seien.  Daher  sagt  Timagenes  (unter  Augu- 
stus  in  Rom),  die  Musik  sei  von  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
(omnium  in  litteris  studiorum)  die  älteste,  und  die  berühmtesten  Dich- 
ter bezeugen    es Niemand    zweifelt,    dass    die    durch  'ihre 

Weisheit  berühmten  Männer  eifrige  Musiker  (studiosi  musices)  waren^ 
da  Pythagoras  und  seine  Nachfolger  die  ohne  Zweifel  aus  dem  Alter- 
thum  überkommene  Meinung  verbreitet  haben,  die  Welt  selbst  sei 
nach  dem  Gesetze  geordnet,  das  nachher  die  Leier  nachgeahmt  habe. 
Und  nicht   zufrieden    mit   jener   Uebereinstimmung    des    Unähnlichen, 


1)  Vergl,  Ritter  Vs.  188  f.  Wolken  Vs.  966  ff. 

2)  Vergl.  oben  S.  321  in  der  Stelle  aus  Strabon ;  Clatsen  p.  34;  A.  Cramer, 
p.  20;    Welcher,  S.  378. 

3_)  Sympos.  p.  187,  D  yp<o[Aevov  öp&üi;  to;c  •neiiotrjfievoic  [i^Xeoi  te  xai  (xirpoi;,  o 
8t]  natSeta  sxX^öt]  xtX,  Vergl.  auch  Cic.  Tuscul.  disp.  I,  2,  4  summam  eruditio- 
nem  Graeci  sitam  censebant  in  nervorum  vocumquo  cantibus.  Igitur  et  Epaminondas, 
princeps,  meo  iudicio,  Graeciae,  fldibus  praeclare  cecinisse  dicitur,  Themistociesque  ali- 
quot ante  annis,  quum  in  epulis  recusasset  Ijram,  habitus  est  indoctior.  Krgo  in 
Graecia  niusici  floruerunt,  discebantquc  id  omnes;  nee  qui  nesclebat  satis  excnltus 
d  oc  tr  i  n  a  putahatur. 
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welche  sie  Harmonie  nennen,,  haben  sie  diesen  Bewegungen  auch  Töne 
(sonum)  beigelegt.  So  kann  Piaton  sowohl  in  einigen  andern  Dia- 
logen als  auch  besonders  im  Timaios  gar  nicht  einmal  verstanden 
(intellegi)  werden,  ausser  von  denen^  die  auch  diesen  Theil  der  Wis- 
senschaft mit  Genauigkeit  crfasst  haben.  Was  rede  ich  von  den  Phi- 
losophen^ deren  Quelle,  8okrates  selbst,  noch  in  seinem  Greisenalter, 
ohne  sich  dessen  zu  schämen^  sich  auf  der  Lyra  unterrichten  Hess 
(oben  S.  70).  Die  grössten  Feldherrn  haben,  wie  überliefert  ist,  ein 
Saiteninstrument  gespielt  oder  die  Flöte  geblasen^  und  die  Heere  der 
Lakedämonier  wurden  durch  musikalische  Weisen  (musicis  modls)  ent- 
flammt. Was  bewirken  denn  in  unseren  Legionen  die  Hörner  und 
Trompeten  anderes  ?  Um  so  viel  als  ihr  Klang  gewaltiger  ist,  über- 
trijGFt  der  römische  Kriegsruhm  den  der  übrigen  Völker. 

Auch  Aristoteles  behandelt  die  Musik  vor  der  Grammatik,  wie- 
wohl Im  Leben  der  Hellenen  die  umgekehrte  Ordnung  bestand.  Die 
zwei  grössten  Denker  des  Alterthums  haben  solchergestalt  in  Ihren 
Grundlinien  zu  einer  Staatserziehungswissenschaft  in  der  Tonkunst 
ein  Mittel  anerkannt,  dessen  Wirksamkeit  die  aller  übrigen  übertreffe  i). 
Noch  Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  aber  wird  bei  Luklanos  unter 
den  Unterrichtsgegenständen    an    erster   Stelle    die    Musik   genannt  2). 

Nach  der  gesammten  Ueberlleferung  steht  unzweifelhaft  fest,  dass 
die  Hellenen  In  der  Tonkunst  ein  höchst  wichtiges  und  wesentliches 
Bildungsmittcl  erkannt  haben,  und  nicht  etwa  nur  eine  angenehme 
Unterhaltung  für  die  Stunden  der  Erholung  des  Menschen.  Für  so 
wichtig  hielt  Sokrates  dieses  Bildungsmittel,  dass  er,  wie  bereits  an- 
gedeutet wurde,  noch  im  späteren  Alter  beim  Lyraspieler  Konnos 
Unterricht  nahm  und  zum  Kitharspleler  Lampros  in  die  Schule  ging, 
weil  er  der  Ansicht  war,  es  sei  besser,  die  Musik  spät  als  gar  nicht 
gelernt  zu  habend).  An  der  mehrerwähnten,  auch  für  die  Kenntniss 
der  Lehrmethode  bedeutsamen  Stelle  des  Platonischen  Protagoras  c. 
15,  p.  326,  B  heisst  es,    nachdem  zuerst   der   Leseunterricht   genannt 


1)  Vergl.  die  ausführliche  Zusammenstellung  bei  Kapp,  Platon's  Erziehungslehre 
S.  98 — 126,  und  Kapp,  Aristoteles'  Staatspiidagogik  S.  144  ff. 

2)  Lukian.  Anach.  21  tyjv  [isv  xoivuv  <|j'-»xV  [ao'J'Jixtj  to  upujTOv  zai  apt&ji»]- 
t'./Y)  dvappiuiCofiev  xat  yp'i'l'ao&ai  xal  Topw;  aöra  ETrtXs^ao&ai  SiSäa  op.£v. 

3J  Cit!.  Epp.  ad  faai.  IX,  22  Socratem  fldibus  docuit  nubilissimus  fldicen,  I3 
Connus  vocitatus  est  sqq.  Liban.  III,  p.  382  Rtisk.  t]v  Iz  \ilTfi  ei?  -cäc  '^^'x/ä;  xaraSJea&at 
aouaiy-^v,  ex£''vy]v  XEye'-C,  T)v  äXotfißavov  k  -/.löaptaToO  ßaSfCovTJC  ot  veoi,  iiapä  Kovvov  tov-ee, 
"ixapa  Aäp.iTpov  cpoiTöjvTec,  iCkzua  ouo'jStjv  tojtw  (scr.  toutoi;)  v£p.ovTec  r,  itaXaiCTpai?  xat 
Ypä[A[Aaaiv,  r],  v.  ßo'JXsi,  ttjv  "arjv  xpövw  /.al  uövw  vm  |jLa&-^0£'.  xtcöp-evoi  to  [ao'jo'.x^c  äya- 
öov  /tX. 
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Ist:  Wenn  die  Knaben  das  Kitbarspiel  erlernen,  werden  sie  zugleicb 
mit  den  Liedern  guter  lyrischer  Dichter  bekannt,  müssen  ihre  Stimme 
dem  Saitenspiel  anpassen  und  die  Molodien  sich  einprägen.  Dadurch 
gewöhnen  sie  sich  aber  an  rechtes  Maass  und  schöne  Ordnung,  und 
werden  geschickter  in  Worten  und  Werken  (£up'jt}[jioTsp&t  xal  sJapiio- 
CTOTcpot),  Denn  das  ganze  Leben  des  Menschen  bedarf  des  Gleich- 
maasses  und  der  harmonischen  Stimmung  i).  Es  lag  darum  bei  den 
Griechen  im  musikalischen  Unterrichte  schon  auf  der  elementaren 
Stufe  ein  so  hoher  Werth,  weil  die  Knaben  dadurch  frühzeitig  mit 
den  besten  Werken  der  lyrischen  Poesie  bekannt  wurden; 
wie  denn  auch  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  eines  Instruments  nur  zu 
dem  Zwecke  geübt  wurde  die  dichterischen  Erzeugnisse  mit  passender 
musikalischer  Begleitung  vortragen  zu  können.  Deshalb  lernten  die 
Knaben  die  Lyra  spielen,  die  zur  Begleitung  des  Gesanges  vorzugs- 
weise geeignet  war,  oder  allenfalls  die  kunstreichere  Kithara. 

Wie  schon  im  ersten  Band  unserer  Darstellung  auseinandergesetzt 
wurde,  bildete  bei  den  Hellenen  die  musische  oder  allgemein  geistige 
Bildung  neben  der  gymnastischen  die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  2]. 
Die  Gymnastik  gab  sich  mit  etwas  werdendem  und  vergänglichem,  dem 
Körper  ab;  die  Musenkunst  aber,  welche  mit  jener  parallel  geht 3), 
hatte  den  sittlichen  Charakter  zu  bilden.  Von  den  Musen ,  den 
Göttinnen  alles  dessen,  was  gegenüber  der  Müh'  und  Noth  des  Lebens 
Heiterkeit  und  Schönheit  des  Lebens  gewährt,  ist  die  musische  Bil- 
dung benannt.  Auch  umfasste  sie  die  Grammatik  und  später  sogar 
Graphik  und  überhaupt  jeden  wissenschaftlichen  Betrieb  oder  Unter- 
richt, der  sich  auf  die  Seele  vorzugsweise  bezieht.  W^ie  die  Gymnastik 
den  Leib,  sollten  die  musischen  Uebungen  die  Seele  bilden  und  har- 
monisch ausgestalten.  Obenan  in  der  musischen  Erziehung  stand  die 
Musik,  als  eine  wahre  Gymnastik  nicht  blos  des  Gehöres  und  der 
Stimme,  sondern  auch  des  Geistes  selbst  und  überhaupt  als  Grund- 
legung alles  reingeistigen  Lebens,  Da  die  Musik  mit  Hülfe  des  Zeit- 
maasses  und  des  Wohlklanges  am  meisten  eindringt  in  das  Innere  der 
Seele  und  diese  am  kräftigsten  ergreift,  so  galt  sie  im  Verein  mit 
Poesie  als  vortreffliche  'hi}ya'(0}-{ia.   und   als  Mittel    zur   zu^lioxia.     Un- 


JJ  eöp'j9[Ata;  t:  y.a<.  süapjiostia;,  cf.  Cic.  de  off.  I,  40,  145  ut  in  lidibiis  aut  in 
tibiis,  quamvis  paullum  discrepcnt,  tarnen  iJ  a  sciente  animadverti  solct:  sio  videndiiin 
est  in  vita,  ne  forte  quid  discrepet;  vel  miilto  etiaui  niagis,  quo  maior  ot  niciior 
actiouum    quam  sonorum  conceutiis  est. 

2)  Plat.  de  rep.  II,  p.  376,   E  'iav.   Sj  ixoj    r^  [a£v  in':    (Jw[j.a3'.    (■Ka'.ltla)    -jjava- 

STlx/i,    v'j    0      £  Tt  l    dl 'J  ^  IQ     JlOUOtXTJ. 

*)  äv-'!ijTpo(pOi  Tfj?  -CJixvao-'.Tif^z,  PJAt.  de  rep.  p.  b'2\.   D. 
(iraslpcijii'r,  Kizieliuiij;  etc.  li  (der  iiiiisinche  Uiitcrriclil).  X     ->i 
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musikalisch  und  ungymnastiscli  aber  galt  den  Hellenen  als  Bezeichnung 
der  Uncultur  und  Unfreiheit  und  einer  verächtlichen  Unterwürfigkeit  *). 
Musik  war  also  den  Hellenen  mehr  als  blosse  Tonkunst,  sie  war  die 
gesammte  Bildung  des  Geistes,  auch  nicht  mit  dem  Inbegriff  des 
Wissens,  sondern  im  besten  Sinne  des  modernen  Humanitätsbegriifes 
die  Mutter  aller  Tugenden,  die  Schöpferin  jeglicher  Ordnung,  die  das 
ganze  Leben  des  Menschen  mit  ihrer  Harmonie  beschwingt  und  be- 
seligt. Ja,  sie  nannten  die  Musik  selbst  Philosophie,  "wie  Sokrates 
hinwiederum  die  Philosophie  als  die  Vollendung  der  Musik  bezeichnete  ^J. 

Bei  einer  solchen  Auffassung  lief  die  hellenische  Musik  die  längste 
Zeit  nicht  Gefahr,  aller  Begleitung  der  Worte  ledig  „in  ein  unbe- 
stimmtes Spiel  erschlaffenden  Reizes  verwandelt  zu  werden."  Die 
ethische  Wirksamkeit  ward  nicht  aufgehoben  durch  jenes  Uebermaass 
von  Künstlichkeit,  wonach  die  Musik  unseres  Zeitalters  strebt  und  deren 
Bewunderung  entweder  im  Anstaunen  und  Beklatschen  der  besiegten 
Schwierigkeiten  sich  verliert  oder  doch  bei  einer  für  die  sittliche  Bil- 
dung grossentheils  unfruchtbaren,  wenn  nicht  geradezu  verderblich 
wirkenden  augenblicklichen  Begeisterung  ihr  Ende  findet.  Es  war 
nicht  darauf  abgesehen ,  „die  Knaben  zu  Virtuosen  im  Gesang 
und  Kitharaspiel  zu  erziehen;  die  musikalische  Bildung  sollte  die 
ethisch-religiöse  unterstützen,  die  musikalische  Fertigkeit  sollte  nur 
soweit  entwickelt  werden,  dass  einst  der  Jüngling  und  Mann  in  den 
Chören  mitsingen,  dass  er  Tischlieder  anmuthig  vortragen  und  ein 
Lied  mit  der  Kithara  begleiten  könne"  ^).  „Eine  wortlose  Musik,  ein 
blosses  Spiel  mit  Tönen  drängte  sich  erst  später  vor,  als  man  nur  auf 
Ohrenkitzel  und  mannigfaltige,  aber  unklare  und  vorworrene  Gefühls- 
erregungen ausging"  ^). 

Gerade  diese  hohe  Werthschätzung  der  Musik  scheint  übrigens 
eine  erhebliche  Verschiedenheit  in  die  Unterrichlsverhältnisse  der  grie- 
chischen Staaten  gebracht  und  insbesondere  jenes  Gleichgewicht  unter 
den  Elementen  der  Bildung,  welches  uns  in  den  athenischen  Gepflogen- 
heiten begegnet,  anderswo  merklich  gestört  zu  haben.  Freilich  sind 
wir  über  derartige  Unterschiede  und  Modificationen  nicht  hinlänglich 
unterrichtet;  doch  wissen    wir  unter  anderm   ganz  sicher,   dass   z.  B. 


1)  Vergl.  Jäger,  Die  Gymnastik   der  Hellenen,  S.  226;    Jacobs,  Verm.  Sehr.    Ilf, 
S,  262  ff.;  Limburg-Brouwer,  III,  p.  23. 

2)  Aristot.  Polit.  VIII,  4  —  7;  Jacobs,  a.  a.  0.  S.  26;    Dupanloiip,  III,  p.  2. 

3)  M.  Duncker,  Gesch.  der  Griechen  II,  S.  246. 
*)  Sch'ömarm,  Griech.  Alt.  I,  S.  520, 
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in  Sparta,  bei  der  dortigen  Heilighaltung  der  Musik,  die  Ypa.uijtaxa 
jederzeit  nur  eine  höchst  dürftige  Geltung  hatten,  ganz  im  Geiste  der 
Lykurgischen  Staatsverfassung  i}-  »f^s  ward  strenge  darauf  geachtet, 
dass  die  Musik  den  Charakter  treu  bewahre ,  welcher  der  dorischen 
Weise  eigen thüm lieh  w^ar  und  der  die  Seele  durch  den  Ausdruck  ein- 
facher Harmonien  und  männlich  würdiger  Rhythmen  in  die  entsprechende 
Haltung  und  Stimmung  versetzen  sollte.  Neuerungen  und  eigentliche 
Künsteleien  wurden  daher  mit  Misslraucn  angesehen  und  oft  auf  sehr 
barsche  Weise  zurückgewiesen'^  2j.  Ebenso  erfreute  sich  die  Musik  in 
Arkadien  einer  besonderen  Pflege.  Von  der  frühesten  Jugend  an 
lernten  daselbst  die  Kinder  singen,  und  bis  zu  ihrem  dreissigsten  Jahre 
mussten  sie  sich  an  den  musikalischen  üebungen  betheiligen.  Eines 
gab  es,  wovon  ein  Arkader  nicht  gestehen  durfte,  dass  er  es  nicht 
verstehe,  den  Gesang  nämlich.  Die  Kynaither  dagegen,  ein  arkadi. 
scher  Stamm,  sollen  nach  Ansicht  unserer  Berichterstatter  durch  ihre 
Missachtung  dieser  Kunst  allmälig  gänzlich  verwildert  sein  3).  Erst 
werden  die  Knaben  gewöhnt,  berichtet  Polybios,  nach  den  hergebrach- 
ten Weisen  Hymnen  und  Paeane  zu  singen,  womit  sie  nach  Väter- 
brauch die  heimischen  Götter  und  Helden  verehren;  nachher  lernen 
sie  die  künstlicheren  Weisen  der  Sänger  Tiraotheos  und  Philoxenos 
und  führen  jährlich  unter  Flötenspiel  Festchöre  auf,  wobei  die  Kinder 
jugendliche  Kämpfe  darstellen,  die  Jünglinge  aber  nach  Art  der  Männer 
Schlachtbilder  aufführen.  Bei  den  gemeinsamen  Mahlen  ergetzen  sie 
sich  durch  Wechselgesang,  wie  die  Lieder  ihnen  von  der  augenblick- 
lichen Begeisterung  eingegeben  werden;  denn  sie  bedienen  sich  nicht 
fremder  Dichtung.  Ist  Einer  auch  in  den  übrigen  Zweigen  des  geisti- 
gen Lebens  unbewandert,  so  gilt  dies  für  keine  Schande,  wohl  aber 
wenn  Einer  nicht  singen  will  oder  nicht  kann.  Ihre  Üebungen  halten 
die  Jünglinge  unter  Flötenmusik  und  jährlich  führen  sie  auf  Theatern 
grosse  Festtänzc  auf;  gemeinsame  Opfer  und  Chöre  von  beiden  Ge- 
schlechtern finden  hiebei  statt,  indem  man  durch  all  diese  Einrichtungen 
den  rauhen  ungeschlachten  Gebirgscharakter  lindern  und  bilden  will. 
Die  Kynaither,  welche  ihren  Vätern  untreu  die  Musik  vernachlässigten. 


1)  Ueber  das  Missverständniss  bei  Ailianos  V,  II.  XII,  50  Aa/e5ai[iöviot  [AOjaix^c 
ctTieiptuc  et^ov  ejAeXs  yap  oütoT;  'CJ^yoLaiw^  zat  oitXiuv,  vergl.  Bernhardy,  Gr.  Litterat,  I, 
S.  55  der  2.  Bearbeit.     Ausserdem  Plutarch.  Inst.  Lac.  2. 

2J  Schömann,  I,  268. 

3)  Aristot.  Staatspädagogik  von  Kapp  S.  177,  Anm.  Polyb.  IV,  20,  7  bei  Atlie- 
naios  XIV,  22,  p.  626,  B;  ebenda  R  über  die  Kinaither.  VcrgU  aueh  7>e  i'dim,  Kcclierch. 
pliildsiipli.   sur  les   (irees   I,   11  :   II,    121.    I.Sü   iilur  Musik   Lei   zuriiokgeMielieiien  Völkern, 

2'.i* 
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verwilderten  gänzlich  und  verfielen  in  solche  Lasterhaftigkeit,  dass  sie 
von  ganz  Hellas  verachtet  wurden  und  man  die  Städte  feierlich  reinigte, 
wenn  ihre  Gesandten  sie  betreten  hatten.  Auch  von  den  Doriern  in 
8icilien  wird  nachgewiesen,  dass  sie  gleich  den  Kynaithern  entartet 
wären,  nachdem  sie  die  altdorische  Musik   aufgegeben  hatten. 

Aber  diesen  ihren  harmonisch  bildenden  Eintiuss  übte  die  ^lusik 
auf  der  Grundlage  und  mit  dem  Geiste  der  Gymnastik.  Das  yujiv.xov 
und  das  jiOuo-./.ov  wirken  auf  einander  als  zwei  gleichberechtigte  Bil- 
dungsweisen ;  schon  in  der  Sprache  wird  in  dieser  Hinsicht  eine  tie- 
fere Fassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  geboten  (vergl. 
unsern  Nachweis  für  den  Sprachgebrauch  bei  Hermann  Stark,  Griech. 
Privatalterth.  §  35,  2,  S.  280).  Selbst  die  Namen  der  Lehrer  sind 
charakteristisch  z.  ß.  ^üjcppovtorai,  die  zur  Besonnenheit  und  Mässigung 
(aw^poauvrj  anweisen,  und  y.oaiiTj-ai,  solche  die  als  Ordner  und  Schmü- 
cker den  äussern  Anstand  (ci)-/oo;j.ta)  wahren  ^}.  Das  musische  Element 
gewährte  dem  Thierisehen  der  Gymnastik,  einer  rohen  Turnerei,  den 
sanfteren  Rückhalt,  und  umgekehrt  verlieh  das  gymnische  dem  crstercn 
Körnigkeit,  bewahrte  vor  falscber  Sentimentalität  und  blieb  eine  fort- 
währende Mahnung  an  das  Conkrete  und  Wirkliche.  Wie  sehr  aber 
auch  das  gesammte  Alterthum  dieses  wichtigen  Ausgleiches  sich  be- 
wusst  war,  ist  noch  aus  der  spätesten  Periode  zu  ersehen  2).  Der 
Arzt  war  nach  solcher  Auffassung  nur  der  Ausbesserer,  die  Gymnastik 
aber  der  Schmied  der  Gesundheit.  ;,Wäre  ein  hellenischer  Jüngling 
durch  fortwährende  Uebung  stärker  geworden  als  ein  Stier,  wahr- 
haftiger als  die  Gottheit  und  weiser  als  der  gelehrteste  ägyptische 
Priester,  so  würden  wir  ilin  dennoch  nur  mit  Achselzucken  anblicken, 
wenn  ihm  dasjenige  fehlte,  was  ihm  nur  durch  frühes  Beispiel  und 
sorgrältige  Pflege  der  mit  der  Gymnastik  vereinten  Musik  gegeben 
werden  kann:  Anmut  und  Ebcnmaassl"  (G.  Evers). 

Freilich  vermochte  die  Musik  nur  im  gymnastischen  Sparta  ihren 
reinen  und  wahren  Charakter  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Bei  den 
Spartanern  war  sie  eben  mehr  als  irgendwo  anders  ein  für  den  Staat 
hochwichtiger  Gegenstand,  der  bei  öffentlichen  Festen  wie  im  Kriegs- 
leben bedeutsam  eingriff,  auf   dem  Sitte    und    geistige   Bildung   ruhte 


*)  Vprgl.  bei  Schömann,  Griech.  AUerth.  I,  312  über  die  kretischen  Kö'3[x'.oi  = 
Ordner. 

2j  Cf.  Boetii  opp.  ed.  Miijne,  p.  Ilß9,  C  iiiido  Plato  praecipit  miuime  oportere 
piieros  ad  omnes  modos  erudiri,  sed  potius  ad  valentes  ac  simplices  ....  qiiod  Lace- 
daemunii  maxima  ope  servavere,  dum  apud  cos  Taictas  Cretensis  Gortinius  masiio  pietio 
n(ioitiis  pueros  discipliiia  mnsicae  ar'is  imbueret. 
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und  der  deshalb,  wegen  des  innigen  Zusammenbanges  mit  der  Kv- 
Ziehung  und  dem  öffentlichen  Leben,  einer  genauen  Aufsicht  und  Pflege 
von  Staatswegen  genoss  ^).  Schon  hieraus  allein  lässt  sich  auf  eine 
gewisse  Gleichzeitigkeit  im  gymnastischen  und  musischen  Unterricht 
schücssen,  die  von  JCinigen  bezweifelt  wird  2).  Gymnastik  und  Musik 
müssen,  nach  Piaton,  im  Unterricht  verbunden  werden,  um  einen 
tapferen  und  besonnenen  Geist  zu  erzeugen.  Wer  sich  ganz  der  Musik 
hingibt  und  durch  das  Ohr  seiner  Seele  beständig  süsse,  weiche  und 
klagende  Harmonien  einflössen  lässt,  wird  zwar  zuerst,  wenn  er  von 
heftiger  Gemüthsart  ist,  wie  das  Eisen  weich  werden  und  seine  Härte 
auf  eine  nützliche  Art  mildern;  wenn  er  aber  länger  dabei  bleibt, 
wird  er  seinen  Muth  zerschmelzen  und  die  Sehnen  aus  seiner  Seele 
herausschneiden.  Wenn  er  dagegen  viel  und  eifrig  Gymnastik  ohne 
Musik  treibt,  so  wird  er  muthig  und  männlich  werden,  aber  seine 
Seele  wird  schwach,  stumpf  und  blind  bleiben.  Darum  sind  Gymnastik 
und  Musik  nicht  für  den  Leib  und  die  Seele  für  sich,  sondern 
dazu  bestimmt,  dass  sie  mit  einander  verbunden  und  ineinander  gefügt 
und  gemischt  werden  3). 

Aristoteles  untersucht  eingehend  die  Berechtigung  der  Musik 
als  Unterrichtsgegenstand  (Poh"t.  YIH,  3.  5  sqq.).  Nothwendig  im 
strengen  Sinn  sei  sie  nicht ;  man  lernt  sie  nicht  um  des  Nutzens  willen 
wie  Lesen  und  Schreiben,  weil  man  die  Buchstaben  sowohl  im  prak- 
tischen Leben  als  zu  anderem  Studium  überhaupt  bedarf.  Auch  be- 
schäftigt man  sich  nicht  mit  ihr  wie  mit  der  Gymnastik,  um  Gesund- 
heit und  Stärke  zu  gewinnen,  sondern  behufs  einer  würdigen  Beschäf- 
tigung in  freien  Stunden  {izpoc  -iy  h  "/.oÄ/j"  oiaytoy/lv).  Denn  das  Leben 
soll  nicht  eine  Sklavenarbeit  für  den  täglichen  Unterhalt  sein,  sondern  man 
soll  auch  Zeit  haben  zu  geistigen  Genüssen  und  zu  einer  edlen  geistigen 
Beschäftigung.  —  Ebenda  handelt  Aristoteles  von  der  grossen  ethischen 
Bedeutung  der  Musik.  Unzweifelhaft  hat  sie  einen  mächtigen  Einfluss 
auf  die  Seele ;  man  braucht  nur  an  die  Melodien  des  Olympos  zu 
denken,  die  mit  eigenthümlicher  Kraft  die  Seelen  zu  enthusiastischer 
Begeisterung  hinreissen.  Aber  dieses  orgiastische  Element  muss  von 
der  Erziehung  fern  gehalten  werden.  Da  dürfen  keine  solchen  Ge- 
sänge angewendet  werden ;  man  darf  nicht  solche  Harmonien  oder 
Tonarten  lernen  wie  die  phrygische,  wohl  aber  die  ernste  dorische 
und  die  sittliche  lydische. 


1)  Vergl.  0.  Müller,  Die  Dorier,   II,  S    ;{'2(). 

aj  Vergl.  jetzt  Hermann-Stark,  a.  a.  0.  S.  2H3,  Aiini.    lo. 

3)  Plat.  de  rep.  III,  p.  410  sqq. 
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Aucb  Aristoteles  warnt  ernstlich  vor  einer  übertriebenen  Aus- 
tlcbnung  des  Musikunterrichts.  "Wie  bei  der  Gymnastik ,  so  handle 
CS  sich  auch  bei  der  Musik  nicht  um  jene  ausgezeichnete  Fertigkeit, 
die  den  Preis  in  öffentlichen  Vorstellungen  gewinnen  kann,  sondern 
um  allgemeine  Bildung.  Diejenigen,  welche  nach  Virtuosität  in  dieser 
Kunst  strebten,  blieben  so  gut  ßava'jaoi  wie  andere  Handwerker.  Da- 
rum dürfe  auch  nicht  jedes  Instrument  benutzt  werden;  man  solle  sich 
an  die  siebensaitige  Lyra  halten.  Wichtig  sei  überhaupt,  dass  man 
selbst  an  ein  Werk  Hand  anlege:  es  ist  fast  unmöglich  oder  doch 
ungemein  schwer,  ein  gründlicher  Beurtheiler  dessen  zu  werden,  was 
man  nicht  selbst  getrieben  hat '}.  Auch  müssen  die  Knaben  eine  un- 
terhaltende Beschäftigung  haben.  Wenn  die  Klapper  des  Archytas^j 
nur  für  ganz  kleine  passt,  so  soll  dagegen  der  Unterricht  in  der 
Musik  gleichsam  eine  Klapper  für  grössere  Knaben  sein.  Hieraus  er- 
hellt, dass  sie  selbst  singen  und  spielen,  nicht  blos  zuhören  sollen. 
Was  sich  nun  für  jedes  Alter  schicke  und  nicht  schicke,  fällt  nicht 
schwer  zu  bestimmen,  um  den  Einwurf  zu  beseitigen,  diese  Beschäf- 
tigung habe  etwas  Handwerksmässiges.  Denn  da  man  nur  durch  das 
eigene  Betreiben  einer  Kunst  zu  gründlicher  Beurtheilungskraft  gelangt, 
so  müssen  junge  Leute  sich  selbst  auf  die  Musik  legen,  bei  fortschrei- 
tendem Alter  dies  unterlassen ,  aber  vermittelst  des  in  der  Jugend 
genossenen  Unterrichts  sich  dann  im  Stande  sehen,  richtig  über  das 
musikalische  Schöne  zu  urtheilen  und  sich  dessen  geziemend  zu  freuen. 
Im  Unterrichte  dürfen  demgemäss  weder  Flöten  noch  andere  Instru- 
mente des  künstlerischen  Wettstreites,  z.  B.  die  Kithara,  gebraucht 
werden,  sondern  nur  solche,  welche  die  Knaben  zu  richtigen  Beur- 
theilern  der  Musik  und  auch  anderer  Gegenstände  des  Unterrichts 
bilden  3). 

Sobald  man  die  echthellenische  Schätzung  der  Musik  im  Zu- 
sammenhange mit  Gymnastik  und  in  Absicht  auf  die  ge- 
sammte  Bildung  erwägt,  begreift  sich  von  selbst,  warum  schon 
Piaton  und  Aristoteles  erhebliche  Bedenken  geltend  machten  gegen 
die  gewöhnliche  Musikübung.  Dass  diese  Bedenken  von  ethischem 
und  pädagogischem  Belange  sind,  haben  wir  eben  gesehen ;  im  Grunde 
sind  sie  jedoch  insbesondere  gegen  die  blosse  Musik  ohne 
Worte  gerichtet,  „In  dieser  freien  Gestalt  ist  es  fast  unvermeidlich, 
dass  die  wunderbare  Kunst  durch  die  unermessliche  Fülle  der  Ideen, 


1)  Vergl.  auch  oben  S.  343  über  das  Zeicliiien, 

2)  Band  I,  S.  5. 

3)  Kafp,  a.  a.  0.  S.  159.  \U, 
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die  sie  dem  Geraüthe  gestaltlos  und  unentwickelt  zuführt,  eine  Schwer- 
mut erzeuge,  die  häufig  genossen  den  Geist  entmannt.  Dem  unsteten 
und  unbefestigten  Sinne  der  Jugend  aber  darf  eine  so  unbestimmte 
Lust  am  wenigsten  geboten  werden.  Daher  ihr  keine  Musik  wahrhaft 
heilsam  ist  als  diejenige,  welche  edle  Worte  mit  gleichartigen 
Tönen  umgibt,  und  würdigen  Gedanken  ihre  ätherischen  Schwingen 
leiht"  1).  „Das  Grundgesetz  für  die  Musik  war  die  vorwiegende  Be- 
deutung des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichterworts ;  sie  soll 
es  durch  Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll  seine  Wirkung  vor- 
bereiten, seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  Inhalt  einprägen.  Darum 
ist  ihr  wichtigster  Theil  der  Gesang;  abcrauch  im  Gesänge  ist  das 
unisono  des  Chors  die  Hauptsache,  damit  das  Wort  so  klar  wie 
möglich  zu  seinem  Rechte  komme  und  sein  Inhalt  nicht  als  individuelle 
Empfindung,  sondern  als  Ueberzeugung  einer  Gesammtheit  auftrete''  2). 

Darum  suchte  schon  Selon,  in  Anerkennung  der  unwidersteh- 
lichen Macht  der  Musik,  wie  ihrer  ethischen  Bedeutung  überhaupt,  die 
Anwendung  derselben  beim  Unterricht  sicher  zu  stellen,  geradeso  wie 
er  durch  seine  Verordnungen  über  den  Besuch  der  Ringschule  den 
Betrieb  der  Gymnastik  würdigte  und  regelte.  Man  hat  nicht  ohne 
Grund  behauptet 3),  dass  in  Hinsicht  auf  Vokalmusik  und  Gesang  die 
ältere  Zeit  wohl  einen  „klassischeren'^  und  stärkeren  Betrieb  erkennen 
lasse.  Auch  im  Unterricht  ward  ohne  Zweifel  das  grösste  Gewicht 
auf  die  Texte  gelegt,  welche  dabei  eingeübt  und  gesungen  wurden. 
So  besonders  von  Piaion,  dem  die  Musik  ja  als  die  wahre  Grundlage 
in  der  Erziehung  gilt.  Schöne  Haltung,  guter  Rhythmos  und  treffliche 
Harmonie  hängen  innig  zusammen  und  folgen  einander,  wie  alle  drei 
mit  dem  Inhalt  des  Gedichts  verwachsen  und  schliesslich  insgesaramt 
nur  die  Aeusserung  der  schönen  Haltung  der  Seele,  des  ^Oo^  sind.  Sie 
wachsen  aus  der  „rechten  Einfalt'^'^  der  Seele  hervor  und  ergreifen  dieselbe 
umgekehrt  am  gewaltigsten,  pflanzen  die  W^irkung  bis  in  die  innerste 
Seele,  ihr  Centrum  fort  und  bilden  sie  zur  schönen  Gestalt  (Plat.  de 
rep.  p.  402).  Aus  den  gleichen  Gründen  erklärt,  wie  bereits  erwähnt 
ist,  Aristoteles  die  dorische  Musik  als  ausschliesslich  geeignet  für  den 
pädagogischen  Zweck,  und  hält  es  ausserdem  eines  freien  Mannes 
unwürdig  und  nur  den  Miethlingsnaturen  angemessen,  die  Kunst  nicht 


1)  Jacobs,  Verm.  Sehr.  III,  27  nach  Piaton,  De  legg.  II,  p.  669  sq. 
2J  E.  Curiius,   Griech.  Gesch.  III,  80. 
3)   Krause,  Gesch.  d.  Erz.  S.   122, 


'360 

zum  Zwecke  der  eigenen  Ausbildung,  sondern  als  Profession  zu  treiben 
und  damit  Andere  gegen  Bezahlung  zu  crgetzen  i). 

Bekanntlieh  gab  unter  den  Hellenen  die  Beschäftigung  mit  den 
liberalen  Künsten  und  Kenntnissen  für  sich  noch  keinen  gültigen 
Anspruch  auf  liberale  Erziehung:  „Alles  kam  auf  die  Art  an,  wie 
man  sie  trieb,  und  ob  zu  dem  Zwecke  ,  dem  ganzen  Menschen 
eine  allseitige  Bildung  seiner  edelsten  Kräfte  zu  verschaffen.  Die 
Musik  z.  B.  auf  einem  Instrumente  bis  zur  Virtuosität  getrieben,  er- 
schien den  denkenden  Griechen  als  illiberal,  wo  sie  nicht  von  anderen 
Talenten  und  Fertigkeiten  unterstützt  wurde'^^). 

Bei  dieser  Bedeutung  des  musischen  Unterrichts  ist  es  auch  klar, 
dass  mit  jeder  Neuerung  in  der  Musik  auch  eine  Umwälzung  im  äussern 
Staat  verbunden  sei  3).  Eine  fehlerhafte  Wahl  darin  scheint  nicht  zu 
schaden,  weil  es  nur  ein  Spiel  sei  und  nur  im  Scherze  unterhalte. 
Aber  die  Musik  taucht  in  die  Seele,  dringt  im  Geheimen  weiter,  be- 
stimmt allmälig  das  r^^oc,  dann  das  Thun,  macht  ihren  Einfluss  auf 
den  äusseren  Verkehr  und  zuletzt  auf  die  Verfassung,  die  Gesetze, 
das  objektive  Ethos  geltend.  Der  Unterricht  ist  aber  für  die  Jugend 
sehr  passend.  Der  jungen  Seele  wird,  noch  ehe  sie  weiss  und  sich 
Rechenschaft  zu  geben  vermag,  ein  Sinn  für  das  Schöne  und  Gute 
eingepflanzt,  so  dass  sie  es  auch  in  andern  Gebieten  erblickt,  es  lobt, 
sich  freut,  wie  derjenige,  welcher  die  Buchstaben  kennt,  sie  in  jeder 
Materie,  in  Spiegeln  und  Bildern  wiedererkennt*). 

Zu  bedauern  bleibt^  dass  wir  bei  Aristoteles  in  Bezug  auf  seine 
Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Liedertext  und  Rhythmos  auf  eine 
Lücke  stossen.  Möglich  ist,  dass  der  Stagirite  diese  Frage  in  andern 
Abschnitten  über  politische  und  pädagogische  Theorien  behandelt  hat, 
welche  die  weitere  Erziehung  der  Staatsbürger  betrafen ;  aber  sie  sind 
verloren  gegangen  S). 

Dass  übrigens  mancher  Eltern  Kind  von  selbst  und  ohne  syste- 
matischen Unterricht  allmälig  und  sogar  zur  Unterhaltung  der  Ael- 
tercn  die  Tonwerkzeuge  gebrauchen  lernte,    ist   allgemein   menschlich 


1)  Polit.  Vlir,  6  sq.  p.  271  eiJ.  (jöill.  r/enreov  xtX.  p.  274  sq. 

2)  Fr,  A.  Wolf,  Mus.  der  Alterth.  Wiss.  I,  S.  67  f.;  und  über  den  Vorwurf  der 
,3avau3ia,  der  gegen  die  Musik  als  Beruf  erhoben  wurde,  vergl.  K.  Fr.  Ilennaunj  Cir. 
Privatalterth.  bearb.  von  Stark,  S.  407,  Anm.  9. 

3)  Plat.  de  rep.  IV,  p.  424,  D  oüSauoO  yop  /'.voüvrat  fiojjtzr^c  -pörco'.  avsj  -oXi- 
-•z«Bv  vöatuv  T«5)v  [AsyfoTujv,  tuf  (pyjai  t£  Aäaiov  -/a".  £■;«)  Ttei&oaa'.  /.r/,. 

4)  Plat.  de  rep.  III,  p.  402. 

5)  Vergl.  Ktipp.  a.  a.  0.  S.  182,  Anm, 
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und  bedarf  kaum  eines  besonderen  Nachweises  i).  Wenn  aber  Alex. 
Kapp  (Aristot.  StaatspUdagog.  S.  149)  die  Vcrrauthung  ausgesprochen 
hat,  dass  die  Lakonen  in  früheren  Zeiten  nicht  sowold  durch  eigent- 
lichen Unterrieht  als  durch  Anhören  mannigfacher  musikalischer 
Darstellungen  sich  ein  richtiges  musikalisches  Urthcil  verschafft  hätten, 
so  kann  dies  eben  nur  von  ganz  primitiven  I.ebensverhUltnissen  gelten. 
Mit  Recht  bemerkte  dagegen  schon  Krause,  Gesch.  der  Erz.  S.  122, 
Anm.  4,  dass  hiebei  doch  wenigstens  eine  lebendige  Theilnahms  vor- 
ausgesetzt sei,  und  wo  diese  sich  findet,  müssen  auch  Viele  nach 
Unterweisung  streben  oder  sie  werden  sich  so  gut  es  geht  als  Auto- 
didakten einige  xAusbilJung  verschaffen 2).  Bedenkt  man  aber,  dass 
gerade  in  Sparta  die  strengste  Observanz  in  der  Apollinischen  Musik 
mit  den  Staatsgesetzen  und  der  religiösen  Kechtgläubigkeit  auf  das 
engste  zusammenhing,  dann  begreift  man  den  hartnäckigen  Widerstand 
der  Spartaner  gegen  jede  musikalische  Neuerung,  z.  ß.  jene  des  Ter- 
pandros;  ebenso  den  Eifer  der  Staatsbürger  in  der  Unterscheidung 
von  guter  und  schlechter  Musik  3). 

Erst  von  der  makedonischen  Periode  an  und  überhaupt  in  der 
Zeit  des  Niederganges  der  hellenischen  Cultur  betrachtete  man  all- 
mälig  die  Musik  als  einen  Unterrichtsgegenstand  für  sich  und  sogar 
im  Gegensätze  zur  Gymnastik,  gleich  den  übrigen  Bestandtheilen  all- 
gemeiner Bildung,  als  Grammatik,  Rhetorik,  Zeichnen  u.  s.  f.*)  Es 
ist  bekannt,  wie  stark  in  der  fortschreitenden  Entwickelung  und  nach- 
dem einmal  durch  den  unglücklichen  peloponnesischen  Krieg  das  schöne 
(jleichmaass  im  Staatsleben  der  Hellenen  gestört  war,  auch  die  gleich- 
massige  und  vollkommene  Ausbildung  ihres  Geistes  und  Körpers  zu 
leiden  hatte.  Schon  bei  Sokrates  treten  die  Leibesübungen  etwas 
zurück,  in  seiner  Lehre  nämlich ;  denn  persönlich  allerdings  übte  Sokrates 
seinen  Köiper  im  Ringen  etc.  bis  in  sein  spätestes  Alter,  So  erzählt 
uns  Plutarchos  im  Leben  des  Pelopidas  Kap,  4,  wie  Pelopidas  und 
Epaminondas  in  allen  Stücken  gleich  trefflich  waren ,  nur  fand  der 
erste  mehr  Freude  an  der  Gymnastik  (ko  ;uixvci(C30">ai  ixaXXov  zyaipz), 
dagegen  Epaminondas  am  Studium  (tw  |xav^av£iv),  so  dass  jener  seine 
meiste  Zeit  auf  die  Ringbahn   und  Jagd  verwendete,    dieser   auf  das 


1}  Verg!,  Aristopli,  Woiken   Vs,  1355  f.  Plat,  Lys.  p.  209,  B. 

2)  Vergl.  auch  Schömnnn,  Gr.  Altcrth.  I,  2(i8  der  2.  Aufl. 

3)  Vergl.  E.  Curtius,  a.  a.  0.  S.  83. 

*)  Pliitarch.  de  musica   13  icno'Aav.öz'.  O'i  [a&vov  Tcer/t  ao'^awr^c,  aXXa  .'a'.  Tiip'.  -tjv 
«  X  X  rj  V  6  Y  X  'J  ■-<  X 1 0  V  u  a  •  0 1  i  a  V  xxX. 
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Anliören  von  Vorträgen  i).  Wie  der  echten  Gymnastik ,  so  erging 
es  gar  bald  auch  der  reinen  Musik  alter  Zeiten.  Freilich  die  Klagen 
bei  riutarchos2)  über  die  Schädlichkeit  der  schlechten  Musik  sind 
allgemeiner  Natur  und  passen  auch  für  andere  Zeiten ;  dagegen 
erfolgten  nunmehr  auf  die  Musik  Angriffe  ganz  anderer  Art,  welche 
zumeist  von  Anhängern  der  kynischen  Sekte  ausgingen  und  die  zum 
Zwecke  hatten,  den  Werth  der  edlen  Kunst  in  den  Augen  der  Zeit- 
genossen herabzudrücken.  Unter  den  vielen  verschrobenen  Lehren 
dieser  eigenthümlich  organisirten  Menschen  befand  sich  auch  die  For- 
derung, dass  man  Musik  und  Geometrie,  Astrologie  und  ähnliche  Künste 
als  unpraktisch  und  unnöthig  hintansetzen  müsse  3), 

Im  Allgemeinen  ist  schon  jetzt  hervorzuheben,  dass  man  den 
wohlthätigen  Einfluss  der  Musik  auch  in  der  Verbindung  von  Tanz 
und  Gesang,  sowie  bei  der  Arbeit  des  gewöhnlichen  Lebens  zu 
schätzen  verstand.  Auf  die  Bedeutung  des  Tanzes  (^opxriOi{)  in  Rück- 
sicht auf  das  Gymnische  wie  auf  die  Musik  werden  wir  unten  näher 
eingehen.  Für  jetzt  sei  erwähnt,  dass  unter  den  Hellenen  wie  das 
Arbeiten  überhaupt,  so  auch  das  Lernen  nach  einer  begleitenden  Me- 
lodie  wohl  gewürdigt  wurde.  Schon  bei  Homeros  singen  Kalypso 
und  Kirke  beim  Weben  ^).  Die  meisten  Gewerbe  hatten  ihre  charak- 
teristischen Lieder;  es  werden  solche  nachgewiesen  für  Hirten  und 
Wächter,  für  Weber,  Schnitter,  Müller,  Wasserschöpfer,  Ruderknechte 
u.  s.  f.  insbesondere  auch  Wiegenlieder  und  Todtenklagen  5).  Auch 
von  den  arbeitenden  Sklaven  wird  das  Singen  bei  der  Arbeit  erwähnt  ^) ; 


1)  Vergl.  Band  I,  S.  193  f. 

2)  Qiiaest.  con-viv.  opp.  inor.  ed.  Firm.  Did.  II,  p.  858. 

3)  Diog.  Lacrt.  VI,  2,  73,  ed.  Did.  p.  150:  twv  to'.oÜtwv  äpieXsTv,  wt  tixP'^OTiov 
»al  oüx  ävayxaiwv  xtX.  Dazu  die  ebenso  bezeichnende  als  süffisante  Erlclärung  an  einer 
andern  Stelle  VF,  2,  27.  p.  139:  roü;  te  YpajJi[iaTt/oüc  £daJ[xaC£  {Aioyevtjc)  tcc  [j.£v  ioö 
'OS'JOolio;  zaxä  ctvaCrjTOÜvtac,  xa  8'  t§'.a  äyvoo'jvtac.  xal  [itjv  xat  tou;  [iO'jaixoüc  ra; 
[ji£v  ev  TiQ  X'jpa  yop§a;  äpa6rr£o9at,  äväpfxooTa  8'  £^£iv  tfjj  4"^x^?  tä  t^'^/j.  Ganz  dieselbe 
Ansicht  hegten  die  ägyptischen  Priester,  nach  Diodoros  Sik.  I,  81  •n]v  hl  [aouoixtjv  vojit- 
Couoiv  oü  [aÖvov  a^prjatov  Ü7:äp-/£iv  akla  xai  ßXoß£pdv,  cüc  av  £/.&y]Xuvo'J3av  lac  twv  axo'J- 
ovTwv  i^'jy^äi. 

*)  Odyss.  V,  (U  sq.  X,  221.  Vergl.  Welckn-  über  das  Singen  während  des  Spin- 
nens, im  Rhein.  Mus.  I,  S.  22. 

5)  ßauxaXriaara ,  iaX£[JL&'. ,  ßo'jxoX'.aofiOi ,  outhyyoi,  £uijj.'JXiot  tüSat,  £jißaTv'jpia  xtX. 
Vergl.   Bernhardy,  Griech.  Litt.  1,  S.  62;  Zell,  Ferienschrifteu,   1,  Sammlung,  S.  62. 

6)  Dion.  Chrys.  or.  XLII,  ed.  7>.  Dind.  II,  p.  108  luoTiEp  rä  <f  aöXa  aop-ara  (^Cias- 
senhauer)  oi  'na!8£(;  aSojot  t6  itpöc  isnipav.  Liban.  ed.  Reisk.  III,  p.  383  8ia  twv  ote- 
viuTtüiv  OKJuSovie;  aSouuiv.    von  arbeitenden  Sklaven.    Plutarch.    Timol.    c.  U    von  Dio-» 
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desgleichen  von  künstlerischer  ßeschäfligung  ^).  Welche  sichere  Stütze 
vollends  gewisse  Melodien  für  ein  treues  Festhalten  im  Gedächtnisse 
abzugeben  vermögen,    das  war  den  Alten  wohlbekannt  2). 

Bei  den  Römern  dagegen  ist  die  Bedeutung  und  Stellung  der 
Musik  eine  ganz  andere.  Schon  Plutarchos  bemerkt  auf  charakteri- 
stische Weise  in  seiner  Vergleichung  des  Lykurgos  mit  Numa^),  indem 
er  die  Thätigkeit  der  beiden  Staatslenker  mit  der  Stimmung  einer 
Leier  vergleicht,  es  habe  der  erstere  den  abgespannten  und  weich- 
lichen Ton  in  Sparta  hinauf,  der  andere  den  starken,  hohen  Ton  in 
Rom  herunterzustimmen  gehabt.  Für  den  Geschmack  aber  der  Römer 
ist  es  bezeichnend,  wenn  ein  Mann  von  AVissen  und  Bildung  wie 
Quintilian  an  der  bereits  S.  352  mitgetbeilten  S'elle  in  dem  gewaltigen 
Klang  der  römischen  Hörner  und  Trompeten  vor  Allem  das  Unver- 
gleichliche des  römischen  Kriegsruhmes  erkennt.  Ueberhaupt  scheinen 
den  Römern  nur  Trompeten  und  Pauken  eigentlich  gefallen  zu  haben 
(Horat.  Carm.  I,  1 ,  23  lituo  tubae  permixtus  sonitus)  oder  eine  eigen- 
thümliche,  stürmische  aber  geschmacklose  Musik,  die  von  Polybios  auf 
keltische  Bestandtheile  zurückgeführt  wird*).  Im  Ganzen  erging  es 
in  Rom  der  Musik  wie  der  Gymnastik;  beide  Künste,  sowie  die  ver- 
wandten Fertigkeiten  wurden  von  der  Erziehung  so  ziemlich  fern 
gehalten,  weil  sie  sich  mit  der  Würde  des  Römers  schwer  zu  ver- 
tragen schienen.  Ein  gewisses  Maass  allerdings  für  die  Propädeutik 
und  den  Zweck  des  Krieges,  desgleichen  für  die  Diätetik  des  Leiblichen, 
blieb  dabei  nicht  ausgeschlossen ;  aber  im  Grossen  und  Ganzen  sträubte 
sich  des  Römers  Gefühl  gegen  die  persönliche  Ausübung  von  Musik, 
Gesang  und  Tanz  gar  sehr.  Der  Betrieb  dieser  Künste  galt  eben 
für  unschicklich,  ja  unehrlich,  und  die  Theilnahme  daran  scheint  auch 
in  den  besseren  Zeiten  niemals  über  ein  passives  W^ohlgefallen  hinaus- 
gegangen zu  sein.  Man  darf  unter  diesen  Umständen  das  Urtheil 
Otto   Jah7is,  des  gewiegten  Kenners  auch  der  neueren  Musik,  in  diesem 


nysios:  5'.ai;).TjXT'.Cö[J-ivov  iv  [is3ü)  to^;  ap'  oioa;  jpYa^ousvot;  Yjvalo'.;  "ä;  5c  uojoo'jpYou; 
Ev  Ta~;  (üSaTc  SiSda/ov-a  xai  irepi  Osarpr/oTv  äaaäTiov  spi^iiv  <j7iou5äCov-a  itpöc  e/eivai;  xat 
Tiepl  [leXoj?  äp[iov(ac. 

1)  Liban.  ed.  Reisk.  IV,  p.  136  -/adoi  m:  CwYpä'fOjC  £i5ov  tSt]  uex  "oiSfi;  ypä- 
cp  ovtaj. 

2)  Vergl.  besonders  Ailianos  Var.  Hist.  II,  39  Kpf^tc;  Ih  roj;  ■Ko'hii  to'J;  eXcj- 
öepo'j;  ixav&avetv  sxeXs'JOv  toÜcv6[io'j;  aerä  tivoc  txsXwSta?,  '-va  f.  tr^  u&jatxr;; 
(|»u^aYu)YiüvTai  xal  eCxoXwTspov  aüroy;  r^"  [xvr^fxTj  oiaXaußävojoi  xtX.    Vergl.  oben  S.  278  fl. 

3)  c.  1,  5  xa&otKsp  äpa&v'.-xol  X'jpac,  ö  tx:v  exXeXujjleviqv  xal  ipu^iboav  iizfzz'.'H  Tispi 
TYjv  2Ttäp-/]v,  ö  hs  rqz  'Ptöfxrjc  t6  o<po5p6v  äv^xe  xa't  oJvxovov. 

4)  Polyb.  XXX,  13  bei  Athen.  XIV,  1. 
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Bctieö'  wohl  auffallend  nennen.  „Es  würde  unrecht  sein,  bemerkt  er 
im  Hermes  II,  432,  wollte  man  den  Römern  überhaupt  Sinn  für 
Musik  absprechen.  Nicht  nur  dass  bei  allen  Ritualhandlungen, 
Festlichkeiten  und  Vergnügungen  Musik  war,  spricht  dafür;  schon 
die  eigenthüm liehe  Ausbildung  des  Drama,  der  Werth, 
welchen  sie  auf  das  canticum  legten,  beweist,  dass  musikalische 
Genüsse  für  sie  einen  besonderen  Reiz  hatten.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  bestimmten  Acusserungcn,  denen  zufolge  Gedichte  in  der  That  mit 
Instrumentalbegleitung  gesungen  wurden"  u.  s.  f.  Wir  müssen  ge- 
stehen, dass  wir  trotzdem  nichts  finden  können,  was  über  eine  sehr 
karge,  volksthümliche  Entwickelung  der  Sache  hinausgienge,  wie  Preis 
der  Ahnen,  Gesang  von  Tischliedern  mit  politischer  Wendung;  wohl 
aber  Mangel  an  Sinn  für  Melodie,  für  Mannigfaltigkeit  der  Instrumente. 
Die  blossen  „musikalischen  Genüsse"  beweisen  genau  so  viel  wie  etwa 
das  Beispiel  des  Nero.  Wir  glauben  daher,  dass  der  alte  Polybios 
seinen  eigenen  Eindruck  ganz  richtig  mit  der  Hinweisung  auf  Pauken 
und  Trompeten  wiedergegeben   haben  dürfte. 


§  13. 

Leier  und  Flöle. 

^Vie  wenig  wir  über  den  Singunterricht  und  überhaupt  über 
den  Gesang  bei  den  Alten  wissen,  um  so  umständlicher  wird  uns  da- 
gegen die  Bedeutung  und  der  vielseitigste  Betrieb  des  Kithar-  und 
Flötenspieles,  sowie  des  Unterrichts  darin  vorgeführt  und  in  ebenso 
reichen  als  charakteristischen  Schilderungen  und  Kunstdarstellungcn 
ausgeführt  und  veranschaulicht. 

Schon  das  Sprichwort:  Wer  kein  Kitharspieler  werden  konnte, 
der  bleibt  ein  Flötenspieler  i},  weist  auf  die  bekannte  Bedeutung  der 
Kithara  im  Vergleich  zur  Flöte  hin.  Es  scheint  wirklieh,  dass  die 
Kitharistenschule  der  Hellenen  so  ziemlich  dem  Begriff  unserer  G  e  - 
sangsschule  entspricht,  und  dass  überhaupt  in  der  älteren  Periode 
der  Entwickelung  das  Kitharspiel  (xi&apioic)   nur   zur  Begleitung  der 


i)^Cic.  pro  MiiiPiia  13,  21)  ut  aiuut  iu  Graecls  artiflcibus,  eos  auloedos  esse,  qui 
cittiaroedi  fleri  non  potuerint. 
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menschlichen  Stimme  im  Gesang  geübt  wurde  *).  Im  Sinne  der  all- 
gemeinen Bildung  lernte  Sokrates,  wie  bereits  erwähnt,  noch  im  höheren 
Alter  das  Kitharspiel  2j.  Hatte  man  zu  wenig  oder  gar  kein  Geschick 
dazu,  so  galt  dies  als  Zeichen  der  Uncultur^).  So  erklärt  sich  auch 
einfach  die  gewöhnliche  Verbindung  des  y.>.bcip'.o-r[c,  mit  dem  TiccooTpißr^: 
und  dem  Ypajjt.aaT'.axr'c,  sobald  von  musischem  wie  palästrischcm  Elemen- 
tarunterricht die  Rede  ist.  In  der  makedonisch -römischen  Periode 
treffen  wir  häufig  den  Ausdruck  daÄ/.s'.v  mit  der  Bedeutung  eines 
leichten  Singens  zum  Spiel  oder  Anschlag  eines  Saiteninstrumentes  ^J; 
also  zur  Bezeichnung  einer  allgemeinen  musikalischen  Bil- 
dung, wie  sie  etwa  im  heutigen  Ciavierspiel  gewöhnlich  zum  Aus- 
druck gelangt.  Daher  erklärt  Hesychioa  s.  v.  dccÄÄsiv,  a^Ssiv  o^ajjiaTa, 
weil  dieses  Verbum  im  späteren  Griechisch  geradezu  die  Bedeutung 
von  Singen  angenommen  hat.  Darauf  geht  auch  die  Erzälilung  des 
Plutarchos  von  dem  jungen  Alexandros,  er  habe  sich  so  vortreftiich 
auf  das  Saitenspiel  mit  Gesang  verstanden,  dass  sein  Vater  Philippos 
ihm,  als  er  einst  bei  einem  Gelage  sehr  kunstgemäss  spielte,  zurief: 
„Schämst  du  dich  nicht  so  trefflich  zu  spielen?*  Denn  es  ist  genug, 
setzt  unser  Berichterstatter  hinzu,  wenn  ein  König  sich  die  Zeit  nimmt 
den  Spielenden  (-la/.XovTi;)  zuzuhören.  Von  dem  Spiclausdruck  daÄXsiv 
=  intus  cancre,  gegenüber  von  7:/,r^f:siv  und  -/.po'ji'.v,   wird   später  die 


1)  Athen.  XIV,  42  p.  637,  F  ttjv  U  -i/tATjv  /. >. öäpicv  T:pü)i6v  cprjöi  MEvai^dxo? 
z'.'sa-(a'{sJv  'Ap'.aröv'./ov  xov  'ApY^^o^j  t^^  T^Xixia  Yä''öu.evov  zaxä  'Apy'Xoyoy,  zaToi/i^aavTa  ev 
hop/.Jp'/*  ^^>Xö■/opoc  5'  iv  tp(rrj  'At&'!S&c  AJaavooo;  [■iq-j'.v)  o  S'./.jwv.oc  y.Sap'.zx'q^  -iipüjro; 
[liTsa-njse  rr^v  'LiXox  t&apiaTixi^  v  ztX.  Noch  Libaiiios  hebt  diese  wichtige  Eiit-.vick- 
liiiig<ph-^se  der  Musik  iim  700  v.  Chr.  hervor,  ed.  Reiske  III,  p.  354  /.ai  [irjv  t^v  ^t 
iA0'j3'.xTjV  äxoJO{ji.£v  [A£-/p'.  [A3V  'Af/iXöyo'j  xttl  TÄv  ypovwv  EXitvüJv  äiiXfjV  T'.va  xat  cpaüXyjv 
i'.va'.,  ywpoijvtoc  8s  Toj  )rp6voj  itp&c  eitiSosiv  sXöeTv.  Vom  blossen  Spiel  sagte  man  z'.8ä- 
piaic,  von  Spiel  und  Gesang  /.'.öapwoia,  vergl.  Plat.  Jon.  p.  533  B  o-jS'  ev  auXr^osi  Y' 
oüor  £v  xi&aotaei  oüoj  ev  •/'.  öaoojSia  O'JSi  :v  ciaicuotot  z-X.  Nach  Strabon  war  die 
pythische  Weise,  v6|io;  Iljd'.oc.  eine  solche  Musik  von  blossen  Instrumenten,  zuerst  blos 
von  Flöten,  -iiXfj  a'JXija'.c,  später  auch  Kithara,  •hu.\\  /.'.&c<p'.(j'.c.  Strab.  IX,  10,  p.  421,  (" 
Tiposl&Tjaav  ot  w;  y.'.öap(uSoT(:  a-iXirj-ä?  ts  xal  z'.&apiotön;  ywpi;  uiSfjC,  onootüoovcai; 
-<.  u-eXo;,  0  xaXs'Ta'.  vöp.Os  IIj8ixÖc.  iiivrs  5'  ajToO  uijp/]  ssriv,  aY^povotc,  aa-rtstpa,  xaraxe- 
Xs-joptöc,  lajjißo'.  y.ai  oä/.rjXoi,  aJpiYY^»- 

2)  S.  352;  Valcr.  Maxim,  p.  630. 

3)  Athen.  VIII,  43,  p.  351,  B  zwei  Anekdoten  von  Stratouikos:  Zfj&oj  o:  toCi 
xiöapioToO  oisq-öv-o;  Tiepl  {iO'jat/.f^t  XoXeiv,  o;  y,  ^TI'  '^ö  afiouoÖTatov  täv  ovoaatwv  etXoj, 
£•  oea-j-iv  ävt  'Au.-i(ovo;  Zr^8ov  xaXe'c  Ma/soova  5s  ttva  xiöapiCe'"'  S'oäs/ujv  g/- 
-izpavös'.c  £TC'.  Tiij  ayjor;  aC-ov  iio'.s'v  lüiv  0£6vTa)v,  it c  Max£öoviav,  z-^i\. 

1)  Z.  15.  bei  Iluratius  Epp.  11,  K  33  psallimus  et  luctamnr  Achivis  doctins 
unctis:   Pallnst.  Catil.  2C  psaliere  et  saltare  elrgantius.  quam  hricesse  est  probae  sqq. 


366 

Rede  sein,  wenn  die  Technik    und    die    Instrumente    zur   Erörterung 
kommen. 

Die  Wichtigkeit  der  Saiteninstrumente  für  aligemeine  Bildung 
erlangt  ihre  volle  Bestätigung  durch  die  Bevorzugung,  deren  sich  bei 
den  Pytbagorcern  vom  theoretischen  wie  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  die  Lyra  erfreute.  Die  uns  erhaltenen  Aufzeichnungen  lassen 
eben  erkennen,  dass  bei  den  Pythagorccrn  die  Musik  an  der  Spitze  der 
Erziehung  stand,  und  dass  von  ihr  zur  Beherrschung  der  Leidenschaf- 
ten, zur  Läuterung  und  Reinigung  von  Sinn  und  Gemüth  ein  sehr 
weiter  Gebrauch  gemacht  wurde.  Pythagoras,  dieser  alte  halbmythische 
Repräsentant  der  dorischen  Erziehungstheorie,  war  der  Ansicht,  dass 
man  durch  geeignete  Melodien  und  Harmonien  jedes  Gefühl  und  jede 
Beschatfenheit  des  Geistes  in  die  entgegengesetzte  umstimmen  könne, 
und  dass  man  hiedurch  wie  die  Krankheiten  des  Geistes  heilen,  so 
die  Gesundheit  des  Körpers  wieder  herzustellen  vermöge.  Darum 
waren  in  seiner  Schule  Gesänge,  die  sich  gegen  das  Leiden  des  Ge- 
müthes,  gegen  Niedergeschlagenheit  und  Gewissensbisse  aut's  hülfs- 
reichste  erwiesen;  wiederum  andere,  die  gegen  die  Affekte,  gegen 
Erbitterung  und  Zorn  gerichtet  waren;  noch  andere  dienten  wider  die 
Lüste  und  Begierden.  Abends  vor  Schlafengehen  reinigten  sich  die 
Schüler  durch  Gesänge  von  den  Leidenschaften  des  Tages  und  be- 
schwichtigten damit  zurückgebliebene  Aufregungen,  und  nach  dem 
Aufstehen  sollten  Gesänge  die  nächtliche  Verschlafenheit  und  Verdros- 
senheit verscheuchen  ^j.  Ungezählte  Mythen  und  Schilderungen  aus 
alter  Zeit  preisen  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Fabeln  von  Orpheus, 
Lines,  Amphion  die  staunenswerthe  Macht  der  Musik  über  die  ein- 
zelnen Individuen  wie  über  die  Individualität  ganzer  Stämme  und  über 
das  gesammte  Hellenenthum.     Noch   in  der   historischen  Zeit  bildeten 


ij  Nach  K.  Schmidt,  I,  193.  Vergl.  C.  Mueller,  Fragm.  Histor.  Graec.  III,  5  sqq. 
41;  Diog.  Laert,  ed.  Did.  p.  208;  MuUach,  Fragm,  Phihis.  Graec.  I,  532  sqq.  Dazu 
Athen.  XIV,  18,  p.  623  sq.  xat  ^a.^  ij  [j.ouoixt]  xi  t^&h]  -na'.oejsi  zai  T&'Ji  öj^oöiSeT«  xat 
tat  pu)[j.ai  8iaa)6pou;  xatanpauvei.  KXeiviaj  Y°'^''  °  U.j^cv^öps.ioi,  w;  Xa[iai)iu)v  o 
Ilovtixot  lOxopeT,  xai  t(Ü  ß'm  xaX  toT?  i^&coi  Siacpopcuv,  et  tiote  ojveßaivs  ^aXereaiveiv  auröv 
8i'  öpyr^v,  övaXafißavwv  ttjv  X'jpav  exi&apiCe.  itpö;  hs  roü;  sraC'/jTO'JvTac  ttjv  aiitav 
eXe^e  upauvo[Aai  -/.tX.  Und  bei  Ailianos  V.  H.  XIV.  23  outos  (KXeivtac)  et  Ttote  ej 
öpYTjv  "po^X^I  '^^'-  ^''-yj^"'  afo&rjTtxujc  eajto'j  ec  Öjjaov  e^ay&jievou,  iiapa^pf^fia  ....  ttjv 
X'jpav  äpjiooäpevo;  exiöäpi^e.  itpöc  oh  touj  TiJv&avojAevoj;  rJjv  atrtav  äuexptvsTO  ep.[ieX(üc  oti 
■npauvopai.  Seneca  de  ira  III,  9,  2  Pythagoras  perturbationem  animi  lyra  conpo- 
nebat.  Auch  Quintilian  bezieht  sich,  im  Interesse  der  rhythmischen  Kraft  der  Rede, 
auf  diese  Erzählung  IX,  4,  12  animos  ad  lyram  excitare  sqq.  ad  eandem  prius  lenire 
uieiites,  ut,  pi  quid  fuis^et  tiirbidiorum  cngitationum,  componrrent. 
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sich  einschlägige  Mythen,  wie  derjenige  über  Tyrtaios ;  ebenso  berühmt 
wurde  der  Lesbier  Terpandros,  gewissermassen  der  Schöpfer  der 
griechischen  Musik,  der  im  siebenten  Jahrhundert  (zwischen  680  und 
640  V.  Chr.)  im  dorischen  Sparta  seine  grössten  Triumphe  feierte  und 
nach  Pindaros  (bei  Athen,  XIV,  p.  63.3)  den  Griechen  die  sieben- 
saitige  Kithara  gab,  nach  dem  Vorbild  der  lydischen  Pcktis.  Auch 
diese  Männer  vermochten,  wie  die  Sage  ging,  durch  ihre  Gesänge 
Aufruhr  zu  beschwichtigen,  den  öffentlichen  Frieden  herzustellen  und 
für  gemeinsame  Zwecke  zu  begeistern  ^). 

Zu  ihren  Gesängen  gebrauchten  die  Pythagoreer  nur  Saitenin- 
strumente als  Begleitung _,  Lyra  und  Kithara.  Die  Flöte  verwarfen 
sie  gänzlich;  also  bestand  in  früher  Zeit  schon,  wenn  auch  in  engeren 
Kreisen,  eine  förmliche  Abneigung  gegen  Blasinstrumente,  weil  durch 
diese  leicht  leidenschaftliche  Aufregung  hervorgerufen  würde  2J.  Höchst 
merkwürdig  ist  nun  aber,  wie  eifrig  die  Alten  über  den  Unter- 
schied zwischen  Saiten-  und  Blasinstrumenten  reflektir- 
ten  und  die  ethischen  Wirkungen  derselben  nach  beiden  Seiten  zu 
begründen  und  festzustellen  suchten.  Von  der  Abweisung  der  Flöte 
durch  die  Pythagoreer  war  so  eben  die  Rede.  Nationales  Instrument, 
so  zu  sagen,  war  für  die  Griechen  auf  diesem  Gebiete  die  Leier,  ein 
Saiteninstrument^  dessen  Apollon  selbst  sich  bedient  und  das  den  Ge- 
sang und  Vortrag  der  menschlichen  Stimme  begleitet.  Die  Blasinstru- 
mente und  insbesondere  die  Flöte  (auAo'c  bedeutet  sie  alle,  ausgenom- 
men die  Kriegstrompeie}  sind  asiatischen  Ursprungs  und  schliessen 
bei  ihrem  gellen,  lärmenden  Ton  das  menschliche  Wort  au«,  beun- 
ruhigen und  berauschen  das  Gemüth,  und  eignen  sich  schon  deshalb 
vorherrschend  für  bakchische  Feste  des  Dionysos  und  der  ver- 
wandten Gottheiten.  Sie  gefährden  also  den  ruhigen  Gleichmut 
der  Seele,  die  harmonische  „Stimmung*^^  abgesehen  von  der  unge- 
meinen technischen  Geschicklichkeit,  die  sie  erfordern. 

In  dieser  Beziehung  ist  ein  für  allemal  charakteristisch  die  be- 
kannte Sage  von  Marsyas,  dem  Bepräsentanten  der  enthusiastischen 
Flöte,  der  im  Wettstreite  mit  dem  leierkundigen  Apollon  unterlag  und 
mit  seinem  Leben  die  dreiste  Herausforderung  des  musikgewaltigen 
Griechengottes  bezahlte.  Auch  Athena  warf  die  das  Gesicht  ver- 
zerrende Flöte  mit  Widerwillen  von  sich.     Marsyas   aber    ist    gerade 


1)  Cf,  Athen.  XIV,  32  sqq.  Wclcker,  Kl.  Sehr.  I,  47;  zur  Charakteristik  der 
pädagogischen  Bedeutung  der  Musik  auch  Käinmel  über  Max.  Tyrios  in  Fkckeis.  Jahrh, 
für  Philo),  u.  Pädagog.  1871,  S.  13, 

2)  Cf.   MicUar.h,  Fragrn    Philos.  (iraec.  Tom.   II   passini. 
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als  Repräsentant  aller  Flötenspieler  häufig-  auf  Vasen  dargestellt^), 
sein  Name  bedeutet  geradezu  die  Aechtung  des  Flötenspieles.  Vor 
Allem  spiegelt  sich  die  Nachwirkung  dieses  Mythos  bedeutsam  wieder 
in  der  bekannten  Erzählung  des  Plutarchos  (Alkib.  2),  dass  der  junge 
Alkibiades  sich  geweigert  habe  die  Flöte  zu  spielen,  und  zwar  aus 
dem  doppelten  Grunde^  weil  Verzerrungen  des  Gesichtes  dabei  vor- 
kämen, durch  das  Aufblasen  der  Backen,  und  weil  der  Spielende  da- 
zu weder  reden  noch  singen  könne.  Die  älteste  Andeutung 
übrigens  in  Bezug  auf  Alkibiades  findet  sich,  wie  ncucvd'mgs  Michaelis, 
Arcbäol.  Zeit.  1873,  S.  12  hervorgehoben  hat,  schon  bei  Piaton  2). 
Zu  beachten  ist,  dass  Piaton  auch  in  seinem  Staate  vom  Flötenspiel 
nichts  wissen  will  (III,  10,  p.  399,  Dj.  Alkibiades,  wird  bei  Plutar- 
chos hinzugefügt,  habe  seinen  Widerwillen  gegen  das  Blasinstrument 
auch  Andci'n  eingeflösst,  und  so  sei  dasselbe  aus  der  Zahl  der  ünter- 
richtsgegenstände  (in  Athen)  gestrichen  worden  und  zuletzt  in  völh'ge 
Missachtung  gerathen  ^).  Bezeichnend  für  die  Auffassung  einer  späte- 
ren Zeit  ist  endlich  noch  der  Zusatz  in  den  Worten  des  Alkibiades : 
Wir  wollen  daher  die  Flöte  den  Kindern  der  Thebaner  überlassen, 
welciie  nicht  reden  können ;  besonders  da  wir  Athener  Minerva  und 
Apollon  zu  Schutzgöttern  haben,  von  denen  jene  die  Flöte  wegge- 
worfen, dieser  aber  den  Flötenspieler  Marsyas  geschunden  hat.  Mit 
welchem  Rechte  nun  aber  dem  Alkibiades  diese  Geschmacksänderung 
zugeschrieben  ist,  der  demnach  schon  als  Knabe  „tonangebend"  er- 
scheint, thut  nichts  zur  Sache.  Sicher  ist,  dass  in  Athen  allerdings 
eine  Zeit  lang  auch  die  Flöte  erlernt  wurde.  Auf  die  Einzelheiten 
dieses  Lchrgegenstandes  kommen  wir  später  zuiück. 


1)  Böttigfr,  Ideen  zur  Arcliiiol.  der  Malerei  S.  22.3;  Ilygin.  Fab.  Iü5,  ed.  Bunle 
p.  125  Minerva  tibias  dicitur  prima  ex  osse  cervirio  fecisse  .  .  .  ibique  catitaus  in  aqua 
ee  aspexit,  et  vidit  se  inerito  irrisam.  Unde  tibias  ibi  abjecit,  et  imprecata  est,  ut 
Hiiisqiiis  eas  siistulisset,  gravi  affireretur  supplicio.  G.  Hirschfehl,  Atheiia  und  Marsyas, 
32.  Programm  zum  Winkelmannsfesf,  Berl.  1872. 

23  Alkib.  I,  3,  p.  106,  E,  woselbst  er  Sokrates  zu  Alkibiades  sagen  lässt:  ejAa&e; 
yäp  Z'q  O'J  Y^)    /.cfzä  [ivrjjjLjjv  ttjv  i[i.iiv,   fpä^i-^aTa   /ai  xt&apiCsiv  xai  TtaXaUtv    O'j   '(ap  8r] 

3j  Plutarcli.  Alkib.  1.  c.  o&sv  i^inzcz  xo[jli8t^  rtüv  eXejdspwv  SiaTpißuJv  zai  itposTirj- 
/.axio&rj  Tiavcäuaatv  ö  aiiXöc.  Gellius  N.  A.  XV,  17  setzt  zu  der  ganzen  Erzählung,  die 
bei  ihm  aus  den  Commentarien  der  Pamphila  geschöpft  ist,  hinzu :  Ea  res  cum  per- 
crebuisset,  omnium  tum  Atheniensium  coneensu  disciplina  tibiis  canendi  desita.<t, 
P.ei  (lellius  heisst  es  auch  in  der  Uebersolirift .  cum  patrium  istuin  morem  canendi 
hab.M-.'i.t. 
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Uebrigcus  wird  noch  im  Mittelalter  obige  charakteristische  Er- 
zählung von  Alkibiades  gelegentlich  hervorgehoben,  z.  B.  von  Petrarca  '). 
So  erzählt  der  italienische  Künstler  Benvenuto  Cellini  im  zweiten 
Kapitel  seiner  Selbstbiographie,  wie  er  im  Alter  von  sechzehn  Jahren, 
wahrend  er  zu  Pisa  sich  aufhielt,  durch  Briefe  seines  Vaters  dringend 
ermahnt  worden  sei,  doch  das  Blasen  (von  Flöte  und  Hörn)  nicht  zu 
unterlassen,  das  er  ihn  mit  so  grosser  Mühe  gelehrt  hätte.  Darüber 
sei  ihm  sogar  die  Lust  vergangen  jemals  wieder  zu  seinem  Vater 
zurückzukehren,  so  sehr  habe  er  das  „abscheuliebe''  Blasen  gehasst. 
—  Von  den  Theoretikern  der  neuesten  Zeil  erklärt  sich  u.  A.  auch 
Dupanlowp  a.  a.  0.  111,  p.  49/  aus  verwandten  Gründen  gegen  die 
Blasinstrumente. 

Unter  den  alten  Erziehungstheoretikern  ist,  wie  bemerkt,  weder 
Piaton  noch  Aristoteles  auf  die  Flöte  günstig  zu  sprechen.  Ausser 
der  dorischen  und  phrygischen  Tonart  werden  für  den  Gesang  alle 
anderen  von  beiden  Philosophen  verschmäht,  wenn  auch  weniger  heftig 
von  Seiten  des  Aristoteles  2^,  so  doch  mit  entschiedener  Abweisung 
der  Flöte.  Mit  unverkennbarem  Eifer  verwirft  dagegen  Piaton  bei 
der  Verbindung  des  Gesanges  mit  Instrumenten  alle  vielsaitigen  In- 
strumente (opyava  TCoXu^^opöa),  die  gleich  der  Flöte  viele  Tonarten 
geben  (opyava  TcoXuap/jiovta) ,  wie  die  Harfe  (tpt'ycüvov) ,  die  Cymbel 
(nYjxTt'c},  u.  a.  Nur  die  Lyra  und  Kithara  gelten  ihm  als  nützlich 
für  die  Stadt,  für  das  Land  aber  die  Hirtenflöte  (aJpiy^^  so  dass  also 
Apollon  und  seine  Instrumente  dem  Marsyas  mit  den  seinigen  durch- 
aus vorgezogen  werden  sollen  3). 

Von  der  ausgebreiteten  Herrschaft  dieser  Ansicht  zeugen  noch 
in  späteren  Zeiten  mancherlei  sprachliche  Wendungen  und  Gleich- 
nisse, die  von  der  Kithar  entnommen  sind.  So  deutet  Quintilian 
die  vielfache  individuelle  Modification  des  rhetorischen  Vortrags  an 
mit  den  Worten :  Man  trifft  fast  zahllose  Unterarten ,  die  sich  aber 
immer  noch  einigermassen  merklich  von  einander  unterscheiden,  so 
wie  die  hergebrachte  Annahme  ist,  dass  die  vier  Winde  im  Allgemei- 
nen von  ebenso  vielen  Himmelsgegenden  her  wehen ,  während  man 
zugleich  sehr  viele  mittlere  und  allerlei  Namen  und  manche  auch  in 
gewissen  Gegenden  und  Flussgebieten  heimische  antiifft.     Und  ebenso 


1)  De  remedüs  utriusque  fortunae  I,  23,   p.   108  ed.  Le  Preux. 
2J  Aristot.  Polit.  IV,  3,  p.  117  Qöttl.  tlh-q  Suo'  Stopton,  cpp^Yiati.   VIII,  6,  p.  269. 
3)  Vergl.  den  Nachweis  bei  Kapp,  a.  a.  0.  S.  106  ff.  ein  Flöten-Solo  bei  Athen. 
XIV,  9,  p.  618,   A. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  U  (der  musische  Unterricht).  24 
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verfahren  die  Musiker,  welche  auf  der  Kithar  fünf  Haupttöne  fest- 
stellen und  die  Zwischenräume  der  Saiten  mit  mannigfachen  Zwischen- 
tönen ausfüllen  und  zwischen  diese  wieder  andere  einschieben,  so  dass 
jene  wenigen  Tonleitern  viele  Tonstufen  haben  !)•  In  neueren  Zeiten 
wird  Piaton  ob  dieses  Urtheils  über  die  Musik  noch  besonders  gelobt 
von  De  Pauw  in  den  bekannten  Recherches  philosophiques  sur  les 
Grecs2).  Aber  auch  Aristoteles  schliesst,  wie  schon  erwähnt,  die 
Flöte  vom  musischen  Unterricht  aus.  Ueberhaupt  muss  man  ja  im 
Musikunterricht  nur  so  weit  gehen,  nach  Aristoteles,  als  nöthig  ist, 
um  an  schönen  Melodien  und  Rhythmen  Wohlgefallen  zu  empfinden. 
Darum  sollen  weder  Flöte  noch  andere  Instrumente  musikalischen 
Wettstreites^  wie  die  Kithara,  gebraucht  werden,  sondern  nur  solche, 
wodurch  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Musik  und  anderer  Gegen- 
stände des  Unterrichts  gebildet  wird.  Die  Flöte  ist  keineswegs  ge- 
eignet, eine  sittliche  Stimmung  in  der  Seele  hervorzubringen,  sondern 
sie  versetzt  vielmehr  in  orgische  Begeisterung,  so  dass  man  ihren 
Gebrauch  auf  die  Gelegenheit  versparen  muss,  wo  es  bei  öffentlichen 
Schauspielen  mehr  auf  Reinigung  der  Leidenschaften  als  auf  Be- 
lehrung abgesehen  ist.  Auch  ist  dem  Zwecke  des  Unterrichts  im 
Flötenspiel  besonders  entgegen,  dass  es  die  Begleitung  mit  Ge- 
sang nicht  gestattet,  weshalb  auch  die  Alten  dasselbe  mit  Recht  bei 
Jünglingen  und  Freien  verwarfen  3j.  Dagegen  ungemein  häufig,  wie 
dies  bei  den  älteren  Schriftstellern  nur  selten  der  Fall  ist*),  macht 
sich  bei  Aristoteles  das  Bedürfniss  geltend,  für  seine  Erörterungen 
wenigstens  in  Gleichnissen  die  Kunst  des  Flötenspieles  zu  erwähnen, 
wie  wenn  er  z.  B.  mittelst  der  Verbindung  iirj  TipooTaxTstv  xov  auiov 
auXslv  xai  a/UTOTOjistv  kurzweg  zwei  entgegengesetzte  Stufen  der  Bil- 


1)  Quintil.  XII,  10,  67  sq.  qui  cum  in  citliara  quinque  constituerunt  sono  s 
pliirima  deiude  vaiictate  coraplent  spatia  illa  riervorum,  atque  bis,  qiios  interposuenint, 
inserunt  alios,  ut  pauci  illi  trausittis  multos  gradiis  habeant. 

2)  Tom.  II,  p.  128:  que  la  miisiqun  troublc  et  deconcerte  l'imafj'ination  jde  ceux 
qu'on  applique  ä  l'etude  des  scipiut's  sublimes;  car  ä  force  de  retenir  des  tons  et  des 
airs,  leur  memoire  laisse  ecliapper  les  idees.  Dans  ces  hommes-lä,  disoit  un 
philüsophe  de  Tantlquitc,  les  doigts  devieniient  sonores  et  Tesprit  devient  niiiet  etc. 
mit  einer  heftigen  Diatribe  gegen  iilicrmässigm  Miisikbetrieb  überhaupt  und  gegen  das 
Virtuosenthum  insbesondere. 

3)  I'ülit.  VI  11,  6  oüie  yäp  ajXo'JS  v.<;  iiaiSetav    äxteov   oüV    aXko   -cf/ywöv   opyavov, 

oiov  -/.iftäpav  xtX ETI  Sj  ow.  laxiv  ö  aüXöc  t^öucov,  äXXä  ö  py'-aoTi -xöv  .  ,  . 

T'.  ■npo?  TTjv  Siävoi  av  oJSev  sar.v  tj  itaiSeta  -nj?  aüXi^oetuc. 

4)  Vt-rgi.  7,.  ]\.  Xenopli.  Mcmor.  I,  7,  2  ei  ttj  [ir]  «ov  aya^öc  aüXT]-ri]C  SoxsTv  ßoj- 
Xo'.TO  xtX. 
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düng  bezeichnet  1).  Hier  wird  uns  freilich  angedeutet,  welche  be- 
geisternde Wirkung  die  Flötenmusik  mitunter  auf  die  Hörer  ausübte. 
Eine  specielle  Schilderung  davon  bietet  Dion  Chrysostomos  zu  Anfang 
der  ersten  Rede  Tispl  ßaciXsia?  in  der  Erzählung  von  dem  berühmten 
Auleten  Timotheos.  Als  dieser  nämlich  vor  dem  grossen  Alexandros 
zum  erstenmal  sich  hören  liess  und  nach  seiner  Weise  das  Instrument 
sehr  gewandt  und  künstlerisch  (|Jic'Äa  IpTcstpco;  xoa  ijio'jaixdjg)  handhabte, 
nicht  in  einer  schlaffen  und  langsamen  Tonart,  wie  sie  der  Erholung 
und  der  Unterhaltung  dienen,  sondern  in  der  schallenden  Weise,  die 
von  der  Athena  benannt  wird  (xov  op&'.ov  xov  xr]?  'AOvjväc;  iTitxa/.oujxsvov 
vo[jiov),  da  sei  Alexandros  plötzlich  in  Begeisterung  zu  den  Waffen 
eraporgesprungen,  so  gewaltig  hätten  ihn  Ton  und  Melodie  der  Flöte 
ergriffen.  Daran  war  allerdings,  nach  der  Ansicht  des  PJhelors,  nicht 
so  fast  die  Macht  der  Musik  Schuld  als  der  erregbare  und  muthige 
Geist  des  Herrschers  (3'.c<vo'.a  o'j'vtovoc  o'joa  y.al  ^u[j.0£i'5r'^)  2).  Eine 
ähnliche  Geschichte,  die  uns  ebenfalls  die  ausserordentliche  Empfäng- 
lichkeit der  Griechen  für  musikalische  Eindrücke  kennzeichnet,  theilt 
Plutarchos  im  Gastmahl  mit  VII,  5,  1.  Ein  gewisser  Kallistratos, 
Vorsitzender  der  Amphiktyonen,  gab  während  oder  nach  der  Feier 
der  grossen  pythischen  Spiele  seinen  Freunden  einen  Festschmaus, 
bei  dem  ein  Aulöde  seine  Kunst  entwickelte,  und  dies  mit  solcher 
Gewalt,  dass  die  Zuhörer  von  dem  Zauber  seines  Spiels  unwillkürlich 
zu  mimischen  Bewegungen  hingerissen  wurden.  Es  genügte  ihnen 
nicht  mehr  auszurufen  und  Beifall  zu  klatschen  (ßo5v  y.al  xpoxEiv), 
sondern  die  meisten  sprangen  auf  und  vollbrachten  Bewegimgcn,  die 
eines  freien  Mannes  unwürdig  sind,  die  aber  jenem  Melos  entsprachen. 

Die  orgiastischen  Bestandtheiie  des  hellenischen  ßakchoscultus 
sind  ohne  Zweifel  phöuikischen  oder  sonstigen  asiatischen  Ursprungs. 
Flöten-  und  Cymbelmusik  deuten  entschieden  auf  dieselben  phrygischen 
Gebräuche  hin,  denen  die  Korybanten  der  grossen  Göttermutter  an- 
gehörten '^).  So  soll  denn  der  Phrygcr  Olympos  die  asiatische  Flöte 
in  den  Peloponnes  eingeführt  und  manche  andere  musikaliöclie  Neue- 


1)  Polit.  III,  7  p.  iiiit.  coli,  Cic.  de  offic.  I,  40  extr.  Kth.  Nikom.  X,  5,  3  ol  yäp 
(ptXajXoi  äS-ivaiDüoi  zo\i  X&yo'-C  iipoav/t'y,  siv  xatazoJawoiv  aüXoOvioc  ztX. 

2)  Plutarcli.  de  Alex.  virt.  3.  fort.  2,  2  erzählt  dasselbe  von  Autigeiiidas  und 
lässt  diesen  eiueu  Kriegsmarsrh  spielen,  'Avti^eviSoj  tÖv  äpixärstov  auXouvTOC  vÖjjlov.  Da- 
gegen notirt  Seneca  de  ira  II,  2,  6  Alexandruiu  aiunt  Xenophanto  canente  nuinuni  ad 
arma  misisse. 

3)  Vergl.  7t.  Fr.  Hermann,  Gottesd.  Altertli.  der  Gr.     2.  Aufl.  8.  11. 

24* 
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runo"  den  Hellenen  gebracht  haben  i).  Aber  schon  für  das  heroische 
Zeitalter  wird  der  Gebrauch  der  Flöte  und  der  Hirtenpfeife  bezeugt 
von  Athenaios  I,  28,  p.  16  B  mit  Beziehung  auf  die  homerische 
Stelle  Jl.  X,  13,  wonach  Agamemnon  im  Lager  vor  Troja  nächtlicher 
Weile  den  Schall  der  Flöten  und  Pfeifen  (auXcdv  aup''Y"]f{«v  t'  evoiir^v) 
erklingen  hört.  In  der  historischen  Zeit  verstärkte  man  bald  die 
Flötenmusik  durch  andere  Instrumente.  So  wurden  häufig  zusammen 
gespielt  zwei  Flöten  mit  einer  Lyra  in  dorischer  Tonart,  indem  die 
spielende  Person  mit  dem  Plektron  in  der  Rechten  auf  der  Ausscn- 
seite  spielte 2),  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  aber  die  inneren 
Saiten  rührte  3),  indessen  vielleicht,  wie  nach  einer  Darstellung  im 
Museo  Borbonico  I,  Tav.  31,  ein  Flötenspieler  mit  der  Doppelflöte 
tibiis  paribus  dextris  et  sinistris)  accompagnirte  und  in  Gemeinschaft 
mit  einer  Sängerin  eine  Symphonie  (oü(j.(pa)via,  ap|iovta,  apjjioyy,  Bekk. 
An.  I,  p.  15,  bei  den  Römern  einfach  Carmen)  zur  Aufführung  brachte  ^). 
Jedoch  fanden  der  stärkere  Efiekt,  der  durch  das  Zusammenklingen 
mehrerer  Instrumente  erzielt  wurde,  und  die  grössere  Biegsamkeit  in 
der  Modulation  bald  auch  strengen  Tadel;  diese  conkretere  Belebung 
der  Musik  durch  Harmonie,  dieses  „Schmelzen  und  Flüssigwerden 
des  kalten  Einklangs  erschien  den  alten  Kunstkennern  als  Verweich- 
lichung, Entnervung  der  edlen  Tonkunst,  und  die  Klagen  über  ihre 
schlechte  Theatermusik  erinnern  uns  lebhaft  an  die  vielleicht  gerech- 
teren Stossseufzer  über  leichtfertige  Ballet-  und  Operncompositionen 
in  der  Neuzeit"  ^). 

Gegen  zu  starkes  Blasen  der  Flöte  erklärte  sich  auch  der  Flö- 
tenlehrer Kaphisias.  Als  einstens  einer  seiner  Schüler  sich  anschickte 
stark  zu  blasen  (auXsTv  jisyct)  und  zwar  mit  allem  Eifer,  gab  er  ihm 
einen  Schlag  mit  der  Bemerkung,  dass  nicht  im  starken  Blasen  auch 
das  Gutblasen  liege,  sondern  in  letzterem  das  erstere^).     Schon  Zenon 


*)  Vergl.  BuchhoUz,  Die  Tanzkunst  des  Euripides,  Leipzig  1871,  dazu  die  Re- 
cension  im  PMlol.  Anzeiger  1872,  S  99;  ferner  0.  Jahn,  Ueber  die  Gemälde  desPoly- 
gnotos  in  der  Lesche  zu  Delphi    S.  33  Marsyas    uud  Olympos ;    ebenda    über  Thamyris. 

2)  xpoüeiv,  pulsare,  cf.  H.  Steph.  Tlies,  s.  v.  xpouw  xiöäpav  xpoieiv,  citbaram 
pulsare;  xpo'j6[ieva  opyttva,  instrumenta  musica,  quae  digitis  aut  plectro  pulsantur. 

3)  (];aXXetv,  H.  Steph.  vsupiv  vel  ^opSn^v  (|;(xXX£iv,  tangere  nervum  et  chordam,  sed 
ita  tangere,  ut  simnl  leni  quodam  motu  percutias. 

4)  Horat.  Epod.  9,  5  sonante  mixtum  tibiis  Carmen  lyra  |  liac  dorium  (sc. 
§mptOTt),  illis  barbarum  (sc.  cppuYiOTi). 

5)  Göll,  Culturbilder  aus  Hellas  und  Rom,  I,  149. 

6)  Athen.  XIV,  26,  p.  629,  R  ojx  sv  tw  [ieyolXü)  to  eu  xs([ji£vov  eiva'.,  dXk  iv  tüT 
eu  to  [leya. 
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soll  übrigens  von  diesem  didaktischen  Grundsätze  des  genannten  Mu- 
siklehrers Gebrauch  gemacht  haben  *),  so  dass  derselbe  zu  einer  form- 
lichen Regel  geworden  scheint.  Einiges  auf  die  Technik  bezügliche 
deutet  auch  an  Lukianos  im  Harmonides.  Plarmonides  der  Schüler 
fragt  seinen  Lehrer  im  Flötenspiel,  den  berühmten  Aulöden  Timotheos, 
auf  welche  Art  er  durch  seine  Kunst  sich  einen  berühmten  Namen 
verschaffen  könne.  ;,Wie  rauss  ich  es  angehen,  lieber  Meister,  sagte 
er,  um  von  allen  Griechen  gekannt  zu  werden  ?  Du  hattest  die  Güte 
für  mich,  in  Allem  was  zur  Kunst  gehört  mich  zu  unterrichten;  du 
hast  mir  gezeigt,  was  zur  reinen  Stimmung  des  Instruments  (dpno- 
ootoOai  Tov  auXov  I?  xö  a/ptßi;)  erforderlich  ist,  wie  man  das  Mundstück 
(xt]v  pMoaiboi)  anblasen  muss,  um  sanfte  und  melodische  Töne  (astctov 
-i  xal  sfiiJiiASi;)  zu  erhalten ,  hast  mir  Geschicklichkeit  im  Ansetzen 
(uuoßaÄÄsiv)  der  Finger,  Festigkeit  im  Takt,  richtige  Harmonie  meines 
Spieles  mit  dem  Chor  (cujicpcova  slvat  xa  {isXyj  izpo^  xov  X'^P^'-')  beige- 
bracht und  mir  gesagt,  wie  der  Charakter  jeder  Tonart,  das  Begei- 
sterte in  der  phrygischen,  das  Bakchischwilde  in  der  lydischen,  das 
Ernstfeierliche  in  der  dorischen,  das  Leichte  und  Gefällige  in  der  joni- 
schen zu  beobachten  und  auszudrücken  ist''  u.  s.  f. 

Als  den  Hellenen  durch  ihren  Wohlstand  mehr  Müsse  verschafft 
ward  und  die  Geister  einen  kühneren  Schwung  zu  allem  Grossen 
nahmen,  so  ergriffen  sie,  wie  Aristoteles  Polit.  VHI,  6  berichtet,  schon 
vor  und  gleich  nach  den  Perserkriegen,  durch  das  Gefühl  ihrer  Thaten 
gehoben,  mit  Lust  alles  Erlernbare,  ohne  eine  Wahl  zu  treffen,  son- 
dern immer  nur  nach  Mehrerem  haschend.  Um  diese  Zeiten  fand 
denn  auch  das  besonders  in  Böotien  heimische  Flötenspiel  Eingang  in 
den  attischen  Schulen  und  wurde  bald  so  beliebt,  dass  beinahe  die 
ganze  Jugend  der  besseren  Stände  es  erlernte.  Später  wäre  dann, 
nach  Aristoteles  Angaben,  durch  tiefere  pädagogische  Einsicht  und 
gesundere  Geschraacksbildung  diese  Kunst,  welche  kein  wirklich  bil- 
dendes Element  enthalte  und  überdies  dem  Gebrauch  der  Stimme  im 
Wege  stehe  (vergl.  S.  370),  aus  dem  Unterricht  der  Gebildeten  wieder 
entfernt  worden.  Zwar  eine  bestimmte  Zeit,  wann  in  Athen  das  Flö- 
tenspiel wieder  aufgegeben  worden,  gibt  Aristoteles  nicht  an ;  allein 
seine  Hinweisung  auf  den  Mythos  des  Marsyas  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  der  Verdrängung  der  Flöte  macht  es  immerhin  wahrschein- 
lich, dass  er  die  Jugendperiode  des  Alkibiades  um  440  v.  Chr.  meint. 


1)  Diog.  Laeit.  VII,  1,  21,  p.  163  ed.  Did.  upoe-flpeTO  ti  roJ  Kacpiaiou,  öj   im- 
ßoXofievo'j  Tivöj  T(üv  [jia8/jT(uv  ^f(äXa  <p'jcäv,  Tiarä^a;  v.ns.  /.tX.  wie  bei  Athenaios. 
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Um  dieselbe  Zeit  polemisirt  auch  der  Dithyrambiker  Melanippides 
gegen  die  Auletik;  Aristophanes  spart  nicht  seinen  Spott  gegen  die 
böotiscben  Pfeifer,  und  Euripides  brachte  deren  unglückliches  Vorbild 
Marsyas  in  einem  Satyrdrama  auf  die  Bühne  ^).  Man  braucht  nicht 
gerade  ein  bestimmtes  Jahr  in  solchen  Dingen  als  Wendepunkt  anzu- 
setzen; und  wenn  in  einem  Fragment  des  Aristophanes  2)  noch  zu  einem 
späteren  Termin  auf  Flötenspiel  und  Flötenunterricht  hingewiesen  ist, 
so  ergibt  sich  daraus  kein  Widerspruch  mit  obiger  Annahme.  Da- 
gegen hat  Michaelis  zu  rechter  Zeit  a.  a.  0.  S.  13  den  merkwürdigen 
Umstand  hervorgehoben,  dass  ;,in  den  zahlreichen  choregischen  In- 
schriften, welche  ungefähr  das  Jahrhundert  von  380  bis  270  umfassen, 
sehr  viole  fremde  Flötenbläser,  aber  mit  Bestimmtheit  kein 
Athener  nachweisbar  ist.  Die  berühmtesten  Flötenvirtuosen,  wie 
Pronomos,  Antigenidas,  Timotheos  u.  A,  waren  Böoter,  und  es  ist 
eine  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  Fr.  Ä.  Wolfs,  dass  die 
Choregie  eines  Flötenspiderchores  auch  deshalb  besonders  kostspielig 
war,  weil  man  auswärtige  Künstler  zu  honoriren  hatte 3),  Daneben 
besorgten  in  Athen  die  Flötenspielerinnen  was  von  jener  Kunst  zum 
Hausbedarf  erforderlich  war,  und  bereits  in  sokratischer  Zeit  waren 
sie  bekanntlich  der  fast  unentbehrliche  Zubehör  jeder  heiteren  Gesellig- 
keit ;  unmöglich  konnte  ihr  sonstiger  Ruf  dem  Ansehen  der  von  ihnen 
betriebenen  Kunst  förderlich  sein.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  ein 
Irrthura  zu  glauben,  dass  nun  in  Athen  die  Flöte  völlig  aus  dem 
Munde  der  Männer  verbannt  gewesen  sei.  Hier  und  da  nimmt  beim 
Gelage  statt  der  Flötenbläserin  auch  wohl  einmal  ein  Jüngling  die 
P'löte  zur  Hand;  besonders  aber  lassen  INIänner  und  Jünglinge  es  sich 
nicht  nehmen,  bei  der  Heimkehr  vom  heiteren  Trinkgelage  mitten  im 
Zuge  weinlustiger  Genossen  ihre  eigenen  Musikanten  zu  sein  *  j. 

Die  Flöte  kam  übrigens  bei  den  Hellenen  auch  im  Kriege  zur 
Anwendung.  Neben  der  Poesie  dienten  der  Kriegskunst  auf  dem  Marsche 
wie  vor  der  Schlacht  auch  musische  Künste.  Ein  eigener  Flötenspie- 
ler (TpnrjpauATj;)  gab  auf  den  dreirudrigen  Schiffen  den  Takt  zum 
Rudern  an  für  die  Ruderknechte.  Unter  Flötenschall  und  Gesang 
nach  ermuthigenden  Melodien    zogen   die  Spartaner   in   die   Schlacht, 


^)  Michaelis,  Arch.  Zeit.   1873,  S.  12. 

2)  Aus  den  AatraX^?  um  Ol.  881  =  427  v.  Chr.,  bei  Athen.  IV,  84,  p.  184,  E.  F. 

3)  Cf.  Wolf,  Prolegg.  in  Demost.  Lept.  p.  XCIII,  51;  cur.  Bremius,  1831,  p.  50. 
Vergl.  Demosth.  adv.  Mid.  §  156  TpaywSoTc  x--;(oprjyr3X£  Tto&'  outoc,  ifio  S'  aüXyjTal; 
avSpaoiv.  xal  ort  toüto  t(xvc(X(u[a'  exeivyjc  if^t  SaTcävrjc  nXeov  eot!  tcoXXuJ,  oüSeU 
«yvoei  8-^  uou. 

4)  Michaelis,  a.  a.  0. 
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in  der  die  Kämpfer,  strenge  geschult,  nach  den  Regeln  des  Tanzes 
in  schöner  Form  sich  bewegten,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  die  im 
Frieilen  geübten  Waffentänze  sich  im  blutigen  Kampfe  praktisch  be- 
währen. Weiter  unten  werden  wir  bei  der  Orchestik  auch  den  eigen- 
thümlichen  Namen  «poopxTfja-v^ps?,  d.  i.  VortUnzer,  für  Kämpfer,  nach- 
zuweisen haben.  Wie  insbesondere  in  Sparta  die  Musik  geübt  wurde, 
um  durch  sie  das  Gemüth  zur  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe  zu  ent- 
flammen, ist  allgemein  bekannt.  W^elche  Wirkungen  aber  auch  die 
Flöte  bisweilen  in  dieser  Hinsicht  hervorbrachte,  zeigt  ein  merkwür- 
diges Beispiel  bei  Athenaios  XII,  19,  p  520  F  aus  der  Geschichte 
der  Stadt  Kardia,  von  dem  Lampsakener  Charon.  Andere  wurden 
vorhin  S.  371  von  uns  angeführt. 

W^ie  beim  äolischen  Stamm,  den  ßöotern  besonders,  so  war  das 
Fiötenspiel  such  bei  den  alten  Etruskern  sehr  beliebt  und  bildete 
einen  wichtigen  Unterrichtsgegenstand,  wenngleich  bei  ihren  Opfern, 
Festspielen  und  im  Kriege  die  von  ihnen  erfundene  Trompete  (aaX7cty$) 
vorzugsweise  in  Gebrauch  gewesen  sein  dürfte  ^).  Von  Etrurien  ge- 
langte die  Flöte  zu  den  Ilömern,  zuerst  wohl  in  ritueller  Anwendung  2), 
auch  bei  Gastmählern  zur  Begleitung  von  Volksliedern  3) ;  später  frei- 
lich, wie  alle  musischen  Künste,  zu  Diensten  des  Luxus.  Vollends 
in  der  Kaiserzeit  machten  in  Rom  Kitharspieler  wie  Flötisten  die 
besten  Geschäfte  *),  wie  denn  damals  der  Musikunterricht  überhaupt 
zu  einem  höchst  einträglichen  Gewerbe  sich  ausbildete.  Nero  berief 
Terpnos,  den  berühmtesten  Kitharspieler,  zu  seiner  Ausbildung  aus 
Griechenland  zu  sich.  Diesem  und  seinem  Collegen  Diodoros  liess 
später  Vespasianus  bei  der  Einweihung  des  wiederhergestellten  Thea- 
ters des  Marcellus  je  200,000  Sesterzen  auszahlen  5).  Im  Jahre  186 
V.  Chr.  waren  aber  auch  zugleich  mit  dem  heimkehrenden  asiatischen 
Heere  die  griechischen  leichtfertigen  Psalter-  und  Harfenspielerinnen 
in  Rom  eingewandert,  die  ja  fast  nie  bei  den  Symposien  ihrer  Lands- 
leute fehlen  durften.  Als  Antisthenes  hörte,  dass  Ismenias  ein  ge- 
schickter Flötenspieler  wäre,  sagte  er;  Dennoch    ist   er  ein   gemeiner 


1)  Vergl,  K.  0.  Müller,  Kunstarchäolog.  Werke,  Bd.  III,  .s.   126  ff.  die  tuskische 
Trompete. 

2)  Dionys.  Halik.  'Ap)(.  'Pioji.  VII,  72,  Tom.  II,  p.  96  KiessL  v.t.^ap'.cza.'.  le  ddpöoi  xal 
aüXijtat  TtoXXoi  xtX. 

3)  Non.  s.  V.  assavoce:  ia  conviviis  pueri  modesti  ut  c;mtarent  carmina  antiqiia, 
in  quibus  laudes  erant  maiorum,  et  assa  voce  et  cum  tibicine, 

4)  Juvenal.  III,  63  sqq.  VI,  379  sqq. 

5}   Vergl,  Göll,  a,  a.  0.  I,  S.  44;  II,  S.  232. 
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Mensch,  denn  sonst  würde  er  nicht  ein  so  geschickter  Flötenspieler 
sein  ^).  Diese  Leute  wurden  allerdings  durchgehends  besser  bezahlt, 
als  die  Lehrer  der  Wissenschaften ;  zumal  in  Rom  war  in  der  Cäsa- 
renzpit  ein  solches  Virtuosenthum  ungemein  förderlich  zum  Fortkom- 
men und  konnten  sich  einzelne  dieser  Künstler  ein  grosses  Vermögen 
erwerben.  Der  bekannte  Epigrammendichter  Martial  ertheilt  einfach 
den  Rath,  einen  Knaben,  der  in  der  Welt  fortkommen  wolle,  nur  ja 
nicht  Studiren  oder  Verse  machen  zu  lassen;  vielmehr  solle  er  sich 
auf  die  Cither  oder  die  Flöte  verlegen.  Habe  er  aber  einen  harten 
Kopf,  dann  solle  er  Ausrufer  werden  oder  Baumeister  2).? 

Die  Flötenmusik  ist  die  helltönende,  gellende,  pfeifende,  die 
Moüaa  X'-YcTa^}.  Aus  der  einfiichsten  ländlichen  Uebung  mit  der  Rohr 
pfeife  oder  Schalmei  bildete  sich  das  kunstvolle  Spiel  im  Laufe  der 
Zeiten.  So  heisst  es  von  der  ersten  Entwickclung  des  Menschenge- 
schlechts bei  Lucretius  V,  vs.  1384  sqq.,  dass  die  Menschen  frühzeitig 
erlernten 

„mit  allmäliger  Kunst  die  süssen  klagenden  Töne 
welche  die  Flöt'  ausgiesst  vom  Finger  des  Sängers  gerühret, 
die  man  erfand  im  einsamen  Hain,  in  Wäldern,  auf  Triften, 
an  den  verödeten  Orten  der  Hirten,  bei  gottlicher  Müsse." 

Sicher  fehlte  die  Flöte  nicht  bei  den  einfachsten  Cultushandlungen; 
bei  Opfern  z.  B.  und  beim  Gesang  von  Hymnen  wird  immer  wieder 
die  Flötenbegleitung  erwähnt,  wenigstens  in  der  nachhomerischen  Zeit. 
Bei  der  Opferhandlung  sollt'^n  überdies  Störungen  durch  fremde  Laute 
durch  die  Continuität  des  Flötenspieles  fern  gehalten  werden*).  Als 
solche  Flötenspieler  zur  Begleitung  des  Opfers  finden  sich  der  tepauXirjc, 
der  auovöauXyj?  oder  einfach  auXvjxTji;.     Aber   auch   duai'ac  «xopou?  xal 


*)  Athen.  HI,  51,  p.  97  nach  Piaton:  xa'.  yap  o-JTOt  8ii  tö  tirj  SJvao&ai  (zXXtjXoic 
8t  auTwv  auvE'^vai  ev  toT  i:6tu)  \>-y]hh  8ti  t/Jc  ea'JTuJv  cpiuv^c  xai  X6y<w  "^^^  eaJTtuv  ünö 
aTcatSe'jatac  xiixEac notouai  ras  a^Xv^TpiSac,  T:oXXoi3  [iioöoJfiSvoi  äXXotptav  ^(uv^v,  ttjv  t(Üv 
aoXöiv,  xat  8ia  t^c  eXi'vtDV  ^wv^c  äXXi^Xoic  ^Jveiaiv  xtX.  Die  ganze  Menschenklasse  wird 
geradezu  als  <paüXoi  xai  ayopaToi  av&pcuuot  bezeichnet. 

2)  Martial.  V,  56  cui  tradas,  Lupe,  fllium  magistro,  |  quaeris  sollicitus  diu  ro- 
gasque.  |  Omnes  grammaticosque  rhetorasque  |  devites  moneo;  nihil  sit  illi  |  cum  libris 
Ciceronis  aut  Maronis.  |  Artes  discere  vult  pecuniosas?  |  Fac  discat  citha- 
roedus  aut  choranles.  |  Si  duri  puer  ingeni  videtur,  |  praeconem  facias  vel  archi- 
tectum.     Mehr  über  diesen  Gegenstand  bei  Göll  a.  a.  0.  I,  S.    41  ff.  II,  S.  231. 

3)  Vergl.   Welcher,  Kl.  Schrift.  I,  2. 

*)  K,  Fr.  Hermann,  Gottesd.  Alterth.  bearbeitet  von  Stark  S.  163  Anm.  17. 
Vergl.  auch  K.  0.  Müller,  Kunstarchäol.  Werke,  Bd.  III,  S.  122  das  Flötenspiel  bei 
den  Etruskcrn  und  die  etruskischen  subulones. 
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dvaoXooc,  gab  es  i}.  Auch  die  Klagegesänge  bei  Leichenbegäng- 
nissen wurden  von  der  Flöte  begleitet ;  man  hat  Flötentheile  aus  Elfen- 
bein in  Gräbern  gefunden,  die  sich  doch  wahrscheinlich  auf  die  den 
Todten  begleitende  Flötenmusik  bezogen  2).  Die  gellende  Flöte  war 
aber  auch  Dienerin  der  ausgelassenen  Lustigkeit,  ungefähr  wie  die 
Schwegelpfeife  in  den  oberbayerischen  Alpenthalern  3).  In  der  Regel 
begleitete  die  Flöte  auch  die  Tänze  *) ;  so  wurden  die  Knabenpaiane 
in  Sparta  an  dem  Feste  der  Hyakinthien  zur  Laute  und  Flöte  gesun- 
gen 5).  Die  ganze  Kunst  dieses  Spieles  culminirte  endlich  in  den  Pro- 
duktionen der  Flöte  bei  den  Pompen  und  den  dramatischen  Aufführ- 
ungen in  Athen,  sowie  bei  Gelegenheit  der  grossen  nationalen  Spiele, 
insbesondere  der  Pythien.  Wer  bei  den  pythischen  Festen  als  Flöten- 
spieler auftritt,  hat  früher  gelernt  in  der  Furcht  vor  dem  Meister, 
sagt  Horaz  Ep.  ad  Pis.  vs.  415  gleichnissweise  vom  Flötenspiel  des 
Pythaulos,  der  den  IluOr/o?  voiioz,  das  HuQ'txov  auXvjfxa  bei  dem  gros- 
sen apollinischen  Feste  vortrug.  So  führt  Pausanias  einen  Argiver 
Sakadas  auf,  der  in  den  grossen  Pythien  dreimal  als  «uXtjttj^  oder 
ItiX  TOic  auÄoT^  siegte  ß). 

Nach  Aristoxenos  hätte  es  fünf  Arten  der  Flöte  gegeben ').  Wie 


1)  K.  Fr.  Hermann,  a.  a,  0.  S.  226,  333  extr.;  vergl.  ebenda  S.  332  ein  Bei- 
spiel einer  Procession  unter  Fiötenspiel. 

2)  K.  Fr.  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  S,  320,  Anm.  23. 

3)  Vergl.  oben  S.  374  und  Pratinas  bei  Athenaios  XIV,  8,  p.  617,  D  /al  -(dp 
£a&'  üujjpsTac  (6  aüXöt)  xwiiwv  [lövov  öupauä^oic  te  it'jyfia^iaiai  vetuv  OIXsi  -nap'  owov  sjx- 
[levai  aTpaTrjXäTa?  xtX. 

*)  saltare  ad  cantum  tibiae,  cf,  Horat.  Carm.  II,  17,  28  de  Fauno  [lOuoixcuTäTCjj, 
Lukian.  Bis  accus.  10  tu  Ilav,  [lOjaixwTaTS  xai  •i:7]5r)iwwTaTe  Satipuiv  udvrtuv.  Interes- 
sant bleibt  die  Notiz  bei  Athen,  I,  40,  p.  22,  C  ©socppaaro;  81:  Ttpujxov  qjnjatv  'AvSpwva 
tÖv  KaiavaTov  a6Xy]T7]v  xivrjcct;  zal  p'jöfAOÜ;  itoifjaai  tm  ocufjiaTt  aiXoOvta *  oOev  otxeXiCsiv 
tö  opyeis&at  Ttapä  toTc  itaXatoTc,  -vergl.  weiter  unten. 

5J  Cf.  Horat.  Carm.  IV,  1,  22  lyraeque  et  Berecynthiae  delectabere  tibiae 
sqq.  15,  3ü  Lydis  remixto  carmine  tibiis  sqq.  Welcher,  Kl.  Sehr.  I,  S.  26;  ebenda 
S.  2  über  die  Bedeutung  der  Namen  MijJivepjjLOC  und  AiY'jpTidoijC  oder  AiY'J0Ttd5»jC  in  Be- 
ziehung auf  die  Flötenkläuge,  und  0.  Jahn,  Pieschreibung  der  Vasensamml.  König 
Ludwigs  I,  Vorrede  p.  CXX  von  den  Namen,  „die  mit  absichtlicher  Beziehung  auf 
die  dargestellte  Situation  gewählt  sind,  wie  wenn  bei  der  Beachäftiguug  mit  Pferden 
sich  Namen  finden,  die  mit  iintoc  zusammengesetzt  sind,  wenn  neben  einem  Bogen- 
schützen EüdößoXo;  oder  EußoXoc,  neben  einem  Gymnasten  üevTaöXoi;,  neben  einem 
Hornbläser  NexajXoc  boigeschrieben  ist,  oder  die  Zusamniciiitellung  der  Namen  den  Sinn 
der  ganzen  Darstellung  aufklärt". 

6)  Pausan.  VI,   14,  4;  X,   7,  3. 

1)  Athen.  XIV,  36,  p.  634,  F  -itevte  ^ev/]  eivat  aüXojv.  Ebenda  p.  618,  C  über 
Ai^j;,    einen  Nomaden,    dem    die  Erfindung    zugeschrieben  ward    und  der  Veranlassung 
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bei  der  Leier,  kam  das  Flötensolo,  ohne  Begleitung  der  menschlichen 
Stimme,  später  in  Aufnahme  ^).  Ungenau  heisst  es  bei  Rick  im  Illustr. 
Wörterb.  der  röm.  Alterth.  unter  auloedus  „Einer  der  zur  Flöte  oder 
Pfeife  singt",  während  ebenda  unter  choraules  bemerkt  ist:  »Ein 
Musiker,  der  den  Chor  des  griechischen  Theaters  oder  überhaupt  eine 
Anzahl  Sänger  mit  der  Doppelflöte  begleitete,  im  Gegensatze  zu  auloe- 
dus, der  Solo  spielte  ohne  Begleitung  der  Stimme." 

Die  Flöte  der  Hellenen  war  nicht  was  die  unsrige;  „unter  auAo? 
wurde  jedes  musikalische  Instrument  mit  Schaft,  Luftlöchern  und 
Mundstück,  verstanden ;  so  würde  denn  auch  die  heutige  Clarinette, 
das  Bassethorn  und  Fagott  dahin  gehören"  ^),  Zahlreiche  Arten  von 
Flöten  (aoAuh  sföy],  Pollux  IV,  74)  kamen  mit  der  Zeit  in  Aufnahme ; 
zu  bemerken  ist,  dass  der  Hauptname  des  Instruments  im  Griechischen 
entnommen  ist  von  dem  Rohr  (auÄog)  aus  Schilf,  Buchsbaum,  Hörn, 
Metall,  während  das  lateinische  tibia  eigentlich  den  Schenkelknochen 
gewisser  Vögel  und  Thiere  bedeutet.  Alle  Arten  aber  zeigen  die 
charakteristischen  Löcher  (Tpu7i7)fjiaTa,irapaTpuTcr3jji,aTa),  die  mit  dem  Finger 
bedeckt  werden,  und  ein  Mundstück  yAonitc,  lingula  oder  ligula,  lingua), 
auf  dem  die  Töne  hervorgebracht  werden,  indem  man  dasselbe  zwischen 
die  Lippen  nimmt  (vergl.  Donatus  ad  Terent.  ed.  Klotz  p.  XX  de 
comoedia).  Das  kolbige  obere  Ende,  an  dem  die  yawooic,  ist  oXjjio?, 
u(poXfjiiov  (Pollux  1.  c);  ein  Futteral  für  das  Mundstück  heisst  yXcuTxo- 
xo|Jisiov,  während  oußy|vrj  (vergl.  oben  S.  231)  den  Flötenbehälter 
(auXoO/y'/yj,  cpapsxpso'v)  bedeutet,  cpopßs'.a  aber  die  beim  anstrengenden 
Blasen  gebrauchte  lederne  Mundbinde,  welche,  wie  der  Name  sagt, 
nach  Art  eines  Halfters  um  Lippen  und  Kinnbacken  gelegt  die  Stärke 
des  Blasens  massigen  und  den  Ton  mildern  sollte. 

Die  älteste  und  einfachste  Form  der  Flöte  war  sicher  eine  kleine 
Pfeife  von  Buchs,  ähnlich  unserem  Flageolet,  griechisch  jjovauXo?  ge- 
nannt. Ebenso  einfach  waren  die  kleinen  ägyptischen  und  phönikischen 
Rohrpfeifen  TtyYpoi,  -^q-^picii,  tibiae  gingrinae,  mit  hellem  und  klagen- 
dem Ton.  An  dritter  Stelle  ist  zu  erwähnen  eine  Art  Fagott,  mit 
einem  an  der  Seite  der  Röhre  angebrachten  Mundstück,  so  dass  beim 
Spielen  das  Instrument,  schräg  gehalten,  mit  seinem  oberen  Ende  fast 


war,  dass  Einzelne  deu  aüXö;  auch  Xißuc  nannten.  Auch  ein  'Apäßio;  aüXTjri^c  erscheint 
bei  Bekkev  An.  Gr.  I,  p.  2U,  und  'Apctßioj  aüXö;  bei  Pollux  VI,   120  nnter  XctXo;. 

•)  Athen.  XIV,  9,  p.  618,  A  yJv  ti;  äytuv  outicpiuvta«  äfioißaTo;  aüXoj  xal  puöfio; 
Xöyo'j  Toö  -TtpoajieXwSoOvTOC 

2)  WaohBmuth,  Hell.  Alt.  II,  S.  730;  dazu  Pollux  IV,  67  ra  8s  ejATive6[ieva  opyava 
rö  piiv  oJfjmav  aöXo'.  xat  oipi^Ysc  "tX. 
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das  rechte  Ohr  des  Spielenden  berührte  *),  daher  der  Name  TtAayiccjAOi;, 
tibia  obliqua.     Eine  vierte  x\rt,    tibia    vasca ,   soll   den    Anfängern 
zur  Uebung  gedient  haben,  [weil    die  Form    des    Mundstückes    bei 
diesem  Instiument  das  Hervorbringen    nnd  die  Modulation    der  Töne 
erleichterte.  Es  war  dies  ein  einfacher  Rohrstengel,  an  dem  das  Mund- 
stück wie  bei  der  vorigen  Gattung  seitwärts  angebracht  war.     Wich- 
tiger ist  die  lange  Pfeife,  tibia  longa,  die  vorzugsweise   bei  religiösen 
Ceremonien,  Opfern  u.  dgl.    gebraucht  ward  und    fast  dieselbe  Länge 
gehabt  zu  haben  scheint  wie  der  Musiker  selbst.  Dagegen  wurde  eine 
sechste  Art^    die   krumme  Buchsbaumflöte    (lÄütj.0;,    tibia   curva),    als 
phrygisches  Instrument  besonders  bei  den  Festen  der  Kybelc  gebraucht. 
Diese  Flöte  war  am  untern  Ende    wie  ein  Hörn,    oder    noch    stärker 
wie  eine  Tabakspfeife  gekrümmt,  und  hatte  bisweilen  auch  zwei  Röh- 
ren, die  von  der  Mitte    des  Instrumentes   an    sich    abzweigten;    daher 
ihr  Ton  als  biforis  bezeichnet  wird  2).     Dagegen  hiessen  Cs'^T^yj    tibiae 
pares,  ein  Paar  Flöten  von  gleicher  Länge  und  Stärke,  die  beide 
denselben  Ton  gaben,  d.  i.  beide  hoch  oder  beide  tief.     Ein    Musiker 
blies  beide,  obgleich  jede  ein  Instrument  für  sich   war  und  nicht,  wie 
bei  der  vorhin  erwähnten  Art,   zwei  Röhren    von    demselben  Stamme 
aus  sich    theilten.     Ein  Paar    ungleicher   Flöten,    tibiae   impares,    die 
gleichfalls  von  einem  Musiker    geblasen    wurden,    hatten  verschiedene 
Töne,  die  eine  hohe,  die  andere  tiefe,  vermöge  ihrer  verschiedenen 
Länge    und  der  ungleichen  Zwischenräume   zwischen    den    Löchern. 
Die  beim  Spiel  in  der  rechten  Hand  gehaltene  Flöte    (auXoc  av8pr)Voc, 
tibia  dextra)  war  aus  dem   oberen  Stück    eines  Rohrstengels  gefertigt 
und  gab  die  tiefen  Töne,  daher  auch  ihr  Name  „männliche  Flöte"  ^). 
Diejenige  von  zwei  Flöten,  welche  in  der  linken  Hand  gehalten  wurde, 
bestand  aus  dem  unteren  Ende  des  Rohrstengels  nächst  den  Wurzeln 
und  gab  die  hohen  und  hellen  Töne,  weshalb    sie    bei  Herodotos  die 
weibliche    Flöte    heisst.     Für  die    tibia    dextra    oder    die    tiefe    Flöte 
scheint  auch  der  Name  incentiva  üblich  gewesen  zusein,  nach  Varro*), 


ij  Apul.  Metam.  XI,  c,  9,  ed.  üildebrand  I,  p.  1017:  Ibaut  et  dicati  magno 
Sarapi  tibicines,  qui  per  obliquum  calamum  ad  aurem  porrectum  dexteram  familiärem 
templi  deique  modulum  frequeDtabant.  Hildebi.  adnot,  obliqua  tibia  vocatur  etiam 
9üitiY$  itXaYtay).oc  et  aTpoYyüXr]. 

2)  Vergil.  Aen.  IX,  61 7  sq.  ite  per  alta  |  Diudyma,  ubi  assuetis  biforem  dat 
tibia  cantum. 

3)  Herodot.  I,  17  iatpaTSUcTO  li  Öttö  o'jp!"|7u)V  xt  -/a!  Tr/]«i8(uv  xa'i  aüXoO  y'jvoixtj^q'j 
T£  •/at  ctvSpyjtö'j. 

*)  De  re  rust.  I,  2,  15  p.  120  ed.  GVÄner:  Et  ut  dextera  tibia  alia  quam  sinistra,  ita 
ut  tameu  sit  quodam  modo  coniuQcta,  quod  est  altera  eiusdem  carminia  modorum  i  O'» 
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weil  die  rechte  Pfeife  den  Anfang  machte,  und  für  die  hohe  Flöte 
tibia  sinistra,  nach  derselben  Angabe  der  Name  tlbia  succentiva ,  weil 
die  Melodie,  welche  die  rechte  oder  tiefe  Flöte  anstimmte,  von  der 
linken  oder  hohen  Flöte  aufgenommen  und  fortgeführt  wurde.  Un- 
sicher sind  endlich  noch  die  Namen  sowohl  wie  die  Eigenthümlichkeit 
der  tibiae  Sarranae  und  der  tibiae  milvinae  ^). 

Die  angeführte  Benennung  für  die  Einzelflöte  jAOvauXo?  diente 
übrigens  auch  dazu  die  Person  zu  bezeichnen,  welche  dieses  Instrument 
spielte  2).  Im  Gegensatze  zum  aJXyj-rj;,  der  Solo  spielte,  hiess  beim 
griechischen  Theater  weiterhin  yopauXirjc  jener  Musiker,  der  den  dra- 
matischen Chor  oder  überhaupt  eine  Anzahl  Sänger  mit  der  Doppel- 
flöte begleitete;  dagegen  jener  Flötenspieler,  der  die  Soli  begleitete, 
wurde  uu&auXvj?,  pythaula,  genannt,  weil  er,  nach  einer  Notiz  bei  Hy- 
ginus  3J,  ursprünglich  eine  Melodie  spielte,  die  den  Kampf  zwischen 
Apollon  und  dem  Drachen  Python  nachahmte.  Endlich  findet  sich 
noch  der  Name  oTcovSauATj^  für  denjenigen  Flötenspieler,  der  mittels 
der  langen  Doppelflöte  die  Hymnen  begleitete^  die  beim  Opfer  wäh- 
rend der  Libation  {onovbrj)  gesungen  wurden  *}. 

Eine  den  Jooern  eigenthümliche  Flöte,  fjLdtyaStc,  führt  uns  hier 
auf  das  gleichnamige  Saiteninstrument  ^J  und  damit  zunächst  auf  die 
Kithar.  Die  xi&ctpa  (xt&api?,  Guitarre,  Ital.  chitarra)  ist  ein  uraltes 
Saiteninstrument,   das  in  seiner  Form    dem   Hals    und    der  Brust   des 


centiva,  altera  succentiva.  Et  quidem  licet  adjicias,  inquam,  pastorum  vitam  esse 
incentivam,  agricolarum  succentivam. 

1)  Vergl.  Ricfi,  Illnstr.  Wörterb,  s.  v.  tibia,  no.  13)  u.  uo.  14).  Ueberhaupt  über 
Flötennamen  Athen.  XIV;  über  xpöraXa,  Castagnetten,  Tzkä-iioz  oüXö;,  ouptY^,  ^cJtiy^  u. 
drgl.,  siehe  0.  Jahn,  Berichte  über  die  Verhandl.  der  k.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensoh. 
1851,  Bd.  III,  S.  169  ff. 

2)  Auch  monaules  findet  sicli  dafür  in  den  Notae  Tiron.  p.  173.  Vergl.  übrigens 
H.  Steph.  Thes.  s.  v.  auXtuSöc,  tibicen ;  differre  ab  aüXrjti^c  annotat  Bud,  ex  Athen. 
XII,  p.  538,  E;  Athe;i.  XIV,  p.  621,  B  StSoxai  hs  6  atecpavo;  toj  IXapwBuJ  xa'i  tu) 
auXtoSü),  oj  T(ü  ^pd^Tr]  ojoj  tuJ  aüXrjTij.  Differt  autem  ita  ab  aüXTjTi^c,  ut  hie  sit 
tibicen,  aöXwSö;  autem  ad  tibiam  canens. 

3)  Fab.  273,  ed.  Bunte,  p.  168  his  quoque  ludis  pythaules,  qui  Pythia  cantave- 
runt,  Septem  iiabuit  palliatos,  qni  voce  cantaverunt,  unde  postoa  appellatus  est  c he- 
ran les. 

*)  IJeber  die  ■Apo\)TiiC,'.a,  liguea  calcoaaienta,  der  Flötenspieler  vergl.  Band  I,  S. 
129,  161;  dazu  Photios  p.  180,  22  xpoutisCai,  ^üXiva  uTioS^fiara,  ev  otc  tac  sXatac  eita- 
Touv  ol  8s  xpoTttXov  c  ETii'liocpoüoiv  ol  aüXrjTai "  To  ßdcTttXov.  lieber  öepäixovTet  ouXouoioi 
vergl.  auch  Hermann- Stark,  Gr.  Privat.  S.  348,  Anm.  12;  S.  355,  Anm.  19. 

*)  Ueber  ihr  Wesen  nnd  Verhältniss  zu  einander  vergl.  Böckh  de  metr.  Pind. 
263  sqq. 
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Menschen  gleicht  (Isid.  Orlg.  II,  3,  22).  Abgesehen  davon,  dass  von 
den  griechischen  Dichtern  das  Wort  bisweilen  in  einem  allgemeinen 
oder  unbestimmten  Sinn  gebraucht  wurde,  bestand  die  Kithar  aus 
einem  hohlen  Boden  (y//ci&v),  zwei  daraus  sich  erhebenden,  nach  oben 
zu  gleich  Ochsenhörnern  gekrümmten  Seitenstücken  [T.-f'/v.t)  und  einem 
Querholze  zwischen  beiden,  woran  die  Saiten  befestigt  wurden  ').  Ver- 
wandt war  mit  ihr  die  Leier  (Äupa);  jedoch  waren  bei  dieser  die 
Saiten  von  beiden  Seiten  offen  und  hatten  keinen  Resonanzboden.  Die 
Leier  wurde  mit  beiden  Händen  gespielt,  von  jeder  Seite  eine;  oder 
mit  einem  Plektron  in  der  einen  Hand  (/po'js-.vj  und  mit  den  Fingern 
der  andern  ('|«/.A£'.v)  2j.  Wenn  der  Spieler  (X'jp'.otrJ!;,  lyristes)  dabei 
sass,  so  stellte  er  das  Instrument  auf  die  Knie;  beim  Spielen  im  Stehen 
hing  es  an  einem  Band  (balteus)  über  die  Schulter  (vergl.  unten  S.  385 
zur  Kithar).  Einerlei  mit  der  Kithar  scheint  die  (pop|ji'.Y$  gewesen  zu 
sein,  zu  der  im  Homeros  Achilleus  und  Phemios  singen  und  deren 
nachher  die  Rhapsoden  sich  bedienten.  Von  den  Lydern  entlehnt 
war  die  r.r^v.v.z ,  eine  Art  Lyra,  nach  Herodot.  I,  17 ;  ebenda  mag 
auch  die  vielsaitige  ßotpß'.io?  oder  ßotpßitov  im  Gebrauch  gewesen  sein. 
Ausserdem  finden  sich  bei  den  Griechen  noch  eine  Menge  Namen  für 
Kithara  und  Lyra,  wie  ypsiz,  t|;aAT7jp'.ov,  aa|jiß'Jxr^,  welche  sich  meist 
auf  eine  Verschiedenheit  des  Baues  oder  der  Bespannung  beziehen 
und  welche  in  späterer  Zeit  die  einfachen  und  ursprünglichen  Benen- 
nungen x'.Oapa,  Xupa  verdrängt  zu  haben  scheinen,  wie  dies  Aristoteles 
von  der  tit/zti;  und  ßapßiTOC  ausdrücklich  bemerkt  3).  Mancherlei  In- 
strumente seien  auf  solche  Art  wieder  aufgegeben  worden,  die  bei  den 
Vorfahren  gebräuchlich  waren ;  so  auch  diejenigen,  die  zu  nichts  alszur  blos- 
sen Belustigung  der  Ohren  dienen,  nämlich  die  Siebenecke,  die  Triangel  und 
Sambyken,  und  endlich  alle  die,  welche  eine  künstliche  Uebung  der  Hand 
erfordern*).  Xach  Euphorien  bei  Athen.  XIV,  36,  p.  635  A  wäre  an  die 
Stelle  der  älteren  Form  fiayaS'-c  später  Namen  und  Form  der  oa{jißJ-/.r^ 
getreten,  jjL£-:aax=uao{>Y/a'.  0(^l  -kots  xal  osfißu/r/,»  fjiSTOvo}jLao&y;a'..  Im 
Lateinischen  ist  der   allgemeine  Ausdruck   für  Saiteninstrumente  fides 


1)  Bürette,  Mem.  de  l'Acad.  des  luscriptt.  IV,  116. 

2)  Verg],  Rieh,  s.  v.  cano,  intus  et  foris  canere. 

3)  Polit.  VIII.  6,  7  uoXXä  twv  öp^avuiv   ttuv  äp)(a'!iov,    olov   uijxtiSec   xa!    ßäp- 

ßlTOl. 

*)  Aristot.  1.  c.  xal  ta  Ttpo?  tjSovtjv  ajvTeivovra  tO'C  äxouojoi  -wv  ^p(u[ievujv,  etc- 
täyiuva  xai  tp^yiuva  xal  oa[x^üxai  xtX.  In  Betreff  der  sambuca  vergl.  man  jetzt  auch 
0.  Jahn,  Comment.  ad  Pers.  Sat.  V,  95,  p.  196. 
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(fidis  vom  griechischen  O'^idr]  =  Darmsaite);  ebenso  fidicen,  allge- 
mein für  Saitenspieler,  Lautner,  Lautenscbläger.  Unsicher  ist  vcrßXa, 
nablia,  nablum,  als  Saiteninstrument,  das  mit  beiden  Händen  ohne 
Piektrum  gespielt  wurde.  Nach  Athen.  IV,  77  wäre  es  eine  Art 
Wasserorgel  gewesen;  doch  scheint  es  mit  dem  hebräischen  nebel 
identisch  zu  sein.  Die  Erfindung  der  kleinen  Lyra,  wohl  das  älteste 
Saiteninstrument,  wurde  dem  Hermes  zugeschrieben ;  sie  hatte  vier 
Saiten  und  hiess  daher  Mercurii  tetrachordum  i).  Ein  allgemeiner  Name 
ist  im  Lateinischen  'niefür  testudo,  aber  auch  für  die  sechs-  und  die 
siebensaitige  Lyra  2);  ebenso  im  Griechischen  x^^"^?»  '/^sX^^'Q-  ^^  ^^^^ 
an  jeder  Seite  des  Instrumentes  ein  Hörn  befand,  so  steht  häufig  auch 
der  Plural  cornua  für  ein  solches  Instrument.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  die  Lyra,  welche  anfangs  nur  vier  Saiten  hatte,  vervollkomm- 
net; durch  Terpandros  erhielt  sie  sieben  Saiten  (Strab,  XIII,  618), 
die  später  durch  den  Milesicr  Timotheos  bis  auf  elf  vermehrt  wurden 
(Suid.  s.  v.  Ttfio^co;),  welche  Neuerung  jedoch  in  Sparta  keinen  Ein- 
gang fand. 


§  14. 

Die  Kitliaristeiisclmle. 

Der  Unterricht  in  Gesang  und  Kithara,  unser  Musikunterricht, 
begann  in  Athen  in  der  Regel  dann ,  wenn  die  Anfangsgründe  im 
Lesen  und  Schreiben  erlernt  waren  3).  Ohnedies  wird,  bei  dem  Ueber- 
gewicht  der  musischen  I]rziehung  in  Athen,  wohl  Niemand  aus  einer 
zufällig  umgekehrten  Aufzählung   der  Gegenstände   des  Unterrichts*} 


1)  Cf.  Boetii  opp.  ed.  Migne,  Tom.  I,  p.  1183  cuius  quadrichordi  Mercurius 
dicitur  inventor,  coli.  p.  1259  sqq.  Ibid.  Tom.  II,  p.  1189  chordarum  ordo.  p.  1191 
i'hordarnm  noraina. 

2)  Horat.  Carm.  III,   11,  3  tuque  testudo  resonare  septem  |  callida  nervis. 

3)  Vergl.  Band  I,  S.  2.S6;  besonders  die  wiederholt  angeführte  Stelle  bei  Piaton 
Protag.  p.  326,  A  -irpöc  81  toÜtoic,  eueiSäv  xi&apiCew  [läöiuot  xtX.  wenngleich  Piaton  selbst 
in  den  Gesetzen  VII,  p.  809  sq.  den  Beginn  dieses  Unterrichts  in  das  dreizehnte  Le- 
bensjahr setzen  und  eine  Fortsetzung  desselben  durch  drei  Jahre  verlangen  zu  dürfen 
glaubt  Allgemein  Plutarch.  Aliiib.  c.  2  eitel  Se  eic  to  fj.av&av£iv  iQxe,  toTc  (asv 'aXXon; 
UTti^xo'je  SiSaoxäXo'.c  euieixüJ;,  tÖ  5' aöXeTv  etpe'jyev  ztX. 

*}  Z.  B.  bei  Aristoph,  Nubb,    729    v.a\    Tpa^lvta;    ev   •naXaiSTpaic    "-«ai   ^opoT?    xat 
[AOuoi/TQ,  oder  bei  Terent.  Eunuch.  III,  2,  24  fac  pericium  in  litteris,  |  fac  in 
in  musicis. 
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etwa  folgern  wollen,  dass  der  Grammatik  und  Musik  im  Stufengange 
des  Unterrichts   die  Gymnastik  vorangegangen  sei. 

Die  Kinder  lernten  auf  der  Leier  oder  der  Kithara  spielen  und 
dazu  singen.  Spiel  und  Gesang  wird  kurzweg  mit  y.i^apo)dia  bezeich- 
net^ dagegen  mit  x'.&ap'-jt?  blosses  Kitharspiel  (vergl.  S.  335  Anm.  1). 
Für  den  kitbaristischen  Unterricht  ist  y.ii>ap!Csiv  der  stehende  Aus- 
druck, wie  A'Jpa  für  dss  beim  Unterricht  gebrauchte  Instrument, 
während  die  kunstvollere  /'.ö^apa  schwerlich  beim  Unterricht  angewen- 
det wurde.  Daher  werden  gelegentlich  auch  die  Ausdrücke  Xupa  und 
x'.öapi'Cs'-v  mit  einander  verbunden '),  eine  Verbindung,  die  alles  Auf- 
fällige verliert,  sobald  man,  wie  Michaelis  bemerkt,  Archäolog.  Zeit. 
1873,  S.  5,  der  ersten  Autorität  in  diesem  Fache  folgt,  dem  Aristo- 
xenos,  welcher  unzweideutig  die  xiOap',;  von  der  xiöapa  unterschei- 
det und  jene  der  Ä'j'pa  gleichsetzt;  das  davon  abgeleitete  Verbum  ist 
daher  für  das  Spiel  auf  der  Lyra  durchaus  angemessen.  Die  kunst- 
reiche Kithara  will  Aristoteles  als  Virtuoseninstrument  ganz  aus  dem 
Unterricht  verbannt  wissen,  während  Piaton  in  seinem  Staate  Lyra 
und  Kiihara  gestattet;    die  Lyra  oder  Kitbaris  gehörte  stets    dahin 2). 

Ais  Tonzeichen  gebrauchten  die  Griechen  ihre  grossen  Buch- 
staben, aber  mit  einer  Menge  Veränderungen,  bald  aufrecht,  bald  lie- 
gend, bald  schief,  verkürzt,  in  die  Länge  gezogen  oder  verstümmelt. 
Von  der  modernen  Musik  unterscheidet  sich  die  griechische  noch  be- 
sonders dadurch,  dass  sie  von  der  Zeit  an,  wo  sie  geschrieben  und 
beschrieben  wird,  überwiegend  mathematisch  ist,  Die  viersaitige 
Lyra  (to  -üstpa'xopoovj,  d;e  Grundlage  aller  späteren  Tonsysteme  und 
der  gesammten  technischen  Entwickelung  der  Musik,  beruht  auf  mathe- 
matischer Auffassung;  sie  umfasste  fünf  halbe  Töne,  und  je  nach  der 
Grösse  der  Litervallen  ergeben  sich  daraus  die  Gattungen  (yevvj  der 
Musik,  die  dann  durchkreuzt  werden  von  den  auf  Staramesunterschie- 
den  beruhenden  Tonarten  [sXdrj),  ursprünglich  der  dorischen,  lydischen 
und  phrygischen,  je  nach  der  Stellung  des  ungleichen  Intervallum. 
Dem  erwähnten  Terpandros  wird  sodann  die  Zusammenfügung  zweier 
Tetrachorde  zugeschrieben,  dies  ist  das  Heptachord  mit  einer  achten 
Saite  als  Oktave  (to  ö'.a  uaatüv).  Mittelst  Ilinzufügung  noch  eines 
Tetrachordes  oberhalb  und  unterhalb  des  Heptachordes  entstehen  wei- 
terhin immer  noch  mehr  Tonarten  dadurch,  dass  der  Grundton  einer 
solchen  Tonleiter  die  ganze  Scala  aller  halben  Töne    bedeuten    kann. 


Ij  Hom.  Hyinn.  iu  Mercur.  vs.  428  Xüprj  8'  epatov  xt&aptCwv  xtX.     Xenoph.  Sj  inp. 
3,  1;  Aristotel.  Polit.    VII,  13. 

2)  Vergl.  Aristot.  Pol.  VHI,  6  und  oben  S.  358;  Plat.  de  rep.   VHI,  p.  399,   D 
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Darin  erschöpft  sich  solchergestalt  die  ganze  Möglichkeit  der  mathe- 
matischen Abstufungen  und  Complexionen ,  so  dass  die  Zahl  der 
Tonarten  über  160  beträgt. 

Der  Charakter  aber  der  Tonarten  {zXdi])  wird  in  der  Anwendung 
der  Musik  die  längste  Zeit  sorgfältig  festgehalten.  Ursprünglich  waren 
ihrer,  wie  bemerkt,  nur  drei  im  gewöhnlichen  Gebrauch:  1)  die  do- 
rische (ocupiOTij  von  ernstem,  strengem  und  tiefem  Charakter,  geeig- 
net eine  ruhige  und  besonnene  Seelenstimmung  hervorzubringen ;  wes- 
halb sie  auch  Piaton  ganz  allein  für  pädagogisch  berechtigt  erklärt 
und  empfiehlt  (S.  359.  369).  2)  Die  phrygische  ((ppuYi^xi) 
mit  dem  Ausdruck  des  religiösen  Enthusiasmus,  der  bakchischcn  Be- 
geisterung und  Schwärmerei,  die  vorzugsweise  zur  Anwendung  knm 
bei  den  rauschenden  Festen  der  phrygischen  Kybele  oder  Götter- 
muttcr  und  an  den  Dionysien  der  Hellenen.  3j  Die  lydische  Ton- 
art (Xuö'.jxij  mit  den  höchsten  Tönen  war  von  weichem  und  sanftem 
Charakter,  zierlich  und  geschmeidig  ^).  In  der  weiteren  Entwickelung 
wird  uns  das  Jonische  (laait)  als  weich  und  schlaff  beschrieben, 
mit  beliebter  Anwendung  bei  Gastmählern ;  das  A  o  1  i  s  c  h  e  (aloho-i)  als 
üppig,  bunt  und  verliebt;  das  Gemischt-Lydische  (jjLi|&Xu6taTt)  als  hoch 
und  scharf,  weinerlich  und  traurig.  Indessen  eine  ganz  bestimmte 
Vorstellung  mit  diesen  Bezeichnungen  nach  Volksstämmen  zu  verbin- 
den ist  bis  jetzt  Niemand  gelungen;  wir  kennen  eben  nur  diese  ganz 
allgemeine  Charakteristik  der  verschiedenen  Tonleitern.  Nach  Fortlage  2) 
hätte  das  antike  System  seine  Grösse  und  Majestät  höchst  anschaulich 
und  treffend  darin  gefühlt  und  an  den  Tag  gelegt,  dass  es  die  funda- 
mentalen Gefühls  wege  der  Musik,  die  Tonleitern,  mit  Völkernamen 
bezeichnete.  »Die  in  der  modernen  Musik  das  Primat  besitzende 
lydische  Tonleiter  und  die  in  der  antiken  Musik  das  Primat  besitzende 
dorische  Tonleiter  bilden  die  reinen  Extreme  dieses  psychischen  Völ- 
kerlebens, während  die  phrygische  Tonleiter  zwischen  ihnen  ein  Feld 
der  Ausgleichung  und  Versöhnung  eröffnet." 

Wir  haben  früher  gesehen  S.  265  ff. ,  in  welcher  Weise  im 
Alterthum  schon  beim  Erlernen  des  Alphabets  durch  eine  Art  Gesang 
und  mit  Zuhülfenahme  einer  Melodie  auf  das  Gedächtniss  gewirkt 
und  der  grundlegende  Unterricht  der  Kleinen  betrieben  wurde.  Es 
kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  bei  den  ersten  Uebungen  des  Sing- 


1)  Ueber  die  Würdigung  der  IJuterscbiede  durch  Piaton  und  Aristoteles  vergleiche 
man  im  Einzelnen  Kapp,  Plat.  Erz.  S.  104.  Hl.  1]3  und  Aristot.  Staatspädagogik 
S.  155.  175,  102, 

2)  Das  musikalische  System  der  Grieclien  in  seiner  ürgestalt,  S.  7, 


385 

lehrers  (xi^aptOTVjc)  so  gut  wie  bei  denjenigen  des  Grammatisten  ge- 
wisse altherkömmliche  Melodien,  beziehungsweise  T ex  te  beliebter 
Lieder,  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Doch  wird  uns  die  Sache  durch 
Vasenbilder  auch  ausdrücklich  bezeugt ;  so  erblicken  wir  zum  Beispiel 
auf  einer  auch  \on  Äd.  Michaelis  in  der  Archäol.  Zeit.  1873  S.  1  ff.  er- 
wähnten Tasse  (Kyathis)  des  Berliner  Museums  vor  einer  Gruppe  von 
theiis  lesenden,  theils  aufmerkenden  Jünglingen  in  einem  viereckigen 
Kasten  eine  Schrift  mit  der  Aufschrift  -(-IPON^IA,  nach  0.  Jahri's 
Deutung  die  oben  S.  12  erwähnten  Xsipcovo?  uuoÖTJ'xat.  Auf  der  mehr- 
erwähnten, von  Michaelis  a.  a.  0.  genau  beschriebenen  Schale  des 
Duris  (aus  der  Zeit  des  peloponncsischen  Krieges)  erkennt  man  in 
einer  interessanten  Unterrichtsscene  in  den  Händen  von  Lehrer  und 
Schüler  die  Lyra,  und  zwar  in  der  ursprünglichsten  Form  der  yi'k\i<i 
oder  Schildkrötenleier.  „Da  bei  allen  fünf  Lyren  dieser  Schale  (nach 
Michaelis'  Beschreibung j  die  Siebenzahl  der  Saiten  wiederkehrt,  so 
ist  darin  eine  Absicht  des  Malers  unverkennbar ;  und  in  der  That  ist 
jene  Zahl  die  weitaus  häufigste,  gewisserraassen  regelmässige.  Auch 
die  übrigen  Details  des  Instrumentes  —  Saitenhalter  (xopSoTovov), 
Steg  ([iaya?),  Wirbel  (xoa/.otcs?)  —  sind  mit  gleicher  Treue  wieder- 
gegeben.'-' Ausserdem  ist  an  der  Lyra  des  kleinen  Schülers  ein  Trag- 
band zu  erkennen,  um  die  für  ihn  verhältnissmässig  schwere  Lyra  zu 
regieren.  „Bei  den  gewichtigen  Kitharen,  bemerkt  Michaelis  weiter- 
hin, ist  es  Brauch,  dass  sie  durch  ein  Tragband  an  dem  linken  Hand- 
gelenk des  Spielers  befestigt  und  so  gehalten  werden ,  während  dies 
bei  den  kleineren  und  leichteren  Lyren  nicht  üblich  ist. —  Uebrigens 
befindet  sich  die  das  Plektron  haltende  Rechte  bei  beiden  Spielern  in 
Ruhe,  und  nur  die  Finger  der  Linken  greifen  unmittelbar  in  die 
Saiten.  Damit  wird  wahrscheinlich  darauf  hingewiesen,  dass  dies 
Leierspiel  bestimmt  war,  mit  Gesang  begleitet  zu  werden,  wie  ja  auch 
nach  Piaton  1,  c.  die  Schüler  vom  Kitharisten  gute  lyrische  Gedichte  zu 
lernen  hatten.  Der  Mund  der  beiden  Spieler  ist  hier  freilich  nicht 
geöffnet,  dies  ist  aber  der  Fall  in  einer  analogen  Darstellung  des 
Kitharunterrichts,  welche  das  Innenbild  einer  ehemals  Dwra/i c^'schen 
Schale  ziert.  Hier  steht  der  Lehrer,  selbst  ohne  Instrument,  dem 
Schüler  gegenüber,  welcher  die  Lyra  spielend  auf  dem  Stuhle  sitzt, 
und  indem  jener  mit  einem  Zweige  dazu  den  Takt  schlägt  (uTioxpo'Jsi), 
ja  wie  es  scheint  mit  dem  rechten  Fusse  das  Gleiche  thut,  begleiten 
beide   geöffneten  Mundes  die  Töne  der  Leier  nu't  ihrem  Gesang ;  der 


1)  Vergl.  Beschreibung  der  Vasensammlung  König  Ludwigs  p.  CXXIV  „an  einem 
Bücherkasten  steht  zur  Bezeichnung  des  Inhalts  Xetpwveia'',  dazu  Anm    909. 
Qrasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische  Unterricht).  25 
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Eifer  und  die  Aufmerksamkeit  sind  dabei,  wenn  auch  verschieden,  so 
doch  nicht  minder  treffend  ausgedrückt  als  in  unserer  Scene.''  Andere 
Beispiele  der  Vereinigung  von  Kitharspiel  und  Beschäftigung  mit  den 
Dichtern  erwähnt  Michaelis  ebenda  S.  3.  Nicht  selten  wird  auf  Ab- 
bildungen durch  eine  Schriftrolle  der  Gesang  angedeutet  gegenüber 
der  Instrumentalmusik  *) ;  von  der  symbolischen  Bedeutung  der  Kithara 
bei  Mädchen  war  früher  S.  220  die  Rede. 

Die  strenge  Praxis  dieses  Unterrichts  in  der  besseren  Zeit  schil- 
dert uns  trefflich  Aristophanes  in  den  Wolken  Vs.  i  64  flf.  2).  Von  den 
Scholiasten  werden  uns  zu  dieser  Stelle  auch  einige  schulmässige 
Lyriker  genannt  (vergl.  oben  S.  295).  Mit  derselben  Sorgfalt,  sagt 
Plutarchos,  womit  man  in  Sparta  die  Knaben  zur  Reinheit  und  P]in- 
fachheit  des  Ausdrucks  anleitete,  lehrte  man  sie  auch  Lieder  und  Ge- 
sänge, welche  den  Muth  erregten  und  begeisterte  Lust  zur  That  auf- 
weckten 3). 

In  Folge  eines  Orakels  beriefen  die  Spartaner  den  berühmten 
Dichter  und  Kitharspieler  Terpandros  von  Lesbos,  dass  er  die  inneren 
Unruhen  mit  dem  Zauber  seiner  Gesänge  stille;  und  dieser  singt  von 
Sparta:  Wo  die  Lanze  der  Jünglinge  blitzt  und  hell  der  Gesang  tönt, 
weit  durch  die  Strassen  auch  waltet  das  Recht.  Alknian  aber  singt: 
Dort  klingt  dem  Stahl  entgegen  der  Laute  süsser  Klang  *).  Wie  schon 
bemerkt,  hing  namentlich  in  Sparta  die  apollinische  Musik  inniß;  zu- 
sammen mit  den  Staatsgesetzen  und  der  religiösen  Rechtgläubigkeit. 
„Wer  hier  willkürlich  ändern  wollte,  wurde  als  der  gefährlichste  Irr- 


1)  Vergl.  0.  Jahn,  Abb.  der    särbs,  Gescb.  der  Wiss.  1870,  S,    291,    Anm.    10  7. 

2)  Die  Stelle  wurde  bereits  im  I.  Hand,  S.  270  f.  angezogen.  Man  vergleiobo 
auch  die  pädagogiscbe  Würdigung  dieses  Uriterriibts  bei  Dion  Chrysost.  or.  XIII,  ed. 
Dind.  I,  p.  246  in  den  an  die  Athener  gerichteten  Worten :  xal  vüv  etcI  rajTaic  täte 
iXuiuiv  otxeTte  ttjv  toXiv,  xa'i  toüc  oUa? -Kapaa/e'jäCeTe  wj  Suvaroüc  eaojxevo'jc  •/p^oöat 
to'.i;  te  aÜTwv  xal  toI?  Srj  [jlo  o''o  t  j  itp  äyfJ-aoiv,  oi'  av  ixavwc  xtOapiouxji  ITaXXctSa 
Tcepaei^oXtv  Seiviv  t\  tw  t:o5'.  ßwat  itpo?  ttjv  XJpav  Athen.  XIV,  25,  p.  6'8,  C  xal  itpoc 
Yup-vaoEav  5e  xa'i  o^'JTyjxa  Stavota;  ojpLßäXXerai  i^  uo'joixi^.  Siö  xal  twv  'EXXi^vtov  ixaaioi 
xal  T<Sv  ßapßctpwv  oi  Ytvcuoxofievot  rjy^ävo'jsi  ypiüjiEvoi.  Oü  xaxö?  8i  Xeyouaiv  ol  itspt  Aa[jLU)vo 
töv  AörjvaTov  onxatTactüSäcxa!  taj  öp^r^ast?  äväyxi]  ^f^kQ^a^  xtvoujievrjc  itu); 
xffi  4"^y'ic  xal  al  [xsv  eXe'j&Ep'.oi  xal  zaXal  110(0001  TO'.a'Jta?,  al  S'  evavitat   xkz  JvavTiat  xtX. 

3)  riiitarch.  Iiistit.  Lacon,  14  ff.  Lykurg,  c  21  über  die  kriegerischen  Cliüre,  das 
Opfer  der  Musen  in  der  Schlacht;  c  22  Wirkung  der  Musik,  vergl.  mit  Ailian.  V.  H. 
II,  44;  Athen.  XIV,  .13,  p.  632,  F  Stsr^prjaav  It  (laXiora  mv  'EXXf^vcov  AaxeSaiuovrjoi  ttjv 
jiO'joixT^v  -nXetotrj  «ütiq  ](p(i)[x£voi  xtX 

*)  Vergl.  Ailian.  Var.  Hist.  XII,  50,  woselbst  jedoch  ein  falscher  Gesichtspunkt 
genommen  ist. 
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lehrer  angesehen.  Man  war  hier  strenger  und  empfindlicher  als  in 
den  wichtigsten  Staatsgrundgesetzen ;  denn  es  galt  für  das  Kennzeichen 
eines  wohlgebildeten  Spartaners,  dass  er  gute  und  schlechte  Musik 
sofort  zu  unterscheiden  wisse;  schlecht  aber  nannte  man  eine  jede, 
welche  sinnlich  aufregte  und  das  Gemüth  verweichlichte,  und  diese 
glaubte  man  wie  ansteckendes  Gift  fern  halten  zu  müssen''  (E.  Curtiua, 
Griech.  Gesch.  III,  S.  83). 

Demgemäss  war  in  Sparta  auch  die  Beschaffenheit  des  Instru- 
mentes selbst  durch  das  Herkommen  geheiligt.  Die  Leier  durfte  nicht 
mehr  als  sieben  Saiten  haben,  die  an  den  Festen  der  Götter  diente; 
Virtuosität  und  entwickelte  Technik  aber  war  den  Spartanern  auch 
in  der  Musik  verhasst.  Was  freilich  bei  Plutarchos  Inst.  Lacou.  17 
von  Terpandros  erzählt  wird,  beruht  auf  einer  Verwechslung;  bei 
Timotheos  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  kann  es  da- 
gegen historisch  wahr  sein,  dass,  als  er  einst  mit  einer  Kithar  von 
elf  Saiten  auftrat,  der  Ephoros  ihn  anging  und  fragte,  auf  welcher 
Seite  er  die  überflüssigen  Saiten  abschneiden  solle.  Als  der  Musiker 
Phrynis  von  Lesbos  nach  dem  modischen  Kriege  mit  einer  neunsaiti- 
gen  Kithar  nach  Sparta  kam,  schnitt  ihm  der  Ephoros  Ekprepes  zwei 
Saiten  ab.  Man  hielt  fest  an  der  siebcnsaitigen  Kithar  des  Terpandros. 
So  erklärt  es  sich,  wie  sich  so  lauge  Zeit  die  einfachen  dorischen 
Tonweisen  in  ihrer  Reinheit  erhalten  konnten  'J.  Uebrigens  begann 
der  Unterricht  im  Saitenspiel  in  Sparta  wohl  mit  dem  altdorischen 
Tetrachord. 

Aber  auch  in  Athen  wachte  Gesetz  und  Obrigkeit  über  die  Er- 
haltung der  Musik.  Alte  Vorschriften  mussten  hier  bei  jeder  Art 
von  Musik  beobachtet  werden;  die  verschiedenen  Gattungen  waren 
festgestellt  und  die  Vermischung  derselben  wurde  bestraft.  Wie  in 
Sparta  dem  Phrynis  und  Timotheos  von  Amtswegen  die  überzähligen 
Saiten  abgeschnitten  wurden,  so  wurden  auch  in  Athen  die  Neuerer 
in  der  Musik  heftig  angefeindet,  nachdem  einmal  diese  zarteste  und 
empfindlichste  aller  Kunstgattungen  vom  Wechsel  der  Zeitströmung 
ergriffen  war. 

Für  uns  liegen  bekanntlich  in  der  Entwickelung  des  attischen 
Drama  die  deutlichsten  Beweise  vor  für  den  beginnenden  Verfall  der 
Kunst  des  Versbaues  und  der  Musik.  Seit  den  Tagen  des  Perikles 
machte  sich  auch  auf  dramatischem  Gebiete  das  Vi  r  tuosen  t  hu  m 
geltend,  welches  bis  dahin  vor  dem  strengen  älteren  Chorgesangc  zu- 


1)  Find.  Olymp.  I,  17  Awpia  ^öpixiYi  III,    5  Ao'ip-.o;    -neStXoc     Fragm.    98   Awpia 
ztXej&o;.     Hesycli    s.  v.  Siup'Xeiv. 

25* 
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rückgetreten  war.     „Agatbon   ging  in  Versbau    und    Musik   von    dem 
Ernste  der  alten  Scbule  ab,  Vorscbläge  und  Verzierungen  wurden  an- 
gebracbt,  künstliche  Modulationen  der  Stimme  und  dergleichen  Dinge 
angewendet,  um  das  Ohr  einer  neuerungssüchtigen  Menge  zu  erfreuen'' 
(E.  Curtius,  a.  a.  O.  S.  80).     Gleich  der  Musik  wurde  nach  Sophokles 
auch  ,,die  Dichtkunst   von    demselben    Strome    ergriffen,    welcher   die 
Grundlagen  des  V^olkslebens  auflöste  und  den  Boden  hin  wegschwemmte, 
in  welchem  die  Schöpfungen  der    klassischen  Periode    w^urzeltcn.     Sie 
war  deshalb  in  der  Zeit  der  allgemeinen  Schwankung  ausser  Stande, 
einen  sittlichen  Halt  zu  gewähren;    das  Alte    ging   zu  Grunde,    aber 
eine  neue  Kunst,    an  welcher  die  Menschen   sich   aufrichten   konnten, 
vermochte  die  moderne  Zeit  mit  aller  ihrer  Denk-  und  Redefertigkeit 
nicht  zu  schaffen.     Ebenso  war   der  Glaube   der  Väter   wie    ein  ver- 
alteter Hausrath  bei  Seite  geworfen,  aber  eine  andere  Gewissheit  des 
sittlichen  Lebens,  ein  anderer  Antrieb  für  die  dem  Gemeindelebcn  un- 
entbehrlichen Tugenden  war  nicht  gewonnen"  (Curtius  ebenda  S.  89j. 
Agathon's  neue  Weisen  waren  allerdings  auf  Flötenmusik   berechnet; 
denn  diese  war   selbständiger    als    das   Saitenspiel,  sie  war  im  Stande 
die  menschliche  Stimme   zu   ersetzen;    sie   schloss   sich    ibr   nicht    in 
harmonischer  Weise  an  und  deshalb    hatte   man    auch  in  Delphi  den 
Versuch,  sie  dem  Gesänge   unterzuordnen    oder    beizuordnen,    wieder 
aufgegeben.  „Hier  war  also  schon  mehr  Freiheit  gegeben,    und  dann 
war  die  Flöte  der  Alten    besonders  wirkungsvoll,    umi    die  Gemüther 
aufzuregen  und  Leidenschaft   auszudrücken.     Sie  war    das  Instrument 
des  dionysischen  Dienstes,   das    Organ    ekstatischer   Empfindung,    und 
war  also  für    die  modernen  Kunstbestrebungen    in  vorzüg- 
lichem Grade  brauchbar.     Aber   auch   die   Cithermusik,    die    keusche 
Musik  der  apollinischen  Religion,  welche  den  Gesang  vorwalten 
liess  und  keine  Empfindungen  gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren 
Worten  ihren  Ausdruck  finden  konnten,  auch  sie  vermochte  sich  gegen 
den  neuernden  Zeitgeist  nicht  zu  behaupten  ;  auch  sie  wurde  von  seiner  Un- 
ruhe ergriöen  und  erfuhr  eine  wesentliche  Umgestaltung,    welche  von 
demselben  Platze  ausging,    wo  die  Tonkunst    ihre    in  Hellas  gültigen 
Gesetze    empfangen    hatte,    von    der    Insel  Lesbos"    (CurHus    ebenda 
S.  81J. 

Wir  haben  die  obigen  Stellen  ausgehoben,  weil  uns  in  diesen 
Worten  der  mächtige  Einfluss,  den  die  griechische  Musik  auf  die  Er- 
ziehung der  Jugend  und  auf  die  sittliche  Haltung  der  Gemeinde  übte, 
ebenso  die  Veränderungen,  welchen  nach  dem  grossen  Kriege  diese 
Kunst  unterlag  und  wodurch  ihre  Würde  in  gesteigerten  Künsteleien 
verletzt  wurde,  am  treflfendsten  angedeutet  erscheinen.  In  den  späteren 
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Zeiten  erkannte  n)an  denn  auch  den  vollen  Umfang  der  Verderbniss,  wie 
wenn  Cicero  de  legg.  IT,  15,  38  sq.  urtheilf,  dass  die  Sitten  mehrerer 
Städte  Griechenlands  zugleich  mit  der  Musik  verweichlicht  worden 
seien,  oder  Maxinios  der  Tyrier,  Dissert.  XXXVII,  4  ausführt,  wie 
die  sikelischen  Dorier,  nachdem  sie  ihre  alte  einfache  und  ländliche 
Hirtenmusik  mit  sybaritischen  Melodien  vertauscht  hatten,  auch  in 
ihren  Sitten  zügelloser  geworden  seien  ').  Quintilian  wenigstens  warnt 
auch  im  Interesse  des  Unterrichts  und  einer  richtigen  Aussprache  vor 
solchen  modischen  Künsteleien;  wie  wenn  man,  was  sich  für  die  reine 
Sprache  durchaus  nicht  schickt,  die  einfache  Natur  eines  Wortes  durch 
einen  gewissen  volleren  Ton  bedeutsam  zu  machen  sucht,  nach  Art 
jener  Flötenspieler,  die  nach  Verschliessung  der  Löcher,  durch  welche 
der  Ton  hell  wird,  nur  durch  die  gerade  Oeffnung  einen  dumpferen  Ton 
hervorbringen  2j. 

Ueber  die  Persönlichkeit  des  Kitharisten  und  überhaupt  der 
Musiklehrer  haben  wir  leider  keine  sicheren  Nachrichten.  Von  Män- 
nern wie  Konno«,  Dämon,  Prodamos  und  anderen  gefeierten  Namen, 
die  wohl  ihren  Beruf  als  freie  und  systematische  Kunst  betrieben,  lässt 
sich  so  wenig  als  von  den  Führern  der  xuxXioi  yjj^O'.  darthun,  dasa  sie 
speciell  für  den  Jugendunterricht  wirkten.  Gelegentliche  charakteri- 
stische Mittheilungen,  wie  dass  der  hochberühmte  Flötenkünstler  Timo- 
theos  gewöhnlich  von  Solchen,  die  bereits  ein  Anderer  unterrichtet 
hatte,  das  doppelte  Lehrgeld  (duplices  mercedes)  verlangt  habe,  als 
wenn  ihm  Ununterrichtete  (rüdes)  übergeben  wurden  (Quintilian  II, 
3,  3)  u.  dgl.  haben  wir  schon  früher  angeführt,  ohne  dass  sich  für 
die  Kenntniss  des  elementaren  Betriebs  daraus  etwas  Erhebliches  ge- 
winnen Hesse.  Nur  zu  bald  scheint  dann  durch  das  Uebergewicht 
des  Virtuosenthums  und  der  schlechten  Theatermusik  die  strengere 
pädagogische  Tonkunst  untergegangen  zu  sein.  Die  bereits  erwähnten 
Techniker  für  die  Bildung  der  Stimme  (^covaa/.ot)  sind  im  Grunde 
doch  nur  für  die  Beredtsamkeit  und  weniger  für  die  Schulbildung  von 


1)  Vergl.  oben  S.  355  flf.  über  die  arkadischen  Kynaither. 

2)  I,  11,6  sq.  simpücem  vocis  naturam  pleniore  quodam  sono  circumliniri,  qnod 
Graeci  xoTaiieTiXaoasvov  dicunt:  sie  appellatur  cantus  tibianiui,  quae  praeclusis,  qnibus 
clarescunt,  foramiiiibus  recto  modo  exitu  graviorem  spirituin  reddunt.  Den  verdorbenen 
Geschmack  seiner  Zeit  hat  unter  Andern  Seneca  bezeichnet  De  brevit.  vitae  12,  4  quid 
Uli?  in  conponendis,  audiendis,  dioendis  eanticis  operati  sunt,  dum  vocem,  cuius 
rectum  cursum  natura  et  optimum  et  simplicissimum  ferit ,  inflexu  modulationis 
inertissimae  torquent,  quorum  digitl  aliquod  intra  se  carmen  metientes  semper  sonant, 
quorum,  cum  ad  res  serias,  etiam  saepe  tristes  adhibiti  sunt,  exauditur  tacita  modu- 
latio  sqq. 
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Bedeutung,  wenn  sie  auch  noch  in  der  späteren  Periode  und  sogar  in 
^höheren  Töchterschulen"  einen  Platz  fanden  i).  In  der  späteren 
Poriode  wird  übrigens  die  Function  des  Kitharisten  als  Musiklehrers 
für  Anfänger  auch  mittels  neuer  allgemeiner  Ausdrücke  bezeichnet; 
so    wird    ein    ap|jiovixo<;    bei   Teles    erwähnt    neben    dem    Tzcmdoxpi^rfi, 


§  15. 

Die  Orchestik  der  Knaben 

im  Allgemeinen, 

Mit  dem  Worte  Tanz  und  Tanzkunst  war,  um  dies  vornweg  zu 
bemerken,  im  Alterthum  ein  etwas  verschiedener  Begriff  verbunden, 
dem  die  unter  uns  üblichen  Benennungen  nicht  gleiclikommen.  Der 
Tanz  der  Alten  (op/r^otr,  op^jr^anxr^,  x^P^'^'^'---^  saltatio)  drückt  nämlich 
eine  rhythmische  Bewegung  des  ganzen  Körpers  aus,  nicht  der 
Füsse  allein.  Ganz  richtig  äussert  sich  darüber  Qöll,  Culturbilder  I, 
143  in  folgender  Weise:  „Wenn  man  die  Tanzkunst  der  Griechen 
und  Römer  im  Allgemeinen  mit  der  modernen  vergleicht,  so  zeigt 
sich  auf  den  ersten  Blick  eine  principielle  Differenz,  welche  die  Aehn- 
lichkeit  bedeutend  verringert,  ja  beinahe  aufhebt.  Bei  uns  ist  der 
Tanz  vorherrschend  geselliger  Genuss;  die  Tanzenden  kümmern  sich 
fast  nur  um  ihr  eigenes  Vergnügen,  wenig  um  ihre  Beziehung  zu  den 
Zuschauenden,  und  wenn,  wie  in  Deutschland,  zur  Armut  an  schönen 
Formen  noch  der  Mangel  an  Grazie  beim  Tanze  kömmt,  so  muss  man 
vom  gewöhnlichen  Tanze  als  besondere  Kunstform  ganz  absehen. 
Anders  gestaltete  sich  die  Orchestik  bei  den  Alten,  in  deren  An- 
schauung geistige  und  körperliche  Schönheit  untrennbar  waren,  bei 
denen  alles  Innere  plastisch  in  die  Gestalt  heraustrat,  Sie  tanzten 
eben  mit  dem  ganzen  Körper". 

Die  griechische  Benennung  des  Tanzes  stammt  von  einer  Wurzel 
opx-,  Hebr.  apax?  die  in  ep/sa^at   erhalten   ist   und    dem   lateinischen 


*)  Vergl.  Bemhardy,  Köm.  Litteiat,  Aiim,  42;  oben  S.  237  f, 
2)  Cf.  Stob.  Serm.  XCVIII,  72  ;    H.  Steph.  Thes.  s.  v,  öpfiovaöc,   harmoniae  mu- 
sicae  peritus,  musicae  peritus,  musicus.     Aristoxeni  sectatores  äppvwoi  vocabantur. 


391 

incedere  dem  Sinne  nach  entspricht.  Mit  letzterem  Worte  wird  dann 
auch  häufig  der  edle  Gang  bezeichnet,  wie  er  an  Frauen  besonders 
geschätzt  wurde  *),  während  die  andern  lateinischen  Ausdrücke  paltatio, 
saltus,  tripudiarc,  das  Hüpfen,  Springen,  Gnukeln  als  die  Hauptsache 
erscheinen  lassen.  Die  Kunst  des  Tanzes  bestand  also  vorzugsweise 
in  rhythmischen  Bewegungen  des  Oberkörpers  und  der  Arme,  wie 
in  gewissen  heutigen  Nationaltänzen  gerade  dadurch  eine  besondere 
Grazie  sich  oftenbart.  Mit  der  Zeit  wird  dann  allerdings  op'/ßio^aL 
80  gut  wie  saltare  auch  von  blosser  Geberdensprache,  Mimik  und 
Cheiromimik  gesagt,  wobei  der  Körper  sich  vielleicht  gar  nicht  von 
der  Stelle   bewegte. 

Darnach  würdige  man  die  künstliche  Erklärung  des  griechischen 
Namens  für  den  Tanz  bei  Libanios  2)  von  den  Sprüngen  der  Winzer 
zwischen  den  Reben,  in  den  Pergeln  (pergole)  der  Weingärten  3) ,  als 
ob  der  Tanz  ausschliesslich  auf  die  ländlichen  Feste  der  Ernte,  Wein- 
lese und  dgl.  zurückzuführen  wäre.  Begreiflicher  Weise  fand  diese 
Erklärung  frühzeitig  ihre  Stütze  an  Stellen  wie  bei  Homeros  Jl. 
XVni,  571:  Mitten  unter  ihnen  spielte  ein  Knabe  auf  hellklingender 
Leier  eine  reizende  Weise  und  sang  dazu  mit  zarttöniger*)  Stimme 
ein  schönes  Linoslied ;  die  Winzer  begleiteten  ihn  gleichzeitig  unter 
Reigentanz  und  Jodelruf  mit  den  Füssen  stampfend  und  hüpfend  5j. 
Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  an  unsere  Deutung  des 
Askoliasmos  (Eos  II,  S.  329)  als  einer  ursprünglichen  saltatio  zu  er- 
innern, wenn  auch  diese  Deutung  mit  Ausnahme  einer  Hinweisung 
bei  Gust.   Woljf   in  der   Recension   der   Stark^achon    Bearbeitung   von 


»)  Vergl.  die  römische  Urabsclirift  bei  Orelli  Iriscr.  4848,  ^auch  bei  Mommten, 
Rom.  Gesch.  I,  S.  54,  2,  Aufl.  ;,Sio  war  von  artiger  Rede  und  von  edlem  Gang"  (ser- 
mone  lepido,  tnm  autem  incessu  commodo).  Vergil.  Aeu.  I,  46  quae  divom  incedo 
regina.     Ovid.  A.  A.  III,  299  est  et  in  iucessu  pars  nou  temnenda  decoris. 

2)  LXIII  extr.  ed.  Rdsk.  HI,  p.  394  toJvtifia  xv.z  öp^YjOTal«  öno  tuJv  ev  öp-^i^  itep'. 
TO'Jc  opxo'Jt  o/ipTr]u.'itiuv,  wo  Reiske  erklärt:  vitium  ordines,  et  deinde  totas  vineas. 
Cf.  Pollux  VII,  145  [letöpxiov  [asv  xaXeTtat  xo  [leraQU  tuIv  ixe^'JTE^aevcuv,  lu^  c  gtixoc 
opyoi  övouaC^ai  xtX. 

3;  Dagegen  ganz  bezeichnend  ebenda  p.  351  tu;  i^  tujv  äatepiov  T:opeia  fAax- 
TO'jaa  Spöijiov  äpaovta  ttvt  xal  ösim  8pöp.(p  ^lopo'Jaa  näXa*  Tiapa  tojv  QOfMzäx^u-^  op^rjoic 
upooeiprjTai  xtX. 

4)  So  Miackwitz;  Voss  übersetzt  Ktn-aXh^  tpujvrj  mit  „hellgellender  Stimme".  Ein 
Scholiast  und  Eustathios  nach  Philochoros  erklären  [jlet  la^vo-fiovla;,  d.  h,  mit  hohem 
Ton,  Difikant;  Heyne  dagegen  erklärt  submissa  voce,  mit  sanfttönender,  unterdrückter 
Stimme.     Vergl.   Weleker,  Kl.  Sehr.  I,  S.  34. 
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K.  Fr.  Hermann' ä  Griech.   Privataltertbümern  (Philolog.    Anz.    1870, 
S.  576  ff.)  bis  jetzt  wenig  beachtet  ist. 

Die  orchestischen  Uebungen  nun  sind  für  eine  Darstellung  des 
antiken  Erziebungswesens  darum  von  besonderem  Interesse,  weil  sie 
ebenso  neben  den  musikalischen  Uebungen  hergingen  wie  neben  den 
gymnastischen.  Zwar  durfte  die  Musik  im  gymnastischen  Cursus  nicht 
unbedingt  entscheiden,  da  sie  ihren  Zweck  erfüllte,  wenn  sie  bei  den 
Leistungen  im  Pentathlon  z.  B.  dem  Springer  Energie  und  Schwung 
mittheilte  1} ;  immerhin  aber  diente  mit  gutem  Grunde,  theils  wegen 
der  Wichtigkeit  und  Feierlichkeit,  theils  wegen  der  Beflügelung  der 
Schwung-  und  Sprungkraft  eines  Pentathlos,  Flötenmusik  zur  Ein- 
leitung des  Probeaktes  im  Pentathlon,  wie  derselbe  häufig  auf  Vasen- 
bildern dargestellt  ist  2),  Weiterhin  fand  die  Orchestik  ihre  besondere 
Stelle  bei  Opfern  und  öffentlichen  Festlichkeiten.  So  vereinigte  sich 
der  Gesang  beim  Gottesdienste  mit  dem  Reigen,  der  das  brennende 
Opfer  auf  dem  Altar  umkreiste  und  „genoss  überhaupt  in  der  chori- 
schen Poesie  den  vollen  Reichthum  künstlerischer  Entfaltung,  in  wel- 
chem der  griechische  Tanz  eine  Zierde  des  Götterdienstes  war.  Der 
Tanz  war  als  solcher  in  der  Älehrzahl  der  griechischen  Culte  um  so 
älter,  als  der  plastische  Trieb  des  Volkes  gerade  in  ihn  den  ganzen 
Ausdruck  der  religiösen  Stimmung  legte,  welche  das  jedesmalige  Fest 
in  ihm  hervorbrachte"  {Hermann-Stark,  Gott.  Alterth.  der  Griechen 
S.  172).  „Selbst  die  apollinische  Religion,  so  sehr  ihre  musikalischen 
Aeusserungen  im  Ganzen  auf  Strenge  der  Form  und  reines  Wohlge- 
fallen an  Ebenmaass  und  Harmonie  der  Bewegung  berechnet  waren, 
führte  nicht  nur  die  bedeutendsten  Scenen  ihrer  Mythologie  gleichfalls 
miraisch  auf,  sondern  Hess  auch  neben  ihren  sonstigen  Tänzen  den 
Inhalt  untergelegter  Texte  von  besonderen  Reigen  nachahmen"  (ebenda 
mit  Nachweis  S.  172,  Anm.  23.  24). 

Die  Forschung  nach  orchestischer  Darstellung  gewinnt  aber  aus 
naheliegenden  Gründen  zunächst  einen  sicheren  Anhalt  bei  den  Spar- 
tanern, hauptsächlich  durch    ihre  anapästischen    Marschlieder   und    die 


1)  TipoaeYeipeiv,  Philostr.  de  artegymnast.  c.  55(ed.  Volckmar,  Auricael862)  äXtr^p* 
eupy]Tat  8'  et  t6  aXjxa,  äcp'  ou  Srj  xa'i  tüvofiaoTat*  ot  yi^P  ^'öjAOi  tö  ici^SyjfAa  ^aXeutÜTaTov 
TQYoü[j.evoi  T(uv  ev  äyuJvt  tw  t  auXuJ  itpooeYetpcjoi  tov  itrjSuIvTa  %a\  tuT  aXt^pt 
npooeXayp'jvo'JUi. 

2}  Krause,  Gymnast.  u.  Agonist.  der  Hell.  I,  S.  482,  Anm.  1.  Vergl.  besonders 
Liban.  lU,  p.  385  fi,  xtüuoj  8eT  toT?  opy-qcza'i,  cu  8ai[jLÖvte,  [xetCovoc,  o;  tä  ts  toö  ^opoö 
8toixiQoeTai  iipot  ttjv  -^pilav,  xai  oüfißaXe^  to'C  opyr^c-caTi;  st;  e'Jpu&fj.ittv.  outoj  8  aito  t|'iXoü 
TOü  uoSo?  oüx  av  (XTco^pujv  v!-q.  8eT  Srj  tiva  xavöva  oi8rjpouv  anö  t^c  ßXa'jTYj?  op[x(uu.evov 
äpxouoav  Y^^rjv  epYäaaoöai  xtX.     Vergl.  über  xpo^ueCta  oben  S.  380,  Anm.  4. 
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Pyrrhiche^).  Selbstverständlich  wurden  In  Sparta  die  kriegerischen 
Arten  des  Tanzes  besonders  geübt.  Hatten  die  Knaben  nach  dem 
Takte  der  Kithar  und  der  Flöte  marschieren  gelernt,  dann  folgte  früh- 
zeitig der  Unterricht  in  der  Pyrrhiche,  dem  Kriegstanze.  Die  Spar- 
taner, bemerkt  Lukianos  in  der  Schrift  über  den  Tanz  Kap.  10  fF. 
waren  so  sehr  gewohnt  zu  allen  ihren  Verrichtungen  die  Musen  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  dass  sie  sogar  mit  abgemessenen  Schritten  in's 
Treffen  gingen  und  sich  nach  der  Flöte  und  dem  Takte  schlugen 
(lipo?  auXcv  xa;  puöfiov  xai  sutaxiov  s,ußao'.v  tou  tcoöo'c).  Denn  bei 
ihnen  war  es  immer  die  Flöte,  die  das  Zeichen  zum  Angriff  gab,  und 
man  könnte  vielleicht  mit  Grund  behaupten,  sie  hätten  es  der  Musik 
und  dem  Rhythmos  zu  danken  gehabt  dass  sie  so  lange  Zeit  über 
alle  üebrigen  die  Oberhand  behielten.  Daher  sah  man  auch  ihre 
Jugend  (tou;  scpr^ßouc)  mit  ebenso  vielem  Eifer  auf  das  Tanzen  {''p'/ßj^ai) 
als  auf  die  Waffenübungen  (o7iAO|ia5(civ)  sich  legen ;  um  von  den 
Uebungen  des  Fechtbodens  auszuruhen,  tanzten  sie.  Daher  sass  immer 
ein  Flötenspieler  in  ihren  Gymnasien,  der,  indem  er  ihnen  vorspielte, 
mit  dem  Fusse  den  Takt  dazu  schlug  (xtutcoIv  to."  izodt),  während  sie 
in  Rotten  abgethcilt  darnach  alle  Arten  von  Evolutionen  machten,  bald 
kriegerische,  bald  tänzerische.  In  Thessalien  aber,  berichtet  Lukianos 
weiterhin  Kap.  14,  wurde  die  Tanzkunst  so  hoch  geachtet  und  so 
eifrig  getrieben,  dass  man  sogar  Feldherrn  und  Vorkämpfer  (TrpooTaxa? 
xai  itpoayojviaiac)  mit  dem  Namen  Vortänzer  (Tipoop/rjaTr^osc)  benannte, 
wie  aus  den  Aufschriften  der  Bildsäulen  zu  ersehen  ist.  So  sagt  eine 
derselben:  Die  Stadt  erwählte  ihn  vor  allen  seinen  Mitbürgern  zum 
Vortänzer;  und  eine  andere:  Dem  Eilation  errichtete  dieses  Standbild 
die  Bürgerschaft  zum  Andenken  an  die  von  ihm  wohlgetanzte  Feid- 
schlacht*). 

Es  dürfte  dem  Leser  interessant  sein,  eine  ganz  analoge  Wür- 
digung des  Tanzes  zu  vergleichen^  wie  sie  aus  der  neueren  Zeit  bei 
Trikupis  in  der  Geschichte  des  griechischen  Freiheitskampfes  sich 
findet.  Mohammed  und  Omer  Pascha  hatten  mit  8000  Mann  den  Han 
(icavöoxeiov}  von  Grabbia  (bei  Salona)  eingeschlossen.  Der  neuhelleni- 
sche Führer  Odysseus  entschied  sich  für  die  Vertheidigung  des  Hau- 
ses ;  nur  diejenigen  Soldaten  sollten  jedoch  bei  ihm  bleiben,  die  sich 
mit  ihm  zum  feierlichen  Tanze  vereinigen  würden.     Nachdem  er  dies 


1)  Vergl.  Philol.  Anz,  1872,  S.  97. 

2}  £'J  öpyrjaaaevu)  täv  ^äya').  Vergl.  auch  Appian.  cd.  Schiv.  I,  p.  165  von  der 
Herausforderungeines  Spaniers:  tuj  o'/f^jjLaTi  xatopyi]  oa{i£voc,  saltatoiüs  gestibus 
illudeus, 
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ausgerufen,  begann  er  im  Tanzschritt  das  Haus  zu  umwandeln.  Ein 
Palikar  sprang  vor  und  legte  seine  Hand  in  die  des  Kapitanos,  dann 
fasste  ein  zweiter  die  Hand  des  ersten  Palikaren,  ein  dritter  die  Hand 
des  zweiten,  und  indem  sie  sich  langsamen  und  gemessenen  Schrittes 
vorwärts  bewegten,  wuchs  der  Reigen  (x^po^)  durch  Offiziere  und 
Soldaten.  Endlich  umkreisten  hundert  Mann  im  Waffentanze  das 
Haus,  bis  Odysseus  als  Reigenführer  in  den  Thorweg  trat,  die  ganze 
Kette  seiner  Genossen  hinter  sich  hineinziehend.  Dann  wurde  das 
Thor  geschlossen,  die  Fenster  mit  Steinen  verrammelt  und  nur  Schiess- 
löcher offen  gelassen.  Alsdann  griffen  die  Türken  das  Haus  heftig 
an  u.  s.  f. 

Als  Begleiterin  des  Tanzes  leistete  den  Hellenen  ihre 
Musik  eine  weit  wirksamere  Unterstützung  als  man  in  unsern  Tagen 
anzunehmen  geneigt  ist.  Zwar  ;,entbehrte  sie  der  Harmonie  der 
Akkorde  und  überhaupt  des  freieren  Aufschwungs  der  modernen ;  allein 
sie  war  eben  dadurch  durchsichtiger,  von  unmittelbarer  Wirkung,  und 
da  sich  an  bestimmte  Tonarten  und  Taktbewegungen  im  Bewusstsein 
des  Hörers  sogleich  eine  bestimmte  Gemüthsstimmung  knüpfte,  so 
wirkte  sie  bei  der  mimischen  Darstellung  als  ein  direkt  mit  das  Ver- 
ständniss  vermittelndes  Element"  {Oöll,  Culturbilder  I,  146).  Die 
höchst  bedeutsame  Wechselwirkung  zwischen  Tanz  und 
Gesang  oder  Spiel  wird  in  anschaulichen  Schilderungen  und 
Mythen  häufig  vorgeführt  und  meistens  mit  dem  Ausdruck  jjioXut], 
nikmo'^af.  bezeichnet.  Selbst  das  Ballspiel  heisst  deshalb  bei  Homeros 
^oXing  1).  Verbindungen  wie  opxs^o&at  ^e  xal  xopsuetv,  saltare  et  choreas 
agere,  sind  charakteristisch  genug.  Uebrigens  behauptet  das  Wort 
Xopo'i  eine  verschiedene  Bedeutung  zu  verschiedenen  Zeiten,  eine  andere 
in  der  epischen  Literatur  und  eine  andere  bei  den  Tragikern.  Bei 
Homeros  und  Hesiodos  bezeichnet  X^?^'^  ^^^^  Tänzerschaar,  ohne  dass 
die  tanzenden  Jünglinge  und  Mädchen  zugleich  singen;  ausserdem 
auch  den  Tanzplatz  selbst,  die  op/^jotpa.  Der  Marktplatz  der  Spar- 
taner, des  tanzlustigsten  (op/TjatutoxaTOu)  Volkes,  hiess  gleichfalls 
Xopoi;2),  und  supu/opoi  war  ein  gewöhnliches  Prädikat  alter  Städte  in 


1)  Odyss.  VI,  101  r^oi  hh  Najo'.xäa  Xej/wXevoi  T]py.£TO  ^oXtitjc,  wo  die  Scholl, 
richtig  erkläreu:  [ioXTirjv  -rtaoav  itaiSiäv  X^Y"*'')  Voss  dagegen  übersetzt :  Nausikaa  hob 
den  Gesang  an.  Vergl.  Odyss.  IV,  17,  wo  sich  Gaukler  tummeln  zur  Musik;  ebenso 
II.  XVIII,  606;  Libanios  III,  p.  352  Reisk.  zu  Heslod.  Theog.  3  ti;  Moiaac  ev  'EXixuJvt 
ti  (fautata  uXaTtoioa;  ojx  äaeXeTv  öp^^oetu;,  dazu  das  Beispiel  des  Dionysos,  der 
Phaiaken  etc. 

2j  Vergl.  den  Nachweis  0.  Mülley's  im  Götting.  Katalog  für  das  Sommersemester 
1836,  p.  4;  schwankend  Hermann-Stark,  Gottesd.  Alterth.  S.  174,  Aum.  12. 
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epischen  Gedichten.  In  der  historischen  Zeit  werden  bekanntlich  in 
Athen  Männer  oder  Knaben,  die  den  Festchor  im  Theater  und  bei 
öffentlichen  Feierlichkeiten  bilden  (xopsuiat)  auf  Kosten  eines  Unter- 
nehmers (y(jpa'{6<;)  in  einem  Lokal,  das  gleichfalls  X^P^^  oder  auch 
Xoprjslov  heisst,  eigens  durch  einen  kunstfertigen  Lehrer  (yopodiido- 
xaXo?)  so  lange  eingeübt,  bis  sie  hinlänglich  befähigt  erscheinen,  an 
gewissen  öffentlichen  Festen  in  einer  der  Gottheit  und  des  Staates 
würdigen  Weise  ihre  Kunst  zu  bethätigon.  Auch  Lehrer  der  Auleten 
(StSaoxaXoi  auXrjtcöv,  kurzweg  auch  5i8aoxaXoi)  finden  sich  oft  auf  In- 
schriften ^J.  Und  eigene  opxi^axoöiSaaxaXoi  für  die  Chöre  werden 
erwähnt 2J.  Die  Knabe nchöre^),  für  welche  die  Orchestik  der 
älteren  Periode  wohl  noch  nicht  besondere  Lehranstalten  besass,  wurden 
später  mit  der  grössten  Sorgfalt  eingeübt.  Ihre  hohe  Bedeutung  ist 
im  Allgemeinen  bekannt;  sie  gerade  entzückten,  nach  allen  Schilde- 
rungen*), die  Zuschauer  durch  Anstand  und  Gemessenheit,  Grazie 
und  Feinheit  und  all  die  Schönheit  der  gymnastischen  Bildung  aus 
der  natürlichen  Anlage  der  athenischen  Jugend  heraus,  so  dass  in 
denselben  wirklich  die  Orchestik  als  edelste  Blüthe  und  Krone  der 
gesammten  musisch-gymnastischen  Ausbildung  eines  athenischen  Jüng- 
lings erscheint. 

Ein  höchst  wichtiges  pädagogisches  Element  aber  lag  in  dem 
bereits  erwähnten  altdorischen  Waffentanze,  der  Pyrrhiche,  die  in- 
dessen mehr  einer  rhythmisch  kriegerischen  Evolution  glich  als  einer 
mimischen  Darstellung.  Piaton,  der  die  Tanzkunst  überhaupt  in  das 
Gebiet  der  eigentlichen  Gymnastik  zieht,  theilt  dieselbe  für's  erste  in 
zwei  Gattungen,  die  würdige  und  die  spottende ;  zur  ersteren  gehören 
der  Friedenstanz  (IfifisXsta)  und  der  Kriegstanz  (Truppt/r]).  In 
dem  letzteren  werden  nach  Piaton  die  Bewegungen  schöner  Körper 
und  tapferer  Seelen  im  Kriege  oder  in  gewaltsamen  Anstrengungen 
dargestellt:  alle  vorsichtigen  Wendungen  zur  Abwehr  von  Stich  und 


«)  Vergl.  A".  B.  Stark,  Eos  1864,  S.  637. 

2)  Z.  B.  bei  Athen.  I,  39,  p.  21,  E;  Pollux  IV,  180.  Wegen  des  üuterrichts- 
lokals  vergl.  man  auch  Pollux  IX,  41  ezoXojv  8^  tö  StSaaxaXstov  xal  ^opöv,  OTcote  xot 
Tov  StSäaxoXov  yopri'(öv  /.al  tö  SiSaaxeiv  yoprf(z'.'v,  xat  {iaXtora  o'i  Aiuptetc,  <uc  ETiiyap|AOc 
£v  'OSuooer  aütO[i6).aj  •   sv    8s  'ApitayaTc  ^opyj^'^o^   '^°  8i8aoxoX£Tov  (üvO[jLao£v. 

3)  Vergl.  Tca'Set  yopejtai,  yopol  1:01811)7  neben  avSpe;  /opeutat,  X°P°''  «''^pcfv  be- 
sonders auf  Inschriften  häufig, 

4)  Vergl.  die  Mittheilung  über  die  vollendete  Schönheit  des  jungen  Sophokles 
bei  Athen.  I,  37,  p.  20  F  So^oxX^c  Ss  Tcpo;  tw  xaXö?  '(i-<[i^r\(i^a.i  ttjv  tupav  -rjv  /«i 
öpyifjoTixYjv  Ol  2 iSaYfJtEvo  j  xai  jjlO'joixtjv  e-i  itai;  luv  uapa  Aä[AUp<;j. 
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Stoss,  dosgleichen  alle  auf  den  Angriff  berechneten  Bewegungen,  als 
Seitensprung,  Zurückweichen,  Sichbücken,  Emporspringen.  Diese 
Stellungen  und  Geberden  werden  allezeit  als  richtige  Nachahmungen 
verdienten  Beifall  finden,  wenn  sich  Stärke  und  Fertigkeit  des  Leibes 
in  allen  Gliedern  und  zugleich  Gegenwart  und  Schlauigkeit  des  Gei- 
stes nach  der  Natur  darstellt;  das  Gegentheil  aber  wird  nicht  ge- 
billigt werden.  So  werden  dann  die  Tänze  getrieben,  um  damit  ge- 
hörig zum  Kriege  vorzubereiten  ^). 

Aber  auch  die  allgemeine  Werthschätzung  des  Tanzes  bei  Piaton 
verdient  hier  Berücksichtigung.  Nach  der  Darstellung  in  den  Gesetzen 
II,  p.  653  sqq.  findet  sich  zur  Vereinigung  des  Gesanges  mit  Tanz 
(opyjpv;)  in  der  gesammten  Jugend  ein  Trieb,  weil  sie  mit  dem  Kör- 
per und  der  Stimme  keine  Ruhe  halten  kann,  sondern  sich  immer, 
hüpfend  und  springend,  zu  bewegen  und  alle  Töne  von  sich  zu  geben 
sucht,  gleichsam  in  freudigem  Tanz  und  Scherz ,  und  weil  sie  unter 
den  übrigen  lebenden  Wesen  allein  nur  Empfindungen  für  die  Ord- 
nung in  den  Bewegungen  hat,  welche  Takt  und  Gesangsweise  heissen^). 
Deshalb  nun  und  well  Vieles  von  dem,  was  die  moralische  Erziehung 
fordert,  im  Leben  sinkt  und  sich  verschlimmert,  haben  uns  auch  die 
Götter  aus  Erbarmen  den  festlichen  Tanz  mit  Musik ,  d.  h.  Chöre  3), 
unter  Leitung  der  Musen  und  des  Apollon  verliehen.  In  der  Ver- 
bindung beider  Künste  liegt  aber  im  höchsten  Grade  die  Er- 
ziehung zum  Schönen  und  Anständigen;  dies  wird  aber  in 
der  Geberde  (ajc^jxa),  in  der  Melodie  (|xsXo;),  dem  Gesänge  (wStj)  und 
dem  Tanze  (opy^rpiq)  so  ausgedrückt,  dass  es  besonders  in  Hinsicht 
auf  die  Geberde  und  die  Melodie  als  Eigenschaft  einer  männlichen 
Seele  erscheint  und  sich  überhaupt  auf  die  Güte  der  Seele  oder  des 
Körpers  bezieht,  vvährend  das  Hässliche  nur  den  niederen  Sinnen 
schmeichelt  ^). 

Auch  Aristoteles  spricht  sich  in  demselben  Sinne  höchst  günstig 
aus  über  den  sittlichen  Werth  der  Rhythmen,  wenngleich  mit  bedeu- 
tenden Einschränkungen  in  Bezug  auf  den  Tanz  als  blosses  Vergnügen^). 


1)  Plat.  de  legg.  VII,  p.  814,  E;  Platon's  Eintheilung  z.B.  auch  bei  Diog.  Laert. 
III,  88,  p.  87  ed.  Didot. 

2)  De  legg.  VII,  p.  799,  A  xata  6pyri<iei<i  r  xaxoc  [AsXwSiac 

3)  X^'POW  ovo[j.a  uapä  tr];  "/"^P"^  (0  ^T'Jtov. 

*)  De  legg.  II.  p.  654,  B  O'jxoOv  ö  [asv  aiiai§£JTo;  ayöpfjxoz  rju'v  earat, 
Tov  hz  7teiiai8e'j[j.Evov  l/avw;  y.t^^rjpfjxöra  ösieov  xtX.  oXh]  [Jiev  tcoj  ^op£'!a  cXr]  -nafSeuai;  rjv 
if^p-Tv  xtX. 

5)  Cf.  Polit.  VIII,  4  Tiöeaot  U  xal  ttjv  ö'p^yjotv  £v  tqutoi?  xtX.  Dazu  Kapp,  Aristot. 
Staatspädagogik  S.  75  u.  148. 
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Zu  allen  Zelten  aber  und  von  allen  Schriftstellern  wird  die  für  die 
gesammte  Bildung  bedeutsame  Verbindung  der  Orchestik  mit  der  Gym- 
nastik hochgehalten;  und  wirklich  wird  man  bei  der  Betrachtung  die- 
ses Verhältnisses  immer  wieder  auf  die  Nothwendigkeit  der  engsten 
Verbindung  des  Turnplatzes  mit  der  Schule  hingewiesen.  Die  einzige 
wirkliche  Gefahr  beim  Turnen,  dass  die  geistige  Ausbildung  in  ein 
Missverhältniss  zur  körperlichen  gerathen  könne,  kann  nur  unter  dieser 
Bedingung  vollkommen  vermieden  werden  i).  Die  stehenden  Ausdrücke 
in  den  Ehren-  und  Preisdekreten  der  Inschriften  bezeichnen  immer 
wieder  ein  -'.|jiäv  xal  yopolc  v-ct).  fiouai/i^  xal  y'j,uvuo!;?  aycüat,  z.  B.  auch 
bei  Isokrates  Evagoras  princ.  Noch  am  Ausgange  des  Alterthums 
verbreitet  sich  Libanios  im  gleichen  Sinn  über  den  Werth  der  Tanz- 
kunst für  die  Volksbildung  2).  Indessen  scheint  im  Verlaufe  der  Ent- 
wickelung  bei  den  Alten  nur  die  Pyrrhiche,  wie  sie  eine  der  schön- 
sten und  edelsten  orchestischen  Leistungen  war,  auch  am  meisten  ihre 
alte  ethische  Reinheit  bewahrt  zu  haben. 

Nach  Piaton  33  sind  alle  würdigen  Ghortänze  den  Musen  und 
dem  Apollon  geweiht,  oder  dem  Dionysos;  sie  dienen  theils  zu  Vor- 
bereitungen und  üebungen  für  den  Krieg,  wie  die  WafFenspiele  der 
Kureten  (hon/da  izoLipioL  KoopigTcov)  auf  Kreta  und  der  Dioskurentanz 
zu  Lakedairaon,  auch  die  Waffentänze  der  Pallas  in  Athen,  theils  zur 
Feier  der  Gottheiten  bei  Betfesten  und  anderen  Gelegenheiten.  Die 
Pyrrhiche  nun  sollte  von  Athcna  selbst  nach  der  Besiegung  der  Gi- 
ganten getanzt  worden  sein  *).  Sicher  war  dieser  Waftentanz  uralt 
und  hing  mit  den  Zeusfesten  auf  Kreta  zusammen.  Vorzüglich  übten 
ihn  jedoch  die  Spartaner,  und  die  mancherlei  lakonischen  Tänze,  deren 
Namen  uns  erhalten  sind,  mögen  meistentheils  zu  der  pyrrhichischen 
Gattung  gehört  haben  5).  Auch  in  der  Rüstung  und  in  ganzen  Schaa- 
ren  wurde  die  Pyrrhiche  getanzt,  um  alle  Bewegungen  nach  dem 
Rhythmos  der  Musik  in  Masse  ausführen  zu  lassen.  Der  Tanz  ge- 
schah  nach    den   Tönen    der  Flöte    in    schnellem  Takte;    die  Tänzer 


1]  Plat.  de  legg.  p.  813,  C  toÜ?  yap  ita^Saj  xt  xtx'.  tä?  ita'Sa;  op^eTo^«'.  orj  Ss^ 
■xa).  Y'jjiväCsa&ai  [xavöävsiv.     Fr.  Passow,  Tiirnziel,  BreslatJ   I8I8,  S.  162. 

2)  Tom.  III,  ed.  Reisk.  p.  391  sq.  anderes  Detail  ebeuda  p.  385.  388. 

3)  De  legg    11,  p.  654  sqq.  Tergl.  S.  396. 

*)  Dionys.  Halik.  VII,  72;  Schol.  Aristopb.  Nub.  080.  lieber  Stnjidioros  und 
Bakcbylides  als  Erfinder  der  op-//]a'.;  ver^l.  Benlley,  Opp.  philo!.  511:  nee  t>imeu  priu- 
ceps  et  inventor  hyporchematiim  BacchylideSj  sed,  ut  quibusdam  videtur,  Findarus,  ut 
alii  volunt,  Xenodamus  sqq. 

5J    Wachsmuth,  Hell.  Alt.  II,  737. 
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waren,  wie  schon  bemerkt,  sämmtlich  bewaffnet  *).  Von  besonderem 
Interesse  ist  für  uns  noch,  dass  in  Sparta  schon  mit  fünf  Jahren  die 
Kinder  zu  diesem  Tanze  angehalten  wurden.  Noch  spät  erhielt  sich 
derselbe  in  Sparta  2J. 

Wenn  jedoch  Krause  auch  die  römische  pyrrhicha  für  die  alt- 
dorische hält  (Gesch.  der  Erz.  S.  332)^  so  dürfen  wir  nicht  zustimmen. 
Man  weiss  ja,  was  aus  den  verschiedenen  o/ri\i.<xxix  griechischer  Mimik 
und  Orchestik  unter  den  Römern  geworden  ist  3).  Allerdings  wurde 
die  Pyrrhicho  schon  zu  Cäsar's  Zeit  nach  Rom  verpflanzt  (Sueton. 
Jul.  Caes.  39) ;  aber  die  Tänzer  waren  nicht  spartanische  Jünglinge, 
sondern  Asiaten.  Allmälig  wurde  der  Tanz  überhaupt  mehr  theatra- 
lisch als  kriegerisch-mimisch  und  stellte  dann  die  gewöhnlich  vorge- 
führten mythologischen  Stoffe,  Thaten  des  Dionysos,  des  Ikaros  u.  dgl. 
dramatisch  dar,  oder  wurde  zum  blossen  künstlichen  Chortanz,  Noch 
ist  uns  eine  anschauliche  Schilderung  einer  theatralischen  Ausführung 
der  Pyrrhiche  aus  späterer  Zeit  erhalten ,  die  lebhaft  an  moderne 
Tableaux  oder  Ballets  erinnert,  bei  Apulejus  *).  üeberhaupt  aber 
scheint  es  in  der  Kaiserzeit  verschiedene  Gattungen  der  Pyrrhiche 
gegeben  zu  haben,  von  denen  die  vorzüglichste  in  Jonien  und  andern 
kleinasiatischen  Provinzen  einheimisch  war,  und  dort  von  Kindern 
der  edelsten  Familien  öffentlich  bei  festlichen  Veranlassungen 
getanzt  wurde ^j.  Nach  Plutarchos  Quaest.  conv.  IX,  2  wurde  die 
Pyrrhiche  damals  noch  in  Griechenland  auch  von  Knaben  aus 
guter  Familie    getanzt^).     Solche  Knaben    Hessen    die  Kaiser  zu 


1)  Vergl.  Welcher,  Kl.  Sehr.  I,  2  und  oft  über  Laute  und  Flöte  bei  Knaben- 
paeaneu. 

2)  Athen.  XIV,  p.  631,  A:  Otfr.  Müller,  Die  Dorier,  2.  Ausg.  II,  S.  330. 

3j  Vergl.  über  das  wegwerfende  Urtlieil  Cato's  und  Cicero's  über  den  Tanz  bei 
Wachsmuth,  Hell.  Alt.  IT,  73.S  und  den  Gegensatz  bei  Seneca  de  tranquill,  animi  17,  4 
Scipio  triumphale  illud  ac  niilitare  corpus  movit  ad  numeros,  non  molliter  se  infringens, 
ut  nunc  mos  est  etiam  incessu  ipso  ultra  muliebreni  mollitiam  fluentibus,  sed  ut 
antiqui  illi  viri  solebant  inter  lusum  ac  festa  tempora  virilem  in  modum 
tripudiare  sqq. 

*)  Metam.  X,  29,  p.  734:  Nam  pueri  puellaeque  .  .  .  .  graecanicam  salta- 
turi  pyrrhicam,  dispositis  ordinationibus  decoros  ambitus  inerrabant,  nunc  in  orbem 
rotatum  flexuosi,  nunc  in  obliquam  seriem  connexi,  et  in  quadratum  patorem  cuneati, 
et  in  catervae  disciJium  sep.irati.  At  ubi  discursus  reciproci  multimodas  ambages  tubae 
terminalis  cantus  explicant,  aulaeo  subducto  et  complicitis  siparis  scena  disponitur.  Die 
ganze  Beschreibung  gibt  Göll  a.  a.  0.  S.  155  wieder. 

5)  Nachweis  bei  L.  Friedländer,  Sittengeschichte  der  Stadt  Rom,  S.  288,  Anm.  1, 
der  auch  die  Stelle  bei  Lukianos  icep'i  öp^.  c   79  über  Baxy.xr)  o'pyrjo'.j  heranzieht. 

6)  Sueton.  Nero   12;  Kass.  Dion    LX,  23. 
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Ihren  Scliauspielen  wiederholt  nach  Rom  kommen,  und  beschenkten 
sie  öfter  nach  der  Aufführung  mit  dem  Bürgerrecht;  doch  wurden 
auch  Sklaven  und  Sklavinnen,  besonders  im  kaiserlichen  Hause,  in 
diesem  Tanz  geübt  ^).  Vielleicht  gab  es  Pyrrhichen,  die  nur  von 
Knaben,  und  andere,  die  von  beiden  Geschlechtern  ausgeführt  wurden, 
die-  letzteren  wohl  ausschliesslich  von  Sklaven  oder  doch  gewerbe- 
mässigen  Tänzern  und  Tänzerinnen.  Die  Pvrrhichisten  erschienen 
prächtig  und  bunt  in  goldgestickte  Tuniken,  Purpur-  und  Scharlach- 
mäntel gekleidet  und  bekränzt  ^).  Immer  neue  Gruppirungen,  Ver- 
schlingungen und  Lösungen  folgten  in  stetem  Wechsel  auf  einander; 
bald  bildeten  sie  Kreise,  bald  Reihen ,  zerstreuten  sich  in  scheinbar 
regellose  Haufen  oder  ordneten  sich  im  Viereck  3).  Auch  Schein- 
kämpfe von  Tänzern  und  Tänzerinnen ,  gegen  einander  mit  hölzernen 
Waffen  aufgeführt,  gehörten  zu  dieser  Gattung  *3,  hauptsächlich  aber 
Tänze  von  bakchischem  und  verwandtem  Charakter  5). 

Wie  streng  übrigens  die  Anforderungen  der  Alten  beim  öffent- 
lichen Auftreten  an  alle  Arten  von  Bühnen-  und  Rede-  oder  Tanz- 
künstlern waren,  ersieht  man  aus  mancherlei  gelegentlichen  Bemerk- 
ungen. So  lässt  Cicero  den  Redner  Crassus  sich  äussern:  Ich  mache 
es  nicht  viel  anders,  wenn  ich  von  dem  Redner  handle,  als  ich  es 
machen  würde,  wenn  ich  von  dem  Schauspieler  (histrio)  zu  reden 
hätte;  ich  könnte  unmöglich  sein  Geberdenspiel  genügend  finden, 
wenn  er  nicht  das  Ringen  und  Tanzen  gelernt  hat  6}.  Unschickliche 
und    unrhythmische   Bewegungen,    die   den    Mangel    an   orchestischer 


*)  Nach  Fritdländer  S.  288,  coli.  Orelli  Inscr.  2639;  Plutarch.  de  sera  num. 
vind.  c.  9;  Fronto  ad  M.  Caes.  I,  2,  4;  Lukian.  Piscat.  36;  Ael.  Spart.  Hadrian.  c.  19. 

8)  Digg.  XLYIII,  19,  8,   11. 

3)  Friedländer,  nach  der  vorhin  angeführten  Stelle  bpi  Apulejus. 

*)  Anthol.  lat.  ed.  Meyer,  959  de  pyrrhicha. 

5)  Nach  Friedländer  a.  a.  0.  Ebenda  S.  289  über  dramatische  oder  mythologische 
Pyrrhichen.  Im  Allgemeinen  ist  über  diese  Künste  auch  Böttiger  zu  vergleichen,  Archäol. 
der  Malerei,  S.  189  aÖToay£§'.äo[iaTa,  extemporisirte  Ballette  und  Farcen  bei  den  Fes- 
cennien  und  Satyrspielen  der  Landleute  (Anfänge  der  dramatischen  Kunst  nach  Horaz 
und  Tibull;  z,  B.  Horat.  Epp.  II,  2,  125  nunc  Satyrum,  nunc  agrestem  Cyclopa  move- 
tur;  Carm.  IV,  1,  28  in  morem  Salium  ter  quatiunt  pedem).  S.  191  über  Tarantalismus 
der  Italioteu  und  Sikelioten,  motus  Jouici;  S.  233  über  [lO'joojpYo!  als  Tänzerinnen, 
Flötenspielerinnen,  Hetären. 

8)  De  erat.  III,  22,  83  negarem  posse  eum  satisfacere  in  gcstu,  nisi  palae- 
stram,  nisi  saltare  didicisset.  Cf.  ibid.  59,  220  sed  indicat  ipse  motus,  di- 
dicerintne  palaestram  an  nesciant,  von  Ballspielern.  Ci<*.  orat.  4,  14  ut  sie  adiuvet 
(philosophia  eloquentiam),  ut  palaestra  histrionem. 
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Bildung  verrathen,  heissen  darum  motus  aTiocXatotpo'. '}.  Die  rhythmische 
Bewegung  im  Tanze  galt  ebenso  gut  als  musische  wie  als  gymna- 
stische Uebung2).  Von  der  strengen  systematischen  Ausbildung  eines 
opXflozT^<i  durch  den  kunstmässig  gebildeten  Turnlehrer  (TiaiSotptßr^c) 
ist  vielfach  die  Rede  3).  Von  Belang  für  die  Zwecke  unserer  Dar- 
stellung ist  besonders  auch  des  Lukianos  Schrift  Tzzpl  öp/Tjoscoc,  deren 
Tendenz  dahin  geht,  einen  Verächter  der  Orchestik  zu  bekehren  und 
nachzuweisen,  dass  dieselbe  nicht  nur  geschmeidig,  sondern  auch 
kräftig  und  kriegstüchtig  mache.  Von  consequenter  pädagogischer 
Anwendung  freilich  ist  bei  der  Orchestik  nur  in  Sparta  die  Rede; 
da  war  kein  Alter  und  kein  Geschlecht  ausgenommen  von  den  Uebungen*), 
Thaletas  von  Gortyn  auf  Kreta  hatte  um  das  Jahr  620  v.  Chr.  kretische 
Weisen  und  jenen  Waffentanz  nach  Sparta  gebracht.  Seine  Choräle, 
Paeane  und  Hyporcheme  wurden  an  dem  mit  den  Karneen  verbun- 
denen Feste  der  Gymnopaedien  von  den  Knaben  gesungen  5).  Viel- 
stimmige Chöre  der  verschiedenen  Altersklassen  traten  bei  solchen 
festlichen  Gelegenheiten,  besonders  an  den  Hyakinthien,  mit  Gesang 
einander  gegenüber,  indessen  die  rüstige  Jugend  unter  den  Augen 
der  Könige,  aller  Behörden,  des  gesammten  Staates  in  allen  Arten 
gymnastischer  Uebung  sich  zeigte.  Bei  Plutarchos  im  Lykurgos  c.  21 
ist  uns  die  Probe  eines  solchen  Wechselgesanges  erhalten;  darnach 
sangen  von  den  drei  Chören,  dem  der  Alten^  der  jungen  Männer  und 
der  Knaben,  zuerst  der  Chor  der  Greise:  „Wir  waren  einstmals  kraft- 
erfüllte Männer!*  und  es  antwortete  der  Männerchor:  -Wir  aber  sind 


1)  Cic.  orat.  68,  229;  Diori  Chrysost.  or.  XXXI,  ed.  Dind.  I,  p.  398  xa&äirsp 
ot[j.ai  xal  Toü;  äypoitO'J»  tSs^v  ecttv,  otav  s'.t  TiaXaiatpav  rf  •(\j[).\ä<no'j  eXduxjiv,  tjttov 
äpp'Jd[J.O'j?  xivo'jp.evouc. 

'^)  uavTOC  £ivai  [aeXoj;  t>]v  op^r]aiv  Y'-'P-väoiov,  war  Ansicht  des  Sokrates,  der  des- 
lialb  auch  einen  gewissen  Tanz  Meji^i?  besonders  geliebt  haben  soll,  nach  Athen.  I,  37, 
p.  20  F. 

3j  Vergl.  Liban.  ed.  Reiske  III,  p.  388  TtapaXaßwv  5s  aütöv  6  naiSorptßrjC  et; 
uXeiouj  xa'.  öaup.aaiu)T£pa;  /afiuic  r!  tov  TraXaior/jv  ireptctjei  xtjv  xe^aXi^v,  äväywv  uiisp  töjv 
v(i)TU)v  t(u  TiöSe  xal  ixpöc  f'  sn  irpox'JTtTeiv  toü  itpooiÜTtou  xaTavay/äCwv,  wots  tic  ittepva; 
ToTc  äy/woi  TisXtiCeiv.  JTtetSiiv  8'  epYaa/j-cat  t6  oüiu-a  xJxXov,  woTtep  ttvä  Xüyov,  xtveT  Ttpoc 
8p6{iov  ola  tpö^ov,  t6  Se  &eT  xtX. 

*)  Liban.  III,  p.  353  ed.  B,  tuor  tsov  i^v  xo  ttjv  täciv  Xitz'm  tuJ  ttjv  öp^rjaiv  £x- 
XmsTv.  TÖ  §£  [lEYiUTOV  £v  Aaxe5ai[jiovi  yäp  at  p-sv  aXXai  itpot^eij  taT?  rjXixiofi?  Sirjprjvio,  tö 
8s  öp)(£la&ai  8ia  udcvrojv  yjp)r£TO,  xat  Toütci  Tztpitikr^tfv.  fipowci^  T£  Ö[aoö  xai  Tca'.- 
Sac  xat  TOüC  £v  p.£5(ü.  Ibid.  p.  358  xaTTjYÖp£i  xa't  Ti'jppt)(OJ  8£!^avTo;  op'/jjatv  E^ouactv 
Tt  Tjji;  TipEaßjTspaj  txXeov,  xat  p.>]  8t8oü;  £X£ivw  t?^;  Ttpoo&rjXTjs  a8£tav  xtX. 

5)  Phitarch.  de  mus.  c.  7.  10.  15;  Athen,  p,  678.  Verg],  Hermann-Stark,  Gottes- 
dieostl.  Altertli.  S.  349  und  Aum.  40  ff. 
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CS,  hast  du  Lust,  versuche  es!''  worauf  dann  der   Chor   der   Knaben 
erwiderte:  ;,Wir  werden  einst  noch  viel  gewaltiger  sein!''-) 

Bei  den  Römern  spielte  zwar  die  Tanzkunst  eine  grosse  Rolle, 
wie  vorhin  angedeutet  wurde,  aber  nur  im  theatralischen  Sinn 2). 
Von  der  gründlichen  Abneigung  der  Römer  gegen  die  Gym- 
nastik und  Athletik  war  schon  wiederholt  die  Rede  (vergl.  S.  64 
fF.,  398);  es  gab  keine  Knabenpalästra  in  Rom.  Athleten  Hess  man 
sich  gefallen ,  wie  die  Schauspieler  und  Mimen,  als  Unterhaltungs- 
gegensland;  aber  zu  der  seltensten  Ausnahme  gehörte  es,  dass  ein 
Römer  an  griechischen  Kampfspielen  sich  activ  betheiligte  3).  Damit 
hängt  denn  auch  eine  höchst  beschränkte  Anwendung  der  Agonistik 
überhaupt  zusammen,  ebenso  der  Musik  und  Orchestik  speciell.  ^Dieser 
Widerwille  gegen  die  griechischen  Agonen  beruhte  zunächst  auf  dem 
Schicklichkeitsgefühl  der  Römer,  dem  die  Nacktheit  für  unanständig 
galt,  und  der  Missbilligung  aller  nicht  auf  praktische  Zwecke,  nament- 
lich Ausbildung  für  den  Kriegsdienst,  gerichteten  Körperübungen ; 
sodann  auch  auf  der  Besorgniss  einer  Corruption  der  heranwachsenden 
Jugend  und  einer  Gewöhnung  aller  an  müssiggängerisches  Treiben 
durch  die  Gymnasien,  welche  durch  beides  nacb  römischer  Ansicht 
hauptsächlich  zum  Verfall  und  Untergange  Griechenlands  beigetragen 
hatten"*).  Dazu  ist  noch  zu  bedenken,  dass  die  Römer  mit  der  grie- 
chischen Gymnastik  nicht  in  der  Blüthe  ihrer  Entwickelung  bekannt 
geworden  sind,  sondern  zu  einer  Zeit,  da  dieselbe  längst  zu  athletischer 
Kunstfertigkeit  und  sittlicher  Zügellosigkeit  sich  gewendet  halte,  welche 
erkennen  liess,  dass  dies  Erziehungsinstitut  sich  bereits  überlebt  habe  ^j. 
Zwar  die  Musik  gelangte  zu  einer  gewissen  Geltung  im  römischen 
Cultus  (vergl.  oben  S.  363),  seitdem  der  durch  die  sibyllinischen 
Bücher  eingeführte  Graecus  ritus  bei  den  Festen  des  Apollon  und  den 
Supplicationen  die  Betheiligung  der  vornehmen  Jugend  bei  der  Aus- 
führung der  Gesänge  veranlasste  ^) ;  womit  wohl  zunächst  zusammen 
hängt,  dass  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  auch  anständige  Jüng- 
linge  und   Jungfrauen    im    Singen    und    Tanzen    Unterricht   nehmen. 


9  Mehr  über  diesen  Gesang  bei  Phitarcli.    De  se  ips.    citra  inv,    laud.  c.  14  sq. 
ed.   /-'.  Did.  Tom.  1,  p.  654.   659. 

2)  Liban.  IIT,    p.  378    ETOßr]    §s  /at 'PojfXTjf,    ev  ij   tÖ  ti]  ;  öpx^  "'"'^  Ivt'.[iov, 
Ebenda  S.  393  eine  Schilderung  solcher  „opernraässigen"  Darstellungen. 

3)  Vergl.  Marquardt,  S.   119,  Anin.  606. 
*)   Friedländer,  a.  a.  0.  Seite  313. 

5)  Marquardt  S.  119;  vergl.  auch  Friedländer,  S.  314. 
6J  Nachweis  bei  Marquardt  Anm.  filO. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  inusisclie  Unterricht),  26 
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Später  erhält  wenigstens  die  Musik  ihre  Stelle  unter  den  Gegenständen 
der  iyxJxXiOi;  TiatSs''«,  allein  beides,  Gesang  und  Tanz,  ist  niemals 
ein  wesentliches  und  wirksames  Bildungsmittel  in  Eom 
geworden.  Es  galt  ebenfalls  für  eine  Unterhaltung,  an  der  man  sich 
zuschauend  und  zuhörend  erfreute,  aber  sich  activ  zu  betheiligen  immer 
Bedenken  trug,  wenn  man  für  seinen  Ruf  zu    sorgen  für  gut  fand  ^). 

Es  ist  L.  Friedländer' s,  Verdienst,  die  Verschiedenheit  der  grie- 
chischen Ansicht  über  Athletik  von  der  römischen  an  dem  Schicksale 
des  Capitolini sehen  Agon  näher  nachgewiesen  zu  haben  a.  a. 
O.  S.  309  ff.  Derselbe,  gestiftet  von  Domitian  im  Jahre  86  n.  Chr. 
sollte  dem  olympischen  gleichgeachtet  sein  und  in  einer  vierjährigen 
Periode  abgehalten  werden,  um  die  Zeit  des  Frühsommers.  Gymnische 
Wettkämpfe  für  Knaben  wie  für  Männer  waren  angesetzt  2),  auch  ein 
Pankration  der  Knaben.  Allein  zur  Zeit,  da  Suetonius  seine  Kaiser- 
biographien schrieb,  um  das  Jahr  120  n.  Chr.  war  der  Wettlauf  der 
Jungfrauen  bereits  wieder  eingegangen  (Sueton.  Domit.  c.  4);  und 
bald  sank  die  gesammte  Ausführung  herab  selbst  unter  das  gewöhn- 
liche Niveau  des  Dilettantismus.  Immer  mehr  breitete  sich  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  das  blosse  theatralische  Interesse  aus,  und, 
was  insbesondere  die  Orchestik  anbelangt,  so  setzte  sich  eine  förmliche 
Leidenschaft  fest  für  Mimen  und  Pantomimen  (Plin.  Panegyr.  46). 

Der  Mimus  weist  durch  diesen  seinen  Namen  auf  griechischen  Ur- 
sprung zurück ;  sein  römisches  Prädikat  planipes,  durch  welches  die  flache 
Fussbekleidung  der  Mimen  im  Gegensatz  zum  hohen  Kothurn  der 
Tragödie  angedeutet  wird,  lässt  uns  schliessen,  dass  er  vor  240  v.  Chr. 
nicht  in  Rom  vorhanden  gewesen ;  im  genannten  Jahre  nämlich  tritt 
in  Rom  das  griechische  Kunstdrama  auf,  um  die  echtitalische  Satura 
von  der  Bühne  zu  verdrängen.  Die  Floralien  wurden  238  v.  Chr. 
gestiftet  (Plin.  XVIII,  29,  69);  sie  sind  vielleicht  aus  den  Festen  der 
besonders  von  den  sicilischen  Griechen  als  Göttin  der  vegetabilischen 
Fruchtbarkeit  verehrten  Aphrodite  hervorgegangen.  Bei  den  Festen 
dieser  Göttin  waren  aber  ausgelassene  Tänze  von  Weibern  üblich, 
und  solche  werden  auch  für  die  Floralien  als  eine  alte  Sitte  bezeich- 
net (Valer.  Max.  II,  10,  8).  Auf  Grund  dieser  Ueberliefcrung  nun 
lässt  sich  vermuthen,  dass  aus  diesen  Tänzen  sich  allmälig  das  Mimus 
genannte  Possenspiel  entwickelt  habe  und  dass  dasselbe  ursprünglich 
nur  bei  den  Floralien  zur  Darstellung  gekommen  sein   dürfte.     Nach 


')  Marquardt,  ebenda  S.  120  f.  mit  Nachweis  in  Anm.   10 — 15. 
*)  Nachweis  bei  Friedländer,  S.  395. 
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Dr.  Bernhard  Arnold^)  spricht  dafür:  1)  dass  auch  späterhin  noch 
der  Mirnus  vornelimlich  bei  den  Floralien  ausgeführt  wurde  und  in 
ihm  der  ausgelassene  Tanz  der  mimae  die  Hauptsache  war  (Valer. 
Max.  1.  c.  Ovid,  Fast.  V,  331,  sqq.};  2)  dass  im  Mimus  aliein  von 
jeher  die  weiblichen  Rollen  auch  wirklich  von  Weibern  gespielt  wurden. 

Für  die  grossen  Bühnen  soll  zuerst  PubliliusLochius  den  Minius 
zugerichtet  haben  2).  Seit  Sulla  wurde  der  Mimus  auch  bei  anderen 
Aufführungen  als  Zwischen-  oder  Nachspiel  verwendet 3 j  und  erfreute 
sich  von  jetzt  an  bis  in  die  späteste  Periode  des  Aiterthums  einer 
grossen  Beliebtheit.  Allerdings  setzte  der  Mimus  nicht  jene  Bildung 
voraus^  die  der  Pantomimus  schon  wegen  seines  mythologischen  Inhal- 
tes beanspruchte.  Die  Verehrer  des  letzteren  sahen  deshalb  mit  Ver- 
achtung herab  auf  die  derberen  Zoten  und  Possen  der  Mimen;  und 
so  sehr  „drängte  der  Pantomimus  die  übrigen  Gattungen  in  den  Hin- 
tergrund, dass  in  der  damaligen  Sprache  das  Wort,  welches  früher 
alle  Schauspieler  bezeichnet  hatte  (histrio) ,  ganz  besonders  diese 
Tänzer  bedeutete"  *).  Noch  schlimmer  erging  es  in  Rücksicht  auf 
den  untergelegten  Sinn  dem  Worte  cinaedus,  das  bei  den  Römern  in 
früheren  Zeiten  einen  Tanzlehrer  bedeutete  s),  später  aber  jeden  be- 
liebigen ob  seiner  Sitten  verdächtigen  Mimen  oder  Theatertänzer  6). 

Bestimmte  Abstufungen  in  der  Entwickelung  der  Orchcstik  nach- 
zuweisen, ist  für  uns  nicht  mehr  möglich.  Wir  könnten  nur  allenfalls 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  Tänze  zur  Eigenart  der  einzelnen 
hellenischen  Stämme  und  Landschaften  näher  aufzuklären  versuchen; 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  wir  auch  bei  dieser  Einschränkung  über  eine 
Anzahl  Namen  von  Tänzen  und  damit  verwandten  Spielen  mit  Musik- 
begleitung wohl  immer  unsicher  bleiben  werden.  Die  Lücken  und 
die  ganze  Unzulänglichkeit  der  Ueberlieferung  machen  sich  besonders 
in  dieser  Frage  schwere  Geltung.  So  werden  uns  bei  Athenaios  I, 
p.  22,  B  nach  Aristoxenos,  als  ausgezeichnet  wegen  der  Bewegung 
der  Hände  (^/;£ipiovo|itaj  genannt:  lakonische,  trözenische,  epizephyrische, 


1)  Vortrag  über  die  Anfänge  des  altrömischeu  Dramas,  gehalten  in  der  Würzb. 
philolog.-histor.  Gesellschaft,  4.  Dez.    1873. 

2)  Plin.  N.  H.  XXXV,  18,  199  Publilinm  Lochiiim  min)icae  scaenae  condl- 
t  0  re  ni  sqq. 

3)  Cic.  ad  Fani.  IX,   16,  7  sed,  ut  nunc  fit,  mimum  introduxisti  sqq. 

4)  L.  Friedländer  a.    a.  O.  S.  290. 

5j  Macrob,  Sat.  II,    10;  Non.  s.  v.  p.  5  ;    Plaut.   Mil.  III,  73. 

G)  Ueber  die  unvergleichliclie  Lebendigkeit  des  südlichen  mimus  vergl.  u.  a. 
auch  Philolog.  Anz.  L872,  S.  519.  Dazu  Sueton.  Hell.  ed.  liciffcrsch.  p.  13;  Sidon. 
Apollin.  edd.  Qregoire  et  Collomb.  Tom.  III,  p.  424. 

26* 
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kretische,  joniscbe  und  mantineische  Tänze,  aber  über  die  Kamen 
hinaus  erfahren  wir  nichts.  Ebenso  wenig  werden  wir  in  unserer 
Kenntniss  gefördert  durch  die  sfÖTj  opx>j{Jtat(ov  bei  Pollux  IV,  99.  Bei 
Eich,  Illustr.  Wort.  s.  v.  saltatio  wird  eingetheilt  in:  Ij  reh'giöse 
Tänze;  2)  gymnastische  oder  kriegerische,  und  zwar  a)  der  koryban- 
tische  Tanz,  b)  die  Pyrrhiche,  c)  Tanz  der  Salier  oder  Marspriester, 
d)  saltatio  bellicrepa,  der  römische  Kriegstanz,  nach  Festus  s.  v. 
3)  mimische  Tänze:  4)  Tänze  im  modernen  Sinne  des  Wortes  (?). 
Da  indessen  für  unseren  Zweck  und  in  pädagogischer  Hinsicht  nur 
wenige  von  Belang  sind,  so  beschränken  wir  für  jetzt  uns  darauf  die 
Namen  derjenigen  Tänze  anzuführen,  aufweiche  wir  später  im  dritten 
Theil  unserer  Darstellung  näher  eingehen  werden.  Abgesehen  näm- 
lich von  der  ^uppi/.'')  oder  dem  Waffentanze,  von  dem  uns  ausdrück- 
lich berichtet  ist,  dass  er  in  Sparta  sogar  von  den  kleineren  Knaben 
geübt  zu  werden  pflegte,  werden  wir  bei  der  orchestisch-gymnastischen 
Bildung  der  Reiferen  zurückkommen  müssen  auf  folgende  Benennungen 
von  Tänzen  oder  tanzartigen  Bewegungen:  ivaizcuXri,  anooxsATjoi?  (?), 
ßtßao'.c,  YUfivouaiSia,  8iaTCoS'0|xo?  (izoduiioq),  l/atspts  (xaTspi?),  sxXaxxio- 
jjto?,  xapuaxtc,  xXojTreta,  xvoooia  oder  opfjio^,  TcpuAi?,  pixvoüoOat,  Tpotot, 
uaXxaöai. 


Wort-  und  Sachregister  zum  zweiten  Band. 


(S.  z=.  Seite,    A,  =  Aiiaierkuug;    steht  ein  Komma   zwischen  zwei  Zahlen,    so  bedeutet 
die  erste  Zahl  die  Seite,     die  zweite  die  Ziffer  der  Anmerkung.) 


A. 

abacus  S.  329  ff.  338. 

Abbildungen  für  den  Unterricht  S.  225  ff. 

Abkürzungen    in    der    Schrift      S.    308    f. 

332  f. 
Abwechslung    im    Unterricht     S.    66.    138. 

185  f.  251. 
accentus  S.  271. 
Achilleus'  Zorn,    die  Kenutniss    davon    ein 

Ausdruck  für  Schulbildung  S,  285. 
Addition  S.  336.  339. 
(zSiauTctioEa  S.  126. 
dSoXer/srv  S.  209,  A.  5. 
adumbratio  S.  343.  349,  A.  1. 
Aemilius  PauUus  S.  3üO. 
Aemulation,  siehe  Wetteifer. 
Aesopische  Fabeln  S.  294  f.  298. 
deiov  iirraaöai  8i8äaxstt  S.  138,  A.  1. 
Agathen  S.  388. 

aycDY^  S.  2,  A.  3;  S.  3  f.  174.  201. 
äfpi\i\t.azo'.  S.  256. 
ä'Ypotxo'.  S.  256.  365,   A.   3;  S.  400. 
aiSui?  S.  72  f.  75.  77. 
Aiiiauos  S.  39.  91,  A.  6;   115,2;   161,  2; 

257,2;  281,  A. ;  286,  3;  287,  1;  224; 

347,    3;     355,    1;     363,    2;     366,  A.; 

386,  3.  4. 


aioXiOTi  S.  384. 

Aischines     S.    73,    A.    2;      98,    1;      172. 

205,  2.  3. 
aJoypo/epSeia  S.  59.  176. 
äxöXoj&oc  S.   199. 
öxpottTwä  S.  250. 
Akylos  S.  309. 
'AXe^ävSpo'j  icaiSsia  S.  9. 
Alexis  S.  35. 
Algorithmus  S,  334. 
Alkibiades  S.  286.  368. 
Alkiphron  S.  327,  A.  3. 
Alkman  S.  386. 

Alphabet  im  Unterricht  S.  258  ff.  264. 
alphabeticum  vasculum  S.  266. 
Altersunterschied  bei  deu  Schülern    S.  41. 

44  f. 
ä[Aa9cT{  S.  6,  A.  1;  54,  A.;  2G3,  4. 
Ammianus  Marcellinus  S.  171,  A.  3. 
öjjioiß^  S.  176. 
afjiojoo'.  S.  256.  365,  3. 
ivaYiYvuiozetv  S.  284. 
avayviuaTuoi  S.  284. 
dvaywY^i  S.  4,  A.  1. 
ävatpeTv  S.  19. 
aualfabeti  S.  256. 

ävaXoYe'Ov  S.  222.  229.  312,  A.  4. 
Analyse  S.  118.  150  f. 
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(ivd[ivr]3ii;  S.  134  f. 

i\aT:z\i.TzdQta\}ai  S.  327. 

ävairr]8dv  toü  dpovou  S.  215,  4. 

ävacpojvrjoit  S.  273. 

Anatocismus  S.  324,  4. 

Anaxagoras  S.  251. 

avauXoi  duaiai  S.  377. 

ocvSpaoTaYpacpsTv  S.  224,  1. 

ctvSpeia  S.   72. 

ävSprjVo?  aJXö;  S.  379. 

Anekd.  Gr.  cd.  Beik.  S.  200,  1;    224,  2; 

248,  3;  264,  3;   372.  377,  7. 
äveiiiitXrjxTOv,  t6,  S.   105. 
anguilla  S,  148. 
Anhänger  eines  Lehrers  S.  183. 
Anlage  S.   16  £f.  42  f. 
Anschauungsunterricht  S.  86.  128  ff.   131. 

224  f. 
Anticipirung      der     Unterrichtsgegenstände 

S.  316  f. 
Antigenidas  S.  371,  2;  374. 
ävTixoojA^^xy^C  S.  199. 
ävTiTcaiSeüciv  S.  147,  1;  182,  6. 
avTiTiaiCeiv  S.  182,  6, 
Antiphanes  S.  47. 
ävTi<pdo8o^eTv  J 

ävTicpiXovEixeTv  |    S.  186,  6. 

avTi(piXoTtp.eIij&at     ' 
Antiphon  S.   152.  156. 
ävTia)(oXaoD^;  S.  182,  A.  6. 
aiitisophistae  S.  182,  A.  6. 
Antisthenes  S.  6,  3 ;    11.    31.  92,  3;  123, 

136.  160.  375 
äitaiSejTOi  S.  6.  256.  263,  4.  396,  4. 
änäXaiOTpoi  motus  S.  400. 
otTieipöxaXoc  S.  69,  4. 
i^aipeTv  S.  336. 
äitoSeiCi;  S.  116.  138. 
äuoSouvai  S.  149,   1;  291. 
Apollinische  Musik  S.  361.     367  f.     377. 

386  f.   392. 
Apollon  und  Marsyas  S.  47.    367  f.    369. 
Apollonios  von  Alabanda  S.  182. 
äitoXüeiv  S.  250. 
ä7co[j.avöaveiv  S.  136,  5. 
ÖTco^OeYiJLaTwoi  S.  126,  2. 
ä-rcooTop.aTiC£iv  S.  149,   1;  289  ff.    306. 
Appianos  S.  6,   1 ;  81,   1 ;  84,    1  ;  205,  2; 

393,  2, 


Appius' Claudius  Caecus  S.  299  f. 

ApTilejus  S.  379,   1;  398. 

Arbeitstheilung  S.  33,   1  ;    192  f.    238. 

Archjlochos  S.   1 1 1. 

Achinos  S.  264. 

archischolaris  S.  145.  147. 

.\rchytas  S.  10.   17.  280.  350.  358. 

arcula  loculata  S.  229.  330,  3. 

arenarius  S.  329,  3  ;  338. 

Aroopag  S.   73. 

Aretalogen  S.  46.  195. 

äpsz-q  mit  uaiSeia  S.  2,  3, 

dperJ]  -noXmxiQ  S.  3. 

äpYia  S.  52. 

Aristeides,  der  Rhetor,  S.  123,   2;  221,   1. 

Aristippos  S.  1,  A. ;     10.    81,  2;     90,  4; 

342, 
Ariston  S.  116,  8. 
Aristophanes  S.  156,  5;     158,  3;     1 78,  3 ; 

189,    1;     255.     279    (      324.     328,    1; 

340,  4;  351.    374.  382,  4;    386, 
Aristoteles  S.   7,  1 ;  8.17.  20,  2,  28.  34. 

38,  48.  62.  75.  79.  82.  91.  97.   105,  3 ; 

108,  3;  128.   137.  140.  145.    150.   166. 

170.  176     183.  250.    270.    315  f.    341. 

343,  345,   1;    352.    354,  2;    357.    358. 

360.     369,  2.  3;     370.     371,  1;     373. 

381,  3.  4;  383,   1.  2;  396. 
Aristoxenos  S.  1 1.  377.  403. 
Arithmetik  S.  230  f.  321   £f. 
ctpt&fAÖC  S,  239. 
äpidfioaröv  S.  339. 
Arkesilaos  S.  195. 
Armut  S.  46  f. 
Artemidoros  S.  166,  A.  3;   183,  4;  187,3; 

263,  3. 
arundo  S.  309, 

aoxTjaic  S,  17  ff.  80.   HO.  263. 
Astronomie  S.  237.  341. 
äteXT];   fpaiiiiaxuri,   axsKtaxipa   yp.   S,  258. 
Athena     als    Patronin     des    Schriftwesens 

.S.    311;     vö[io;     der    Athena     S,    371; 

Waftontanz  der  Athena  S.  397. 
Athenaios    S.    9,   A.    1;     47,    1;     61,    1; 

179,  2;      198,   1  ;     285,  1;    365,   1.  3; 

366,   1;  367.  372.  375.  376,1;  377,  3; 

378,   1;  380.  2;    381.    382.    386,  2.  3; 

395,  4;  398,  2, 
atramentum  §♦  312, 
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Aufsagen,  siehe  äitooTG[jiaTiCeiv  und  reddere. 
Augustinus,  Aurel.  8.  143,  A.  4;  146,  3; 

210.  215,  4;    233,  2;    239,  1;    258,  3; 

326,   1;  328,  2;  329,  3. 
aüXeTv  [icy«  i^-  372. 
aüXrjTai  S.  374  ff.  380. 
auXrjoi;  ^iki]  S.  365,  A.   1. 
aüXo^xrj  S.  378. 
aüXo?  S.  367.  377,  A.  1;  378. 
aüXtuSoi    S.    213,    A.    1;     364,    1;      378. 

380,  2. 
Aushängetafel,  siehe  Wandtafel. 
Ausonius  ö.   120  f.   146.   252. 
Aussprache,  deutliche  S.  273  ff. 
Auswendiglernen  S.  289  ff.  277.  281. 
Autodid=»kten  S.  22,  A.  1 ;  68.  69,   1;  71 
Autoritätsglaube  S.  90.  126. 
auToaxeSiccCeiv  S.  69,  A.   1. 

B. 

ßaxnjpia  S.  100. 

balbus  S.  274  f. 

balteus  S.  381.  385. 

Pava'joia  S.  36ü. 

ßavauooc  S.  59.  169.  343.  358. 

barbatus  praeceptor  S.  195,  A.  1. 

ßapßttoc  S.  381. 

Basedow  S.  107.  267.  304. 

ßot&pov  S.  216  ff. 

Beda  Ver.erab.  S.  333. 

Beginn  des  Unterrichts  S.  241  ff.  247. 

Beispiel,    dessen    Bedeutung   und  Einfluss, 

S,  75.  78;  das  väterliche  Beispiel  S.  85. 
Beispiele  im  Unterricht  S.  128, 
Bell's  Unterrichtsmethode,  siehe  Lancaster- 

schulen, 
Belobung  des  Schülers  ,'<.   104.   112.  313. 
Belohnung  S.  112.   113,  A.  1. 
ßf)|Aa  S.  229. 

Berufsleben  S.  51   f.  53.   55.   169. 
Berufswahl  S.  55. 
Besoldung  der  Lehrer  S.  177  ff.  202;  vergl. 

auch  unter  Lehrgeld. 
Betonung  S.  271. 
ßißXiotpöpiov  S.  232. 
biforis,  tibia,  S.  379. 
Bilderchroniken  S.  225  ff. 
Bildungsideal  S.  77. 


birrum  S.  233. 

Blasinstrumente,  ihre  Geltung  im  Alter- 
thum  S.  363  f.  367  f. 

Bleifeder  S.  310. 

Boetius  S.  59,  A.  4.  111.  322.  330,  4; 
356,  2 ;  382,  1 ;  vergl.  auch  uuter  Psoudo- 
Boetius. 

ßpa)(uXoYia  S.  126. 

Bücher,  ihre  Nachtbeile,  S.  282  f. 

Bücherkästchen  S.  229. 

Buchsholztafeln  S.   346. 

Buchstaben,  siehe  ator/eTa.  Grössere  Buch- 
staben für  den  Unterricht  S.  304  f.  die 
griechischen  Buchstaben  als  Zahlen  S. 
332  f.  als  Noten  S.  383. 

Buchstaben-Knaben,  die  24,    S.  119.  267. 

Buchstaben-Lehre  S.  258  ff.' 

Buchstaben-Tragödie  S.  263  ff. 

C,  ch,  X' 

caduceus  S.  309, 

calamus  S.  309,  312,  A.  3. 

calculator  S,  201.  321,  A.  3;    329.  336, 

calculatoria,  ars,  S.  321  ff. 

calculi  S.  321,  A.  3;  329.  336. 

calculo  S.  321,  A.  3;  329,  3. 

calculus   S.   321,    A.   3;     calculus   Victor. 

S,  339. 
canere,  intus,  S.  365.  381. 
canina  littera  S.  275,  A.  3. 
canon  S,  310. 

Capitolinischer  Agon  S.  402. 
Capitolinus,  Jul,  S.  239,  A.  1;  321,  1. 
capsa  S.  229.  232. 
capsarlus  S.  229. 
Carenz  S.  113,  A.  1. 
Carmen  S.  372. 

Carvilius,  Spurius,  S.   181,  210  f.  299. 
cathedra  S.  216. 
cathedrarii  magistri  S,  216. 
Cato  S.  13  f.  63.  152  f,  283.  299,  304. 
Catullus  S.  310,  A.  2. 
Certiren,  siehe  Wetteifer. 
^aXivoi  S,  273. 
](aiAai8i8äo/aXot  S.  212. 
Charondas  S.  281,  A. 
^aptai  S.  232. 
Cheilon  S.   163. 
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CLeirisuphos  S.  348. 

Cheiron  als  Pädagog  S.   lüö,  A.  1 ;   154,4. 

Xsiptuveta  S.  385. 

Xi'pujvoc  ÜTtodfjxai  S.   12.  385. 

ya'JC,  Xt)Myq  S.   231.  381   f.   385. 

chirograplia  S.  309,  A.  1. 

Chor  S,  391  ff.    395  ff.    Chor  der  Greise, 

Männer  und  Knaben  in  Sparta  S.  400  f. 
yopauXvjC  S.  370.  380. 
yopSoTüvov  S.  385. 
yöpe'jaii  S.  390.  394. 
yoprjYetov  S.  395. 
Choregie  S.  345.  395. 
5(opo8i8äaxaXoc  S.  395. 
yopoc,   Bedeutung   des  Wortes     S.   394    f. 

396,  A.  3, 
Chrestomathien  S.  279. 
Chrien  S.  92.  31,8. 
Chroniken  in  Biidein   S.  225  ff. 
Chrysippos  S.  10.  94.  237.  242. 
Chrysostomos,  Joannes,  S.   11. 
Cicero  S.  24  f.  40.  63,  A.  6,  65,  69.  76. 

81,  4;    134  f.    141.     153,  5;     156,  1; 

158,  G.  7  ;  163.   190.  192.  243.  275,  1 ; 

293.     297.     312,  1;     314.     319.     325. 

336,  2;  349.  352,  3:    353,  1;    371,  1  ; 

389.  399.  400,    1  ;    403,  3. 
rinaedus  S.  403. 
cirratorum  dictata  S.  310,  A.  1, 
cista  S.  229. 
Cither,  siehe  Kithar. 
dementia  S.  96.  106. 
Cliquenwesen  S.  182  f. 
colligere,  coUectio  S.  336. 
colloquia  scholastica  S.   148  f. 
Columella  S.  310,  \.  1, 
comes  S.   174.  199. 
comitari  S.  174  f. 
compendia  scriptnrae  S.  308. 
computatio  S.  321,  A.  3;    computatio  di- 

gitorum  S.  327. 
computator  S.  321,  A.  3. 
computus  S.  321,  A.  3;  327. 
Coucentration  im  Unterricht  S.  61  f.    64. 

68.  Mangel  an  derselben  S.  316. 
Contubernalen  S.  88. 
conturbare  calculos  S.  330,  A.  2. 
conversatio  cotidiana  S.  148,  A.  1. 
Corniflcius  S.  20,  A,  2;  90,  4;    133. 


cornua  S.  382. 

Correktnr     des    Lehrers     S.    231.     313   f. 

315  f. 
Crassitius,  L.,  S.  210. 
cultor  iuveuum  S.  199. 
curia  S.  209  f. 
curva  tibia  S.  379. 
custos  S.  174.  229, 
Cymbel  S.  369.  371. 


D. 

Daidalos  S.  348. 

Damaskenos,  Joannes  S.  30,  A.  1  ;  105,  2  ; 

108,   1;   186,  3;  283,   6. 
Decimalsystem  S.  331   f. 
Declamationeu  S.  315  ff. 
declamitare  S,  315,  A,  5. 
deducere  S.  336. 

delineatio  S.  343.  348,  A.  2;  349,   l. 
Deniades  >S.  58. 

Demokritüs  S,   11.  6!.   107,  A.  7;    110. 
Demonax  S.  21,  A.   1. 
Demosthenes  S.   5.   I8l,  A»  1 ;  206.  274  f. 

374,  3. 
SrjfAOTixT]  TtaiSeia  S.  3 ;    8»][iOt.  äyiuy^  S.  4, 

A.   1. 
Denksprüche,  siehe  Sprüche. 
describere  S.  346,  A.  2.  349,   1. 
designatio  S.  343.  349,  A.  1. 
dextra  tibia  S.  379. 
Sia^pä^eiv  S.  349,  A,  1. 
8iaSoy^  S.  147.  196. 
StaXaßetv  S.  271. 
Dialekte,  ihre  Bedeutung  bei  den  Griechen 

S.  37;  vgl.  auch  unter  Völkernamen. 
8ia[ia5TiYU)aic  S.  93.  115,  A.   1. 
SiaTiaiSayuiYs^v  S.  3,  A.  1. 
hxa  Tcaoujv,  tö,  S.  383. 
Statpißfj  S.  205. 
dicendo  discere  S.  17,  Ä.  2. 
Dichter     als    Volkslehrer     S.    158,    A.    3; 

277  ff.  280  f.  284  f.  353. 
SiSaYiiara  S.  234 
StSaxtpa  S.   176,  A.   l. 
SiSaaxaXeTov  S.  98.  203  ff,  230.  232.  256. 
SiSaoxaXixoc  Ö.   13.  117  ff.  127,  A.   7. 
SiSaaxäXiov  S.  176,  A.  1;  203,  3. 
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GiSaaxoAOi  S.  151  ff.  199  f. 

3'.8äa-/£'.v  S,  277. 

h'.Uxq  S.  17  ff.  161. 

Digitalsystftiii,  sielie  Fingerreclinen. 

Aix/]  S.  72. 

Diktate    S.    281.     28Ü    II.     305    ff.     314; 

dictata  reddere    S.  306 ;     dictata    cirra- 

torum  ,s,  310,  A.  1. 
Diodoros  Sik.  S.  59,  A.  3;  362,  3. 
Diüdoros,  ein  Kitliarspieler,  S.  375. 
Diogenes,  der  Kynlker,    S.   19,  A.  2:     29. 

47,   3;   91,  112,    123,   2;     165.  224,   3; 

296. 
Diogenes  Laeitios    S.  3G.     61,  A.   1;     70. 

71,    1:    107,   5;   214,   6;   250,  1;  257,1: 

330,   6;  362,   3:   373,    1. 
Diou  Chrysostomos  S,  1,  A,   1;  12.  16,  2; 

81,  5;      83,   1;     98,  2;      100,   1  ;      131. 

135,  2;     136.      154.     166,    1;     174,   1; 

199,   4:   212,3:  234,2:   244,2:   262.6: 

285,   1;  371.  386,  2;    400,   1. 
Dionysios  von  Halikarnass    S.  210,   A.  4; 

238,   1;     259  f.    262,  3;    271,   1.    286. 

375,  2;  397,  4. 
Diophantos  S.  338. 
S'.iü&etv  S.  331,  A. ;  337,  1. 
Direkte  Unterrichtsmitttel  S.   118  ff. 
disciplina,  Begriff'  des  Wortes  S.  2.  5,  .\.  1  : 

75  f.  368,  3;   als  Schulzucht  S.  98.  124. 
DiscipliuarordnuDg  in  der  Schule  S.  223  f. 
Dithyramben  im  Unterricht  S.  280  f. 
Division  S.  337  ff. 
doceudo  discitur  S.  190,  A. 
docere  S.  241,  A.  2. 
docti  S.  2,  A.  3. 
doctur  librarius  S.  301,  A.  2  ;  doctor  cal- 

culaturae  S.  321,  A.  3. 
doctriua  S.  5.   351,  A.  3:  365,  3. 
dominus  S.   174.   199. 

Doppelausdrücke  für  Erziehung  und  Unter- 
richt   S.  4  ff.     6,    A.    1.    2.   3;      16,  2; 

198,  2;  204. 
Swpeä  S.  176,  A.  1. 
Stüpiati  S.  372.  A.  4;  384. 
Dositheos  S.  148  f.    246,     249  f.     290  f. 

309. 
Dramatiker  als  Volkslehrer  S.  277  ff. 
Dreitheilung      der     Unterrichtsgegenstände 

S.  234  f.   238. 


(lucere  S.  337;  lineamenta  ducere  S.  348: 

ducere  simul  S.  336, 
Ao'jXo5i8doxaXoi:  S.  170, 
Duodecimalsystem  S.  331   f, 
Duris  S.  280  f,  299  ff.  304.  385. 
dux  S.   199, 
8Jva[Atc  S,  339. 
ojva[io8Jva[Aic  S.  339. 
8ova|jioojva[jLOOTÖv  S.  339. 
ojvajA&x'jßoc  S.  339. 
5jva[io/.'jj3o3TÖv  S.  339. 
8jva[JioaT6v  S,  339. 

E. 

y]^£Tov  S.  381. 
ediscere  S.  290  f. 
educare  S.  4;  241,  A.  2. 
educatio  S.  4  f.  241,  A.  2. 
educere  S.  4.  241,  A.  2. 
sYxJxXto;  TiaiSsia  S.  2.  235  ff. 
£''3rj  in  der  Musik  S.  383  f.  in  der  Orche- 
stik  S.  404. 

£•56(31   X£Y£IV    S.     138,    A.     I. 

Einseitigkeit,  siehe  unter  Individualität. 
Eintheilung  der  Unterrichtszeit   ö.  244  ff. 
Eintrichtern  S.  306,  A.  4. 
Exxa&äpa-.  Xoy'OuÖv  S,  330,  Anm.  2. 
E/.[jLavöäv£'.v  S,  277,  281. 
£xiru)[ji.a  '^pa.wxaxui^  S.  260. 
Ekprepes  S,   387, 

ex  Tou  Xeyeiv  t6  Xi-jta  ■Kop!C£Tai  S,  17,  A.  2. 
Eleaten  S.  286  f. 
Elementargriimmatik  S,  258  ff. 
Elementarschule  S.  204  ff.  212  IT. 
Elementarunterricht  Ö.  152.     171.   234  ff. 

239.    254   ff.     Steigerung    desselben    S. 

316   ff. 
iXiiiSaj  üitOYpäcpeiv  S.  348. 
eXjp.0«  S.  379. 
£p.a£X£'.a  S.  395. 
Empedokles  8.  111. 
evaXXcc^  S.  74. 
Jlncyklopädien  S.   13. 
£v£pY£ia  S.   15. 

Entlassung  der  Schüler  S.  250. 
evTÖ;  Tr]v  yt'pa-  S.  74. 
Ephoros  S.  36. 
Epicharmos  S.   110. 
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Epiktetos  S.  31.   48,  A.  1;   49.   81.    137. 

190. 
Epikuros  S.  86,  A.  3;  197.  306,  2. 
eniTteSo;  S.  339. 
imaxärai  S.  6,  A.  2, 
Erholung,  siehe  Ferien. 
Erleichterungsmittel    im  Unterricht     S.  8. 

263  ff.  281.  304.  337,  339. 
Ernst  des  Unterrichtes  S.  104.    107.    134. 

138. 
eruditio  S.  5,  A.  1. 
Erzieher,     dessen    Hochschäfzung     S.    79. 

164  flf. ;     verantwortlich    für   den  Erfolg 

S.  91  f.  161. 
Erziehung,     Bedeutung    des  Wortes    S.  3 ; 

Verhältniss  zum  Unterricht  S.  161.  193. 
lOoc  S.  17.  28.  92. 
^do;  S.  17.  92.  360;    i^Öt)  S.  345. 
Etymol.  Magn.  S.  218,  A.  1;  224,  2. 
euapfiooTi'a  S.  353. 
Eubulides  S.  275.  327. 
Eucheir  8.  348. 

Buenos  i?.  110.  268.  289.  350. 
suYsvsia  S.  3. 
Eugrammos  S.  318. 
Eukleides  S.  107.  334. 
eijxoo[jiia  S.  72. 
Eumenius  S.  14.  348,  A.   I, 
Eunapios  S.  14. 
Eupolis  S,  351. 
eütj^'j^ta  S.  72.  353. 
Euripides  S.  35.  40,  A.   1  ;  48,    1  ;  73,  3; 

98,  3;    106.  110.  112.  117,  3;    138,  3; 

162,  1;   184,  1. 
eup6yopoi  S.  394. 
eüpuO[j.ia  S.  353. 
sv)(jyif)[AOOÜvy)  S.   72, 
EüdüßoXoc  S.  377,  A.  3. 
excipere  S.  308  f. 
excurrere  S.  113.  221. 
^^TjYrjTi^C  S.  201. 
i^wteptxä  S.  250  f. 
exsultare  S.  113. 
exsurgere  S.  221. 


Fabulae  Komanenses  S.  166,  A.  3;  199,  2; 
300.  20.5,  3;  234,  3;  297,  1. 


Fachgelehrte  S.  238. 

Factoren  S.  337. 

Familienerziehung,  ihre  Wichtigkeit  für  die 

Schule  S.  48.  76.    78.  80  ff.  87  f.  124. 
Farbenk.isten  S.  229, 
fenus  S.  342,  A.  4. 
Ferien  S.  139  ff.  250  ff. 
ferula  S.   101  f.  148. 
Festus  S.  174,  A.  4;    199,  9;  302,  3. 
fldes  S.  382. 
fldicen  S.  382. 

Ügurae  manuum,  siehe  computus. 
Fingerrechneu  S.  326  ff. 
Fingersatz  S.  373. 
flstula  eburnea  S.  274. 
fistulator  S.  274 
flagellum  S.  101, 
Fleiss    S.   18  f.     27.     104.     107.     110  ff. 

111,   A,   I,;    114.  134. 
Flöte    S.  231.     358.     364    ff.     388;     im 

Pentathlon  S.  392. 
Freimut  S.   127. 
Fremde  Sprachen,  Unterricht  in  denselben 

S.  291  ff.  298,  319  f. 
Freudigkeit  des  Unterrichts   S.    103.    106. 

109  f.  130.  323, 
Frühreife  S.  41.  43,  A.   I  ;  51.  65.   70. 
Fünfzahl  S.  330. 
Furcht  vor  dem  Schulbesuch  S.  98  ff.  102. 


G. 

Galenos  S,   10.  12.  23.  247.  346,  A.  1. 
Gartenhäuschen    als    Schülerwnhnungen    S. 

214. 
Gassenhauer  S.  362,  A.  2. 
Gedächtniss  S.  41.      131   ff.      135.     289  f. 

296  f. 
Gedächtnisskunst  S.  131   IT.  295   ff. 
Gedächtnissverse,  siehe  Sprüche. 
Geduld  des  Lehrers  S.   104  f.   139.   158  f. 
Gehorsam  S.  89.  91.   125  f. 
Gehülfe,  siehe  Hülfslehrer. 
Gellius  S.  5,  A.  1 ;   14,   1;  35,  1;    124,  2 

251.  368,  3. 
YEvy)  in  der  Musik  S.  383. 
Genetische  Methode  S.  118.   150  f. 
•(■evöfxevov,  tö,  das  Produkt,  S,  337. 
Geometrie  S.  236  f,  340  ff. 
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Geometrische  Auffassung  in  der  Arithmetik 

S,  334.  339  f. 
Yspovraytuyslv  S.  4,  A.    1. 
YT^poßoazEiv  S.  19,  A.  1. 
Gesang  S.  256.     259.     362.     370.    385  f. 

388.  394, 
Gesciilechtsnnterschied       beim       Unterricht 

S.  44. 
Gesetze  auswendig  gelernt  S.  281. 
Gestell  zum  Zeichnen    und  Malen    S.  229. 
Gewöhnung  S.   16  ff.   79  f.  90.  92, 
YtYYpoi,  Y^TYP^^'i    giiigi^'nae  tibiae   S.  378. 
Gleichheit  der  Erziehung  S.  38. 
Gleichnisse  über  Erziehung  S.  29  I. 
YXwttic  S.  373.  378. 
YXwTTOxoaeiov  S,  2:ü.  378. 
Gnomen,  siehe  Sprüclie. 
Götter  der  Schule  8.  214. 
Götterkinder  S.  31,  A.  3. 
yopY'-äCsiv  S.  196,  A.   1, 
Graeculi,  deren  Missachtung  S.  181,  A.  2 ; 

184,  4;    193;   194,    1. 
grufflti  S,  303. 
Ypa<peiv  S.  300.  346,  A.  2. 
Ypa(pix^,  T],  S.  235.  8  3  ff. 
YpacpixT]  t^(ii-jpa(fi(t  S.  347. 
Ypatpwö;  8.  340,  A.  2. 
Ypafffc  S.  231    346. 
YpäfAua  S.  346. 

YpäijL[iaTa  S.  234  ff.  239.  254  ff.  350. 
Ypa[A[jLaTerov  S.  204,  210,  224.  232. 
Ypa[iaaTeü?  S.  153,  A.  4;  200. 
Grammatik  und  Rhetorik  S.  307. 
YpajjLfiaTtxi^,  ursprünglicher  Begriff    S.  258. 

316. 
Ypa[i[iaTf/.7]  dztlr^z  S.  258.  307,  YP-  svTeXrjc, 

TsXsiOTepa  S.  258. 
Ypa[i[j.aTw6v  exTttujia  S,  266, 
YpapLfjiaTi/öi:,  grammaticus,    S.   148  f.     200. 

202.  261.  316.  351, 
Ypa[i[j.aTiaTrjC  S.  149.      171    f.      197.     200. 

234.  261  f.  316.  336. 
YpajipLaTiSTizrj  8.  258. 
Ypa[j.[AaTo8t8aaxaXo;  S.  200.  257. 
Ypa[Jip.aTOx'J(pu)v  S.   187. 
Ypo[i[ii^  S.  301,  A.  1;  310.  YpaiJ^FT''  ^^'-^'J^ai 

S,  348, 
Ypap.|j.oSioaoxaX;5y]C  S,  200. 
Griffel   S.  301  ff.  309  ff.  346  f.  349. 


Griffelmann,  der,  S.  310. 
Grundsätze  des  Unterrichts  S.  32   ff. 
Gymnasiarchie  S.  252  f. 

H,    E,  rj,    i,  ö,  ü. 

habeua  S.  101. 

habitare  in  subselliis  S.  220,  A.  2. 

Häusliche  Erziehung,  ihre  Wichtigkeit  für 
die  Schule  S.  48.  80  ff.  unter  den  Rö- 
mern 8.  50  f.   156 

Handwerkszeug  en  miniature  S    130. 

Harfe  S.  369. 

äppY^  S.  372. 

Harmonie  des  Unterrichts  S.  67 ;  in  der 
Musik  8.  372. 

ap[xovwöc  8.  345.  390. 

i2Ye[A(üv  S.  201,  A.  2. 

Hegias  S.  49,  A.   1. 

Heiterkeit  des  Unterrichts  S.  104.  106.  109. 

sXx'juai  Ypo'P^FO"'  ^-  348. 

Helotenbeispiel  8.  87. 

Heptachord  8,  383.  385,  387. 

Herakleitos  8.  61,A.  1;  107,  5;    129.  286, 

'Ep[jiaTa,  -ca,  8.  252, 

Herodes  Attikos  8,  179.  267. 

Herodianos  8.  204,  A.   I. 

Herodotos  S.  129,  A.  1:  203,  3;  286  f. 
327.  330,   5;  379,  3,    381. 

■q^uiZ  xaXapLtTyjc    oder  i^pu):  'larpö?    8.  203. 

Hesiodos  S.  62,  A.  3:  111,  1;  176,  3; 
242.  286. 

Hesychios  S.  2,  A.  3 :  199,  1;  206,  1; 
224,   1;  305. 

tepa'JXy]?  8.  376. 

Hieronymos  S.    11.  304,  A.  4. 

ttiävtec  S.  228,  A.  2. 

Hinter  die  Schule  gehen  8.   247,  A.  2. 

Hippias  8.  268. 

luitiotCeiv  S.   196,  A.   1. 

Hippokrates  8.   112.  204,  A.   5. 

histrio  S.  403. 

ÖX[a6?  S.  378. 

Homeros  8.  70.  A.  1;  77,  1:  277.  2«4. 
297.  399.  362.  391.  394,  1 ;  seine  Wi- 
dersacher S.  286  ff. 

Honorar,  siehe  Lehrgeld 

Horaz  S  16,  A.  2;  23,  2.  3 ;  29,  1  ; 
63,  5;    101,  2;    102,   1;    111,  1;    114.. 
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129.     212.     229,  4,     247,  6;     253,  5; 

278,  2;    285,  3;    297.    .304.    306.    325. 

363.     365,  4;     372,  4;     377.     382,  2; 

399,  5. 
Hören  im  Verhältniss  zum  Lesen  8.  282  f. 
Hospitauten  des  Unterrichts  S.  148. 
Hülfslehrer  S.  145  ff.  233. 
Hiilfsmittel,    indirekte    des  Unterrichts,    8. 

89  f. 
Hülfstabellen,  Rechenknechte,  S.  337,  339. 
humanitas  S.  5,  A.  1. 
Hyginus  S.  368,  A.  1;  380. 
ÖTte^aipsIv  S.  336. 
üTioßäXXsiv  S.  372. 
ÜTcoYpajxfiaTsü;  S.  200. 
öuoYpa[A{j.ot  TtaiSixoi  S.  303, 
ÜTioYpapifjiöt  S.  303. 
ÜT:oYpa<peü{  S.  200,  A    1. 
üuoYpa(j)ij  S.  349. 
ÜT:OYpa«pi;  S.  340. 
ÜTtoypd'J^at  S.  301,    A.  1;    310.  349.    üuo- 

Ypot'Wt  eXuiSa«  Ö.  348. 
üuoSiSäaxaXoc  S.  145  ff.    196  f.  200. 
ÜTcoö^xai  S.  7.  12.   241  f.    281. 
ÜTtoxoo[AirjTyjC  S.  199. 
ÜTioxpo'JEiv  S.  385. 
ÜTtouaiSoTptßetv  S.  143,  A.  4, 
üuOTiaiSoTptßrjC  S.  145, 
ünoTuitcüaaoöai  oxtav  8.  348. 
ÜTCO-yittuotj  S.  349,  A.   1. 
ücpaipe.v  S.  336. 
ö(p6X[iiov  y.  378. 

I. 

lamblichos  S.   11, 

taou  S.  384. 

ipoypacpia  S.  349,  A.  1. 

Ilias  in  der  Schule  S.  225.  285. 

impares  tibiae  S.  379. 

iDcedere  S.  391. 

in'ceutiva  tibia  S.  379. 

Indirekte  Hiilfsmittel     des  Unterrichts     S. 

89  ff,  104  ff. 
Individualität,     ihre  Bedeutung    S.  32  ff.; 

ihr  Werth  für  den  Unterricht     S.  34  ff. 

38  f.    42.    44  f.    57  f.    77.    119.    137; 

ihre  Mannigfaltigkeit  S.  42.  314. 
indoctjor  S.  251,  A.  2;  255.  866,  3. 


indoles  S.  7'i. 

indulgentia  S.  84,  A.  2;   88.  90.   106. 

ingcnium  S.  76. 

institutio  8.  4.  5,  A.   1;   S.  241,  A,  2, 

Intensität    des   Unterrichts   S.    54   ff.     61. 

282  f. 
Interpunktion  S.  271. 
intus  canere  S.  365.  381. 
Ionisches   Schulwesen  und  dorische  Erzieh- 
ung S.  257.  285  ff. 
Isagogische  Schriften  S.  13. 
Isidorus  S.  336.  381. 
Isnienias  S.  .S75. 
Isokrates  S.   12.    18  f.    21.    29,    31,  A.  3; 

36.  56  f.   08.   69,4;   73.   117,2;  143,1. 

166,  3:    179.    193,   1;    275,  3;    283,  2. 
lustiuus  S.  171,  A.  3. 
luvenal  S.  23,  A.4;  31,  4;    40,  3;  49,1; 

82,  3;  89,   1;    98,  2;    102,   1;    106,   1; 

172,  2;  175,1;    181,2;  182,3;   186,  1; 

194,  1;  217,1;  229,1;  247,5;  253,4; 

275,  4;  313,  2;  336.  1  ;   375,  4. 

K. 

*a.^^{■flxrl<:  S.  175.  200  f. 

xaOrjpiEpivTj  o'jvavaoipocprj  S,   148,  A.  1. 

xaXafAi;  S.  309. 

Kallias  S.  263  ff. 

Kalligraphie,  siehe  Schönschreibekunst. 

Kallimacbos  S.  283. 

xaXo;  xäyaööc  S.  72. 

xaXüßia  S.  214,  A.  6. 

Kamraersiegel  in  der  Schrift  S.  308,  A.  3. 

xä[j.'|£iC  SaxiJXtuv  S.  327. 

xavcüv,  xaviuvis  S.  310. 

Kaphisias  S.  372. 

Karneades  S.  195,  A.  3. 

xataitETiXaoijisvo?,  vom  Tone  ges;igt,  S.  276. 

389. 
xatopxeioOai  S.  393,  A.  2. 
xaT(u|jL(i8ioc  S.  101,  A.  2. 
xaTu)[AiCitv,  catomidio  S.   101,  A.  3. 
xexucpÖTe;,  ol,  S.   74, 
xepfiara  S.  329. 

xe^äXaia,  Auszüge,  S.  279,  A.  1. 
xeipäXaiov,  die  Summe,  S.  337. 
xtßiüxo;  S,  232. 
xtXXißa«  S.  229. 
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xtarr,  S,  22'J.   312,  A.  4. 

Kithar  S.  220.  231,  364  ff.  380  ff.  Kithar- 

spiei  und  Gesang  S.  365,  A.  1 ;  386. 
x'.aapICeiv  S.  386. 
ziöap'.m;  S.  364.  365,  A.   1  ;  /.'.&o(pia'.c  -l'lr, 

S.   365,  A.   1;   382   fl'. 
xiftapiSTTJc  S,  234.    364  ff.    375.  385.  390. 
xi8ap(u3(a  S.  365,  A.   1 ;  383. 
Klasseneintheiluug  der  Schüler  S.  145.  149. 
Kleanthes  S.  9   f.  31,  A.  2:  163.   188. 
Klearchos  S.  11.  , 

Kleitomachos  S.   70. 
Klen,en?AlexandrinosS.  144,  A.  1;    188,  3: 

205,  3;  303. 
Kleouiedes  S.  204. 
Kleomenes  S.  11. 
Knabenchüre  S.  395.  398. 
Knabeiipyrrhiche  S.  398. 
zöXXoTtEC  S.  385. 
xoX-jpLßäv  S.  256,  A.   1. 
Kopfrechnen  S.  327. 
■/Ooar]Ta'!  S.  356. 

•/oapnönj;  S.   72.  ~ 

Kranz  S.  253. 

Kreuz  unter  den  Lehrmitteln  S.  232  f. 
xpiT'.aCäiv  S.  196,   A.  1. 
xpötaXa  S.  380,  A.  1. 
xpoüeiv  S.  365.  372,  A.  2;  381. 
•/rjireTv  T(u  -reo?'!  S.  393. 
Knieten  S.  397. 
x'jßöx'jßo;  S.  339. 
x'jßoxußooTÖv  S.  339, 
xüßoc  S.  339. 
x'jßoffTOv  S.  339. 
Kydias  S.  280. 
Kynaither  S.  355  f. 
Kyniker,  die,  S.  257.  362. 
xjvoSesjjlt]  S.  312. 


Lakonismus  der  Rede   S.  126.    127,  A.  3. 

Xa[ißäve<v  ex  xtX.  S.  336. 

Lamprokles  S.  280 ;  ein  Sohn  des  Sokrates 

S.  158. 
LaRCästerschulen     oder   BeII-Lancaster"sche 

Methode  S.  143  ff.  147.  149  f. 
Landkarten  S.  347  f. 
lanista  mit  Stock  S.  228. 


XapjYYiC^iv  S.  277,  A.  1. 

Lautlehre  S.  261.  268  f. 

lectio  S.  307. 

Lehrer,  Anforderungen  an  seine  Persön- 
lichkeit S.  104.  108.  137  f.  155.  157  ff. 
160.    162.   164.   194. 

Lehrer  als  Erziehpr  S.  45  f.  151  ff.  ICI  f. 
165  ff.  sorgfältige  Wahl  dessi-lljen  S.  168. 

Lehrerbildung  S.   196  f. 

Lehrernamen,    ihre  Bedeutsamkeit    S.    144. 

Lt-brerwahl   S.   168. 

Lehrerwechsel  S.  138,  A.  3:  251. 

Lehrfreiheit  S.  168.   196. 

Lehrgeld  S.  115,  A.  3 ;  167.  169  f.  176  ff. 
180  f. 

Lehrmittel  S.  222  ff.  231.  264  ff.    . 

Lehrtafel  S.  224. 

Xtj/.jÖiCsiv  S.  277,  A.  1. 

Leonides  S.  161,   175. 

Lesepult  S.  221  f    2'i9. 

Leseüburigen  S.  277  ff. 

Lese-  und  Schreibunterricht  S.  234.  254  ff. 

Lesesucht,  ihreYerwerflichkeit,  S.  282  ff'.  320. 

lioxf]  S.  209. 

Xev/(u|jLa  S.  224. 

Libanios  S.  6,  A.  3 ;  7,  1  ;  21,  2 ;  35,  3; 
91,  1;  92,  1;  98,  3;  100,  1.3;  113,  1 
160,  1;  166,2:  168,2;  186,3:  198,2 
216,  2;  220,  2;  229,  247  f.  285,  4 
290.  352,  3;  3*)2,  6;  363,  1;  365,  1 
391,  2.  3;  392,  2;  394.  I;  397.  4ü0, 
3.  4.  401,  2. 

Aißü?  S,  377,  A.  7. 

Lieder  im  Unterricht  S.  280  f.  362. 

n'fe.la  Moüaa  S.  376  f. 

AiYjpTtä?Tj;  S.  377,  A.  3. 

linea  S.  310. 

Lineal  S.  310. 

lineam  ducere  S.  346,  A.  2;  lineamenta 
S.  348. 

Linearzeichnung  S.  347  ff. 

lingula,  ligula  S.  378. 

Linos  S.  280  f. 

litterae  S.  254  ff. 

litteratio  S.  258,  A.  3. 

litterator,  Htteratus  S.  202. 

litteratnra,  prima  litteratura  S.  258,  A.   1. 

Livius  S.  16,  A.  2;   199,  7;  212,  3. 

Livius  Andronicus  S.  297.  299.  317. 
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Lob,  als  Unterrichts-  und  Erziehungsmittel 

S.  94.  104.  112,  A.  4;  IM   f.   154. 
Lochius,  Publiliiis,  S,  403, 
loculi  S.  229.  .S30. 
Xoye'ov  S.  229. 

/.OYtojAÖC  S.  321,  A.  3;  326.  2. 
Xoytot^C  S.  321,  A.  3. 
/OY'.jTix-^,  -t],  S.  321   ff. 
XöyQ'.  upoTpcTinxot,  Ttapaivetuoi  S.  12. 
Xöyo;.     dessen    Bedeutung     bei    den  Alter 

S.  282  f. 
Aö^o;  £[ji[jiio8oi;  S.   1 78. 
Lohn,  sielie  Lehrgeld. 
Xomöc,  ö,  der  Rest  S.  336. 
longa  tibia  S.  379. 
Longianus,  Julius,  S.  214. 
loquella  digitorum  S.  327. 
lorum  S.  101. 
Lucilius  S.  300, 
Lucretius  S.  37(). 
ludi  magister  S.  201, 
Indus,     verschiedene     Bedeutung     S.  201. 

203  ff.   208  f. 
ludus  litterarius     Ö.   167,    A.  3;      171,   3; 

208,  3;  209,  I;  21  ß. 
ludus  litteraruni  S.  209, 
Lukianos   S.  6,  A.  3;  12,    21,   1  ;  39.  55. 

84,    1  ;  86,  3;   112.   IIB,   1;   140  f.    146. 

162  f.   168,  4;  171,   1.  3;   181,    1  ;   184. 

213,   1;  218,1;  223,3;  234,  2.3;  237. 

244  f.;  271,  2;  272,  1  ;  278.  283,  295  f, 

322.  326,  2;  352.  373.  393.   400. 
X'JYoc  S.  100. 
XuSiau  S.  384, 
Lykon  Ö,  36.  7().    Il7.   167. 
Lyra  S,  281,  255,  364  ff,  381,  383. 
Xjp'.sryj;  l>,  381. 

M. 

Macroblus  S.  14,  A.   1;     30,  4;      125,   3; 

292,  3;  325.  403,  5, 
Maecenas  S.  309. 
{läyaSic  S.  380  i. 
[ittY«?  f^.  385. 
magister  S,    103,   A,  3;    151   IT,;      199,  9; 

201.  336. 
magister  litterarius  S.  301  A.  2;    magistri 

cathedrarii  S.  216. 


Mäyv-r;;  S.  338. 
;j.a&;;[ia-a  S,  234,  248. 
Mathematik  in  der  Musik  H.  383, 
piäöyjot;  S,  6.   16  ff.  80,   128.  234.  263. 
Marcus  Antonin.  S.  105.  156,  A.  2;   165,5; 

205,  2. 
Marius,  Caius  S,  163. 
Marsyas  S.  47.  367  f.  369,  373  f. 
Marsyas  von  Pella  S.  9, 
Martial     S.    51,    A,    1 ;     95,    I  ;      101,   1; 

217,   1;  251.  253,  5;    254,   1;    315,  2; 

329,  3;  376. 
Martianus  Capeila  S.  237,  346,  A.  1, 
[jLa3TiYov&[JieTv  S.  228,  A,  2. 
p.aariYO!pöpoi  S.  98.  228,  A.  2. 
[laani  S,  100  f. 
Maximos  von   Tyros  S.  22.   A.   1;  35.   237. 

288  f,  389, 
Meciiauismus  in  der  Erziehung,  dessen  Ge- 
fahren, S.  103. 
[xilay,  i6,  S.  218.  312. 
Melanippides  S.  374, 
[j-eXer»]  S.  17.   110,  A.  4;  111,   1, 
mcmoriter  S,  290, 
MljjL^tc,  ein  Tanz,  S.  400,  A.  2. 
Menandros  ö.   1,  A.  1;     29.     31,  2;      47. 

61,  3;  82,   1;   105,  3;  Hl,    1  ;    124,  5; 

154.  5;   181.  205,2;  256,3;  291,  295. 
Menedemos  S.  125,  A.   1. 
mensa  Pythagorea  S.  330,  A,  4. 
L.erces  docendi  S.  176. 
Mercurii  tetrachordiim  S.  382. 
(ijpiCeiv  ö.  337  f. 
[i-fzaMaiai  S.  136,  A.  2. 
fiEtapLa&E^v  S5.  136.  A.  2. 
[ir^xe  vE'.v  [xfjTi  '(päii.ii.aza.  S,  256. 
Methode  des  Unterrichts  S.   117  ff.   127  ff. 

318. 
{istpslv  Ö,  130.  338. 

Metrik,  erster  Unterricht  darin  S.  279  ff, 
[XY]Tpo5iSaxT0i  S.  82  f.   155. 
Mikrologie  S.    188. 
milvinae  tibiae  S.  380. 
Mimik  S.  391.  398. 
Mimnermos  S    377,  A,  5, 
mimus  S.  402  f. 
Minerva  S.  253- 
minerval  S.  253, 
p-iodoSoicTv  S.  170,  A,  3, 
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|X'.o&ö;,  sielie  Lphrgeld. 

fiisoTJ/via  S.  177. 

Mittelstand,     dessen    Bedeutung     für    den 

Unterricht  S.  46, 
mittere     vom     Schlüsse      des     Unterrichts 

S.  250, 
Mitunterricht  durch  Schüler,    siehe  I.anca- 

sterschulen. 
[i'.^oXuStaT-:  S.  384. 

Mnemotechnik  S.   1.31    ff.   135.  296  f. 
Modulation  der  Stimme  S.  273  f. 
MoenianaS.  211;  Moenianae  soholae  S,211, 
[xo/.Ti^  S.  394. 
[lö/.'jßSo?  S.  .ilü. 
{löva'jXo;  S.  378.  380. 
monitor  S.  174. 
Monogramme  S.  348. 
Multiplication  S.  337  ff, 
Mundbinde  S.  378. 
MojoeTa,  zi,  S.  252. 
Musikunterricht     S.    350    ff.     383     ff.     in 

Sparta  S.  35(i   f.  361.  387;    in   Rom    S. 

3()3  f. 
musische  Bildung     S.  7.     72.     255.    350. 

353  ff.  3  358  ff. 
Musonios  S.  138.  263,  A,  3. 
jiojoojpyo''  S.  399,  A.  5. 
Mutter,    ihre  Bedeutung    in  der  Erziehung, 

S.   56,   A.   1;   81   ff.    155. 
Muttersprache  S.  82  f.   »55  f. 

^• 

väß/.a  S.  382. 

Nachmalen,  das  der  Buchstaben,  S.  305. 

Nachsicht  S.  96.   105.    109. 

natura    S.    23;     natürliche     Begabung     S. 

16  ff.  23,  A.  2.  3.  4;  24.  27.   71. 
NezajXoj  S,  377,  A.  3. 
Nepos,  Cornel.   S.  152,  A,  3. 
Neuheit  des  Unterrichts  S.  138  f, 
Nikulaos  Damaskenos  S.  244,  A.   1. 
Nikolaos  Smyrnaios  S.  327,  A.    1. 
nobiljtas  S.  3. 
vo[jL(uS6t  ö.  281,  A. 
non    ex    quovis    ligno    Mercurius      S.    22, 

A.  3. 
Nonius  S.  154,  A.  3;  241,  2;  375,  3. 
norma  S.  310. 


notae,  notarum  signa  S.  808.  A. 

notare  S.  308  f. 

notarii  S.  201.  307. 

Note  in  der  Schularbeit  S.  304. 

Nothschulen  S.   143.   147.   149. 

Nothwendigkeit  des  Unterrichts  S.  19. 

Null  S.  334. 

uumerare  S.  328.  A.  2. 


o. 

obliqua  tibia  S.  379. 

Odjssee  in  der  Schule  S.  225. 

Oeffeutlichkeit,  ihre  Bedeutung  für  die  Er- 
ziehung, S.  86  f.  91.   120  f.   122  f.  125. 

"Ozvo;  S.  133,  A.   1. 

öxptßat  S.  229. 

Olympos  aus  Phrygien  S.  371. 

6'\n\>.a^i  8.  69,  A.  4;  70. 

ö'jjifjia&ia  S.  68.  70. 

Orbilius  Pupillus  S.  80.  102.   172. 

orbis  doctrinae  S.  236. 

Orchestik  bei  den  Alten,    siehe  Tanzkunst. 

öpxsia8ai  S.  363  f.  o'jO  f.  394. 

öpyjjjjLaTOJv  sJ.b-q  8.  404. 

opyjrjOToSiSaaxaXoi  S.  395. 

öpy/jOtpa  S.  394. 

opYava  TioXJxopSa  S.  369 ;  opy.  zpojöu£va 
S.  372,  A.  2. 

öpy-f;  S.  15. 

Orthoepie  S.  273  ff.  31.]. 

orthographia,  geometrische  S.  347  A.  2. 

Ovidius  S.  391.   A.   1. 


Pädagog,     verantwortlich  für  Misserfjlg    S. 

91   f.  97,  A.  5;     98  f.    161.    175.    230. 

246. 
paedagogiani  S.  208. 
Pädagogiker  S.  7  ff.  35. 
TtaiSaYWj'S'^ov,  paedagogium  S.  206  f.    230. 

TiatSaYwY''*  '''•  ^'  2^'- 

TzaihafM-fiy.r^  S    3. 

naiScia,    Begriff    S.  1  ff.     Wcrth  S.  30  f. 

265.  Vcrhältniss  zum  Unterricht,  5(?ayr], 

S,  161. 
iratSec  ■nka.ozuiy,  C<uYpa'f«)v  S.  183. 
Tzaiitj^axa  S.  234. 
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uaiiSejaic  S.  2.  285. 

TiatSe'jTat  vewv  S.   198.  234. 

Ta'.SE-iTTJp'.ov  S.  206,  A.  1. 

Tia'.Stä  S.   1.  A.;   S.  2. 

Ttof'.Sta  S.  1,  A. 

uaiSixoi  ÜT:oYpa[Xjjio(  S.  303. 

TtaiS'Ju.aöfjC  S.  69. 

Tta'.5o;iavrjj  S.  246. 

natSoaojoeTa  S.  252,  A.  3. 

Tta'.Sovöaoc  S.  93. 

TcaiooxpJßTjC,  TtatSotpißeTv  S.  99,  A.  2;    IQO, 

199.   2;   234. 
Pamphilos  S.  344. 
TtapaYpäipeiv  S.  309. 
itopaYpa^oc  S.  310. 
TtapaivETwol  ^öyot  S.  12. 
TrapaTp'jitfjjjLata  S.  378. 
pares  tibiae  S.  379. 
patruus  S.  153. 

Pausanias  S.  20,  A.    1;   133.   1. 
Pedantismus    S.  160.   169.   176.   185.    188, 
TiEaTiäCes&a'.  S.  327   f. 
Tzrihrniam  S.  221,  A.  3. 
TOjxtic  S.  369.  381. 
TtTj^etC  S.  381. 
penna  S.  309. 
Pensa  S.  303  f. 
üevTa&Xot  S.  377,  A.  3. 
Ti£VTa).i&iC£w  S.  330. 
■7t£Trai8£j[Ji£vot  S.  2,  A.  3;  6,  2. 
pergula  S.  210. 
ITspiaXYYiC  S.  80.  172. 
•Kepiypa'lao&ai  oxttxv  S.  348. 
-TTspusvai  S.  212. 

Perikles  S.  2,  A.   1 ;  22,  2;    114. 
■Ktp'i  TraiSeiac,  Schriften,  S.  9  ff. 
Tiept  Ttai3u)v  aytuYiT];,  Schriften,  S.  10  ff. 
Persius    S.  116,   A.  5;     173,  4;     181.  2; 

195,  1;  199,  8.  221.  294,   1. 
Persönliche  Verhältnisse,     ihre    Bedeutung 

für  den  Unterricht,  S.  46. 
Perspektive  S.  347   f. 
Petronius     S.    174,  A.   8;     187.     188,   1; 

194.  199,  9;  252  f.  317. 
Phaedrus  S.  141,  A.  2. 
Phaleas  S.  38. 
^aperpsulv  S.  378. 
^aaxuiX'.ov  S.  232. 
Philagros  S.  160. 


^iXavSpoiiiia  S.  5,  A.  1. 

(piXapY'jpta  S.  176. 

Philemon  S.  49,   A.  3. 

Philon  lud.  S.  97,  A.  4;  258,  2. 

Philostratos  S.  16.  A.  2 ;    97,  5  ;    105,   1; 

119,   2:   133.   152,  2;    157,    1;    160.   2; 

179,  2;   195,3;   196,1;  201,3;  205,  3; 

207.  215,  4;  221,  4;  267.  290.  296.2. 
Philostratos  De  arte  gymn.  S.  392,  A.  1. 
^oiTäv  e;  SiSaoxfxXoj  S.  98,  A.  3.    246.  248. 
cpopßö'.ä  Ö.  378. 
<pöp|jLtY^  S.  381. 
Pbotios  S.  380,  A.  4. 
cppjytSTi  S.  384. 
Pbrynichos  S.  2,  A.  2. 
Phrynis  S.  387. 
cp'jpäv  Xoy'.oixov  S.  3'iO,  2. 
Physiognomik  S.  .34  f. 
«pjot;  S.   17  ff.  20,  A.  2,    23. 
cpojXeov,  (pujXeo;,  ^cuXrjriqpiov   S,  206. 
cpwvaaxöc  S.  273  f.  389  f. 
<po5Tiy4  S.  379,  A.   1  ;  380.   1. 
Pindaros  S.  387,  A.   1. 
Pinsel  S.  346. 
-KXaYitt'jXo;  S.  379. 

Plastik  in  der  Malerei  vorherrschend  S.  347. 
Piaton  S.  1.  A.  1;    2,  3;     3,  1.  2;    5,  2; 

6,  3;  8.  20.  34.  37.    47.  (U   f.    75.  96. 

108.   112.    129  f.   139  f.   150.   162.   181. 

188.  270.  277.    279.    287.    301.    304  f. 

307,  2;  320.  323  f.    330,  1;    341.  343. 

351.     353.     357.     359.     382,  3;     383. 

395  ff. 
-rtXotrcsiv  tö  aropia  S.  278,  A.  2. 
l'iautus  S.  29.   158,  A.  2;    199,  6;  209,  1; 

246,  3;  403,  5. 
■nXejpä,  tä,  S.  337. 
TxXyj/Tpov  S.  381.  385. 
■Kl-qzxiiv  S.  365. 
Plinius  N.  H,  S.  211,  A.  3;  327.  344,  2  ; 

403,  2. 
Plinius  Epp.    S.    14.     48,    A.  4:     49,    1; 

51,  2;   110,  1;  172,  2;  221,  2;  254,2; 

282,  3. 
plumbum  S.  310. 
Plutarchos     S.  6,    A.    2;     58,  2;     63,  3 

78,  1;     85,  1;     89,  2 ;    90,  4;    91,  5 

94,  1;    97,    5;    115,  2;    116.     123,   3 

126.    133.    134.    153.    165,  3;    223,   1 
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249.    291.    296.    327,  2;    361.    362,  6; 
363.  365.  368.  371.  386  f.  398.  400. 

•nwywvorpoifio  S.  195. 

poiD9on  S.  349, 

Polemon  S.  58,  A.  1;  205,  3;  296. 

TtoXXaitXaoiaCeiv  S,  337. 

TioXXaiiXaaiouv  S.  337. 

Pollux,  Onomast.  S.  9,  A.  1 ;  176,  l 
183,5;  199,  1;  200,  1;  201, -S;  205,3 
206,  1.  2;  209.  229.  240,  5;  277,  1 
312,  4;  346,  2;  377,  1;  378.  391,  2 
395,  2;  404, 

Polybios  S.  5,  129,  A.  1;  153,5;  205,2; 
330,  6;  363. 

Polymathie    S.  61,    A.  1.  2.  3;     S.  62  f.; 
316.  318. 

Potenziren  S.  339. 

potestas  patria  S.  97. 

praeceptor  barbatus  S.   195,  A.   1. 

praedurere  S.  309  f. 

praeductal  S.  310. 

praelegero  S.  289  ff.  306.  315. 

praescripta  S.  263,  A.  1. 

praescriptum  S.  302. 

praescriptum  puerile  S.  223. 

Ttpaötrjc  S.  72. 

Preisrichter  S.  lOO. 

prima,  primordia,  xä  r.ptSza,  siehe  Elemen- 
tarunterricht.; 

Privatunterricht   8.  86  f.  120.    156,  A.  2. 

probitas  S.  77. 

Produktentafeln  S.  337. 

Professor  S.  202. 

t:p6Ypa(itJ.a  S.  223,  A.  3;  224, 

itpoYujivaoT^C  S.  145. 

Proklos  S.  234,  A.  1. 

Pronapides  i;.  261,  A.  3. 

Pronomos  S.  374. 

pronuntiatio  S.  307. 

npoop^TjöTTipec  S.  875.  393. 

proposita  S.  302,  A.  4. 

itpoaapiOp.sIv  S.  336. 

proscholium  S.   148.  207.  233. 

proscholus  S.  145  ff.  233. 

■npooeY£'-pew  S.  392,  A.   1. 

TtpoaTatTe'.v  S.  336. 

-npoaTiösvai  S.  336. 

Protagoras  S.  59.  172.  178  f.  204. 

upoipeimxoi  X^yot  S.  12. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  II  (der  musische 


Prudentius    S.   103,  A.  1;     173.     215,  4; 

313,  3. 
Prüfungen  S.  116. 
tjjdXXeiv  S.  362,  A.  3;  365.  381. 
(J^aXt^^ptov  S.  381. 
«|;aiJi[jLinjc  S.  329,  A.  3. 
({»»i^piCeiv  S.  328. 

<^fi<foi  S.  321,  A.  3;  327,  3;  329. 
Pseudo-.\ristoteles  S.  11  f. 
Pseudo-Boetius  S.  14.  27,  A.  1;     lO«,  1; 

123,  4;  144,1;  147,2;  157,1;  173,2; 

197,  3;  262,  1. 
Pseudo-Cato  S.  14. 
Pseudo-Hesiodos  S.  12.  242.  281. 
Pseudo-Phokyliiles  S.  20,  A. 
Pseudo-PIaton,  Axioch.  S.  99. 
Pseudo-Plutarchos     S.  10.     63.     80.     94, 

97,  A.  5;  141.  155.    175.  318. 
Pseudo-Xenophon  S.  248. 
({^iXt)  auXrjöic  S.  365,  A.  l. 
(IiiXt)  y.töäpto'.s  S.  365,  A.  1. 
(j^iXoxiöapiSTixi^  S.  365,  A.  1. 

pudor  S.  75. 

pulpitum  S.  229. 

pulsare  citharam  S.  372,  A.  2. 

Tiu^iov  S.  231. 

TCuppiXT)  S.  393.  395  flf. 

TOÖaJXrjc  S.  377.  380. 

Pythagoras  S.  8.  35.  72  f.   73.    90,   A.  3; 

108,  1;  124,  344,  1;  330.  366. 
Pythagoreer  S.  177.   245.    280.    292.  351. 

366  f. 
Pythagoreische  Tafel  Ö.  330. 
II'jOwöj  v6|xoj  S.  365,  A.  1 ;  377.  380. 


Quadrat  S.  339. 

Qoinquatrien  S.  253. 

Quintili-in  S.  13  f.  26  f.  40  ff.  65  ff.   76. 

82  f.    88.    95.    109.    113.    119  ff.    122. 

131.  134.   186.  139.  141  f.    147,  A.  3; 

154  f.    159,  161.    163.    169.    180    186. 

189.  191   f.  197.  221.  242.  250  f.  256. 

2b\).  267.   Jim.  275  f.  285.  291.  293  f. 

298.  301   f.  303.  305  ff.    312  ff.  317  f. 

320.  326.  342.  350  f.  366,  A    369.  389. 
Quotient  S.  338, 
üuterricht).  27 
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R. 

päßhoz  S.  228;  zum  demonstrativen  Un- 
terricht S.  228. 

paßSo^opoi  S.  228,  A.  2. 

radius  als  Lehrgeräth    S.  228,   A.  4. 

ratiocinator  S.  321,  A.  3. 

ratiocinium  S.  321,  A.  3. 

Realismus  in  der  Erziehung  S.  49  f.  53. 

RecbenbreU  S.  223.  328  ff.  331. 

Reclienmarken,  siebe  calculi. 

Rechenmeister,  siehe  calculator;  und  wegen 
der  Wortbildung  S.  345,  A.  3. 

Rechenunterricht  S.  25(i.  321  ff. 

Rechnen  bei  den  Römern  S.  51. 

Recitationen  S.   116. 

rector  S.  154,  A.  1;   174.   l'Jy. 

reddere,  dictata  rcddere  S.  149,  A.  1  ; 
289  «f.  306. 

Red-en  und  Handeln  S.  77,  A.  1.  151. 
157. 

regula  S.  310. 

Reichthum,  dessen  Gefahren  S.  4  7  f.  49, 

Reigen,  siebe  Chor. 

reliquum,  der  Rest,  ö.  336. 

Repetitoren  S.  145,  A.  3;  149. 

rhetores  Latini  S.  319. 

Rhetorik  und  Grammatik  S,  307. 

rhetorische  Bildung,  ihr  Uebergcwicht,  S. 
151.  316  ff. 

Rhytbmos,  dessen  Bedeutung  im  üiitor- 
richt  ö.  365  ff.  385.  400. 

Repressivsystem  S.  95. 

Reservirte  Plätze  P.  221. 

riga  S.  310. 

Romanenses  fabulae,  siehe  unter  fabnlae 
Roman. 

f.iuno-nepueprjÄpa  S.  275,  A.  2. 

rudimenta,  tsiebe  Elementarunterricht. 

Ruthe,  als  Symbol  der  Bildung  IS.  97.  104. 
145,  A.  3;  J48.  Ruthe  in  der  Schule 
S.  228.  Ruthe  als  Taktstock  S.  385 


Saiteuinstrumente,     ihre    Bedeutung     und 

Wichtigkeit  S.  366  ff, 
Sakadas  S.  377. 
Sallnstins  S.  64,  A.  3;    163,  1;    170,  7; 

365,  4. 


aaXuiY^  S.  375. 

saltare,  saltatio  S.  390  f. 

oajxßüxif]  S.  381. 

Sarranae  tibiae  S,  380, 

Saturnalien  S.  254. 

scamnum  S,  219. 

Schamgefühl  S.  36.  73. 

(jyr^jxa  S.  77.   160,  349,  A,  1;  396, 

Schemel  S.  217  ff.  als  Abzeichen  der 
Schulbildung  S.  220. 

Schneilschreibekunst  S.  305.  307  ff. 

Schönschreibekunst  S.  305;  Concurs  darin 
S.  307,  A.  2. 

oxoX^,  schola  S.  205,  207  ff. 

scholae  S.  210. 

scholae  Moeniauae  S.  211. 

axoXäCetv  S.  205,  A.   1,  3;    208. 

aX^jX'.äCeiv  S.  205,  A.  1. 

scholasticus  S.  184,  A.  4;   181,  2;    187. 

Schrciblehrer  S.  301   ff. 

Schreiblesemethode  S.  300. 

Schreibmaterial  S.  309  ff. 

Schreibrobr  S.  309  ff'. 

Schreibtafel   S,  2'24.  231. 

Schreibunteiricht  S.  300  ff. 

Schrift  und  Wort  S.  282  f. 

Schriftzeichen,  siehe  Abkürzungen. 

Schularbeilen  S.  303  f. 

Schulbänke  S.  217  ff. 

Schulbücher  S.  153.  212,  281.  300.  30(). 
315. 

Schule  uud  Haus  S,  81. 

Schule  uud  Leben  S.  53.  58  f.  (14  t. 
163  f. 

Schulen  S.  203  ff. 

Schulexegese  S.  278  ff.  315, 

Schülergeepräche,  siehe   Dosithcos. 

Schülerstreiohe  S.   173.  247. 

Srhülerzahl,  ihre  Bedeutung  für  den  Un- 
terricht S.  119.  121.   147. 

Schulferien,  siehe  Ferien. 

Schulfeste  S.  252. 

Schulgehnlfe,  siehe  proscholus. 

Schulgeld  S.  253. 

Srhulgeräthe  S.  211  ff.  222  ff. 

Schulhaupt  als  Priester  S.  214. 

Schulpensa  S.  303  f. 

Schnlprämien  S.  112.  114  f. 

Schulvorstand  als  Priester  S.  214. 
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Schulwart  S.  145. 

Schweigen  S.  77  f.    124  f.    126,  A.  2. 

Schwierigkeit  des  Unterriclites    P.   22.    29. 

37. 
scriuium  S.  229. 
scriptorium  S.  309.  311,  A.   1. 
sella  S.  145.  216.  219. 
arnisra  S.  308,  A.   1. 
Seneca  S.   14.    24.    36,  A.  1;    43.    53.  68. 

109,  1.  2;    124,  1  ;     129,   1;     132,  2; 

185,  6;  1.36,   1;    138,  2;    141,  2;   142. 

151,   1;  159.  160,1;   164.    189.   194,4; 

195.  251.  274.  278.  300.  301,  2;    302. 

318.  319,   1.2;  326,  2;  346,1;  366,1; 

371,  2;  389,   2;  398,   3. 
SontfiizPii,  sii'he  Sprüche. 
Sidonius  Apoll.  S.  146.  40.3,  A.  G. 
siglae  S.  308,  A.   1. 
Sikyonische  Malerschnle  S.  344.  349. 
Simonides  S.  133.  295. 
Siraultanuiiterriclit  S,   143  ff, 
Simylos  S.   16,  A.  2. 
sinistra  tibia  S.  380. 
Sitzen,     da?    des    I.ehrcrs    S.    215   f.     der 

Schüler  S.  219  f. 
(jxKjvoYpacpta  S.  347  f. 
(SAia-(pa<fsJ.v  S.  346,  A.  2;  348.    349,   l. 
gxtaYpa<f(ai  S,  347  f. 
oxtjiTto'j«  S.  220. 

3XÜT0C,  scutica  S.  lOl,   102,  A.  1. 
Söhne  berühmter  Väter  S.  156  f. 
Sokrates  S.  30,  A.  1;  56.  112.  137.   157  f. 

177.  340  f.  361.  400,  2. 
Solon  S.  34.  54,  A.   l  ;  295.  359. 
Sophilos  S.  152.   156. 
Sophisten  S.  33.   177.  3l8. 
(50cpi3rr,c  S.   183.  201  f. 
ao(fOt  S.  201. 
Sophokles  S.  105. 
Sophron  S.  351. 
owcppov'.OTai  S.  856. 
awcppoaüvy]  S.  72  f. 
Sparsamkeit    des    Unterrichts     S.     282    f. 

316.  319. 
Sparta,     Geringschätzung     des    Unterrichts 

S.    57.    194.    327.    355;     spartanischer 
Eifer  S.   115;    Redefertigkeit    der  Spar- 
taner, siehe  Lakonismus, 
^partianu«,  Ael.  S.  157,  A. 


Spensippos  S.  160. 

«TiovSajXr);  S.  376.  380. 

Sprechübungen  S.  273. 

Spruchweisheit  S.  294  f. 

Sprüclie  in  der  Schule  S.  277  ff.   294  ff. 

Staatserziehung  in  Sparta  S    89  f.  93. 

Stab,  .ils  Zeichen  der  Amtswürde,   S.   145, 

A.  3;  228; 
(3TaO[Jiäo&ai  S.   130. 
Stehen,  das  der  Schüler,  S.  221. 
Stenographie  der  Alten  S.  308  f. 
Stichol  S.  349. 
aTtY[J.rj  S.  271. 
OTixot  S.  302. 
Stiio,  Luc.  Ael.  Ö.  310, 
stiius  8.  301   ff.  309  ff.  349. 
Stimme,    ihre    Pflege    und   Ausbildung,  S. 

273  ff. 
Stobaios  S,   11.  7H,  A.  1;   99,  3;   162,  1; 

345. 
Stock,  als  Zeichen  der  Strafgewalt,  S.  100. 

228. 
axoixi'ci  S.  238  f.  258.  263  ff. 
OTOtyjKutuY]  SiSaaxaXia  S.  303,  \.  1. 
Stoiker  S.  9.  23. 
«wiAuXia  S.  126. 
Stottern  S.  274  f. 
Strabon  S.  244.     285,    A.   l;     292.     321. 

365,   1  ;  382. 
Strafen  S.  92  ff.  97.   148. 
Straten  8.  123. 

Stratonikos  S.  213.    365,  A.  3. 
Strenge,  die  väterliche  S.  84.  99;  Strenge 

des  Unterrichts   S.   101  ff.;   gegen  über- 
triebene Strenge  S.  103  f.   158. 
arpoYYjXr]  S.  379,  A.    1. 
siibdocere  S.  143,  A.  4;   153,  7. 
subdoctor  S.  145  ff,   149,  A. 
subministrantes  S.  144,  A.   1. 
subpaedagogus  S.   144,   A.   1. 
subselllum    S.    217;     subsell.    hiugum    S. 

228;     in     subsellüs     habitare     S.    220, 

A.  2. 
Substitut  S.   147. 
Subtraction  S.  336  f.    ."jubtraction  in  den 

Zahlzeichen  S.  3.33. 
subulones  S.  376,  A.  4. 
succentiva  tibia  S.  38u. 
Succession  in  der  Schule  S.  147.    196, 
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Suetonius  S.  80,  A.  2 ,    102,  1;     115,  3 
137,  1  ;  138,  3;  154,  I ;    167,  3;    172 

4,  5.  6;     174,   7.  9;     175,  3;     182,  i 

202,  2.  4;     210,  8;     215,  4;     229,  4 
.  274,  1 ;  298,  1 ;  302,  3;  307,  i  ;  308,  2 

309,  1,  2;    311,  1;  315,  1;    326.    398 

Suidas  S.   4,  A.  1  ;  36,   1 ;    49,    1  ;  82,    1 

136,  2;      138,   1;     157,   1  ;     162,  1.  3 

170,  5;  172,3;   178,3;   182,6;  187,2 

203,  3;  204,  3  ;  205,  3;  256,  1 ;  289,  3. 
snmraain    facere    f^.    336;     suinmam    sub- 

ducere  S.  336. 
suppntatio  S.  321,  A.  3. 
supputator  S.  321,  A.  3. 
«uß^vTj  S.  231.  378. 
ouYYup«3T;^C  S.  145. 
ouXXaßtCeiv  S.  269  f.;  271,  A.  2. 
Syllabirmethode  S.  261,  269  fi. 
oupßäXXeaöai  im  SaxrJXwv  S.  327. 
oufA^ptuvia  S.  372. 

o'jvavaoTpo^T]  xaörjfiepivili    S.  148,  A.  1. 
ouv&ijxai     zwischen    Lehrer     und     Schüler 

5.  179. 

Synthese  S.  118.  150  f. 
cuvTiöevai  S.  336.  337,  A.  2. 
oupiy^  S.  369.  372.  380,  A.  1. 
Syrns,  Publilius,  S.  103,  A.  2;  299. 

T,   ö. 

t&berna  S.  210  ;  tabernae  bihliop.  S.  300. 

tabula  Iliaca  S.  224  ff. 

tabulae  S.  218.    223;     tab.  accepti  et  ex- 

peosi  S.  325. 
Tachygraphie,  siehe   Schnellschreibekunst. 
Tacitiis    8.    14.     56,   A.    1  ;     85,    1 ;     88. 

167,  4;  258,  3;  316,  3. 
Tadel  S.  92.  94  f.  154.  158. 
Tadler,  der,  als  Erzieher  S.  96.  153. 
Tageseintheilung     für     den    Unterricht     S. 

244  ff.  248. 
Tanzkunst  der  Alten,   ihre  Bedeutung  und 

Werthschätzung  S.  362.  390  ff. 
tlxvr]  S.  17,  A.;  S.  21  f.  27.  59,  4. 
Telephanes  S.  348. 
Teles  S»  99.  390. 
Terenz  S.  4,  A.  3;    94.     98,  2;     234,  3; 

382,  4. 
Terpandros  S.  367.  382  f.  380  f. 


TerpnoR  S.  375. 

Terttillian  S.  329,  A.  3, 

testudo  S.  382. 

Tefrachord  S.  882  f.  387. 

TerpäYwvoi;  S.  339. 

Text    in    der   Musik,     dessen    Wichtigkeit, 

S.  358  ff.   385;  vergl.  auch  unter  Wort 

und  Schrift. 
Thaletas  S.  400. 
dearpoxpatia  S.  287,  A,  3. 
theca  calamaria  S.  312,  A.  4. 
Theodoros  S.  224  ff'. 
Theognis  S.  29.  295, 
Theokritos  S.  47,  A.  5;  171. 
Theon  S.  12. 
Theophrastos  S.  10.  29.  59,  A.  2  ;  b9,  4 ; 

184.  328,  2;  337,    1. 
Theopompos  S.  36. 
Theoretiker    der  Erziehung     S.    7  ff.     51 ; 

des  Unterrichts  S.  2G0  ff. 
Oewpta  '(pa\i^ari'*ri  S,  2G6. 
diaooc  S.  30,  A.  2. 
öpe-HTpa  S.  19,  A.  1. 
öpövoc  S.  215,  A.  4;  210  f. 
Thukydides  S.  57,  A.  ;  78,  A.;    90,  A.   1; 

126,  2;  204. 
tibicen  S.  380,  A.  2. 
Timotheos  S.  137.    371.    373.    382.    387. 

389. 
Tinte  S.  218.  312. 
Tiro  S.  308,  A.  3. 
tirocinium  S.  69. 

TÖxoc  S.  324;    Tqxo«  S.  326,  A.  2. 
Tovdpiov  S.  274. 
tÖvoc  S.  271. 

Tonzeichen  der  Griechen  S.  383. 
xpauXiCeiv  S.  274  f. 
TpauXör/]S  S.  275,  A.  3. 
TpiY«J)vov  S.  369. 
tpirjpauXrjc  S.  374. 
Trinkwasser  in  der  Schule   S.  213,    A.  3; 

233. 
tripudiare  S.  391. 
tpocpela  S.  19,  A.  1. 
tpo^eu;  S.  175.  199,  A.  5. 
tpo^ig  S.  4  ff. 
TpuTn^pata  S.  378. 
Tyrtaios  S.  257.  277. 
Tzetzes  S.  11.  242  f. 
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U,     00. 

Uebereilnng     S.    139,      141.     243.     272, 

317. 
Uebung  S.  17  ff.  71.   111,  A.  1. 
TJebuugssätze  S.  273.  313.  320. 
oox   ex   TtavTÖc    ^jXo'j  "Ep[Jifj;   xtX.     S,    22, 

A.  3. 
Ulpian  S.  229,  A.   1  ;  236,  2. 
umbraticns  S.  187.  188,    A.   1. 
uncia  S.  325  f.  339, 
Unparteilichkeit  de3  Lehrers  8,   108, 
Unterlehrer  S.  145  ff   233. 
Unterricht  S.   17  flf.  25;     sein   Vcrliältnlss 

zur  Erziehung    S.    161 ;     Unterricht    als 

Erziehung  S.  46;    für  den  Beruf  S.  51. 

53. 
Unterrichtsformen  S.   118  ft".| 
Unterrichtsmethode  S.  117  ff.  243. 
üuterrichtspausen  S.  139  ff.    250. 
Unterrichtslokal©  S.  203  ff, 
Unterrichtsmittel,    allgemeine,    S.    36.     78. 

89  ff.   104  ff.  264  ff.;  besondere  S.  119. 

222  ff.  289  ff.;  plastische  S.  297. 
Unterrichtsstufen  S.   146.  240  f.  244. 
Unterschied    zwischen  Unterricht    und  Er- 
ziehung S.  26,    51,    53  f.    60.    71.    76. 

166.  193. 
uomo  singulare,  uomo  unico  S.  37. 
ütilitätsprincip   in    der   Erziehung     S.  52. 

59.  67. 


V. 

Vakanztage  S.  250  ff. 

Valerius  Maximus    8.  83,  A.   1;     171,  3; 

293,  1 ;  365,  2. 
Varro  S.  13  f.  241.  .379,  A.   4. 
vasca  tibia  S.  379. 
vasculum  alphabeticum  S.  266. 
Vater    als   Lehrer    seiner     eigenen    Kinder 

S.    151  ff.;    väterliches    Beispiel    S,  85. 

152.   164. 
velum  in  der  Schule  S.  207,  A.  3 ;  213,  1; 

233,  2. 
Verantwortlichkeit     des    Erziehers     S.    91. 

97.  161. 
verecundia  S.  72.  77. 
Vergilius  S,  228,  A.  4j  297.  299.  379,  2. 


Verse,  ihre  Bedeutung  für  die  Schule,  S. 
278  ff.  281.  289.  296  f. 

versus  S.  302,  A.  3. 

versus  memoriales  S.  289  ff, 

Verweis  S,  i'5. 

Victorii  calcuhis  S.  339. 

Vielseitigkeit  des  Lehrers  8.   193. 

virga  S.  10 1,  228. 

Virtuosenthnni  in  der  Musik  S.  370.  374  ff. 
387  ff. 

Vitruvius  S.   19,  A.   1;  211,  3;  347,  2, 

Völkernameu  in  der  griechischen  Musik 
.S.  384;  in  der  Orchestik  S.  403. 

Vopiscus,  Flav,  S.  301,  A,  2. 

Vorhang  in  der  Schule,  siehe  velum. 

Vorlagen  oder  Muster  für  den  Schreib- 
unterricht  S.  302  f. 

Vorlesen  S.  289  ff: 

Vorsprechen  S.  281.  289  ff. 

Vorstellung  des  Schülers  beim  Lehrer,  Ein- 
führung in  die  Schule  S.  99.  258, 

Vortänzer  als  Vorkämpfer  S.  375. 

Vortrag  des  Lehrers  S.  195  f.  282  f.  307. 

Vorträge  im  Freien  S,  222, 

Vorzeichuen  S.  348. 

Vorzeigen  und  Vormachen  S,  130  f.  301  f. 
328. 

vox  Viva,  ihre  Bedeutung  S.  282  f. 


w. 

Wachstafeln  S.  303  ff.  310  f.  346.  349. 
Wanderlehrer,  eine  Art,  S.  212. 
Wandgeräfhe  in  der  Schule  S.  231. 
Wandtafeln  S.  223. 
Wechsel,  siehe  Abwechslung, 
Wechselseitiger  Unterricht,  siehe  Lancaster- 

schulen. 
Werth    des   Unterrichts   und    der   Bildung 

S,  21.  25.  28.  80  ff.  49.  168,  257. 
Wetteifer  S,  3«.  47,    114.    116  ff.     121  f. 

316. 
Wiederholung  S.  136,  A.  1. 
Winkelmaass,  siehe  Kreuz. 
Wirksamkeit   des  Unterrichts     S.  15.     28. 

78. 
Wort  und  Schrift    S.  282  f,    353;     vergl. 

auch  unter  Text  In  der  Musik, 
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X. 

Xenokrates  S.  145.   160. 

Xenophon     S.   6,   A.   1;     30,    3;     5fi,   1; 

78,  1;   Hl,  1;  112,4;  114,2;  161,  1; 

162,2;   177,4;   182,  6:  186,  .3;  201,2; 

234,3;  244,2;   268,1;  261,   1;  290,1; 

320.  324.  340,  5;  370,  4;  383,   1. 
Xenophon's  Kyrupaideia  S.  9. 


z,  c. 

Zählen  an  den  Fingern  S,  326  ff. 
Zahlzeichen  S.  328  ff.     331  ff.;     römische 

S.  334  ff. 
Zeichenlehrer  S.  345;  ebenda  A.  3. 
Zeichnen,  als  vierter  Unterrichtsgegenstand  , 

S.  235.  256.  343  ff. 
Zenon    S.    10.     48.     59,   A.    4;     111,  3; 

217,  3;  372. 


Ceu^T],  Flötenpaar,  S.  379. 

Ctüa  S.  345  f. 

Cwypa^ew  S.  346,  A.  2. 

Cu)yp(i^i](ia  S.  346. 

Cwypatpia  S.  345. 

CoJYP°'?'°'  Ypaifwi^  S,  346. 

CwYpä^o;  S.  344,  A.  1;  345, 

Zornmüthigkeit  S.  158  ff. 

Zucht  in  Erziehung  undUnterriclit  Ö.  72  ff. 

90,  97  ff.  101  ff.  173, 
Züchtigung,    körperliche,     S,  92    ff,     96  f. 

101  f,  103,  A.  1;  104.  148. 
Züchtigungsrecht  S.  98. 
Zwang  S.  38  f.  106.  108.  341,  A.  3. 
Zweitheilung    der  Erziehung     S.  5  f.     16, 

A.  2;     des    Unterrichts     S.    230.     235. 

239.  256.  370. 


Druckfehler-Verzeiclinlss. 


Seite  3,  Zeile  3  von  UDten  lies  ä'^w^ri  anstatt  oLffOTt]. 

S.       6,  Z.  2  von  uüten  lies  Ttpoc  iiäörjoiv  anstatt  Ttpoouädrjotv. 

S.       6,  Z.  17  von  nnten  lies  oj  für  tu. 

S.     19,  Z.  3  von  unten  lies  Hermann-StarTe,  statt  Hermann  Stark. 

S.     21,  Z.  27  lies  ihre  statt  hre. 

S.     32,  Z.  7  steht  nach  werden  fälschlich  Punkt  für  Komma, 

S.     58,  Z,  9  von  unten  lies  2ia8e3w  für  SiäoSsaiv. 

S.     81,  Z.  11   von  unten  lies   081  statt  oS. 

S.     85,  Z.  34  lies  wahrte  statt  wehrte. 

S.     91,  Z.  24  lies  Sinope  für  Synope. 

S.     97,  Z.  3  von  unten  lies  Tta'!?u)v  statt  TtaiSuiv. 

S.  122,  Z.  14  lies  dieselbeu  für  denselben. 

S.  127,  Z.  12  von  unten  lies  OTjoa-jpöc  für  &1300JPOC. 

S.   132,  Z.  12  von  unten  lies  §  357  statt  157. 

S.  157,  Z.  1   der  Anmerkung  lies  Ael.  Spartian.  statt  Aeliau.  Spartian. 

S.  157,  Z,  10  der  Anmerkung  lies  'Apiotapyov  >!ai  'Aptotayöoav. 

S.   159,  Z.  2  von   unten  lies  in  irara  statt  in  naturam. 

ö.  162,  letzte  Zeile,  lies  itoiSsia  für  itoSeia. 

S.  179,  Z,  8  lies  gewesen  sein  dürfte. 

S.  183,  Z.  5  von  unten  lies  tlanopfjfs^i'.  statt  siaTtopeüoöa'.. 

S.   184,  Z.  10  von    unten  lies  Decennium. 

S.  205,  Z.  2  von  unten  lies  SiäXe^t?  für  loäXe^i?. 

S.  226,  Z.  3  von  unten  lies  ig  für  >j. 

H.  229,     Z.  28  lies  S.  222  statt  S.  229. 

S.  263,     Z.  12  von  unten  lies  fpi^ai  für  yp^'}'«» 

S.  290,  letzte  Zeile,  lies  Horat.  Epp. 

S.  292,  Z.  3  von  unten  lies  itatpula  für  •natpoia. 

S.  304,  Z.  2  von  unten  lies  §  10  statt  §  11. 

S.  327,     letzte  Zeile,  lies  das  elementare  für  pa  selementare. 

S.  355,  Z.  2  von  unten  lies  Kyuaither  statt    Kinaither. 

S.  366,  Z.  14  lies  zu  heilen. 

S.  377,  Z.  15  lies  Pythaules  statt  Pj-thaulos. 

S.  381,  Z.  5  lies  iti^^fe'.;  anstatt  irriyt'i. 

S.  395,  Z.  27  lies  sjxjjtsXs'.a  für  ejAjisXefa. 
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